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Borwort. 

s gibt in meiner Autobiographie natürlich Kapitel, die jet noch nicht 

gejchrieben werden können. 

Es ſcheint mir für die Nation wie für den einzelnen von größter 

Wichtigkeit zu fein, daß auf die durchaus notwendige Verbindung gewifjer 

Gruppen von Eigenfchaften, die getrennt ziemlich häufig und leider auch 

ziemlich nutlos find, Gewicht gelegt wird. Praktiſche Tüchtigkeit ift häufig, 

und hoher Idealismus it nicht felten; notwendig ift die Vereinigung beider, 

und diefe Vereinigung ijt jelten. Die Friedensliebe ift unter ſchwachen, 

furzfichtigen, furchtjamen und trägen Leuten häufig, und andererfeits findet 

fi) der Mut bei vielen Männern von böfem Gemüt und fchlechtem Charafter. 

Keine der beiden Eigenſchaften ift für fi) allein von Wert. Nur jene 

ftarfen und mutigen Männer, die Elug den Frieden lieben, aber denen die 

Nechtichaffenheit doch noc über den Frieden geht, können Recht und Ge- 

rechtigfeit unter den Völkern der Erde herbeiführen und die Sache der 

Menjchlichkeit fördern. Angeſichts der gewaltigen PVielgejtaltigfeit der jo- 

zialen und induftriellen Verhältniffe unferer Zeit müfjen wir ausgiebig und 

ohne zu zögern die vereinten Kräfte und Fähigkeiten unfer aller gebrauchen, 

und doc wird die Anwendung unferer vereinten Kräfte nimmer etwas nüten, 

wenn ſich der Durchſchnittsmenſch nicht das Gefühl für feine Pflicht, für 

jein Streben, für feine Verantwortlichfeit bewahrt. Alle die Tugenden 

müffen entwidelt werden, die ihren Wirkungsfreis im Staate finden; aber 

dieje Tugenden find wie der Staub in einer winddurchfegten Straße, wenn 

fie fih nit auf die ftarfen und zarten Tugenden eines Tamilienlebens 

ſtützen, das auf der Liebe des einen Mannes zu der einen Frau fowie 

darauf beruht, daß fie fröhlih und ohne Zagen die gemeinfame Pflicht 

gegen ihre Kinder auf fi nehmen. Das höchfte Pflichtgefühl muß herrichen, 

und zu ihm muß ſich die Freude am Leben gejellen; fchämen muß man fich 

bei dem Gedanken, daß man ſich um die harte Arbeit des Lebens herum- 

drücken follte, und zugleich Entzücken empfinden über die vieljeitige Schön- 

heit de8 Lebens. Mit flammender Seele und ftählernem Sinn müfjen wir 
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yı Borwort. 

handeln, wie unfere kühlſte Überlegung es uns gebietet. Dem Miffetäter 
gegenüber müfjen wir die größte Milde walten lafjen, die ſich mit dem 

unbarmherzigen Kampf gegen Freveltaten verträgt. Wir müffen gegen 

andere gerecht und großmütig fein und doch begreifen, daß es jchändlich 

und jämmerlich ift, wenn wir der Unterdrüdung nicht mit mutigem Herzen 

und gerüfteter Hand entgegentreten. Freundlichkeit und Zärtlichkeit müſſen 

fic) vereinen mit unbeugjamem Mut und der jteten Bereitwilligfeit, An- 

ftrengung, Mühfal und Gefahr auf fich zu nehmen. „Alle für einen und 

einer für alle” ift ein guter Spruch, aber nur unter der Bedingung, daf 

jeder mit Macht und Kraft arbeitet, um ſich fo zu halten, daß er nicht 

andern zu einer Laft wird. 

Wir in den großen, modernen Demokratien müſſen unaufhörlic danach 

ftreben, unfere Heimat zu einem Lande zu gejtalten, in dem der Arme, der 

wader arbeitet, behaglich und rechtichaffen leben fann, und in dem der 

Reiche, der unredlich handelt und träge feine Pflicht verjäumt, feinen Raum 

findet; und doch müſſen wir den Reichen wie den Armen mit einem Maßſtab 
mefjen, der auf dem Verhalten und nicht auf der gejellichaftlichen Stellung 
beruht, und wir müſſen mit gleicher Schärfe unjer Mißfallen zu erkennen 
geben über den gemeinen, boshaften Neid, der einen Mann haft und aus. 

plündern möchte, weil er mwohlhabend ift, wie über die rohe, jelbftjüchtige 
Anmaßung, die auf den, den das Leben hart angefaßt hat, verächtlich herab- 
fieht und ihn ausbeutet. 

Theodore Rooſevelt. 

Sagamore Hill, den 1. Oftober 1913. 
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Erſtes Kapitel. 

Knaben- und Jünglingsjahre. 

ein Großvater väterlicherſeits war von faſt rein holländiſcher Her— 
kunft. In ſeiner Jugend hatte er noch ein wenig Holländiſch ge— 

ſprochen, und in der Holländiſchen Reformierten Kirche in New York wurde 
der Gottesdienst zum letten Male in holländifcher Spradye abgehalten, als 
er ein Feiner Junge war. Um das Jahr 1644 fam fein Vorfahr Klacs 
Martenjen van Roojevelt nad) Neu-Amjterdam als „Anſiedler“ — denn 
jo nannte man jtolz den Einwanderer, der im fiebzehnten Jahrhundert im 
Zwijchende eines Segelfchiffes und nicht im neunzehnten in dem eines 
Dampfers herüber fam. Bon jenem Zeitpunft ab tjt die nächiten fieben 
Generationen vom Vater auf den Sohn hindurch jeder von uns auf der 
Inſel Deanhattan zur Welt gefommen. Dieje meine Vorfahren waren 
allefamt echte Holländer, bis auf einen namens Waldron, einen Gtell- 

macher; diefer gehörte zu den „Pilgern“, die in Holland zurückblieben, als 
die übrigen herüber famen, um Maſſachuſetts zu gründen, und begleitete 
dann die holländischen Abenteurer nad) Neu-Amiterdam Die Mutter 
meines Vaters war eine Pennjylvanierin von irifch-jchottifcher Herkunft, 
eine Frau von jeltener Güte und Charakterſtärke, Eigenjchaften, die ihr 
ganzes Verhältnis zu Mann und Eöhnen bejtinmten. Obwohl fie felbft 
feine Holländerin war, lehrte fie mid) doc das einzige Holländifch, das 
ich je gefannt habe, ein Kinderlied, dejjen erjte Zeile „Trippe troppa 
tronjes” lautete. Diejen Vers habe id) nie vergejjen, und als id in 
Ditafrifa war, erwies er ſich als Bindeglied zwiſchen mir und den Buren- 
foloniften, von denen ihn manch einer fannte. Es war interejjant, diefe 
Männer fennen zu lernen, deren Borfahren vor zweieinhalb Sahrhunderten 
nad) dem Kap gefommen waren, etwa um diejelbe Zeit, zu der die meinigen 
nad) Amerifa auswanderten, und zu finden, daß die Nachkommen beider 
Auswandrerftröme ihren Kindern noc immer wenigftens einige der alten 
Kinderlieder vorjummten. 

Vorfahren väterlicherjeits. 

Über meinen Urgroßvater Roofevelt und fein Familienleben vor über 
hundert Iahren weiß ich nicht viel mehr, als was ſich aus einigen feiner 
Bücher folgern läßt, die fid) auf mic) vererbt haben: es find dies die 
Suniusbriefe, eine Lebensgefchichte des John Paul Jones, und Oberrichter 
Marſhalls Biographie Wajhingtons. Sie laſſen wohl darauf jchließen, 

Rooſevelt, Aus meinem Leben, 1 



2 Erſtes Kapitel. 

daß feine Bibliothek nicht fo bedeutſam war wie die des Urgroßvaters 

meiner Frau aus derjelben Zeit; diefe umfaßte bejtimmt Bände wie 

die Originalausgabe der „Edinburgher Revue“, denn fie ftehen noch jetzt 

in unfern Bücherfchränfen. Meine lebhafteſte Kindheitserinnerung an 

meinen Großvater Rooſevelt beſteht nicht in etwas, das ich ſelbſt geſehen 

habe, ſondern in einer Geſchichte, die man mir von ihm erzählt hat. In 

ſeiner Knabenzeit war der Sonntag für kleine calviniſtiſche Kinder hol— 
ländiſcher Herkunft ein ebenſo trübſeliger Tag wie für die, die von den 
Puritanern, den ſchottiſchen Covenanters oder den franzöſiſchen Hugenotten 
abſtammten — und das ſage ich als ein Mann, der ſtolz darauf iſt, daß 
ſeine Vorfahren Holländer, Puritaner, Covenanters und Hugenotten waren, 
und ſtolz darauf, daß das Blut des erzpuritaniſchen Gottesmannes Jona— 
than Edwards in den Adern ſeiner Kinder fließt. Nachdem alſo mein 
Großvater an einem Sommernachmittag, zum zweitenmal am Tage, eine un— 
gewöhnlich lange holländiſch-reformierte Predigt angehört hatte, lief er, damals 
noch ein ganz kleiner Junge, raſch nach Hauſe, bevor ſich die Gemeinde zer— 
ſtreut hatte, und rannte dabei mitten in eine Herde von Schweinen hinein, 
die ſich zu jener Zeit frei in den Straßen New Yorks umhertrieben. Raſch 
beſtieg er einen großen Eber, der nicht minder raſch mit ihm durchging und 
ihn in voller Karriere durch die entrüſtete Gemeinde hindurchtrug. 

Ein Feſtmahl der guten alten Zeit. 

Übrigens beleuchtet eins der Rooſeveltſchen Schriftſtücke, die ſich in 
meinem Beſitz befinden, die Veränderung, die ſich ſeit der von Peſſimiſten 
als „gute alte Zeit der Republik“ bezeichneten Epoche auf manchen Ge— 
bieten des öffentlichen Lebens vollzogen hat. Der alte Iſaak Rooſevelt 
war Mitglied eines Rechnungsausſchuſſes, der bald nach dem Ende der 
Revolution die folgende Rechnung genehmigte: 

Der Staat New York ſchuldet Sohn Cape 

für ein von Sr. Erzellenz dem Gouverneur und dem Staatsrat Ihrer Erzellenzen dent 
franzöftichen Gejandten und dem General Wafhington nebft Gefolge gegebenes Diner: 

Dezember 1783 

Für 120 Diners . . Seen. ee ee BE 
Für 135 Flafchen Mabeira ee ee DO 
) GE ETSDOEHDEIE I. 2 nee 60 
260 — NER DEE: 2 0 a DD 
» 30 Bowlen Bund . . a 0 

8 Diners für die Mufiter . ne 
#10: =; ar DEREN en N 
m 60 zerbeochene Weingläfr. - - » © 2 2. u 4108 
PR 8 geichliffene Bü er 
„ Kaffee für 8 Herren. . . . re a SA 

11111 
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£& 156.10.0 
per Kafja „ 100.16.0 

& 55.140 



Knaben» und Zünglingsjahre. 3 

Wir, ein Ausfhuß des Staatsrats, haben die Rechnung (in Höhe von 
einhundertjehsundfünfzig Pfund zehn Schilling) geprüft und bejcheinigen ihre 
Nichtigkeit. 

17. Dezember 1783. Saat Roofevelt. 
af. Duane. 
Egbt. Benfon. 

: Fred. Jay. 
Den obigen Betrag Habe ich voll erhalten. 

New York, den 17. Dezember 1783. 
Sohn Cape. 

Man jtelle fi vor, daß der Gouverneur von New York heute 
eine folhe Rechnung (im Betrage von 3130 M.) für ein dem franzöfiichen 
Botihafter und dem Präfidenten der Vereinigten Staaten gegebenes Feit- 
mahl einreichte! Falſtaffs Anfichten über das richtige Verhältnis zwifchen 
Sekt und Brot erhalten ihre Bejtätigung durch das Berhältnis zwijchen 
der Anzahl der Punſchbowlen und der Flajchen Wein und Bier einerjeits 
und dem „Kaffee für 8 Herren‘ andererjeit8s — offenbar die einzigen, die 
bis zu diefem Stadium des Banfetts aushielten. Beſonders köſtlich ift die 
gleichgültig-jelbftverftändliche Art, mit der fejtgeftellt wird, daß acht ge- 
ichliffene Karaffen und fechzig Gläſer zerbrocdhen wurden — zweifellos 
infolge des Genufjes des obigen Duantums an Wein und Punſch. 

Während der Revolution nahmen einige meiner Vorfahren, in den 
Nord- wie in den Südjtaaten, mit Ehren, aber ohne fich bejonders aus— 
zuzeichnen, an den Feldzügen teil, andere wirkten in ähnlicher Weije beim 

Kontinentalfongreß und in den gejetsgebenden Körperjchaften verjchiedener Einzel- 
ftaaten. Schon dazumal waren diejenigen von ihnen, die in den Nordjtaaten 
febten, zum größten Teil Kaufleute, und die in den Süpdjtaaten Pflanzer. 

Borfahren mütterlidherjeits. 

Die Verwandten meiner Mutter waren vorwiegend fchottiiher, aber 
auch Hhugenottifcher und englischer Herkunft. Sie war Georgierin, denn 
ihre Familie war vor der Revolution aus Südkarolina nad) Georgien 
gefommen. Der erjte Bullod war ein junger Menſch von den Hebriden, 
der vor zweihundert Jahren herüber fam, gerade wie ſeitdem Hundert— 
taufende von bedürftigen, unterncehmungsluftigen Schotten in alfe Welt 
hinausgewandert find. Der Ururgroßvater meiner Mutter, Arhibald 
Bulloch, war der erjte revolutionäre „‚Präfident“ von Georgien. hr 
Bater, aljo mein Großvater, brachte die Wintermonate in Savannah, die 
Sommermonate auf feiner Beſitzung Roswell zu, die im Innern Georgiens, 
in der Nähe von Atlanta, gelegen war und auf der er jchließlich dauernd 
fein Heim aufſchlug. Die Reiſe legte die Familie mit ihrem Handgepäd 
immer im eignen Wagen zurüd, während ein zweiter Wagen den Haus— 
rat nachführte. Ich habe Roswell erſt zu fehen befommen, als id) Prä- 
fident war; aber meine Mutter hatte mir fo viel davon erzählt, daR 
mir, als ich endlich Hinfam, zumute war, als ob ich bereits jede Ede 
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4 Erftes Kapitel. 

und jeden Winfel fennte, und als ob die Geifter all der Männer und 

Frauen, die e8 bewohnt hatten, noch dort hauſten. 

Die Negerfflaven. 

Ich meine damit nicht nur meine Familie, jondern auch die Sklaven. 

Meine Mutter und ihre Schweſter pflegten ung Kindern allerlei Ge— 

Schichten von den Sklaven zu erzählen. Eine der jpannendjten betraf einen 

ſehr alten Schwarzen, der in der erſten Anfiedlungszeit einmal von einem 

Schwarzen Bären halb ffalpiert worden war und deshalb „Bären-Bob“ hieß. 

Da war ferner „Mom’ Grace‘, die eine Zeitlang Kinderfran meiner 

Mutter gewefen war und die ich für tot gehalten hatte, bis ic) nad) Ros— 

well fam und fie mich begrüßte: eine jehr anjehnliche Frau, die augen- 
ſcheinlich noch viele Lebensjahre vor fich) hatte. Die beiden Hauptperjonen 
einer oft erzählten Gefchichte waren der Negeraufjeher „Papa Luke“ und 
feine Frau „Mom' Charlotte”. Ic Habe beide nie zu fehen befommen, 
aber die Pflicht, für fie zu forgen, ging nad) dem Tode meiner Mutter 
auf mich über. Sie lehnten e8 nad dem Schluß des Bürgerfrieges rundweg 
ab, freigelaffen zu werden oder ihren bisherigen Wohnfig zu verlafjen. 
Das einzige, was fie von uns verlangten, war einmal im Jahr Geld 
genug zur Anfchaffung einer neuen „Kre'tur“, nämlich eines Maultiers. 
Mit einem gewiſſen Mangel an Erfindungsgeift meldete man zu jedem 
Weihnachtsfeſt, das Maultier fei verendet oder doch wenigftens jo alters- 
ſchwach geworden, daß ein neues beichafft werden müſſe — ein mit 
fomijchem Ernſt vorgebrachter Schwindel, der weder täufchte noch täufchen 
jolfte, jondern nur einen Anhalt für die Höhe de8 gewünjchten Weihnadhts- 
gejchenfes bot. Das Haus meines Großvaters lag auf dem Wege, den 
Sherman auf feinem Marſch an die See genommen hatte*, und die 
Männer in Blau hatten fo ziemlich alles Tragbare daraus mitgejchleppt, 
unter andern auch die meiften Bücher aus der Bibliothef. Als ich Präfident 
war, gelangten die Tatjachen über meine Herkunft in die Dffentlichkeit, und 
ein Mann, der damals in Shermans Armee gedient hatte, jandte mir eins 
der Bücher mit dem Namen meines Großvater darin zurüd. Es war 
eine Heine Ausgabe der Gedichte von „Mr. Gray‘ — eine in Glasgow 
gedruckte Ausgabe aus dem 18. Sahrhundert. 

Das Heim in New Norf. 

Am 27. Oktober 1858 wurde id) in New York, Zwanzigfte Straße 
Nr. 28, geboren; in diefem Haufe wohnten wir während der ganzen Zeit, 
wo meine beiden Schweitern, mein Bruder und ich fleine Kinder waren. 
Es war in dem ftrengen New Yorker Stil eingerichtet, den George Wil- 

£ Dom 14. November bis zum 20. Dezember 1864 durchzog General Sherman 
Georgien von Atlanta bis nach Savannah und plünderte das Land; die Truppen der 
Nordftaaten trugen blaue, die der Südftanten graue Uniformen. 
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fiam Curtis in den „Potiphar Papers“ bejchrieben hat. Die fchwarzen 
Roßhaarbezüge im Efzimmer zerfratten die nadten Beine der Kinder, 
wenn fie darauf jaßen. Das Mittelzimmer war eine Bibliothek mit 
Tiſchen, Stühlen und Bücherſchränken von düſter ehrwürdigem Ausfehen. 
Da es feine Fenjter hatte, konnte e8 nur abends benußt werden. Das 
nad) vorn gelegene Wohnzimmer kam uns Kindern überaus prächtig vor, 
doch wurde e8 nur Sonntag abends oder bei jeltenen Gelegenheiten, wenn 
wir Gefellichaft hatten, für den allgemeinen Gebrauch geöffnet. Daß fic) 
die ganze Familie am Sonntagabend zuſammenfand, verjühnte ung einiger- 
maßen mit einem Tage, der uns Kindern an und für fich wenig Freude 
machte — hauptjählich weil wir reine Sachen tragen und jauber und 
ordentlich bleiben mußten. Die Prunkſtücke diefes Zimmers find mir nod) 
heute erinnerlich, namentlich ein mit zahlreichen Kriftallprismen behangener 
Gaskronleuchter. Dieje Prismen jtachen mir als ganz befonders pracht— 
voll in die Augen. Als eines Tages eins herunterfiel, nahm ich es 
ſchleunigſt an mid, verftedte es forgjam und weidete mic) tagelang 
voll verjtohlener Wonne an meinem Schatz; allerdings wurde dieſe 
Wonne ſtark dur die Furcht beeinträchtigt, entdedt und des Dieb- 
jtahls überführt zu werden. Auch eine Schweizer Holzjchniterei war vor— 
handen; te jtellte auf dem Abhang eines auferordentlicd) niedrigen Berges 
einen jehr großen Jäger und unmittelbar hinter dem Kamm eine Gemjen- 
herde dar, die ihrerjeits für den Jäger umverhältnismäßig klein und für 
den Berg viel zu groß ausgefallen war. Dieſes Bild fejjelte uns immer, 
aber bei der Herde befand jich eine Kleine Gemfenfige, um deretwillen wir 
Dualen ausjtanden, weil wir immer fürchteten, der Jäger könnte fommen 
und fie totjchießen. Auf einer Malachitplatte jtand ferner ein ruſſiſcher 
Muſchik, der einen vergoldeten Schlitten 309g. Jemand bemerkte einmal 
in meinem Beifein, daß Malachit ein fojtbarer Marmor fei; das rief in mir 
die Vorſtellung wach, er ſei ebenjo fojtbar wie Diamanten. In meinen 
Augen war der Muſchik von jest an ein unjchätbares Kunjtwerf, und erſt 
in reiferen Jahren kam es mir zum Bewußtjein, daß ich mich irrte. 

Auf dem Lande. 

Die Sommermonate verbradten wir bald hier, bald da auf dem 
Lande. Wir Kinder liebten das Land natürlich) über alles. Die Stadt 
mochten wir gar nicht leiden. Wir brannten immer darauf aufs Land zu 
gehen, jobald der Frühling kam, und waren tief betrübt, wenn die Familie 
im Spätherbft in die Stadt zurückkehrte. Auf dem Lande hatten wir natür- 
lich allerlei Lieblingstiere: Katen, Hunde, Kaninchen, einen Wajhbären 
und einen votbraunen Shetland-Pony namens General Grant. ALS 
meine jüngere Schwefter übrigens zum erjtenmal von dem wirklichen 
General Grant hörte, war fie jehr verwundert über den Zufall, daß ihm 
jemand denjelben Namen gegeben hätte, den unjer Pony trug. Dreißig 
Jahre ſpäter beſaßen meine eigenen Kinder ebenfalls ihren Pony Grant. 
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Auf dem Lande liefen wir Kinder meift barfuß umher, und die Monate 

vergingen in einem Kreislauf ununterbrochener, berüdender Freuden: wir 

fahen beim Heuen und Kornernten zu, wir pflüdten Äpfel, wir machten 
erfolgreich auf Fröſche und erfolglos auf Durmeltiere Jagd, jammelten 

Hickorynüſſe und Kaftanien für den Berfauf an geduldige Eltern, bauten 

Wigwams im Walde und fpielten manchmal auf allzu realiſtiſche Weiſe 

Indianer, indem wir und (und gelegentlich) auch unfere Kleider) ausgiebig 

mit dem Saft der Kermeskiriche färbten. Der Danfjagungstag* war ein 

Schr gefchätstes Feſt, das ſich jedoch in feiner Weiſe mit Weihnachten mejjen 

konnte. Weihnachten war eine Gelegenheit zu geradezu wahnfinniger Freude. 

Am heiligen Abend hängten wir unjere Strümpfe auf — oder vielmehr 

die größten Strümpfe, die wir von Erwacdjenen borgen fonnten — und 
vor Tagesanbruch drängten wir uns ſämtlich herbei, um fie zu öffnen, 
wobei wir auf Vaters und Mutter Bett jaßen. Die größeren Gejchente 
waren, für jedes Kind auf feinem eigenen Tiih, im Wohnzimmer aufs 
gebaut, deſſen Tür fich gleich nach dem erſten Frühſtück auftat. Ich habe 
nie erfahren, daß fonft jemand ſolche Weihnachten gefeiert hätte, die mir 
einfach zauberhaft erjchienen, und in der nächſten Generation bemühte ich 
mic), fie für meine eigenen Kinder genau ebenjo auszugejtalten. 

Mein Bater. 

Mein Bater, Theodore NRoofevelt, war der befte Menſch, der mir 
jemals vorgefommen ift. Im ihm verbanden ſich Kraft und Mut mit Freund- 
fichfeit, Zärtlichkeit und großer Selbftlofigfeit. Nie hat er bei ung Kindern 
Selbſtſucht oder Graufamfeit, Trägheit, Feigheit oder Unaufrichtigfeit ge— 
duldet. Als wir älter wurden, machte er uns begreiflic, daß man von 
Knaben eine ebenjo reine Lebensweije verlangen müſſe wie von Mädchen, 
und daß das, was für eine Frau unrecht fei, für einen Mann nicht recht 
jein fünne. Trotz großer Liebe und Geduld und verjtändnisvolliter Rück— 
fiht und Zeilnahme bejtand er doch auf ftrenger Zudt. Körperlich ge- 
ftraft hat er mich nur ein einziges Mal, und doc war er der einzige 
Menſch, den ich jemals wirklich gefürchtet habe. Ich will nicht jagen, daß 
das eine faljhe Furcht war, denn er war vollfommen gerecht, und 
wir Kinder vergötterten ihn. Des Abends pflegten wir in der Bibliothek 
zu warten, bis wir feinen Schlüffel im Schloß der Haustür rafjeln hörten, 
um dann hinauszuftürzen und ihn zu begrüßen. Wir fanden uns auch 
jamt und fonders ein, wenn er fid) anzog, blieben fo lange wie er es 
erlaubte da und unterzogen alles, was aus feinen Tajchen hervorfam umd 
als anziehende Neuigfeit betrachtet werden fonnte, einer eingehenden Beſich— 
tigung. Jedes Kind bewahrt in feinem Gedächtnis mancherlei Einzelheiten, 
die ihm höchſt wichtig erjcheinen. Die Schmuckſachen, die er in einem 

’ ee (day), ein ftaatlich feftgejetster Feiertag, der etwa unferm Bußtag 
entfpricht. 
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Heinen Kaſten auf feinem Zoilettentifch aufzuheben pflegte, wurden von uns 
Kindern ftets als „Schätze“ bezeichnet. Diejes Wort, wie auch einige der 
Scmucdjachen jelbft, haben fich auf die folgende Generation vererbt: Auch 
meine eigenen Kinder find, als fie noch Klein waren, immer in mein Zimmer 
eingedrungen, während ich Toilette machte, und die Schmucjachen, die ſich all 
mählich in dem ‚„‚Nähfaften‘ anhäuften — den mir ein Matrofe zum Gefchent 
gemacht Hatte — erregten immer die ausgelafjenfte Freude. Bei feierlichen 
Gelegenheiten erhielt dann wohl jedes der Kinder ein Schmudjtüd als 
„Eigentum“. Übrigens genoffen meine Kinder, folange fie ganz Hein waren, 
eine Freude, die ich meiner Erinnerung nad) nicht gekannt habe. Wenn 
ih vom Reiten fam, ftieg dasjenige Kind, das den Stiefelfnecht bradıte, 
fofort in die Stiefel hinein und trappfte als „Jakob mit den Siebenmeilen- 
ſtiefeln“ vergnügt und lujtig im Zimmer auf und ab. 

Ein Biß und feine Folgen. 

Der oben erwähnte Straffall ereignete fich, als ich vier Jahre alt 
war. Ic hatte meine Ältere Echweiter in den Arm gebifjen. Daß id) 
fie gebiffen habe, daran fann ich mic) nicht mehr erinnern, aber id) erinnere 
mic, ſehr wohl, daß ich auf den Hof Hinunterlief und mir vollfommen 
bewußt war, ein Verbrechen begangen zu haben. Vom Hof aus ging id) 
in die Küche, bettelte der Köchin etwas Teig ab und froc unter den 

Küchentiſch. Ein paar Minuten fpäter fam mein Vater vom Hof herein 
und fragte nad) mir. Die gutmütige irische Köchin hegte eine ausgeprägte 
Verachtung für „Angeber‘, doch obſchon fie nichts fagte, warf fie gewiffer- 
maßen als Ausgleich zwijchen Angeben und Gewifjfen einen Bli unter 
den Tiſch. Sofort ftürzte mein Vater auf mid zu und beugte fich unter 
den Tiih. Ich erhob mit Schwacher Hand den Teig gegen ihn, und da 
ic) ihn gegenüber im Vorteil war, weil ic) unter dem Tiſch ftehen konnte, 
gewann ich einen Vorſprung bis zur Treppe, wurde aber eingefangen, als 
id) halbwegs oben war. Die Strafe, die num folgte, entiprad) dem Ver: 
gehen, und ich hoffe — und glaube —, daß fie mir gut getan hat. 

Des Baters Charafter und Neigungen. 

Nie ift mir jemand vorgefommen, der mehr Freude am Leben emp- 
funden oder jede Pfliht gewifjenhafter erfüllt hätte als mein Vater, und 
nie habe ich jemand fennen gelernt, der Lebensgenuß und Pflichterfüllung 
auch nur annähernd jo wie er zu verbinden verjtand. Gejchäftlich betätigte 
er Sich ſehr ſtark, denn er ftarb im fiebenundvierzigften Lebensjahr, zu 
früh, um den Ruheſtand genofjen zu haben. Dabei intereffierte er ſich 
für jede foziale Reformbewegung und übte perjönlich eine jchr ausgedehnte 
Wohltätigfeit aus. Er war ein großer, fräftiger Mann mit einem Löwen— 
antlig, mit einem Herzen voller Güte für alle, die der Hilfe und des 
Schutes bedurften, und mit der Fähigkeit, über einen rohen oder tyran— 
niſchen Menſchen in heißen Zorn zu geraten. Reiten und Jagen liebte 
er jehr und verjtand ſich auch vortrefflid) aufs Fahren. Gewöhnlich fuhr 
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er einen Viererzug oder auch ein Dreigeſpann, bei dem ein Pferd an der 

Spitze ging. Ich glaube nicht, daß ein ſolches Geſpann heute noch vor— 

fommt. Den Einfpänner, den er benugte, nannten wir immer den „‚hohen 

Phaethon“; die Vorderräder Tiefen ſich hochklappen; id) habe ihn noch. 

Mein Vater fuhr langſchweifige Pferde in loſem amerikaniſchen Geſchirr, 

ſo daß das ganze Geſpann nicht die geringſte Ähnlichkeit mit irgend etwas 

hatte, das man heutzutage zu ſehen bekommt. Er verſtand ſich aus⸗ 

gezeichnet darauf, jede freie halbe oder dreiviertel Stunde entweder zur Arbeit 

oder zum Vergnügen auszunutzen. Das Vierſpännigfahren betrieb er be— 

ſonders an Sommernachmittagen, wenn er mit der Bahn aus ſeinem Ge— 

ſchäft in New York zurückkam. Dann holten ihn wohl meine Mutter und 

vielleicht auch ein oder zwei Kinder vom Bahnhof ab. Ich ſehe ihn noch 

in ſeinem leinenen Staubmantel ausſteigen, auf den Wagen ſpringen und 

in ſchlankem Trabe davonfahren, wobei der Mantel ſich manchmal auf— 

blähte wie ein Ballon. Wie man aus dieſer Beſchreibung entnehmen 

wird, betrachtete er den Viererzug durchaus nicht etwa als Prunkmittel. 

Er fuhr vierſpännig, weil es ihm Freude machte. Seinen Jungen predigte 
er immer Vorſicht, aber in dieſer Hinſicht beherzigte er ſelbſt ſein Predigen 

nicht übermäßig; als geſchickter Roſſelenker riskierte er gern etwas. Gewöhn— 

lich ging alles gut, zuweilen auch nicht; aber er verſtand ſich noch beſſer 

aus einer Verlegenheit herauszuhelfen, als ſich hineinzuſtürzen. Als wir 
einmal ſpät am Abend nad) New NYork hineinfuhren, blieben die Vorderpferde 

mit einem Male jtchen. Er brauchte die Peitiche, und im nächften Augen- 
bli fahen wir in der Dunfelheit, wie fie einen Sprung taten. Nun 
jtellte fi) heraus, daß die Straße gejperrt war, und zwar durd) ein Brett, 

das man quer über den Damm auf zwei Fälfer gelegt hatte, ohne jedod) 
eine Paterne anzubringen, Über diefes Brett waren die Vorderpferde hin- 
weggefprungen, und es herrjchte beträchtliche Aufregung, bis wir endlich) 

da8 Brett von den Fäſſern herunter befamen und weiterfahren Fonnten. 

Im Dienfte der Wohltätigfeit. 

Wenn wir am Danffagungstag oder zu Weihnachten in der Stadt waren, 
fuhr mein Vater gern meine Mutter und ein paar Freunde zum Frühſtück 
nad der Rennbahn hinaus. Aber er fam immer rechtzeitig zurüc, um 
das Feſtmahl in der Herberge der Zeitungsjungen mitzumachen, und be- 
juchte dann nicht felten auch noch Fräulein Satterys Abendſchule für Heine 
Italiener. Wir Kinder wurden ſchon in ſehr jungen Jahren mitgenommen und 

‚mußten dann helfen. Er war ein treuer Freund von Charles Loring Brace 
und intereffierte fich ganz befonders für die Herbergen für Zeitungsjungen, 
für Abendſchulen und dafür, daß die Kinder von der Straße herunter und 
zu Farmern nah dem Weften fümen, Während meiner Präfidentichaft 
war der Gouverneur von Alaska, Brady, einer diejer chemaligen Zeitungs 
gungen, die duch Herrn Brace und meinen Vater von New York nad) 
dem Weiten verſchickt worden waren, 
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Für Kinderihug- und Tierihutvereine Hatte er ſehr viel übrig. 
Sonntags hatte er feine Miſſionsklaſſe. Auf dem Weg dorthin pflegte er 
uns Kinder in Dr. Adams Presbyterianijcher Sonntagsſchule auf dem 
Madiſonplatz abzufegen. Ich entjinne mich, daß meine Tante, die Schweiter 
meiner Mutter, einmal fagte, wenn er mit uns Kindern dahinscreite, er- 
innere er fie immer an Großherz in Bunyans ‚‚Pilgers Wallfahrt“. Yon 

feinem Beifpiel angejpornt, habe ich felbjt die drei legten Jahre, ehe ic) 
das College bezog, und während der ganzen vier Jahre meiner Studienzeit 
in einer Miſſionsklaſſe unterrichtet. Ich glaube nicht, daß ich bejonders 
erfolgreich war. Als ich jedoch neulich in New York aus einer Autodrofchke 
ausjtieg, redete der Chauffeur mich an und jagte mir, er fei einer von meinen 

ehemaligen Sonntagsihülern. Ic erinnerte mich feiner ganz gut und war 
fehr erfreut zu hören, daß er ein eifriger Anhänger meiner Partei fei. 

Meine Mutter, Martha Bullod), war eine liebenswürdige, anmutige 
und jchöne Südſtaatlerin, eine veizende Gejellichafterin und erfreute fi) 
allgemeiner Beliebtheit. Bis zu ihrem Tode ift fie im Herzen den Süd— 
jtaaten treu geblieben. Ihre Mutter, meine Großmutter, eine ſehr liebe 
alte Dame, wohnte bei ung und war ficherlic) allzu nahfichtig gegen uns 
Kinder, da fie völlig außerſtande war, ihr Herz gegen ung zu verhärten, 
felbft wenn die Gelegenheit e8 erforderte. Obwohl ich gegen Ende des 
Bürgerkrieges noch ein ganz Feiner Junge war, begann ich zwar nur teil- 
weije, aber doch deutlic) zu begreifen, daß unſere Familie in bezug auf diejen 
Konflift nicht einig war, denn mein Vater war ein eifriger Nepublifaner 
und Anhänger Lincolns. Als ich mid) nun eines Tages durd) die mütter- 
liche Zucht gefränft fühlte, verfuchte ich mic) abends, als wir alle zur Mutter 
famen, um in ihrem Beifein unſer Gebet zu verrichten, zu rächen, indem 
id) laut und inbrünjtig für den Sieg der Union betete. Sie war nicht 
nur eine ungemein liebevolle Mutter, jondern war aud mit einem ftarfen 
Einn für Humor gejegnet; die Sache beluftigte fie zu jehr, als daß fie 
mic, hätte bejtrafen jollen. Aber fie riet mir, die Beleidigung nicht zu 
wiederholen, da fie es jonjt dem Vater jagen werde, der die ernjten Strafen 
zu verhängen pflegte. Die Morgenandadht fand bei meinem Bater ftatt. 
Wir jtanden gewöhnlich unten an der Treppe, und wenn Vater herunter- 
fan, riefen wir: „Dich möcht’ ich haben und das Hüttchen dazu!" Wir 
waren drei fleine Kinder, und wir pflegten während der Andacht bei Vater 
auf dem Sofa zu fiten. Den Plat zwifchen Vater und der Seitenlehne 
nannten wir das „Hüttchen“. Das Kind, das ihn einnahın, war in unjern 
Augen nicht nur durd) den behaglichen Sit, fondern gewiffermaßen auch durch 
Rang und Titel befonders ausgezeichnet. Die beiden, die auf dem viel brei- 
teren Raum an Vaters anderer Seite fahen, waren jedesmal „ausgeſperrt“. 

Tante Anna und ihre Erzählungen. 

Tante Anna, die Schweiter meiner Mutter, wohnte ebenfalls bei uns. 
Sie liebte ung Kinder wie meine Mutter, und wir hingen denn auch ebenjo 
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an ihr. Solange wir Hein waren, wurden wir von ihr unterrichtet. Sie 

und meine Mutter erzählten uns ftundenlang von dem Leben auf den Plan- 

tagen in Georgien, von der Jagd auf Füchſe, Hirihe und Wildfagen, von 

den Langjchweifigen Wagenpferden Boone und Crodett, von den Reitpferden, 

deren eins in einer Aufwallung patriotifcher Begeifterung während des 

Merikanischen Krieges Buena Viſta benannt worden war, und von dem 

merkwürdigen Treiben in den Negervierteln. Sie kannte alle „Bre'r— 

- Rabbit-Gefchichten, und ich wurde mit ihnen aufgezogen. iner meiner 

Onkel, Robert NRoofevelt, war ganz entzüdt von ihnen, ſchrieb fie nad) 

ihrem Diktat nieder und veröffentlichte fie in „Harper’3 Magazine“, wo 

fie jedoch feinerlei Erfolg hatten. Erſt viele Jahre jpäter erftand ein Genie, 

das diefe Erzählungen in „Onfel Remus“* unjterblic machte. 

Dnfel Jimmy und Onkel Irvine. 

Bald nach dem Bürgerkrieg famen die beiden Brüder meiner Mutter, 
James Dunwoodie Bulloc) und Irvine Bulloch, zu uns auf Beſuch. Beide 
reiften unter angenommenen Namen, da fie zu den damals von der Am— 

neftie ausgejchlofjenen Konföderierten gehörten. „Onfel Jimmy“ Bullod) 
war ein herziger alter Schiffsfapitän außer Dienft, die tapferjte, jchlichtejte 
und redlichjte Seele, die je gelebt hat, ein echter Oberft Neweome — aber 
völlig unfähig, im landläufigen Sinne des Wortes vorwärtszufommen. Er 
war Admiral bei der Marine der Südftaaten und hatte das berühmte 
Kriegsichiff der Konfüderierten, die „Alabama, gebaut. Mein Onfel Irvine 
Bullody war Kadett auf der Alabama gewejen und hatte im Kampf mit 
der Kearſarge das letzte Gejchüt abgefeuert. Nach dem Kriege liefen fich 
diefe beiden Onkel in Liverpool nieder. 

Onkel Jimmy war verföhnlich und gerecht gegen die Unionstruppen und 
fonnte ganz unparteiiſch und großmütig über alle Phafen des Bürgerfrieges 
reden. Wenn das Gejpräc aber auf die englifche PVolitif fam, wurde er 
umgehend ein Tory der ultrafonjervativen Schule. Lincoln und Grant 
vermochte er zu bewundern, aber über Gladjtone wollte er fein gutes Wort 
hören. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen fein Vertrauen zu mir ins 
Wanfen geriet, ergaben fich, als ich bejcheiden einzumenden fuchte, daß einige 
der offenbar widerfinnigen, über Gladftone verbreiteten Gerüchte doch un— 

möglich wahr jein fönnten. Mein Ontel war einer der beften Menſchen, 
die mir je begegnet find, und wenn e8 mich zuweilen gewundert hat, wie 
brave Leute die ungerechteften und unmöglichſten Dinge von mir glauben 
können, tröftete ic) mic mit dem Gedanfen an Onkel Iimmys ehrliche 
Überzeugung, daß Gladſtone ſowohl im öffentlichen wie im privaten Leben 
ein Dann von unerhörter und namenlojer Verruchtheit fei. 

Die erfte Kindheit. 

Ich war ein zarter, kränklicher Zunge, litt fehr an Aſthma und mußte 
oft Heine Neifen unternehmen, um einen Ort zu finden, wo ich atmen 

* Joel Chandler Harris, ein Georgier, Sein „Onkel Remus“ erichien 1880. 
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fonnte. ine meiner Kindheitserinnerungen befteht darin, daß mein Bater 
mich nachts im Zimmer auf und ab trug, als ich noch ein jehr kleines 
Kerlchen war, und daß id) feuchend im Bett jaß, während meine Eltern 
fi) bemühten, mir zu helfen. Zur Schule bin ich nur felten gegangen. 
Eine öffentlihe Schule habe ich nie bejucht, wie jpäter meine Kinder, die 
in die „Coveſche Schule“ in Oyſter Bay und in die „Fordſche Schule” 
in Wafhington gegangen find. Ein paar Monate lang ging ich zu Profeſſor 
MeMullen in der Zwanzigjten Straße, dicht bei meinem Geburtshaufe, aber 
meijtens hatte ich Hauslehrer. Wie ſchon gejagt, wurde id) in meiner erjten 
Kindheit von meiner Tante unterrichtet. Einmal hatten wir aud) eine fran— 
zöfifche Erzieherin im Haufe, eine beliebte und geſchätzte „Mam'ſelle“. 

Erſte Europareife. 

Mit zehn Jahren machte ic meine erfte Reife nach) Europa. Mein 
Geburtstag wurde in Köln gefeiert, und ich erinnere mic), daß meine 
Mutter zum Geburtstagsdiner große Toilette machte, damit ich das Gefühl 
hätte, wir hätten „Geſellſchaft“. Ich glaube nicht, daß ic) von diejer Keife 
irgendwelchen Nuten gehabt habe. Sie war mir, wie aud) meinen jüngern 
Geſchwiſtern, geradezu verhaßt. Das einzige Vergnügen, das wir dabei 
genofjen, beftand im Erforjchen von Ruinen und Bergen, wenn wir unjern 
Eltern entkommen konnten, und im Spielen in den verjdiedenen Hotels. 
Unfer einziger Wunſch galt der Nücffehr nad) Amerika, und wir betrachteten 
Europa mit dem blödejten Chauvinismus und ftolzer Verachtung. Bier 
Sahre fpäter machte ich indejjen wieder eine Reiſe nach Europa und war 
nun alt genug, um mid) gründlich über fie zu freuen und fie auszunugen. 

Der Naturforjder. — Das Naturgeſchichtliche Rooſevelt— 
Mufeum. 

Schon als Feiner Junge fing ic) an, für Naturgejchichte zu ſchwärmen. 
Ic entjinne mic) noch ganz deutlich) de8 Tages, an dem ich meine Lauf- 
bahn als Zoologe begann. Ic ging den Broadway hinauf, und als ich 
am Markt vorüberfam, wo man mid) vor dem Frühjtüd zuweilen hin— 
jdiefte, damit ich Erdbeeren holte, fiel mein Blick plöglic) auf einen toten 
Seehund, den man auf einer Holzplatte ausgeftellt hatte. Diejer Seehund 
weckte in mir alle möglicdyen romantischen und abenteuerlichen Empfindungen. 
Ich erfundigte mic danad), wo er erichlagen worden jei, und erhielt zur 
Antwort: im Hafen. Ic hatte bereits angefangen, Werfe von Mayne 
Reid und andere Knabenbücher zu Iefen, und hatte die Empfindung, daß 
diejer Seehund mir all jene Abenteuer auf realiftiiche Weife vor Augen 
führte. Solange das Tier da liegen blieb, ftreifte ich Tag für Tag in 
der Nähe des Marktes umher. Ich maß es und entjinne mid), daß id), 
da ich fein Bandmaß bejaß, mich weidlich abquälen mußte, um mit einem 
zujammenlegbaren Zolljtoc feinen Umfang fejtzuftellen, ein recht jchwieriges 
Unternehmen. Ich notierte mir forgfältig dieje vollfommen überflüjjigen 
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Make und fing fofort an, auf diefen Seehund hin auf meine Art eine 

Naturgeichichte zu jchreiben. Dieſe und noch etliche jpätere Naturgeihichten 

wurden mit gänzlich unüberlegter und unwiſſenſchaftlicher phonetijcher Schrei⸗ 

bung in leere Hefte eingetragen. Ich empfand ein dunkles Verlangen, 

dieſen Seehund zu beſitzen und aufzubewahren, doch kam ich dabei nicht 

über dieſe erſte Stufe hinaus. Indeſſen iſt mir ſo, als ob ich den Kopf 

des Tieres doch erhalten hätte; jedenfalls begründete ich mit zwei Vettern 

zuſammen ſofort ein Inſtitut, dem wir den anſpruchsvollen Namen „Natur— 

geſchichtliches Rooſevelt-Muſeum“ beilegten. Die Sammlungen wurden 

anfangs in meinem Zimmer aufgehoben, bis der Einſpruch des Zimmer⸗ 

mädchens die Billigung der Haushaltsbehörden fand und die Sammlung in 
einer Art Bücherſchrank im Hinterzimmer des Oberſtocks untergebracht wurde. 
Es war die übliche Anhäufung von Knabenkurioſitäten, lauter nicht zuſammen— 

gehörige Sachen, die nur vom Standpunkt des Jungen ſelbſt einen Wert hatten. 

Meine Eltern förderten dieſe Neigung lebhaft, wie ſie es ſtets bei allem 
taten, was mir Freude machen oder zu meiner Entwicklung beitragen konnte. 

Das Abenteuer mit dem Seehund und die Romane Mayne Reids 
trugen vereint dazu bei, mich in meinem inſtinktiven Intereſſe für Natur— 
geſchichte zu beſtärken. Ich war noch zu jung, um mehr von Mayne Reid 
zu verſtehen als die abenteuerlichen und naturgeſchichtlichen Stellen: dieſe 
übten aber einen unwiderſtehlichen Reiz auf mich aus. Indeſſen beſchränkte 
ſich meine Lektüre natürlich nicht ganz auf Naturgeſchichte. Man gab ſich 
kaum Mühe, mich zum Leſen zu zwingen, da meine Eltern verſtändig genug 
waren, mich nicht zu nötigen, etwas zu leſen, wozu ich keine Luſt hatte — 
ſelbſtverſtändlich abgeſehen von Lehrbüchern. Sie gaben mir Gelegenheit, 
die Bücher, die ich ihrer Anſicht nach kennen lernen mußte, zu leſen; ge— 
fielen ſie mir aber nicht, ſo gab man mir ein anderes gutes Buch, das ich 
leiden mochte. Einige Bücher waren ein für allemal verboten. Es wurde 
mir z. B. nie erlaubt, Schundromane zu leſen. Ich verſchaffte mir heimlich 
einige und las ſie auch, doch glaube ich nicht, daß der Genuß mich für das 
Schuldbewußtſein entſchädigte. Es wurde mir auch unterſagt, den einzigen 
Ouidaſchen Roman zu leſen, den ich gern leſen wollte, nämlich „Unter 
zwei Flaggen“. Ich las ihn trotzdem in der gierigen, wilden Erwartung, 
auf etwas Unpaſſendes zu ſtoßen. Tatſächlich machten aber die Stellen, 
die einem älteren Menſchen vielleicht unpaſſend vorgekommen wären, nicht 
den geringſten Eindruck auf mich. Ich empfand nur ein etwas unklares 
Vergnügen an den allgemeinen Abenteuern. 

Kinderreime und Kinderzeitſchriften. 

Meiner Anſicht nach ſollte es Kinderbücher geben. Ich glaube, daß 
Kinder auch an Büchern für Erwachſene Gefallen finden, und andererſeits 
glaube ich, daß ein Kinderbuch nicht gut iſt, wenn nicht auch Erwachſene 
etwas davon haben. Es gibt z. B. ein Buch, das ich als Kind nicht beſaß, 
weil es damals noch nicht geſchrieben war; ich meine Laura E. Richards' 
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„Kinderreime”. Meine eigenen Kinder Tiebten fie jehr, und ihre Mutter 
und ich ebenfalls: den entzücend-forglofen „Mann aus Neumeriko-Land, 
der im Schnee die Großmutter nicht wiederfand‘“, die Abenteuer von „Eule, 
Aal und Wärmflaſche“ und die jeltjame Genealogie des Känguruhs, deſſen 
Bater, ein Walfiich, „in der Nähe des Lands, mit ’ner Feder am Schwan;, 
fid) tummelt im Grönländ’scdien Meer‘, während feine Mutter, ein Hai— 
fiſch, „still munfelt tief unten, wo’S dunfelt, im Golf der Karibifchen See‘. 

Schon als Eleiner Junge las ich regelmäßig „Unſer junges Volk“, 
eine Zeitichrift, die ich unbedingt für die befte der Welt hielt — eine 
Überzeugung, von der ich, nebenbei gejagt, auch heute noch nicht zurück— 
gefommen bin, denn ich bezweifle jehr, ob je eine andere Zeitjchrift für 
erwachſene oder junge Leute fie erreicht oder gar übertroffen hat. Sowohl 
meine Frau wie ich befigen noch heute die von Kindheitstagen her aufbe- 
wahrten gebumdenen Jahrgänge von „Unſer junges Volk“. Ic habe ver- 
jucht, Mayne Reids Bücher, für die ich als Knabe jo fchwärmte, nod) 
einmal zu lejen, aber leider habe ich gefunden, daß e8 mir nicht mehr 
möglich ift. Dagegen glaube ich wirklich, daß es mir heute noch ebenjo- 
viel Vergnügen macht wie in meiner Jugend, in „Unjer junges Volk“ 
herumzublättern. „In die Kälte hinausgeftoßen‘‘, „Großvaters Kampf um 

ein Heim“ und wohl ein Dutend andere waren ausgezeichnete, gute und 
gejunde Erzählungen: erftens fefjelten fie den Leſer, und zweitens lehrten 
fie Mannhaftigfeit, Anftand und braves Verhalten. Auf die Gefahr Hin, 
für weibijch gehalten zu werden, will ich hinzufügen, daß ic) die Erzählungen 
für Mädchen auch ſehr gern hatte: „Puſſy Willow” und „Ein Sommer 
aus Leslie Goldthwaites Leben‘ — ebenio wie ih „Kleine Männer“, 
„Kleine Frauen“ und „Ein altmodijches Mädchen‘ leidenschaftlich Tiebte. 

Abenteuer und Heldenfagen. 

Dieje Freude an der fanfteren Seite des Lebens hielt mich nicht ab, 
in abenteuerlichen Büchern wie Ballantynes Erzählungen und Marryats 
„Midihipman Eaſy“ zu jchwelgen. Irgendeinen Sparren hat wohl jeder, 
und ſchon als Kind gab es für mid Bücher, die ich eigentlich hätte Lieben 
müffen, und die ich doch nicht leiden mochte. Beiſpielsweiſe habe ic) mir 
nie etwas aus dem erſten Teil von Robinſon Erujoe gemacht (und obwohl 
es zweifellos der bejjere Teil ift, tue ich es auch heute noch nicht), während 
der zweite Teil, der Robinjons Abenteuer mit den Wölfen in den Pyrenäen 
und im Fernen Oſten enthielt, mid; geradezu gebannt hielt. Vom erjten 
Teil gefielen mir noch am beiten die Abenteuer vor Robinſons Ankunft 
auf der Inſel, der Kampf mit dem maurijchen Seeräuber und die Anjpie- 
fung auf die jeltfamen wilden Tiere, die nachts ihr unwahrſcheinliches Bad 
im Ozean nahmen. Danf meiner Eigenjhaft als angehender Zoologe hatte 
id eine Abneigung gegen die „Schweizer Familie Robinſon“, und zwar 
wegen der völlig unmöglichen Sammlung von Tieren, die der ehrenwerten 
Familie begegneten, als fie vom Wrack aus ans Land fpazierte. Selbit 
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bei Dichtungen war es immer das Abenteuerliche, was mid ale Knaben 

am meiften anzog. Ich begann ſchon in frühen Jahren in gewiſſen Ge⸗ 

dichtbüchern zu leſen, beſonders in Longfellows Werken, deſſen „Sage von 

König Olaf“ mic aufs höchſte feſſelte. Das führte mic) ein in die ſtandi— 

navifche Literatur, und ich habe mein Intereſſe und meine Freude an ihr 

noch heute nicht verloren. 

Naturwiffenshaftlide Bücher; ein pädagogifher Mißerfolg. 

Unter meinen erjten Büchern befand fi ein hoffnungslos unwifjen- 

Schaftliches Werk über Säugetiere von Mayne Neid, mit Illuſtrationen, 

die nicht Fünftlerifcher aber ebenfo padend waren wie diejenigen in den 
typiſchen Geographie-Schulbüchern. Als mein Vater fah, wie innig ich mic) 
über diefen nicht jehr zuverläffigen Band freute, ſchenkte er mir ein Fleines 
Wert von I. ©. Wood, dem englischen Verfaſſer volfstümliher Bücher 
über Naturgefchichte, und dann ein größeres von demjelben Autor, die 
„Häufer ohne Handwerksleute“. Beide Bücher gehörten zu meinen teuerjten 
Beſitztümern. Sie wurden eifrig ftudiert und gingen fpäter auf meine 
Kinder über. Nebenbei bemerkt, fnüpfte fid für mic) an die „Häuſer ohne 
Handwerksleute“ aud) nod die Erinnerung an einen pädagogijchen Miß— 
erfolg meinerjeits. Einer modernen Theorie nad), daß man den Unterricht 

interefjant gejtalten und nicht zu einer läftigen Aufgabe werden lafjen jollte, 
bemühte ich mich, meinem älteften Sungen ein paar Buchſtaben nad) dem 
Titelblatt klarzumachen. Da der Buchſtabe H mehrfad darauf vorkam, 
wählte ic) ihn, um den Anfang zu machen; ich gab mir Mühe, das Interejfe 
des kleinen Kerls wachzuerhalten, ihn nicht merken zu lafjen, daß er lernen 
folte, und ihm die Überzeugung beizubringen, daß es fi nur um einen 
Zeitvertreib handele. Ob die Theorie oder meine Art fie anzuwenden 

falſch war, weiß ich nicht; auf jeden Fall aber merzte ich jegliche Fähigkeit, 
zu lernen, wie ein H ausjah, völlig aus feinem Gehirn aus, und noch 
lange, nachdem er das ganze übrige Alphabet auf die afthergebrachte Manier 
erlernt hatte, war er gänzlich außerjtande, den Buchſtaben H, wo und wie 
es auch fein mochte, zu erkennen. 

Der Segen der Brille. 

Ohne felbft eine Ahnung davon zu haben, befand ich mich beim Studium 
der Natur in einem verzweifelten Nachteil. Ich war nämlich fo furzfichtig, 
daß ich nur die Dinge zu ftudieren vermochte, gegen die ich ftieß oder über 
die ich ftolperte. ALS ich etwa dreizehn Jahre alt war, erhielt ich die Er- 
laubnis, Unterricht im Ausftopfen zu nehmen bei einem Herrn Bell, einem 
großen, glattrajierten, weißhaarigen alten Herrn, der fich fo ftraff hielt wie 
ein Indianer und ein Gefährte Audubons* geweſen war. Er befaß einen 

* Audubon war ein bedeutender Naturforſcher und vorzüglicher Kenner der ameri— 
kaniſchen Vögel und Säugetiere. Seine Werke, die ſich ſtets auf eigene Beobachtungen 
ſtützten, genießen noch heute ein hohes Anſehen. 
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muffigen Heinen Laden, etwa von der Art wie der des Herrn Venus in 
dem Roman „Unjer gemeinjamer Freund“, und in diefem Heinen Laden 
hatte er der Wiſſenſchaft wertvolle Dienfte geleiftet. Diejes „Berufs— 
ftudium“, wie moderne Erzieher e8 Heutzutage wohl nennen würden, jpornte 
und leitete mein Intereffe am Sammeln von Tieren zum Ausftopfen und 
Konfervieren. In jenem Sommer befam ich meine erſte Flinte, und ich 
zerbrach mir den Kopf darüber, wie es wohl zuginge, daß meine Gefährten 
fchießbare Dinge zu ſehen jchienen, die ich überhaupt nicht ſah. Eines 
Tages lafen fie mir eine ziemlich weit entfernte Reklame mit riefigen Buch— 
ftaben laut vor, und da wurde mir flar, daß irgend etwas nicht in Ord— 
nung war, denn ic) war nicht nur außerjtande, die Reklame zu lejen, jon- 
dern ich fonnte nicht einmal die Buchſtaben jehen. Ich ſprach hierüber mit 
meinem Bater und befam bald darauf meine erjte Brille, die mir bud)- 

ftäblich eine völlig neue Welt eröffnete. Ich ahnte gar nicht, wie ſchön die 
Welt war, bis ich jene Brille befam. Ich war ein Tinfifcher und un- 
geſchickter Kleiner Junge gewejen, und wenn das wohl auch zum Zeil an 
meiner ganzen Beranlagung liegen mochte, jo war doch gewiß aud) der 
Umftand daran jchuld, daß id) nicht jehen konnte und mir deſſen völlig un— 
bewußt war. Infolge jener Erfahrung nehme ic) lebhaften Anteil an den 
Arbeiten derer, die fi) in Schulen und anderswo bemühen, die phyfiichen 
Urjachen für unzulängliche Leiſtungen bei Kindern zu bejeitigen, die oft un— 
gerechterweife bejchuldigt werden, eigenfinnig, nicht ftrebjam oder dumm zu fein. 

Eine zuverläjfige Flinte. 

In diefem felben Sommer befam ich auch verjchiedene Bücher über 
Säugetiere und Vögel — unter andern auch die von Spencer Baird ver- 
öffentlichten Werfe — und jtudierte diefe auf das eifrigjte. Aus meinen 
praftijchen Studien in freier Natur wurde nicht viel, da ich die Brille erſt 
im Spätherbft, kurz vor unferer zweiten Reije nad) Europa, erhielt. Wir 
wohnten in Dobbs Ferry am Hudfon. Meine Flinte war ein franzöfiicher 
Hinterlader mit zwei Läufen und Stiftzündung. Es war ein ausgezeid)- 
netes Gewehr für einen unbeholfenen und oft zerftreuten Knaben. Eine 
Feder zum Öffnen war nicht vorhanden, und wenn der Mechanismus roſtig 
wurde, fonnte man ihn mit einem Ziegelftein aufjchlagen, ohne ihn ernſtlich 
zu bejhädigen. Wenn die Patronen feſtſaßen, fonnte man fie auf diejelbe 
Art herausholen. Waren es aber fcharfe Patronen, fo lief die Sache nicht 
immer glimpflfih ab, und ich tätowierte mic mehr als einmal mit halb» 

verbrannten Pulverförnern. 

Zweite Europareije. 

Im Winter 1872/73, aljo mit vierzehn Jahren, Fam ich zum zweiten- 
mal nad Europa, und diefe Reife bedeutete für mic wirklich einen wich— 
tigen Abjchnitt meiner Erziehung. Wir gingen nad) Agypten, fuhren den 
Nil Hinauf, bereiften das Heilige Land und einen Zeil von Syrien und 
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befuchten Griechenland und Konftantinopel, und dann verlebten wir Kinder 

den Sommer bei einer deutfchen Familie in Dresden. In Agypten habe 

ich als angehender Naturforjcher zum erjtenmal wirkliche Sammlungen an— 

gelegt. Ich beſaß damals eine ganz gute, wenn auch wiſſenſchaftlich ober- 

flächliche Kenntnis des amerifanifchen Vogellebens. Bon der ägyptiſchen 

Ornithologie wußte ich gar nichts, befam aber in Kairo zufällig ein Buch 

von einem englifchen Prediger in die Hand, deſſen Namen ic) vergejjen 

habe. Er bejchreibt eine Nilfahrt und berichtet in einem Anhang über 

feine Vogelſammlung. Ich wollte, ich fünnte mic) auf den Namen des 

Berfaffers befinnen, denn ich verdanfe feinem Werk jehr viel. Ohne jeine 

Hilfe hätte ic) nur auf gut Glück gefammelt, während id) jo gewöhnlich 

feftftellen fonnte, um was für Vögel es ſich handelte. Auch meine erjten 

fateinifchen Kenntniffe erwarb ich mir, indem ich die wiſſenſchaftlichen 

Namen der Vögel und Säugetiere auswendig lernte, die ich jammelte und 

mit Hilfe ſolcher Werfe Hlafjifizierte. 

An den Ufern des Nil. 

Die Vögel, die ih mir auf diefer Nilfahrt und in Paläftina ver- 
Ichaffte, ftellten nur eine gewöhnliche Knabenfammlung dar. Einige Jahre 
ipäter habe ich fie zufammen mit andern jeitdem gejammelten Vogelarten 
dem Smithjonium in Wajhington gefchenft, und ein paar, wie id) glaube, 
auc dem amerifanishen Muſeum für Naturkunde in New York. Wie ich 
höre, finden fich die Bälge nod heute in beiden Inftituten und in andern 
öffentlihen Sammlungen. Ic bezweifle, daß fie noch meine urjprünglichen 
Gtifetten tragen. Meine Vettern und ic) hatten als Direftoren des 
„Rooſevelt-Muſeums“ mit roter Tinte voller Stolz eine Anzahl von Eti- 
fetten gemalt, bevor ich jene in unfern Augen recht abenteuerliche Reife 
nad) Agypten antrat. Dies Sammeln von Vögeln verlieh meiner Nilfahrt 

erjt den rechten Reiz. Ich war alt genug und hatte genug gelefen, um 
an den Tempeln, der Wüjtenlandichaft und der allgemeinen vomantijchen 
Stimmung meine Freude zu haben; aber ich würde deſſen bald überdrüffig 
geworden jein, wenn ich nicht auch mit der ernften Arbeit bejchäftigt ge- 
weſen wäre, meine Tiere zu ſammeln und zu präparieren. Allerdings hatte 
die Familie manchmal darunter zu leiden — bejonders bei einer Gelegen- 
heit, al8 ein Dienjtmädchen in befter Abficht meinem Werkzeugfaften eine 
alte Zahnbürfte entnahm, mit der ich die zur Konfervierung nötige Arjenif- 
jeife auf die Häute auftrug, fie oberflächlich veinigte und mit meinen 
übrigen Toilettengegenftänden für meinen Gebrauch bereitlegte. Ich glaube, 
alle heramwachjenden Knaben neigen zur Unfauberfeit; aber der Heine - 
Drnithologe, wie überhaupt jeder Knabe, der an einem Gebiet der Natur- 
funde Geſchmack findet, ift gewöhnlich unfauberer als alle andern. Bei 
mir fam noch Hinzu, daß ic) in Ägypten plötzlich zu wachſen begann. 
Da e8 am Obern Nil feine Schneider gab, bedurfte ich bei unferer Rück— 
fehr nad) Kairo einer neuen Ausftattung. Einer meiner Anzüge war aber 
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noch zu gut zum Wegwerfen und wurde daher „zum Wechjeln‘‘ zurüc- 

behalten. Er war als mein „Smife-Anzug‘ befannt, weil er meine Hand- 
gelenfe und Knöchel ebenjo bloß Tieß wie die de8 armen Smite*. 

Ein Sommer in Dresden. 

In Dresden wurden wir jüngeren Kinder für den Sommer bei einem 
Herrn Mindwig in Penfion gegeben, einem Mitglied der Stadtverwaltung 
oder der Königlichen Regierung — ich weiß nicht mehr, welche e8 war. 
Man hoffte, daß wir uns auf diefe Weije einige Kenntnis der deutjchen 
Sprache und Literatur aneignen würden. Die Familie war jo freundlich 
wie nur möglich. Unvergeßlich wird mir vor allem jtets die unermüdliche 
Geduld der beiden Töchter bleiben. Die Eltern und ein fchüchterner, 
hagerer Better, ein Student, der mit im Haufe wohnte, waren nicht 
minder freundlich. So oft ich auf das Land hinaus konnte, fammelte ich 
wieder emfig Tiere und belebte den Haushalt durch Igel und andere Feine 
Viecher und Reptilien, die beharrlih aus Halb offenen Schubladen ent- 
famen. Die beiden Söhne waren jchneidige Leipziger Studenten, die beide 
Ichlagenden Verbindungen angehörten und infolgedeffen mit Narben bedeckt 
waren. Einer von ihnen, ein berühmter Sübelfechter, hieß der „Note 
Herzog‘, und der andere hatte den Spitnamen ‚Nashorn‘ erhalten, weil 
ihm bei einer Menfur die Najenjpige abgehauen und wieder angenäht 
worden war. Ich lernte Hier ohne e8 zu wollen ziemlich viel Deutſch und 
wurde vor allem ein begeifterter Bewunderer des Nibelungenliedes. Deutjche 
Profa ift mir nie jo geläufig geworden wie franzöfifche, aber die 
deutſche Dichtung Tiebte ich ebenſo wie die engliche. Vor allem aber ge- 
wann ich einen Eindrud von dem deutjchen Volk, der fich nie verloren hat. 
Seit jener Zeit und noch heute wäre e8 mir unmöglich, die Deutſchen wirf- 
ih als Ausländer zu empfinden. Das Wohlwollen, die Gemütlichkeit 
(eine Eigenschaft, die fi) im Englifchen nicht genau wiedergeben läßt), die 
Fähigkeit zu jchwerer Arbeit, das Pflichtgefühl, die Freude am Studium 
der Literatur und Wilfenjchaft, der Stolz auf das neue Deutjchland, das 
mehr als freundliche und freundichaftliche Interejje an uns drei fremden 
Kindern — alle diefe Auferungen des deutjchen Charakters und des 
deutjchen Familienlebens machten einen unbewußten Eindrudf auf mich, den 
ich mir damals nicht im geringjten Elarmachte, der aber nach vierzig Jahren 
noch jehr lebendig ift. 

Eifriges Studium. 

Als ih im Alter von fünfzehn Jahren nach Amerika heimfehrte, be- 
gann ich eifrig zu ftudieren, um mich für Harvard vorzubereiten. Ich 
arbeitete unter Aufficht des Herrn Arthur Cutler, der jpäter die befannte 
Tutlerihe Schule in New York gründete. Zur Schule fonnte ich nicht 

* Smife: eine Figur aus Didens’ „Nicholas Nidleby‘. 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 
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gehen, weil ich in manden Fächern foviel weniger und in andern ſoviel 

mehr wußte als meine Altersgenoſſen. In Naturwiſſenſchaft, Geſchichte 

und Geographie, ſowie unerwarteterweiſe auch hier und da im Deutſchen 

und Franzöſiſchen war ich gut beſchlagen, aber ſehr ſchwach in Latein, 

Sriehifh und Mathematik. 

In OYfter Bay. 

Mein Großvater hatte feinen Sommerfit vor einer Reihe von Jahren 

nad Oyſter Bay verlegt, und mein Vater machte jegt auch Oyſter Bay zum 

Sommeraufenthalt für feine Familie. Neben meinen Vorbereitungsftudien 

bejchäftigte ich mich noch immer mit naturwiffenfchaftlichen Dingen. Ich 

arbeitete mit mehr Fleiß als Verſtand oder Erfolg und trug jehr wenig 

zur Bereicherung des menschlichen Wiſſens bei; aber jelbjt heute findet 

man noch gelegentlich eine obſkure ornithologijche Veröffentlihung, in der 

erwähnt ift, daß z. B. einmal eine Fiſchkrähe und ein andermal ein Ipswich— 

Sperling durch Herrn Theodore Rooſevelt jun. in Oyſter Bay an der 
Küfte des Long-Island-Sundes eingeliefert worden fei. 

Harvard-College. — Mein erſter ſchriftſtelleriſcher Verſuch. 

Im Herbit 1876 trat ich in Harvard ein und erlangte 1880 den 
afademischen Grad. Ich habe mich in Harvard ſehr wohl gefühlt und bin 
überzeugt, daß es mir gut getan hat, aber doc nur in ganz allgemeiner 
Weiſe, denn meine tatjächlichen Studien haben mir im jpätern Leben recht 
wenig genütt. Mehrere meiner Söhne haben bereits aus ihrer Freund- 
haft mit Lehrern an der Schule oder am College Nuten gezogen. Mir 
ift meine Freundfhaft mit Herrn Cutler ficherlih von Vorteil gewefen, und 
in Harvard verdanfte ich dem Dozenten der englifchen Sprache, Herrn 
A. ©. Hill, fehr viel. Wohl durch eigene Schuld befam ich nichts von 
Präfident Eliot und fehr wenig von den Profefforen zu jehen. Die Aus- 
arbeitung von Aufjäsen und Reden hätte mir einen weit größeren Nuten 
bringen müfjen, als e8 wirklich) der Fall geweſen if. Mein Mißerfolg 
mag zum Teil feinen Grund darin gehabt haben, daß die gejtellten Themen 
mich nicht intereifierten. Schon bevor ich Harvard verließ, jchrieb ih an 
einem Buch über den Seefrieg von 1812, das ich fpäter herausgegeben 
habe. Jene erjten Kapitel waren jo troden, daß ein Wörterbuch im Ver— 
gleich dazu als Leichte Lektüre erſchienen wäre. Dennod) bewiefen fie ernjtes 
Streben und wirkliches Intereffe meinerjeits und nicht nur das nachläffige 
Bemühen, e8 nur eben gut genug zu machen, um eine gewifje Zenfur zu 
erreichen; wenn ein erfahrener älterer Mann mir Verbefferungen vorge- 
ihlagen hätte, jo würde das Eindruck auf mich gemacht haben, und ich 
hätte ihm Achtung und Aufmerkfamfeit entgegengebraht. Doch ich) war 
noch nicht entwicelt genug, als daß ich mich hätte zwingen folfen, einigen 
der mir zugewiefenen Themen, z. B. dem „Charakter der Gracchen“, ein 

verjtändiges Intereffe abzugewinnen. in fehr Huger und fleifiger junger 
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Menſch hätte e8 ohne Zweifel getan, aber ich felbft war gerade diefem 
Thema erjt eine Reihe von Jahren jpäter gewachſen. Die Fregatten- 
und Schaluppengefechte zwifchen den britifchen und amerikanischen Seelöwen 
von 1812 lagen mir viel beſſer. An den Gracchen arbeitete ich verdrofjen, 
weil ich es mußte, und mein gewijjenhafter und wirklich bedauernswerter 
Profeffor fchleppte mich mit Gewalt durch das Thema hindurch, während 
ich mich blöde und völlig denffaul auf das heftigfte fträubte. 

Debattierübungen auf den höheren Schulen. 

Ic dachte damals nicht daran, ins öffentliche Leben einzutreten, und 
habe mich daher niemals im Reden und Debattieren geübt. Das war in 
einer Hinficht ein Nachteil für mich, in anderer aber auch wieder nicht. 
Perſönlich halte ich rein gar nichts von Debatten, bei denen jeder Partei 
willkürlich eine gegebene Behauptung zugewieſen wird, die ſie dann ohne 
Rückſicht auf ihre eigene Überzeugung verfechten muß. Ich weiß, daß fo 
etwas bei unfern Berhältniffen für Yuriften notwendig ijt, ich lehne es 
aber entjchieden ab, jobald es ſich um Diskuffionen über politifche, foziale 
oder industrielle Dinge handelt. Was uns nottut, ift, daß aus unjern Uni- 
verfitäten junge Leute hervorgehen mit der heiligen Überzeugung für die 
Sache des Rechts, nicht junge Leute, die für das Recht wie für das Un— 
recht einen guten Grund anzuführen imftande find, je nachdem ihr In- 
terefje es erheiſcht. Die jetige Methode, Debatten über Themata wie 
„Unſere Kolonialpolitif”, oder „Die Notwendigkeit einer Flotte’, oder 
„Die richtige Haltung der Gerichte in bezug auf Fonftitutionelle Fragen‘ 
anszutragen, ermutigt unter denen, die daran teilnehmen, gerade die faljche 
Haltung. Man gibt ſich gar feine Mühe, Aufrichtigfeit und Überzeugungs- 
treue zu weden. Im Gegenteil, man vuft fchließlic) bei den ftreitenden 
Parteien die Vorftellung wach, daß ihre Überzeugungen mit ihren Argu- 
menten nichts zu tun haben. ch bedaure, mich auf der Univerfität nicht 
im Reden geübt zu haben; aber es freut mich ungemein, daß ich mich nicht 
an jener Art von Debatten beteiligt habe, bei denen es nicht darauf an— 
kommt, den Nedner zum logischen Denfen zu erziehen, fondern darauf, daß 
man ihn dazu bringt, vecht geläufig für die Partei zu veden, der er zur 
gewiejen worden ift, ohne Rückſicht darauf, was für eine Überzeugung er 
hat oder haben jolite. 

Gollegeerziehung und Lebenslauf. 

Ih war auf dem College ein ziemlich guter Schüler und ftand, 
wenn ich mich vecht erinnere, gerade noch im erften Zehntel meiner 
Kaffe; aber ich vermag nicht mehr zu jagen, ob darunter ein Zehntel 
alfer, die zugleich in das Kollege eintvaten, oder ein Zehntel derer, die die 
Abgangsprüfung beftanden, gemeint if. Mean gab mir den Phi-Beta- 

2* 
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Rappa-Schlüffel*. Am meiften interejfierte ich mich für Naturwiſſenſchaften. 
Als ich in das Kollege eintrat, befaßte ich mich am Tiebjten mit natur- 
geichichtlichen Studien im Freien, und e8 war mein Ehrgeiz, ein Gelehrter 
von der Art eines Audubon, Wilfon, Baird oder Coues zu werden — 

ein Mann, wie heute Hart Merriam, Frank Chapman oder Hornaday. 
Mein Vater hatte mir von Fein auf eingeprägt, daß ich arbeiten und mir 
allein in der Welt vorwärts helfen müſſe, und ich hatte immer gedacht, 
dies bedeute, daß ich in das Geſchäft eintreten müßte. Doc in meinen 
erſten Collegejahr (er ftarb, als ih mich im zweiten Jahre in Harvard 
aufhielt) ſagte er mir, wenn ich es gern wollte, könnte ich auch Gelehrter 
werden. Er feste mir auseinander, ich müſſe die fefte Überzeugung haben, 
daß ich) mic, wirklich wifjenjchaftlic zu betätigen wünſche, denn wenn ich 
mic) dazu entjchlöffe, müfje ich e8 al8 ernjten Beruf anſehen. Er fügte 
Hinzu, er habe Geld genug erworben, um mid) injtand zu jeten, einen jolchen 
Beruf zu ergreifen, und wertvolle, wenn auc nichts einbringende Arbeit 
zu leiften, falls ich die Abjicht hätte, darin mein möglichjtes zu 
tun; nur dürfe ich nicht im Traum daran denken, mich nur dilettanten- 
haft damit zu befaffen. Dann gab er mir noch einen Kat, der ſich mir 
tief eingeprägt hat: daß ich nämlich), wenn ich fein Geld verdienen wolle, 
die Sache dadurd ausgleichen müfje, daß ich auch feins ausgäbe. Wie 
er ſich ausdrüdte, müßte ich den Bruch konſtant erhalten: wenn ich nicht 
imftande wäre, den Zähler zu erhöhen, müßte ich den Nenner verringern. 
Mit andern Worten: falls ich eine Gelehrtenlaufbahn wähle, müfje ich 
jeden Gedanken an den Lebensgenuß, der mit der Faufmännifchen Tätigkeit 
verbunden fein fönne, aufgeben und mein Vergnügen anderweitig fuchen. 

Betrieb der Natur, wifjenidhaft‘. 

Nach diefem Gejpräh Hatte ich durchaus die Abficht, die Natur- 
wifjenschaft zu meinem Lebensberuf zu machen. Ic) tat e8 indefjen nicht, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil man damals in Harvard, und 
wohl auch auf unjern andern Hochſchulen, feine Ahnung davon hatte, daß 
der Zoologe, der in Feld und Wald arbeitende Forjcher und Beobachter 
der Natur überhaupt eine Entwidlungsmöglichkeit befaf. Man betrachtete 
die Biologie Lediglich als Mikroffop- und Laboratoriumswiffenichaft, eine 
Wifjenichaft, deren Anhänger ihre Zeit mit dem Studium der winzigjten 
Meerlebeweien, oder mit dem Sezieren und Mifrojfopieren des Zellen- 
gewebes der höheren Organismen zu verbringen hätten. Dieſe Anficht be- 
ruhte zweifellos zum Zeil auf der Zatjache, daß man damals auf den 

* Ein Heiner goldener Schlüffel ift das Sinnbild der Zugehörigkeit zur Phi-Beta 
Kappa-Bereinigung oder „Brüderſchaft“; er wird dem neu eintretenden Mitglied über- 
reiht und von diefem in Ehren gehalten. Die Ppx-Brüderihaft felbft ift die vor— 
nehmfte und zugleich ältefte „Studentenvereinigung‘ diefer Art in den Vereinigten 
Staaten, denn fie wurde im Dezember 1776 gegründet; augenbliclich zählt fie in 77 „Ka— 
piteln“ etiwa 17000 Mitglieder. 
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meiften unferer Univerfitäten — und zwar nicht immer in vernünftiger 
Weiſe — alles nahahmte, was auf den großen deutſchen Univerfitäten ge: 
ſchah. Die gejunde Auflehnung gegen die Oberflächlichkeit beim Studium 
war üb.rtrieben worden; Gründlichfeit in bezug auf die Heinften Einzelheiten 
hatte man zum Fetiſch erhoben. Man fonnte ganz und gar nicht begreifen, 
welche überaus mannigfaltige Arbeit von Naturforjchern geleitet werden 
fönnte, mit Einjchluß deſſen, was Naturforjcher im Freien leifteten — die 
Art von Arbeit, die Hart Merriam und feine Gehilfen in der „Biologijchen 
Rundſchau“ in bezug auf nordamerifaniiche Säugetiere zu fo hoher Boll: 
kommenheit gebracht haben. Im dem durchaus Löblichen Beſtreben, recht 
gründlich zu fein und leichtfertige Methoden zu meiden, neigte man dazu, 
jede Art von Arbeit, die nicht mit peinlichjter Sorgfalt im Laboratorium 
geleiftet wurde, als oberflächlich) und unwijjenschaftlich anzujehen. Mein 
Geſchmack hatte fich nach einer ganz andern Richtung hin entwidelt, und 
ich) mochte ebenjowenig mit dem Seziermeffer und dem Mikroſkop arbeiten 
wie Mathematifer werden. Infolgedejjen ließ ich den Gedanken, Natur- 
wilfenjchaftler zu werden, volljtändig fallen. Daraus erhellt ohne Zweifel, 
daß ich der Naturwiffenfchaft nicht jo ergeben war, wie ich mir eingebildet 
hatte; denn wenn ich es gewejen wäre, hätte ich mir ohne Rückſicht auf 
Entmutigungen eine eigene Laufbahn zurechtgebaut. 

Volkswirtſchaftliche Kehren. 

Was die Volfswirtichaft betrifft, jo hatte man mic) auf der Univerfität 
natürlic) die damals als unumſtößlich geltenden Sätze der Laissez-faire- 
Doktrin gelehrt. Einer davon war der Freihandel. Die meijten jungen 
Amerikaner meines Alters nahmen danf ihrer Umgebung und ihren Studien 
gewiffe Grundfäge in ſich auf, die vom nationalen Gefichtspunft aus fehr 
wertvoll waren, daneben aber auch andere, die das gerade Gegenteil waren. 
Daran waren die Nationalöfonomen eigentlich nicht in erſter Linie ſchuld: alle 
Scriftjteller, die damals für uns fchrieben, ftanden auf diefem Standpunft: 
Nehmen wir 3. B. „Unſer junges Volk“, die bereit8 erwähnte Zeitichrift, 
aus der ich mehr gelernt habe, al8 aus irgendeinem Schulbuch. Alles 
im diefer Zeitjchrift predigte die individuellen Tugenden und die Notwendig- 
feit des Charakters als Hauptfaktor für den Erfolg eines jeden Mannes 
— eine Lehre, an die ich heute feſter glaube als je, denn alle Gefete, die 
Menſchenwitz zu erfinnen vermag, werden einen Menſchen nie zum guten 
Bürger machen, wenn er nicht felbjt das Zeug dazu in ſich trägt, wenn 
er nicht Selbjtvertrauen, Tatkraft, Mut, die Kraft, auf feinem Recht zu 
bejtehen, und das Mitgefühl bejitt, das ihn veranlaft, die Rechte anderer 
zu achten. Dieſe ganze individuelle Moral Iehrten mich die Bücher, die 
id) zu Haufe las, und die Bücher, die ich in Harvard ftndierte. Aber 
über die Notwendigkeit gemeinfamen Handelns wurde fo gut wie nichts ge- 
lehrt, und nichts über die Tatjache, daß es neben der individuellen Ver- 
antwortlichfeit — nicht als Erſatz für diefelbe — aud eine gemeinjame 
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Berantwortlichkeit gibt. Werfe wie Herbert Crolys „Die Verheißung des 
amerifanifchen Xebens“ und Walter E. Weyls „Neue Demokratie‘ wären 
damals allgemein als unfinnig oder als reine Keterei angefehen worden. 

Was nicht gelehrt wurde. 

Was man mic) lehrte, war in einer Hinficht echt demokratiſch. Ich 
trat ins Mannesalter ein, ganz durchdrungen von dem Gefühl, daß ein 
Mann um defjentwillen, was er jelbjt aus fich gemacht hat, zu achten fei. 
Daneben hatte man mid) aber bewußt oder unbewußt gelehrt, daR ſowohl 
in fozialer wie in induftrieller Beziehung jo ziemlich die ganze Pflicht des 
Mannes darin bejtehe, ſich möglichit zur Geltung zu bringen; daß er im 
Berfehr mit andern redlich und gegen alfe Unglüclichen in der altherge- 
brachten Art wohltätig fein müffe, aber daß es nicht feine Aufgabe fei, ſich 
mit andern zufammenzutun, um zu verjuchen, die anormale und übermäßige 
Entwiclung des Imdividualismus bei einigen wenigen in Schranken zu 
halten und dadurch die Lage der Mehrheit zu erleichtern. Ich will damit 
nun feineswegs behaupten, daß dieje Erziehung durch und durch jchlecht ge- 
wejen ſei. Im Gegenteil, das Betonen individueller Verantwortlichkeit 
war und ift immer die Hauptfache und wird es immer fein. Das, was 
id) aus meinen Schulbüchern und von meiner Umgebung gelernt habe, ift 
ein gejundes Gegenmittel gegen die Gefühlsdufelei, die das Individuum 
wegen all jeiner Fehler gutmütig entjchuldigt und die Spannfraft mora- 
liſchen Zielbewußtjeins dadurch jchlieglich bedenklich ſchwächt. Auch erhält 
es jene männliche Energie lebendig, deren Mangel bei dem Durchjchnitts- 
menjchen feine noch jo vollfommene Gefetgebung und fein gemeinſames 
Handeln jemals aufwiegen kann. Werden ſolche Lehren aber nicht durd) 
andere ergänzt, jo bedeuten fie das Einverjtändnis mit der rüdjichtslofen 
Herrichaft des gefetlofen Gejchäftsindividualisinus, der für wahre Zivilija- 
tion ebenjo verhängnisvoll werden würde, wie der gejetloje militärische In— 
dividualismus des Mittelalters. 

. Ic verließ das Kollege und trat hinaus in die große Welt; der Er- 
ziehung, die ich empfangen hatte, bejonders der häuslichen, verdanfte ic) 
mehr als ich auszudrüden vermag, und doc Hatte ich noch fehr viel zu 
fernen, wenn ich wirklich fähig werden jollte, meinen Anteil an der Arbeit 
zu verrichten, die der Generation von Amerikanern, der ich angehörte, 

bevorſtand. 
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Die Vollkraft des Lebens. 

Wen ein Mann ſein Leben überſchaut, denkt er über ſich ſelbſt als Kind 
in der Tat objektiver als über Vater und Mutter. Er hat das Gefühl, 

als ob jenes Kind nicht fein eigenes, gegenwärtiges Ich, jondern ein Vorfahr 
wäre: genau jo gut ein Vorfahr wie beide Eltern. Das Spridwort „Das 
Kind ift der Vater des Mannes‘ kann ebenjogut in einem Sinne aufge- 
faßt werden, der fait das Gegenteil von dem ijt, der ihm gewöhnlich bei- 
gelegt wird. Das Kind ijt imjofern der Vater de8 Mannes, als feine 
Individualität eine ganz andere ijt als die des Erwachjjenen, zu dem es 
ſich entwicelt. Wielleicht ift dies einer der Gründe dafür, daß ein Mann 
mit ſolcher Objektivität über jeine Kindheit und erfte Jugend reden fann. 

Da ih ein kränklicher, von Natur durchaus nicht zu Förperlichen 
Heldentaten veranlagter Junge gewejen war und meijt zu Haufe gelebt 
hatte, war ich anfangs völlig außerjtande, mich zu behaupten, wenn ich mit 
andern, rauher erzogenen Jungen in Berührung fam. Ich war nervös 
und furchtſam. Dabei hatte ich aber jo viel von bewundernswerten Männern, 
wie den Soldaten von Valley Forge, Morgans Bücjfenmännern und den 
Helden meiner Lieblingsgejchichten gelefen, jo viel von den Taten meiner 
jüdftaatlihen Vorfahren und Verwandten gehört und blicte mit jolcher Be- 
wunderung zu meinem Vater auf, daß ich auch hohe Bewunderung empfand für 
Männer, die furchtlos waren und fich in dev Welt zu behaupten vermochten, 
und mich darnad) jehnte, ihnen zu gleichen. Faſt bis zu meinem vierzehnten 
Lebensjahr blieb diefer Wunſch nur ein leerer Traum. Dann aber be- 
gegnete mir etwas, das mir wirklich gut tat. Da ich wieder Ajthına hatte, 
wurde ich allein nad) dem Moojehead See geſchickt. In der Poſtkutſche 
traf id ein paar Knaben meines Alters, die jehr viel jelbftändiger und 
mehr zu Unfug geneigt waren als ih. Es waren gewiß gutmütige Jungen, 
aber fie waren eben Jungen! Sie fanden, daß ich von vornherein zum 
Dpfer bejtimmt und prädeftiniert fei, und begannen emfig, mir das Leben 
zur Dual zu mahen. Das Schlimmfte an der Sache war, daß es mir, 
als ich mic) endlich zur Wehr fette, bald klar wurde, daß jeder von ihnen 
nicht nur allein mit mir fertig werden, jondern mich noch dazu, ohne mir 
weh zu tun, im Schad halten und verhindern fonnte, meinen Gegnern 
Schaden zuzufügen. 
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Diefes Erlebnis Ichrte mich, was die weifeften Ratſchläge mid) wohl 

nicht zu lehren vermocdt hätten. Ich wurde mir darüber klar, daß ich 
verfuchen müßte zu lernen, damit ich nicht wieder in eine jo Hilfloje Lage 
geriete, und in dem unangenehmen Bewußtjein, daß ich nicht genug ange- 
borene Zapferfeit bejaß, um mid) andern gegenüber zu behaupten, beſchloß 
ich, diefen Mangel womöglich durch Übung zu erjegen. 

Erfolge und Miferfolge im Boren. 

So fing ich denn mit herzliher Zuftimmung meines Vaters an, das 
Boren zu lernen. Ich war ein fchredlich ſchwerfälliger und ungeſchickter 
Schüler und placdte mich zwei oder drei Jahre ab, ehe ich irgendwelche 
nennenswerte Fortichritte machte. Mein erfter Lehrer war ein ehemaliger 
Preisborer namens John Long. Ich fehe feine Räume nod vor mir, mit 
bunten Bildern, die die Kämpfe zwifchen Tom Hyer und Yankee Sullivan, 
Heenan und Sayers, fowie andere große Ereignifje aus den Annalen der 
Borerarena darjteliten. Einmal veranftaltete er eine Reihe von Wettfämpfen 
für die verjchiedenen Gewichte, um unter feinen Schülern das Interefje zu 
beleben, wobei die Preiſe, wenigitens in meiner Klaffe, aus Zinnfrügen zu 
etiwa fünfzig Cents beftanden. Weder er noch id) war der Anficht, daß ich 
etwas fünne, troßdem wurde ic) für den Leichtgewicht-Wettfampf angejekt, 
wo ih mid) zufällig nacheinander einigen langaufgefhoffenen Yünglingen 
gegenüberfand, die noch weit weniger fonnten als ih. Zu ihrer und meiner, 
fowie auch zu Sohn Longs größter Überrafhung fiegte ich, und der Zinn- 
frug gehörte von da an zu meinen teuerjten Befittümern. Jahrelang hob 
ih ihn auf, vedete über ihn und prahlte, fürchte ich, mit ihm herum. 
Wenn ic) nur wüßte, wo er geblieben ift! Im jpätern Jahren las ich einmal 
von einem Heinen Mann, der in einem Handicaprennen fünfter Klaſſe eine 
wertloje Zinnmedaille gewonnen hatte und fic) fein Leben lang an ihr freute. 

Sobald id) das las, fühlte ich, daß jener Heine Mann und ich Brüder waren, 
Soweit ich mich erinnere, ift dies der einzige meiner überaus jeltenen 

Zriumphe auf dem Gebiete des Sports, der des Erzählens verlohnt. Im 
Harvard habe id) ziemlich viel gebort und gerungen, habe es aber jelbft in 
meiner eigenen Gewichtsflafje nie zu hervorragenden Leiftungen gebracht. 
Einmal gelangte ich bei den großen Wettkämpfen im „Gymnaſium““* bis in 
die legte oder vorlcgte Runde, aber fonft bejtand meine Rolle hauptfächlich 
darin, als Verſuchskaninchen für einen Freund oder Kllaffengefährten zu 
dienen, der wirklich Ausficht hatte, fich bei den Wettkämpfen hervorzutun. 

Reiten und Hindernisrennen. 

Das Reiten liebte ich fehr, gewöhnte mich aber ebenfalls nur langjam 
und ſchwer daran, wie ans Boren. Es dauerte lange, bis ich ein einiger- 

* Als „Gymnaſium“ bezeichnet man in Amerika die geräumige Halle, die der 
Pflege des Sports dient (Boren, Ringen, Turnen ufw.), und in der die Meineren Wett- 
fpiele abgehalten werden; die großen finden regelmäßig im Freien ftatt. 



Puot. Glineuinst. 

BD), „eder Mann kann fi wenn er will, fomweit fhulen, um anftandig querfeldein zu reiten.” 

(©. 25.) 



Theodore Koofevelt und einige feiner Sreunde im Xeprajentanienyaus. 
William VNeil. 

Spinnen, Berichterftatter der Nem Dort Times. 

Walter Home. 

Sheodere Roofevelt. 

Sfaae Hunt. 



Die Volltraft des Lebens. 25 

maßen anftändiger Neitersmann wurde, und viel weiter habe ich es nie 
gebracht. Ic meine damit, daß ich bei der Hebjagd nie im erjten Felde 
ritt, und mic nie auch nur entfernt mit den Muftang-Bändigern des 
Wilden Weitens habe mejjen können. Leder Mann kann, wenn er will, 
feine Nerven bis zu dem erforderlichen Grad ſchulen und fi) allmählich 
den erforderlichen Sig und die Hand aneignen, die ihn befähigen, anjtändig 
querfeldein zu reiten oder auf einer Rand) Durchſchnittsarbeit zu leiften. 
Über meine Erlebniffe auf der Rand im Weften werde ich fpäter berichten. 
Nach meinem Abgang vom College bin ich zuweilen auf Long Island Hinter 
den Meadowbroofer Hunden geritten. Faſt das einzige interefjante Aben- 
teuer, das ich dabei erlebte, war ein Sturz, bei dem ich mir einen Arm 
brad. Meine Börſe geftattete mir nicht, Eoftipielige Pferde zu halten. 
In jenem Falle ritt ich ein Tier, das urjprünglich als Kutjchpferd gedient, 
und das der bisherige Befiter nur deshalb verfauft hatte, weil es fich mit 
Gewalt dann und wann gemächlich im Gejchirr niederlegen mußte. Unterm 
Sattel tat e8 das nie, und wenn er es auf die Weide ließ, pflegte es, 
als ob das fo fein müßte, über die Umfriedigung zu ſetzen und irgendwohin 
zu laufen, wohin es nicht gehörte. Dieſer Gewohnheit verdanfte es die 
Umwandlung in ein Iagdpferd. Es war ein geborener Springer, wenn 
aud) durchaus nicht jchnell. Bei der Jagd, von der ich ſpreche, ging alles 
ganz gut, bis meinem Er-Rutjchpferd bei dem raſchen Tempo die Luft aus- 
ging und es über einen Zaun hinweg einen Purzelbaum ſchoß. Als ich 
nad) dem Sturz wieder auffaß, merkte ich, daß ich meinen linken Arın 
nicht gebrauchen fonnte. Ich hielt die Sache nur für eine Verrenkung. 
Das Kutjchpferd war ein ruhiges Tier, und ich ritt c8 auf Trenje. Wir 
galoppierten aljo jchwerfällig am Ende des Teldes hinterher, und erjt nad) 
dem dritten oder vierten Hindernis wurde ich mir darüber Far, daß mein 
Arm gebrochen war. Im jelben Augenblick ging es tief hinunter, und bei 
dem Ruck jchrammten die Knochen aneinander, jo daß meine Hand aus der 
Lage geriet. Es jchmerzte gar nicht, und da ich auf dem Tier fo bequem 
faß wie auf einem Scaufelpferd, kam ich glücklich noch zum Halali an. 

Wenn ich nicht irre, war Auguft Belmont Mafter der Jagd, bei der 
fi der eben gejchilderte Unfall zutrug. Bei einer andern Gelegenheit, bei 
der mir ein gelindes Abenteuer widerfuhr, war er beſtimmt Maſter. Bei 
einer der Jagden, die ich mitmachte, ftürzte ein Neiter, wurde an einem 
Steigbügel gejchleift und fand feinen Tod. Infolgedeffen kaufte id) mir 
ein Baar Sicherheitsbügel, die ich bei der nächſten Jagd in Gebraud) nahm. 
Kaum waren wir fünf Minuten geritten, fo ftellte es ſich ſchon heraus, 
daß die Bügel fo außerordentlich) „ſicher“ waren, daß fie überhaupt nicht 
an ihrer Stelle bleiben wollten. Erſt verlor ich den einen bei einem 
Sprung, dann den andern bei dem nächſten — und jedesmal befam ich) 
einen Sturz dazu. Da id) durchaus nicht gefonnen war, mir den Spaß 
entgehen zu Iafjen, ritt ich die Iagd ohne Bügel zu Ende. So ſchnell wie 
bei der Gelegenheit war mein Pferd noch nie gegangen. Gin vorzüglicher 
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Reiter kann zweifellos ohne Steigbügel ebenjo gut reiten wie mit folchen, 

Aber ich war fein vorzüglicher Reiter. Wenn fic) irgend etwas Unerwartetes 

ereignete, neigte ich dazu, das fromme Kutjchpferd feſt zwiſchen die gejpornten 
Abfäte zu nehmen, und die Folge davon war, daß es auslegte, um fein 
möglichjtes im Galoppieren zu leiften. Da es bald merkte, daß ich es der 
Trenfe wegen nicht gut parieren Fonnte, lief es gewöhnlid mit erhöhter 
Gefchwindigfeit, jobald es bergab ging. Kam dann unten ein Hindernis und 
verhielt e8 aud) nur im geringjten, jo ſchoß ic) jäh vorwärts, und dann famen 
wir auf eine Art hinüber, die mic) lebhaft an Leechs Zeichnung im „Punch“ 
erinnerte; fie ftelft dar, wie Herr Tom Noddy und jeine Mähre ein Hindernis 
in folgender Reihenfolge nehmen: Nummer eins, Herr Tom Noddy; Nummer 
zwei, feine Mähre. Übrigens traf id troßdem beim Halali ein. 

Wandern und Bergiteigen. 

Ich Tiebte da8 Wandern und Bergjteigen. Als junger Burjche pflegte 
ih im Herbft wie im Winter die Wälder im Norden, in Maine, aufzu- 
Suchen. Dort jchloß ich Freundfchaft fürs Leben mit zwei Männern, Will 
Dow und Bill Sewall: id machte Kanvefahrten mit ihnen, durchwanderte 
mit ihnen die Wälder und befuchte auf Schneejhuhen die Winterlager der 
Holzfäller. Später begleiteten fie mic) nad) dem Weften. Will Dow ift 
tot. Bill Sewall war während meiner Amtszeit Steuereinnehmer an der 
Grenze von Aroojtoof. Bergbefteigungen habe ich nur auf der Jagd vor- 
genommen, abgeſehen von ein paar herfömmlichen Ausflügen aufs Matter- 
horn und auf die Jungfrau bei Gelegenheit einer Schweizer Reife. 

Aufdem Scheibenftand. 

Mit der Flinte habe ich nie viel ausgerichtet, hatte aber ziemlich viel 
Übung im Büchſenſchießen. Ich befaß in Sagamore Hill einen Scheiben- 
jtand und nahm oft Freunde mit hinaus, um da zu jchiegen. Als ich 
nad) dem Südafrifanischen Krieg mehrfach Beſuch von freigegebenen Buren- 
gefangenen empfing, haben wir ein paarmal miteinander Wettſchießen ver- 
anjtaltet. Der beſte Piftolen- und Büchjenfhüte, der je auf meinem Sceiben- 
itand geichoffen hat, war Stewart Edward White. 

Baron Sped von Sternburg. 

Zu den guten Schüten gehörte aud) ein treuer Freund, Baron Speck von 
Sternburg, jpäter während meiner Präfidentichaft deutjcher Botjchafter in 
Wajhington. Er war ein vorzüglider Schüte, Reiter und Fußgänger, ein 
treuer und ungemein tüchtiger Diener des Deutſchen Reichs, der, faum den 
Knabenjahren entwachien, den Deutjch-Franzöfifchen Krieg mit Auszeichnung 
mitgemacht hatte. Er war der Held der Gefchichte vom „Schweinhund‘ in 
Arhibald Forbes’ „Erinnerungen“. Er war es, der zuerft die Aufftellung 
eines Regiments berittener Schügen aus den Ranchleuten und Cowboys 
der Prärien mit mir beſprach. Als Botjchafter fiechte der arme, tapfere, 
gutherzige Mann an einem fchleichenden, fchmerzhaften Leiden dem Grabe 
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entgegen, jo daß er nicht mehr mit uns dem Sport Huldigen konnte, 
aber die Qualen feiner tödlichen Krankheit haben ihn nie auch nur im ge— 
ringften von feiner Arbeit abgehalten. 

Schießleiſtungen. 

Meine Erfahrungen als Schütze waren faſt die gleichen wie meine Er— 
fahrungen als Weiter. Es gibt Menſchen, deren Hand und Auge jo raſch 
und fiher find, daß fie im Schießen einen Grad der Vollfommenheit er- 
reichen, den ein gewöhnlicher Schüte nicht einmal durch unermüdliche Übung 
erringen fann. Dann gibt e8 wieder Leute, die überhaupt nicht lernen 
fünnen, einigermaßen ficher zu jchießen. Dazwijchen fteht die große Maſſe 
der Menfchen von gewöhnlicher Begabung, die mit Hilfe beharrlicher Übung 
durd reinen Fleiß und Berjtand zu ganz guten Schüten werden. Wer 
diefen erforderlichen Fleiß und Verjtand beweilt, kann fich unjchwer zu der 
zweiten Klaſſe anftändiger Schüten emporarbeiten, und zu diejer Klaffe 
gehöre ich. Ein folder Grad von Sicherheit im Scheibenſchießen fchließt 
aber feineswegs die Fähigkeit ein, Wild — oder gar gefährliches Wild — 
im Freien zu treffen. Um ein guter Jäger, und ganz bejonders ein guter 
Jäger auf gefährliches Wild zu fein, muß man alle möglichen moralischen 
und förperlichen Cigenjchaften bejiten, ebenjo wie allerlei andere Eigen— 
ſchaften neben der Gejchielichfeit im Schießen erft den guten Soldaten 
machen. Bei gefährlichem Wild kommt es nach Erreihung des gehörigen 
Grades von Sicherheit im Gebrauch der Büchje bejonders auf Fühles Urteil 
und jene Selbjtbeherrihung an, die ſich möglichſt nicht erjchüttern läßt. 
Jeder Anfänger befommt leicht das „Jagdfieber“, und deshalb jollte fein 
Anfänger auf gefährliches Wild jagen. 

Jagdfieber. 
Das Jagdfieber ift ein Zuftand intenfiver Nervenerregung, der mit 

Ängftlichkeit nicht das geringfte zu tum zu haben braucht. Er kann einen 
Mann ebenfogut befallen, wenn er zum erjtenmal vor einer großen Zus 
hörerichaft reden muß, wie er ihn befällt, wenn er zum erjtenmal einen 
Bock fieht oder in die Schlaht geht. Was ein folder Menſch braucht, 
ijt nicht Mut, fondern Selbftbeherrihung und Kaltblütigfeit. Dieje kann 
er nur durch Übung erringen. Durch lange Gewöhnung und wiederholte 
Übung in der Selbftbeherrihung muß er feine Nerven feſt in feine Gewalt 
befommen. Das ift in hohem Maße Gewohnheitsfache, infofern man die 
Willenskraft Häufig aufbietet und jtändig übt. Hat der Mann das rechte 
Zeug in ſich, fo wird fein Wille mit jeder Übung jtärfer und ftärfer — 
und hat er das rechte Zeug nicht in fich, jo follte er fich lieber nicht mit 
der Jagd auf gefährliches Wild abgeben, überhaupt nicht mit irgendeiner 
Art von Sport oder Arbeit, die körperliche Gefahren mit jich bringt. 

Wovon der Erfolg auf der Jagd abhängt. 

Iſt er imftande, mit Umficht und Überlegung zu Handeln und feine 
Nerven fo zu meiftern, daß er ebenfo jiher auf Wild wie nad 
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der Scheibe ſchießt, jo kann er anfangen, gefährliches Wild zu jagen, 
und wird dann bald merken, daß dies durchaus nicht jolh unerhörten Mut 
erfordert, wie Laien zu denken pflegen. Wer auf einige Meter Entfernung 
eine Selterwaſſerflaſche trifft, trifft auf diejelbe Entfernung auch einen 
Löwen, Bären oder Elefanten ins Gehirn, und wenn er ihn nicht ins 
Gehirn trifft in dem Augenbli, wo er zum Angriff übergeht, bringt er 
ihn wenigftens zum Stehen. Er braucht nichts weiter zu tun, als ebenſo 
genau zu zielen wie nad einer Selterwafferflajche, und dazu gehört min- 
deftens ebenfoviel Ruhe wie körperliche Gewandtheit. Hat er dieje Stufe 
erreicht, fo darf der Jäger fid) immer noch nicht einbilden, daß er jekt 
berechtigt fei, fich verzweifelten Situationen auszufegen. Es gibt verjchiedene 
Grade der Vollfommenheit, und was für einen Jäger, der einen gewiffen 
Grad von Tüchtigkeit erreicht hat, ein berechtigtes und angemefjenes Wagnis 
ift, kann für einen andern, der es nod) nicht jo weit gebracht hat, törichter 
Leichtfinn fein. Ein Mann, der den oben angegebenen Grad von BVoll- 
fommenheit erreicht hat, ift durchaus befugt, fich einem gejtellten Löwen 
auf offenem Felde bis auf etwa hundert Meter zu nähern. Hat der Löwe 
nicht angegriffen, jo muß der Jäger ihn auf diefe Entfernung zur Strede 
bringen und ihn am Angreifen verhindern; greift der Löwe bereits an, fo 
muß er ihn auf diefe Entfernung zum Stehen bringen können. Aber felbft 
wenn ein Mann den Grad von Mut erworben hat, der ihn berechtigt, fich 
auf fo etwas einzulaffen, jo iſt er deshalb doch noch lange nicht befugt zu 
glauben, daß er 3. B. einem angejchoffenen Löwen ins Dickicht nachkriechen 
fan. Ic Habe nicht ſonderlich beherzte Leute diejes Kunſtſtück erfolgreich 
ausführen fehen, aber mindejtens ebenjo oft ift e8 ihnen mißlungen, und 
dann waren die Folgen unangenehm. Der Mann, der dem angejchoffenen 
Löwen gewohnheitsmäßig ins Dickicht folgt, muß ein außerordentlich geübter 
Jäger fein, ſonſt kann er mit Sicherheit darauf rechnen, jchließlic) doc) 
übel zugerichtet zu werden. 

Die erjten zwei drei Böcke, die ich je zu fehen befam, verurfachten mir 
böſes Jagdfieber, doc) nachdem ich an gewöhnlichem Wild meine Erfahrungen 
geſammelt hatte, habe ic) gefährlichem Wild gegenüber nie Iagdfieber bekommen. 
Bei mir war diefe Überwindung des Iagdfiebers das Ergebnis bewußter An- 
ftrengung und des wohlüberlegten Entjchluffes, feiner Herr zu werden. Glück— 
licher veranlagte Menſchen brauchen dieje bewußte Anftrengung niemals zu 
machen — was vielleicht beweift, daß der Durchſchnittsmenſch aus meinen 
Erfahrungen mehr Nuten ziehen kann als aus denen des Ausnahmemenſchen. 

Gefährlihes Wild. 

Ich Habe in meinem Leben nur auf fünf Arten von Tieren gejchoffen, 
die man wirklich als gefährliches Wild bezeichnen kann: nämlich in Afrika 
auf Löwen, Elefanten, Rhinozeroſſe und Büffel und vor einem Bierteljahr- 
hundert in den Rody Mountains auf den Grisfybären. Ziehe ich nicht 
nur meine eigenen Erfahrungen, fondern aud) diejenigen vieler Sagdveteranen 
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in Betracht, jo muß ich diefe vier afrifanifchen Tiere, und zwar ganz be- 
fonders den Löwen, Elefanten und Büffel, für weit gefährlicher halten als 
den Grisiy. Der Zufall hat e8 aber gefügt, daß ich das einzige Mal, wo 
ich wirklich in Lebensgefahr jchwebte, von einem Grisly bedroht wurde, und 
dag in Afrika das Tier, das mir beim Angriff am dichteften auf den Leib 
rückte, che es erlegt wurde, ein Rhinozeros war* — all dies beweilt, daß 
man auf feine eigenen Erfahrungen Hin nicht allzufehr verallgemeinern darf. 
Im ganzen halte ich den Löwen für das allergefährlichite diefer fünf Tiere: 
d. h. ich glaube, daß bei regelrechter Jagd ein größerer Prozentjat getöteter 
oder ſchwer verletter Jäger auf eine gegebene Anzahl von Löwen kommt, 
als auf eine gegebene Anzahl irgendeines der andern Tiere. Dennoch 
habe ich perjönlih mit Löwen feine Schwierigkeiten gehabt. Zweimal habe 
id) zum Sprung anjetende Löwen zur Strede gebradt, und einmal einen 
jtarfmähnigen Löwen, der mitten im Sprunge war. Aber in jedem Falle 
hatte ich reichlihen Spielraum, da das Tier noch jo weit entfernt war, 
daß ich felbft dann, wenn meine Kugel nicht tödlich getroffen hätte, noch 
Zeit zu mehreren Schüjjen gehabt hätte. Der afrifanishe Büffel ift 
zweifellos ein gefährliches Tier, aber e8 traf ſich, daß die wenigen, die ich 
geichojfen habe, nicht zum Angriff übergingen. Gin Elefantenbulle hat mich 
einmal angegriffen, ehe ich auf ihm gejchoffen hatte. Mein Sohn Kermit 
und ich brachten ihn auf vierzig Meter zum Stehen. Ein anderer, eben— 
falls noch unbejchojjener Elefantenbulfe, der mich angriff, hätte mich beinahe 
erwijcht, da ich joeben den Bullen, auf den ich es abgejehen hatte, erlegt 
und dabei beide Patronen aus meiner jchweren Doppelbüchje abgejchofjen 
hatte — es war dies der erjte wilde Elefant, der mir je vorgefommen 
war. Der zweite Bulle fam darauf wie ein Dampfpflug durd eine leichte 
Scneewehe von linfs durch das dichte Bufchholz heran, jo daß bei feinem 
Anfturm alles jplitterte und brach, und war ſchon jo nahe, dag ev mich mit 
feinem Rüſſel hätte treffen können. Ich jchlüpfte an ihm vorüber hinter einen 
Baum. Man hat mic) gefragt, wie mir da zumute geweien jet, und ich habe 
immer geantwortet: „Wahrſcheinlich jo, wie den meijten Männern von gleicher 
Erfahrung in jolcher Lage zumute iſt.“ In fol einem Augenblick ijt der 
Jäger fo beichäftigt, daß er feine Zeit hat, in Schreden zu geraten. Er 
will nur feine Patronen hineinhaben und noch einmal jchießen. 

Rhinozeroſſe find wilde, ungejtüme Beftien, bei weiten die dümmſten 
von allen gefährlichen Tieren, die ich fenne. Gewöhnlich benehmen fie ſich 
einfach plump und dumm, aber gelegentlich greifen fie jehr tückiſch an, ſo— 
wohl wenn fie verwundet, als auch wenn fie in feiner Weife herausgefordert 
worden find. Das erfte, das ich jemals gejchoffen Habe, verwundete ic) 
auf etwa zwanzig Meter Entfernung tödlich; es ging fofort zum energiſchen 
Angriff über, worauf mein Gefährte und ich beide losdrückten und es eigentlich 

* Das Abenteuer mit dem Grisly erzählt Roojevelt ausführlich in den „Jagden in 
amerifanifcher Wildnis“, das mit dem Nhinozeros in den „Afrifanischen Wanderungen‘. 
Beide Bücher find in deutfcher Ausgabe im Verlage von Paul Parey, Berlin, erichienen. 
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mehr aus Glück als aus Geſchicklichkeit zu Ball braten, als es nur noch 

genau dreizehn Schritt von der Stelle, wo wir ftanden, entfernt war. 

Ein anderes Nhinozeros mag die Abfiht gehabt haben mid) anzugreifen, 

oder auch nicht: ic) bin mir darüber nie klar geweſen. Es hörte uns und 

kam fchnaubend und mit aufgeworfenem Kopf durch ziemlich dichtes Buſch— 

werf auf ung zu. Ich bin mir Feineswegs ficher, daß es feindliche Ab- 

fihten hegte, und meinen jeßigen Erfahrungen nad) möchte ic) glauben, 

daß es im Testen Moment geftugt hätte und entweder zurücgewichen oder 

an mir vorübergerannt wäre, wenn ich nicht gejchoffen hätte. Aber id) 

bin fein Rhinozerosgedanfenlejer, und es benahm ſich derartig, daß ich durch— 

aus berechtigt war, e8 als verdächtige Perjönlichkeit zu betrachten. Sch 
brachte e8 mit ein paar Kugeln zum Stehen, verfolgte e& dann und gab 
ihm den Fang. Die Häute all diefer von mir erlegten Tiere befinden ſich 

im Nationalmufeum zu Wajhington. 

In Lebensgefahr. 

Aber wie gejagt, in wirklicher Lebensgefahr habe ich mich nur einmal 
befunden, und zwar nicht bei einer Begegnung mit einem diefer gefähr- 
(ichen afrifanischen Tiere, fondern mit einem Grisly. Es war vor etwa 
vierundzwanzig Jahren. Ic hatte den Bären gerade bei Sonnenuntergang 
angejchofjen, und zwar in einem Gehölz hoher, dünner Kiefern; ich folgte 
ihm und Schoß ihn noch einmal an, als er jenjeits des Didichts halt- 
machte. Da ftürmte er durch das Buſchwerk auf mid zu, und zwar 
mit ſolcher Gejchwindigfeit und in fo unregelmäßiger Gangart, daß 
ich, fo jehr ih) mid) aucd) bemühte, außerſtande war, feine Hirnfchale aufs 
Korn zu nehmen, obwohl ic ihn mit den beiden letten Kugeln aus dem 
Magazin meiner Winchefter fehr gut traf. E8 war noch zur Zeit des 
ihwarzen Pulvers, und der Rauch blieb in der Luft hängen. Das erfte, 
was ich nad) meinem Testen Schuß fah, war die linfe Tate des Bären, 
die in jo unmittelbarer Nähe nad mir jchlug, daß ich rajch beifeite ſprang. 
Er war indeſſen jchon jo gut wie verendet, und als er fich nad) einem 
neuen Sprung gerade umzudrehen verfuchte, um auf mic loszukommen, 
brach er wie ein gejchofjener Hafe zufammen. 

Das widerspenftige Bärenfell. 

Übrigens ift es mir damals recht fauer geworden, fein Fell nad) 
Haufe zu jchaffen. Ich war allein und ging zu Fuß, mit einer fehr füg- 
jamen Heinen Gebirgsftute als Padtier. Das Pferdchen hatte Feine Furcht 
vor Bären oder irgend etwas ſonſt, jo daß es durchaus feine Schwierig- 
feiten machte, e8 zu bepaden. Aber ein Unerfahrener kann fich faum eine 
Vorſtellung davon machen, weld eine Arbeit e8 war, das Bärenfell von 
dem Kadaver herunter zu befommen und es dann — naß, ſchlüpfrig und 
ſchwer wie e8 war — fo zu verjtauen, daß es gleichmäßig verteilt auf dem 
Pony lag. Ich war damals fhon einigermaßen bewandert im Baden mit 
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den „Rautenfnoten“, deffen fich die Pader in den Rody Mountains zu 
jener Zeit zu bedienen pflegten; aber die Sachen, die ich zu verftauen ge- 
wöhnt war, waren nicht naß und ſchlüpfrig. Mit unfagbarer Mühe gelang 
es mir, das Fell auf den Pony zu bringen und die Stride herumzufchlingen, 
fo daß es ganz feſt zu liegen jchien. Dann braden wir auf, und kaum 
hatten wir ein paar hundert Schritte zurückgelegt, jo merkte ich bereits, 
wie das Fell zwijchen zwei Striden herauszugquellen begann. Ich brachte 
den einen Strick anderswo an, und dann quoll e8 an einer andern Stelle 
hervor. Ich änderte die Lage des Strides abermals, aber wieder quoll 
das Fell langſam hervor wie ein Lavaſtrom. Mit einem Male jenkte es 
fih dann ganz nad) einer Seite, und mein Pferdchen blieb wie angewurzelt 
ftehen und wartete darauf, daß ic) meinerjeitsS in Tätigkeit trat und das 
Bärenfell wieder an feinen richtigen Plat auf dem Me Clellan-Sattel brachte, 
den ic) aushilfsweije als Padjattel benugte. Das Erlegen des Bären tags 
zuvor war gar nichts gegen das Kunſtſtück, das Bärenfell während der 
nächſten drei Tage ordentlich auf dem Pony reiten zu lafjen. 

Die Whiskyflaſche als Störenfried. 

Daß id) damals allein im Gebirge war, lag daran, daß ich bei diejer 
Gelegenheit zum erjten- und lettenmal in meinem Leben Unannehmlich- 
feiten mit meinem Führer gehabt hatte. Er war ein lahmer alter Mann 
aus dem Gebirge, der mit tiefer Verachtung auf „Haſenfüße“ hevabjah, 
einer Verachtung, die in meinem Fall noch durch den Umstand gejteigert 
wurde, daß ich eine Brille trug — was damals und in jener Gegend ge- 
wöhnlich als Beweis für einen moraliihen Mangel im Charakter des 
Trägers galt. Gr hatte bisher noch nie den Führer gejpielt oder „einen 
Hafenfuß gewälzt“, wie er e8 nannte, und objhon er ein guter Jäger war 
und mir viel Wild zeigte, führten wir dod) Fein gemütliches Leben mitein- 
ander. Da er jehr rheumatijch war, lag er gern lange zu Bett, fo daß 
ic gewöhnlich das Frühſtück beforgen und überhaupt die meiste Arbeit im 
Lager verrichten mußte. Schließlich weigerte er fich eines Tages, mit mir 
auszugehen, indem er behauptete, er habe Schmerzen. Als ih am Nach— 
mittag zurücfehrte, merkte ic) bald, was für Schmerzen das waren. Wir 
reiften mit jehr leichtem Gepäd, denn ich hatte eigentlich nichts weiter mit, 
als meinen Büffelichlafjad, meine Waſchſchüſſel und ein Paar Soden. 
Für befondere Fälle hatte ich aud) eine Keijeflajche mit Whisky mitgenommen, 
was ich num jchon feit zwanzig Dahren ganz aufgegeben habe, da ich die Er- 
fahrung machte, daß dieje befondern Fälle nie eintraten und daß Tee einem 
frierenden oder übermüdeten Menſchen befjer befommt als Whisky. Als 
ic) ins Yager zurücfehrte, ſaß der Alte ftraff aufgerichtet auf einem Baum- 
ftumpf, hielt die Büchfe quer über die Knie gelegt und fchielte als Ant- 
wort auf meinen Gruß nur verädhtlid nach) mir hin. Ich lehnte meine 
Büchſe an einen Baum, ging nad) der Stelle Hin, wo fi) mein Bett be- 
fand, und entdedte beim Herumkramen in meinen Saden zufällig, daß 
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die Whiskyflajche leer war. Sofort wandte ih mid zu ihm und bejchul- 
digte ihn, fie ausgetrunfen zu haben, worauf er mir nur mit der Frage 
antwortete, was ic) in der Sache zu tun gedächte. 

Anscheinend war nicht viel zu tun, daher erwiderte ich, wir wollten 
uns trennen — wir waren nur noc vier bis fünf Tagereiſen von einer 
Anfiedlung entfernt — und id) würde eins der Pferde nehmen und allein 
weiterwandern. Darauf jpannte er feine Büchſe und verjegte, allein könne 
ic) gehen, und jeinetwegen zum ZQeufel, aber ein Pferd würde ich nicht 
befommen. Ich erwiderte nur: „Nun, dann nicht! Wenn ich eins be- 
fommen fann, jo kann ich keins bekommen“, und begann umherzugehen, 
um Mehl und Böfelfleifch zufammenzujuchen. 

Durch meine Ruhe und wohl aud) dad, daß ich mir fein Be— 
nehmen und feine Redensarten die ganzen Tage unſerer gemeinjchaftlichen 
Wanderung über hatte gefallen laſſen, ließ er ſich täujchen und beobachtete 
mic daher nicht jo aufmerkffam, wie er es hätte tun ſollen. Er hielt die 
geſpannte Büchje immer noch auf den Knien, mit der Mündung nad) links. 
Meine Büchſe Tehnte in der Nähe des Kocgejhirrs an einem Baum 
rechts von ihm. Es gelang mir, in ihre Nähe zu fommen; ich riß jie 
empor, zielte auf ihn umd rief: „Hände Hoch!“ Natürlich hob er die 
Hände hoch und fagte dann: „Nanu, ich machte ja doch nur Spaß!“ 
worauf ich erwiderte: „Nun, ich fpaße nicht. Streden Sie die Beine 
aus und laſſen Sie die Büchje fallen.‘ Er protejtierte, indem er ein- 
wendete, fie würde losgehen, und ich verjette, er jolle fie nur losgehen 
laſſen. Er ftredte jedoch die Beine jo vorfihtig aus, daß fie ohne jede 
Erſchütterung zu Boden glitt. Nun ließ ich ihn zurüdtreten und hob feine 
Büchſe auf. Inzwifchen war er ganz nüchtern geworden und fchien wirf- 
(ih) gar nicht böje zur fein, jondern jah mic nur jpöttiih an. Er fagte, 
wenn ich ihm feine Büchſe wiedergäbe, wolle er die Sache auf ſich beruhen 
laſſen, und dann könnten wir weiter zufammenbleiben. Aber ich hielt es 
nicht für geraten, ihm zu trauen und jagte, unſer Iagdausflug jei ja doch faft 
zu Ende, und ich wolle nad Haufe. 

Etwa zwei Kilometer vom Lager entfernt jtand neben der Wegipur, 
deutlich fichtbar, eine verdorrte Tanne, und ich fagte ihm, bei diejer Tanne 

würde ich feine Büchſe zurüclaffen, wenn ich ihn dann nocd im Lager jähe; 
er dürfe mir aber nicht nachkommen, denn wenn er das tue, fo würde ich 
annehmen, daß es in feindlicher Abficht geichehe, und würde ſchießen. Er ant- 
wortete, er denfe gar nicht daran mir nachzulaufen, und da er infolge des 
Rheumatismus jehr fteif war, glaubte ich auch nicht, daß er es tun würde. 

Ih nahm aljo die Feine Stute und nichts weiter als ein wenig 
Mehl, Spek und Tee mit und machte mich auf den Weg. An der ver- 
dorrten Tanne machte ich halt, und da ich ihn im Lager jehen Konnte, 
ließ ich feine Büchfe da. Dann wanderte ich weiter, bis es dunkel wurde, 
und an diefem Abend bediente ich mich zum einzigen Mal in meinem 
Leben eines Kniffs der Fallenfteller aus den alten Indianerzeiten. Ich 
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glaubte nicht, daß ich verfolgt würde, Fonnte es aber nicht mit Beftimmt- 

heit wiſſen. Deshalb ließ ich das Feuer nach dem Abendefjen brennen, fing 
mein grafendes Pferdchen ein, padte auf und zog weiter, bis ich buchftäblich 
nicht mehr die Hand vor den Augen jehen konnte. Dann pflöcte ich den 
Bond an, fchlief, wo ich war, ohne Feuer, bis der Tag zu grauen begann, 
und wanderte noch ein paar Stunden weiter, ehe ich haltmachte, um zu früh: 
ftüdfen und dem Pferd Zeit zum Futtern zu gönnen. Kein Mann, der 
die Prärie kennt, braucht ſich erft jagen zu lajjen, daß"man nie in der 
Nähe eines Feuers bleiben darf, wenn Gefahr vorliegt," daß einem ein 
Feind nahjchleiht, und dag man fi vor allem nicht der Möglichkeit aus- 
fegen darf, bei Tagesanbruc aus dem Hinterhalt überfallen zu werden. An 
diefem zweiten Tag verlor ic den Weg und gab bei Anbruch der Nacht 
die Hoffnung auf, ihn wiederzufinden; ich ſchlug mein Lager auf, wo ich 
mic gerade befand, und wollte mir zum Abendeffen ein Waldhuhn ſchießen 
gehen. Während ich vergeblich nad) einem Waldhuhn juchte, traf ich auf 
den Bären und bradite ihn, wie oben bejchrieben, zur Strede. 

AS ich die Anfiedlung erreichte und in den Kaufladen ging, erkannte 
mid) der Befiter und fagte: „Sie find doch der ‚Hafenfuß‘, den der alte 
Hank wälzte, nicht wahr?“, und ich bejahte es. Viele Jahre fpäter, nach— 
dem ih zum Bizepräfidenten gewählt worden war, ging ic einmal in 
Nordweit-Colorado mit dem berühmten Jäger und Bergführer Johnny Goff 
auf die Kuguarjagd. Es war mitten im Winter. Ich war ziemlich 
jtolz auf das, was ich geleijtet hatte, und bildete mir ein, ich müßte unter 
den wenigen Anfiedlern der Gegend als erfolgreicher Berglöwenjäger befannt 
fein. Ic konnte mich des Lächelns nicht enthalten, als ich fand, daß fie 
mic nicht einmal als Vizepräfidenten, gefchweige denn als Jäger erwähnten, 
jondern mich ſchlankweg als „Johnny Goffs Touriſten“ bezeichneten.: 

Allerlei Sport. 

Während der Jahre, in denen ich am. angeftrengtejten durch ernite 
Arbeit in Anfpruc genommen war, konnte ich natürlich nicht auf die Jagd 
gehen und betrieb fogar das Reiten auf fehr chrbare Weife. Aber wer 
eine fitende Lebensweife führt, muß fich irgendwelhe Bewegung machen, 
wenn er ſich in ebenfo guter förperlicher Verfaffung erhalten will wie jeine 
Mitbrüder, die mit Händen arbeiten. Wenn ich auf einer Viehfarm 
arbeitete, brauchte ich feine andere Bewegung als meine Arbeit, wenn ich 
aber im Bureau arbeitete, lag die Sache anders. Mehrere Sommer, hin- 
durch jpielte ich mit einigen meiner Nachbarn Polo. Ich bin der Lber- 
zeugung, daß wir das Polofpiel für Männer in mittleren Jahren gerade 
n der richtigen Art gefpielt haben, mit den Pferden, die wir aud) jonft 
benutten. Selbftverftändlich war e8 ein Polo, das hauptfählic uns jelbft 
intereffierte, denn die einzigen Zufchauer waren unfere getreuen Familien. 
Ich Hatte damals außer einem Wagenpferd nur zwei Keitpferde im Stall. 
Meine Frau und ih ritten und fuhren fie, außerdem wurden fie für häus- 

Noofevelt, Aus meinem Leben. 3 
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lihe Beforgungen und für die Kinder und an zwei Nachmittagen jeder 
Woche von mir als Polopferde benutt. Polo ift ein jchönes Spiel, viel 
geeigneter für rüſtige Männer als Golf, Tennis oder etwas von der Art. 
Es iſt ebenſo amüfant wie Fußball, und dazu fommen dann noc) die Pferde. 
Wenn die Menjchen es nur auf einfache Weije jpielen wollten, würden fie 
es faft ebenjo leicht erſchwingen fünnen wie Golf. In Oyſter Bay jedoch 
bejtand unſer Hauptjächliches und größtes Vergnügen im Rudern und 
Segeln; ich made mir nichts aus leßterem, Tiebe aber das Rudern. Es 
‚mag ja altfränfifch klingen, aber ich bin fejt der Meinung, daß die Bejiger 
von Motorbooten fich viel entgehen laſſen. Wenn fie nur bei Kanoes und 
Auderbooten bleiben und felbft das Ruder führen wollten, würden fie weit 
mehr Nuten davon haben, als wenn fie das Petroleum für ſich arbeiten 
laſſen. Aber nur felten trieb ich den Sport nur um des Sports willen; 
in erfter Linie tat ich es, weil ich es gern tat. Der Sport jollte der 
Arbeit nie im Wege ftehen, und ein nur dem Sport geweihtes Leben ift 
das trübjeligjte Dafein, das ich mir denfen kann. Aber die Yebensfreude 
ift etwas ſehr Schönes, und wenn die Arbeit auch die Hauptjache darin iſt, 
findet da8 Vergnügen doch auch feinen Plab. 

Ningen, Boren, Jiu-SJitſu. 

Wenn ic in Städten leben mußte, fand ich jehr lange, daß Boren 
und Ringen mir dazu verhalfen, mir in fondenfierter und anziehender Ge- 
ftalt jehr viel Bewegung zu machen. Leider mußte ich beides aufgeben, 
al8 ich älter wurde. Zuerſt fam das Ringen an die Weihe. Als ich 
Gouverneur wurde, war zufällig gerade der Mittelgewichts-Preisringer von 
Amerika in Albany, und ich ließ ihn mir drei» oder viermal in der Woche 
nachmittags fommen. Beiläufig gejagt, führte dies zu einem Zwift mit 
dem Schatmeifter, denn er weigerte ſich, eine von mir eingereichte Rech— 
nung für eine Ningermatte anzuweifen, indem er bemerkte, ein Billard 
fönne ich befommen, denn Billardfpielen jei ein anerkanntes Zerjtreuungs- 
mittel für Gouverneure, eine Ningermatte fei jedoch etwas Ungewöhnliches 
und Unerhörtes und könne nicht gejtattet werden. Dieſer Preisringer war 
mir natürlich jo überlegen, daß er nicht nur fich jelbft, fondern auch mid) 
in acht nehmen und dafür ſorgen fonnte, daß ich nicht zu Schaden fam — 
denn beim Ringen geht e8 viel gewalttätiger zu als beim Boren. Dod 
nad) einigen Monaten mußte er fort und empfahl mir als Erſatz einen 
gutmütigen, ftämmigen berufsmäßigen Ruderer. Diefer Ruderer verjtand 
aber jehr wenig vom Ringen. Er fonute fi nicht einmal jelbjt hüten, 
gejchweige denn mich. ALS unfer zweiter Nachmittag zu Ende ging, war 
ihm eine feiner langen Rippen eingedrüdt; mir waren zwei der kurzen 
Rippen bejchädigt, außerdem Hatte ich mir fat das linfe Schulterblatt aus- 
gerenft, jo daß es knackte. Er war faſt ebenjo zufrieden wie ich, als ich 
ihm jagte, wir wollten „den Krieg für einen Mifgriff erflären“ und das 
Ringen aufgeben. Darauf fing ich wieder an zu boren. Als Präfident 
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pflegte ich mit einigen der Adjutanten zu boren und mit General Wood 
das Stodfechten zu betreiben. Ein paar Jahre fpäter mußte ich auch das 
Boren aufgeben, da ein junger Artilferieoffizier mir bei einem Gange in 
der Abwehr ins Auge Hineinfuhr; der Schlag zerriß die kleinen Blutgefäße. 
Gfüclicherweife war es das linfe Auge, aber ich fehe feitdem fehr undeut- 
fid darauf, und wenn es das vechte gewejen wäre, hätte ich nie wieder 
ſchießen können. Infolgedejjen hielt ich es für richtiger einzugeftehen, daß 
ich alt geworden war und das Boren lafjen mußte. Ich habe mich dann 
noch einige Jahre im Yiu-Yitfu betätigt. 

Preisborer und Einbreder. 

As ich Kongrefmitglied war und fehr angejtrengt arbeitete, jo daß 
ic) wenig zum Ausgehen kam, beftand die ganze körperliche Bewegung, die 
ih mir maden fonnte, im Boren und Ringen. Ic hörte von einem 
jungen Menjhen, der ein WPreisfechter zweiten Ranges war, der 
Sohn eines meiner ehemaligen Borlehrer. Diejen ließ ich) wochenlang jeden 
Morgen in meine Wohnung fommen, damit er eine halbe Stunde lang 
mit mir borte.e Dann blieb er mit einem Male fort, und einige Tage 
jpäter erhielt ich von ihm einen jämmerlichen Brief aus dem Gefängnis. 
Es ftellte fi) heraus, daß er von Beruf eigentlich Einbrecher war und ſich 
nur zur Unterhaltung in feinen lichteren Augenbliden oder wenn das Ge- 
ihäft flau ging, mit Boren befaßte. 

Boxerklubs. 

Da ich das Boxen liebte, lernte ich natürlich ziemlich viele Preis— 
kämpfer kennen und gewann die meiſten von ihnen wirklich gern. Ich habe 
in das allgemeine Geſchrei gegen die Preiskämpfer niemals einſtimmen 
können. Das einzige, was ich gegen das Preisboxen einzuwenden habe, 
iſt die Unredlichkeit, die ſeine berufs- und geſchäftsmäßige Entwicklung be— 
gleitet hat. Davon abgeſehen, iſt das Boxen in meinen Augen, ſowohl für 
Berufsboxer wie für Dilettanten, ein vortrefflicher Sport, den ich durch-⸗ 
aus nicht für roh halte. Natürlich fünnen Wettkämpfe jo betrieben werden, 
daß fie verrohend wirken; aber das ift beim Fußball und bei den meijten 
andern rauheren und Fräftigen Sportarten ebenjogut der Fall. Ganz ges 
wiß wirkt das Preisboren nicht halb jo verrohend und demoralifierend wie 
viele Formen des Niefengefchäftsbetriebs und der geſetzlich erlaubten 
Tätigkeit, die in Verbindung mit ihm entfaltet wird. Starke, rüjtige 
Männer mit viel animalischer Lebenskraft müffen irgend etwas haben, 
woran fie ihren animaliihen Lebensgeijt auslaffen können. ALS ich Polizei- 
fommifjar war, merkte ich bald (und darin wird Jakob Riis* mir bei- 

* Jakob A. Rs, ein geborener Däne und guter Freund Rooſevelts, hat in feinem 

Bude „The Making of an American“ ſehr hübjch erzählt, wie er Amerifaner wurde. 
Er ift der BVerfaffer vieler Werke, die das Elend der amerifanifchen Großftadtbevölferung 
ſchildern und beffern helfen wollen (3. ®. „How the other half lives“); aud) eine Rooſe— 

velt-Biographie hat er gejchrieben („Theodore Roosevelt the Citizen‘'). 
3* 
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pflichten), daß die Einrichtung eines Boxerklubs in einer verrufenen Gegend 

immer dazu beitrug, den Mefferjtechereien und Schießereien unter den 

jungen Yeuten eine Ende zu wachen, die ſich ſonſt zu Mörderbanden zu— 

ſammengetan haben würden. Viele dieſer jungen Leute waren von Natur 

gar keine Verbrecher, aber ſie mußten ihre überſchüſſige Kraft an irgend 

etwas auslaſſen. Ebenſo habe ich das Boxen immer für einen ausgezeichneten 
Sport für die „Vereine chriſtlicher Jünglinge“ gehalten; ich mag keine jungen 
Chriſten ſehen, deren Schultern wie Champagnerflaſchen abfallen. Natürlich 
ſollte das Boxen auch bei der Armee und Marine begünſtigt werden. Ich 
wurde auf zwei Marinepfarrer, Pater Chidwick und Pater Rainey, erſt da— 
durch aufmerkſam, daß jeder von ihnen ein halbes Dutzend Boxhandſchuhe 
angejchafft und jeine Mannſchaft zum Boren ermuntert hatte. 

Berufsborer und Stierfämpfe. 

ALS Polizeikommiſſar unterjtüßte id) von ganzem Herzen das Bejtreben, 
in New York Borerflubs auf einer gefunden Bafis zu begründen. Später 
kam ic) leider zu der Überzeugung, daß der „Ring“ der Berufsborer rettungs- 
[08 verderbt und demoralijiert ift, und befürmwortete und unterzeichnete als 
Gouverneur das Geſetz, wodurd allem berufsmäßigen Boren für Geld ein 
Ende gemacht wurde. Das fam daher, daß einige der Preisborer felbft 
unredlid; waren, während die Menge von Scmarogern, die diefe Borer- 
fümpfe zujtande brachten, ihnen beimohnten und von ihnen profitierten, die 
ganze Sadye jo geſchäftsmäßig und roh betrieben, daß es unerträglich war. 
Sc werde aber immer dabei bleiben, daß Borerfänpfe an und für fich 
einen guten und gefunden Sport bilden. Es ift müßig, fie mit den Stier- 
gefechten zu vergleichen; jchon das Duälen und Töten der armen Pferde 
reicht hin, um diefem Sport einen Mafel anzuheften, jo fühn und gewandt 

die Stierfämpfer jelbjt auch fein mögen. Jeder Sport, bei dem zum Vers 
gnügen der Zuſchauer Tiere gequält und umgebracht werden, ift verächtlich. 
Bei jedem Boxerkampf mit oder ohne Handſchuhe follte dafür gejorgt 
werden, daß er jofort abgebrochen werden kann, fall8 einer der Gegner dem 
andern ganz und gar nicht gewacdjen ift oder zu arg zugerichtet wird. 
Aber die Leute, die ſich auf diefe Wettfämpfe einlafjen, find hart wie Eifen, 
und es verlohnt jich nicht, jentimental zu werden, wenn fie Faujtichläge 
befommen, die ihnen tatjächlid ganz einerlei find. Natürlich müßten die 
Männer, die zufehen, felbft imftande fein, mit oder ohne Dandſchuhe einen 
Faujtfampf aufzunehmen. Ic habe nichts übrig für die Art von Sportluft, 
die nur zujieht, wenn andere Leute etwas leijten. 

Preisborer und Staatsbürger. 

Einige der. beiten Staatsbürger, die ich fenne, find oder waren früher 
Preisborer, wie z. B. Mike Donovan aus New York. Er und feine Fa— 
milie ftellen einen amerifanifchen Bürgertyp dar, auf den wir mit Recht 
jtolz fein dürfen. Mike ijt ein eifriger QTemperenzler, uud bei jeder 



Die Bollfraft des Lebens. 37 

Bewegung, die die moralifche Hebung des Bürgerftandes bezwedt, fann man 
fich feſt auf ihn verlajjen. Sch wurde erjt näher mit ihm befannt, als id) 
Polizeifommiffar war. Eines Abends nahmen er und ich — beide im Frack 
— an einer fathofifchen Temperenzlerverſammlung teil. Dieſe gipfelte 
in einem heftigen Wortjtreit zwijchen mir und einem ZTammany-Senator*, 
der zwar ein jehr guter Kerl war, deffen Begriffe über Temperenz aber ganz 
verjchieden waren von den meinen und — wie fich bald zeigte — von denen 
der Mehrzahl der Anwejenden. Mike betrachtete fich offenbar als meinen 
Helfer: er jaß neben mir auf der Tribüne, und ich glaube, unfer Wortftreit 
freute und interefjierte ihn ebenjo, als ob es ein Fauſtkampf geweſen wäre. 
Später, al8 ic) Gouverneur und Präfident war, lernte ich ihn jehr genau 
fennen, und mandes Mal bejuchte er mich und borte mit mir. 

Battling Nelfon war auch ein treuer Freund von mir, und er und ich 
find über die meiften Fragen des politifchen und induftriellen Lebens einer 
Anfiht, obwohl er mir einmal fein Bedauern darüber ausſprach, daß 
ic als Präfident für meine Dienfte nicht annähernd fo viel Geld erhielt, 
als er ſich in derjelben Anzahl von Jahren als Preisborer ewvarb. Ein 
anderer ebenjo guter Freund von mir war Bob Fitzſimmons. Cr hat fid 

jeine alte Gejchielichfeit im Schmieden bewahrt, und zu den Saden, die 
ic) hochhalte und immer benuge, gehört ein Ständer für Federhalter, den 
Bob aus einem Hufeifen angefertigt hat, mit der Aufichrift: ‚‚Angefertigt 
und dem Präfidenten Theodore Roojevelt gewidmet von feinem Freund und 
Bewunderer Robert Fitzſimmons.“ Seit langer Zeit bin ich auch mit 
Sohn 2. Sullivan befreundet, dem es in feinen Mannesjahren fein Preis- 
borer gleichtat. Er ift jest Farmer in Maſſachuſetts. Sohn pflegte mich 
gelegentlich im Weißen Haufe zu befuchen, und jein Erjcheinen erregte immer 
Aufjehen unter den wartenden Senatoren und Kongreßmitgliedern. ALS 
ih nad) Afrika ging, ſchenkte er mir als glücdbringenden Talisman eine 
in Gold gefaßte Hafenpfote. Ich habe fie während meines ganzen Aufent- 
halts in Afrifa bei mir getragen, und Glück habe ich wirklich gehabt. 

Der fahnenflühtige Jüngling mit „angebornen, niedrigen 
Eigenjhaften”. 

Einmal fam einer meiner Borerfreunde mit einem Anliegen zu mir 
ind Weiße Haus. Er erklärte, daß er mich allein zu fprechen wünfche, 
jegte fih mir gegenüber und legte eine fehr teure Zigarre auf meinen 

* Tamanend oder Tamany war ein Delawarenhäuptling, der zu Ende des 17. 

und zu Anfang des 18. Jahrhunderts lebte und wegen feiner Weisheit und feiner Freund- 
haft mit den Weißen berühmt war. Er wurde fpäter gewiffermaßen der National- 

heilige von New York; ihm zu Ehren nannte fi) eine bedeutende wohltätige Gejellichaft 
feit 1789 Tammany-Gejellfhaft. Im Haufe diefer Gefellichaft, der Tammany Hall, hat 

fi) dann fpäter auch ein pofitifher Klub niedergelaffen, der Tammany Club; er hat 
einen bedeutenden Einfluß erlangt und leitet — in nicht immer einwandfreier, oft jogar 
geradezu verwerflicher Weiſe — die Gefchide der demofratichen Partei in Nero York. 
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Schreibtiſch, indem er fagte: „Nehmen Sie doch eine Zigarre!” Ich dankte 
ihm und erwiderte, daß ich nicht rauche, worauf er verjegte: „Steden Sie 
fie ein!“ Dann fügte er hinzu: „Nehmen Cie nod) eine; ſtecken Sie beide 
ein!“, was ich denn aud) tat. Nachdem er jo die notwendigen Yormali- 
täten der Höflichkeit erledigt Hatte, ging diejer alte und gejchägte Freund 
dazu über, mir auseinanderzufegen, daß ein Neffe von ihm bei der Marine 
eingetreten fei, fi) aber ohne Urlaub entfernt habe, wofür ihm ſchmachvolle 
Entlafjung wegen Fahnenflucht drohe. Die Möglichkeit, daß jo etwas in 
feiner Familie vorfommen fönne, hatte diefen braven Staatsbürger und 
patriotifchen Amerikaner bis ins Innerjte getroffen, und er erklärte mir, 
das dürfe nicht fein, eine ſolche Schande dürfe man feiner Familie nicht 
antun, obwohl er fich freuen würde, wenn man den Miffetäter recht „hart 
anfaßte”, um ihm eine notwendige Xehre zu geben. Cr fette hinzu, es 
würde ihm am liebjten fein, wenn ich ihn jelbjt vornähme, denn er wiſſe, 
daß ich dafür forgen würde, „daß er alles bekomme, was er verdient habe.‘ 
Dann wurde fein Ausdrud weih, und er fagte: „Den Jungen fann ich 
ganz einfach nicht verftehen. Er war der Lieblingsjohn meiner Schweiter, 
und ich habe mich felbft immer ganz bejonders für ihn intereffiert. Ich 
habe mir die größte Mühe gegeben, ihn zu einem anftändigen Menjchen zu 
erziehen, aber es war einfach nichts mit ihm anzufangen. Er hatte an- 
geborene niedrige Neigungen. Er warf fi) auf die Muſik!“ Im welcher 
Geftalt fich diefe niedrigen mufifalifchen Neigungen äußerten, habe ic) nicht 
erkundet, aber ich Fonnte den Wunſch meines Freundes erfüllen. 

Das Tennisfabinett. 

Solange ich im Weißen Haufe wohnte, habe ich mic immer bemüht, 
ein paar Nachmittagsjtunden zu erübrigen, um mir Bewegung zu machen: 
zuweilen wurde Tennis gejpielt, meiftens aber geritten oder querfeldein ge— 
wandert, vielleiht am Rod Greef hinab, der damals fo wild war wie ein 
Fluß in den Weißen Bergen, oder längs der virginischen Seite des Po— 
tomac. Meine Gefährten beim Tennis oder bei diefen Spaziergängen und 
Nitten erhielten mit der Zeit den Beinamen „das Tennisfabinett‘, und 
bald erweiterten wir den Begriff und nahmen viele meiner alten Freunde 
aus dem Weiten darin auf, wie 3. 3. Ben Daniels, Seth Bullod, Luther 
Kelly u. a., die mit mir zufammen weit ernftere Abenteuer erlebt hatten 
al8 Spaziergänge und Vergnügungsritte. Die meiften der Männer, die 
nid) bei diefen Ausflügen am häufigften begleiteten — Männer wie General» 
major Leonard Wood, der jpätere Staatsjetretär Robert Bacon, der Mi- 
nifter des Innern James Garfield und der Chef der Forftverwaltung 
Sifford Pinchot — waren mir körperlich überlegen, doch konnte ich immer- 
hin jo gut reiten und wandern, daß wir alle an den Ausflügen unfere 
Freude hatten. Dft, bejonders im Winter und zu Beginn des Frühlings, 
verabredeten wir einen Spaziergang von Punkt zu Punkt, bei dem man 
fein Hindernis umgehen durfte — beifpielsweife mußte der Rod Greek 
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oder auch der Potomac durchſchwommen werden, wenn er den vorgefchriebenen 
Weg freute. Natürlich” mußten wir es in folchen Fällen jo einrichten, 
dag wir nicht vor Dunfelwerden nad Wajhington zurückkamen, damit 
unfer Ausfehen nicht etwa Ärgernis erregte. So find wir mehrmals im Vor- 
frühling durch den Rod Creek geſchwommen, wenn er noch dicht mit Treibeis 
bedet war. Wenn wir den Potomac durchſchwammen, legten wir gewöhn— 
lich die Kleider ab. Ich entſinne mich noch einer Gelegenheit, bei welcher 
der franzöfifche Botjchafter, Herr Yufferand, auch ein Mitglied des Tennis- 
fabinetts, mit dabei war. Gerade als wir uns anfchicten, ins Waffer zu fteigen 
und abzufhwimmen, jagte jemand: „Herr Botjchafter, Herr Botjchafter, Sie 
haben ja Ihre Handichuhe nicht ausgezogen!“, worauf er jchlagfertig er- 
widerte: „Ich denke, ich behalte fie lieber an. Wir fünnten Damen begegnen!‘ 

Der Rod Creek war für diefe Touren bejonders beliebt, weil es ſich 
auf dem fteilen Ufern jo gut Elettern ließ; faſt ebenfoviel gab es zu Flettern, 
wenn wir vom virginijchen Ende der Kettenbrüde aus den Potomac hinab 
nah Wafhington gingen. Gelegentlich forderte ich einen ausländischen 
Hochwildjäger auf, diefe Ausflüge mitzumadjen, 3. B. Selous, St. George 
Littledale, Kapitän NRadelyffe oder Paul Niedid; und einmal lud ich eine 
ganze Klaſſe der Kriegsafademie dazu ein und wählte einen Weg, auf 
dem man gehörig auf den Felſen umbherklettern und den Fluß an den 
tiefften Stellen freuzen mußte. Meine militärischen Freunde hatten ihre 
belle Freude daran, da fie alle miteinander forjche Kerle waren. 

Am 1. März 1909, drei Tage vor Ablauf meiner Präfidentfchaft, 
frühftücte eine Anzahl von Mitgliedern des Tenniskabinetts bei mir im 
Weißen Haufe. „Tenniskabinett“ war ein dehnbarer Begriff, und natür- 
(ih waren viele, die eigentlich hätten dabei fein müſſen, aus einem oder 
dem andern Grunde nit in Wafhington. Statt defjen Hatten ſich aber 
ziemlich viele auswärtige Perfonen eingefunden, die ſozuſagen Ehrenmitglieder 
waren: 3. B. Seth Bullod, Luther Kelly, in den Tagen, da er der Armee 
im Kriege mit den Siour-Indianern Rundichafterdienfte leiftete, beſſer befannt 
als „NYellowſtone⸗Kelly““, und Abernathy, der Wolfsjäger. Gegen Ende des 
Frühſtücks ſtreckte Seth Bullod plötlic; den Arm aus, ſchob eine ungeheure 
Blumendeforation, die a Mittelſtück der Tafel diente, beifeite und ent» 
hülfte einen Bronze-Ruguar von Proctor, den fie als Abfchiedsgefchent für 
mich bejtimmt hatten. Dann wurden die Frühftücksgefellichaft und der 
Kuguar auf dem Raſen vor dem Haufe photographiert. 

Der förperlide Zujtand der Offiziere, 

Einige der jüngeren Offiziere, die auf diefen Ausflügen meine jtändigen 
Begleiter waren, machten mic) auf den völlig untauglichen Förperlichen 
Zuftand aufmerffam, in den mehrere ältere Offiziere verfallen waren, 
und auf die jchlimmen Folgen, die das zweifellos Haben würde, falls die 
Armee einmal ins Feld rücen müßte. Daraufgin befchäftigte ich mich 
jelbft mit der Angelegenheit und war wirklich geradezu entjetst über das 
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Ergebnis. Biele der Älteren Offiziere waren körperlich jo wenig leijtungs- 
fähig, daß ihr Zuftand zum Lachen gereizt hätte, wenn der Gedanfe, daf 
fie dem militärischen Arm der Regierung angehörten, nicht eine jo ernfte 
Sache gewejen wäre. Ein Kavallerie-Dberjt vermochte fih, als ich feine 
Garnifon bejuchte, nicht einmal eine halbe Meile weit im ſcharfen Trab 
auf dem Pferde zu halten; ein Generalmajor hatte fogar Angjt, fein Pferd 
überhaupt in Trab zu fegen, als er mit uns ritt; und mehrere fonjt ganz 
tüchtige Leute waren jo unfähig, einen Marſch zu machen, als ob fie 
Stubenhoder gewejen wären. Ich beiprad die Sahe mit den General- 
majoren Wood und Bell, die ſelbſt in trefflicher Verfajfung waren, jo daß 
ihre Körper jeglichen Anfprüden genügten. Es war gegen Ende meiner 
Amtszeit, und wir hielten es für richtiger, nur einen Anfang zu machen 
— die Erfahrung lehrt den unbheilbarjten Weltverbefferer, wie jchwer es 
ijt, eine völlig unmilitärifche Nation zu irgendeiner durchgreifenden mili— 
täriſchen Reform zu bewegen. Infolgedefjen ordnete id) nur an, daß jeder 
Dffizier nachzuweijen habe, daß er imftande fei, in drei Tagen achtzig 
Kilometer zu marfchieren oder Hundertjechzig zu reiten. Dies ift natürlich) 
eine Probe, die mande gefunde Frau in mittleren Jahren beftehen würde. 
Aber ein großer Teil der Prefje war der Anficht, daß dies nur wieder 
eine tyrannifche Grille von mir fei, und eine beträchtliche Anzahl älterer 
Dffiziere, die ihre Erfahrungen mehr am Schreibtiſch als auf dem Erer: 
zierplag gejammelt hatten, ſteckten fich hinter ihre Freunde im Kongreß, 
um die Aufhebung der Verordnung zu erlangen. Deshalb unternahm ich 
eines Tages felbjt in Begleitung des Generalarztes Nirey und zweier 
andern Offiziere einen Nitt von mehr als hundertjechzig Kilometern. 
Die virginischen Landftraßen waren von tiefen Furchen durchzogen und 
hart gefroren, und am Nadmittag und Abend ftürmte und fchneite und 
hagelte es; als auf diefe Weije durd die Tat bewiejen worden war, wie 
leicht e8 fogar unter ungünftigen Umftänden war, die Aufgabe an einem 
Zage zu erfüllen, für welche den aktiven Offizieren drei Tage zugejtanden 
wurden, war jeder offene Widerjprud zum Schweigen gebracht. Aber einige 
Dureauvorjteher arbeiteten unter der Hand auch fernerhin jo weit gegen 
den Befehl, wie fie es wagten, und dieſe Leute zu faſſen, war oft recht jchwer. 

Cine Bureaufratenleiftung. 

Kapitän Leonard vom Marinekorps, der bei ZTientjin einen Arm 
eingebüßt hatte, legte die achtzig Kilometer mit zweien feiner Peutnants an 
einem Tage zurüd; denn e8 waren rüftige junge Leute, die über den Ger 
danken lachten, daß ſolch ein Spaziergang zu ermüdend fein follte. Aber 
man denfe! Die Beamten des Marineminifteriums erteilten ihnen einen 
Verweis und gaben ihnen auf, den Marſch noch einmal zu machen und 
drei Zage darauf zu verwenden; fie erflärten, die Erledigung der Aufgabe 
an einem Tage entſpräche nicht den VBorfchriften! Dies Hingt unglaublid), 
aber Leonard versichert mir, daß es wahr if. Damals hat ev mir die 
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„Sinmal lud idy eine ganze Klaffe der Kriegsafademie zu foldy einem Ausflug ein und wählte einen 
Weg, auf dem man gehörig auf den Felfen umberflettern und den Fluß an den tiefiten Stellen 
freuzen mußte. Meine militarifchen Freunde batten ibre belle Freude daran, da fie alle miteinander 

forfche Kerle waren.‘ (S. 39.) 
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Sache nicht gemeldet, weil er fürchtete, fich bei feinen jtändigen Vorgefetsten 
„unbeliebt” zu machen. Hätte ic von dem Befehl erfahren, fo hätte ich 
mit dem Bureaufraten, von dem er ausging, kurzen Prozeß gemacht. 

In feinem Lande mit einer Armee, die diefe Bezeichnung verdient, hat 
ein körperlich untaugliher Mann die Möglichkeit, im Dienft zu bleiben. 
Unfere Landsleute follten begreifen, daß jeder Offizier beim Landheer und 
bei der Marine ohne weiteres entlaffen werden müßte, wenn er nicht im- 
ftande ift, weit fchwierigeren Anforderungen zu genügen als denen, die ich, 
um- einen Anfang zu machen, gejtellt habe. Wenn irgendein anderes Ver— 
fahren eingejchlagen wird, jo heißt das geradezu einen Preis für Trägheit 
und Unfähigkeit ausjegen und der Nation den erniteften Schaden zufügen. 

Ih Habe all diefe Erfahrungen erwähnt und Fünnte noch unzählige 
mehr anführen, weil daraus meine Philofophie entiprang — wie jene viel- 
leiht zum Zeil durch meine Philofophie veranlaßt worden find —, daß 
förperliche Kraft dazu dient, feelifche Kraft zu erzeugen, ohne die die 
förperliche Kraft nichts wert ift. (Wgl. Anhang 1, ©. 443 ff.) 

Das fraftvolle Leben. 

Ich habe einmal eine Rede gehalten, der ich den Titel „Das Fraft- 
volle Leben‘ beilegte. Später veröffentlichte ich unter diefem Titel einen 
Band Eſſays. Zwei Überfegungen desfelben haben mir immer befondere 
Freude gemacht; die eine ftammte von einem japanischen Soldaten, der 
gut Englifh Fonnte, jenen Aufjag während des ganzen mandichurifchen 
Feldzuges bei fich getragen hatte und ihn dann für feine Landsleute über- 
feste; die andere rührte von einer italienischen Dame her, deren Bruder 
als italieniſcher Offizier in einem fremden Lande gefallen war und diejen 
Aufſatz, der ihm ſehr gefiel, ebenfalls bei fich getragen hatte. Dieje Dame 
überjegte den Titel mit „Vigor di Vita“. Meiner Anficht nach war das 
weit treffender als der Driginaltitel, und id) habe immer gewünfcht, ic) 
hätte felbjt den Ausdrud „Die Vollkraft des Lebens‘ gebraucht, um zu 
zeigen, was ich zu predigen verjuchte. 

Der Erfolg des Genies. 

Es gibt zwei Arten von Erfolg, oder vielmehr zwei Arten von Fähig- 
feiten, die fi in den erfolgreichen Leiftungen offenbaren. Die erfte ijt der 
Erfolg in großen oder Heinen Dingen, der dem Manne zufällt, der die 
angeborene Fähigkeit befigt zu tun, was fein anderer zu tun vermag und 
wozu fein gewöhnlicher Menſch imftande ift, mag er fi) auch noch fo jehr 
ſchulen und all feine Beharrlichkeit und Willenskraft aufbieten. Dieſer 
Erfolg kann natürlich, wie jeder andere, ein ſehr großartiger oder auch ein 
ganz geringfügiger fein. Die befondere Eigenfchaft, die diefer Menjch be— 
fitt, kann derart fein, daß fie ihn inftand fest, in neununddreifünftel Se— 
funden einen Kilometer weit zu laufen oder mit verbundenen Augen gleid)- 
zeitig zehn Partien Schach zu fpielen oder ohne Anftrengung zugleich fünf 
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Reihen Zahlen zu addieren oder die „Ode an eine griechiiche Urne‘ zu 

dichten oder die Gettysburger Nede zu halten oder das Feldherrntalent 

Friedrichs des Großen bei Leuthen oder Nelſons bei Trafalgar zu beweiſen. 

Kein noch fo Hoher Grad von körperlicher oder geiſtiger Schulung würde 

einen braven Durchſchnittsmenſchen befähigen, eine diejer Großtaten zu ver- 

richten. Natürlich fegt die richtige Durchführung einer jeden viel vorhergehendes 

Studium oder Üben voraus, aber in feiner derfelben wird ein anderer als ein 

ausnahmsweife begabter Menſch e8 zu einem Erfolge bringen, ein Menſch, 

in dem noch etwas Bejonderes ftedt, das dem gewöhnlichen Menſchen abgeht. 

Der Erfolg des Durdihnittsmenjden. 

Dies ift die auffallendfte Art von Erfolg; er kann nur von dem er- 

rungen werden, der jene bejondere Eigenſchaft bejitt, die ihn jowohl nad) 
ihrer Art als auch nad ihrer Stärke von feinen Mitmenjchen unterjceidet. 
Weit häufiger ift im jeglicher Lebenslage und bei jedem Streben die zweite 
Art des Erfolges; fie wird dem zuteil, der fid) von feinen Mitmenjchen 
nit durch die Veranlagung ſelbſt, die er befigt, unterjcheidet, jondern 
durch das Maß von Entwicklung, das er diefer Veranlagung hat an— 
gedeihen laſſen. Diefe Art von Erfolg ift einer großen Anzahl von 
Menichen erreichbar, wenn fie fih nur ernftlih vornehmen, ihn zu er- 
ringen; fie winkt jedem förperli und geiftig normalen Menſchen, der 
feine bejonderen geiftigen oder körperlichen Vorzüge befitt, aber durch fleißige 
Arbeit feine mittelmäßigen Fähigkeiten joweit wie möglid auszunugen 
verfteht. Es ift die einzige Art von Erfolg, die den meiften von uns 
offenfteht. Und doc gehören einige der größten Erfolge in der Gefchichte 
zu diefer zweiten Klaſſe — wenn ich diefe Klaffe als die zweite bezeichne, 
jo jete ich fie damit nicht im geringjten herab, ich ftelle vielmehr nur feit, 
daß fie der Art nad) von der erjten Klaſſe verjchieden ift. Der Durchſchnitts— 

menſch wird wahrjcheinlich mehr davon haben, wenn er diefe zweite Art 
des Erfolges anftatt der erſten ftudiert. Forſcht er der erften nad, fo 
fann er bewundern lernen, ſich gehoben fühlen und in hehre Begeifterung 
geraten: jtudiert er die zweite, jo fann er, wenn er will, den Weg finden, 

wie er jelbft einen ähnlichen Erfolg erringt. 

Ich brauche wohl kaum zu jagen, daß alle Erfolge, die ich je er- 
rungen habe, von der zweiten Art gewejen find. Nie ift mir etwas zu- 
gefallen ohne harte Arbeit, ohne Aufbietung meiner ganzen Urteilskraft, 
ohne weit vorausichauendes, jorgfältiges Planen und Schaffen. Da id 
ein ziemlich Fränfliher und ungejchieter Junge gewejen war, war ic) aud) 
als junger Mann anfangs noch ängſtlich und hatte fein rechtes Vertrauen 
auf meine eigene Kraft. Ich mußte mic mühfam und fleißig fchulen, 
nit nur in bezug auf meinen Körper, jondern auch auf Seele und Geift. 

Wie man das Fürdten verlernt. 
| Als Knabe (a8 ich einmal eine Stelle in einem Marryatichen Yud), 

die einen tiefen Cindrud auf mich machte. An jener Stelle fett der 

“ 
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Kapitän eines Kleinen britiichen Kriegsichiffes dem Helden der Gejchichte aus- 
einander, wie man ſich die Eigenſchaft der Furchtlofigfeit aneignen kann. 
Er jagt, anfangs habe faft jeder Angft, wenn es in die Schlacht gehe; 

aber man brauche fi) nur jo in der Gewalt zu haben, daß man handeln 
fünne, als ob man feine Angſt habe. Sete man das lange genug fort, 
fo werde aus dem Schein endlid Wirklichkeit, und man werde wahrhaft 
furdtlos, einfach dadurch, daß man Furchtlofigkeit heuchle, wenn man fie 
nicht befittt. (Ich gebe die Stelle mit eigenen, nicht mit Marryats Worten 
wieder.) Das war die Methode, nad) der ich verfuhr. Es gab alle mög» 
lihen Dinge, vor denen ich anfangs Furcht empfand: vom Grislybären bis 
zu bösartigen Pferden und Revolverhelden. Aber indem ich tat, als ob 
ich feine Angſt empfände, hörte ich jchlieglich wirklich auf, mich zu fürdhten. 
Diefe Erfahrung können die meiften Menſchen machen, wenn fie wollen. 
Grit werden jie lernen, fi brav zu Halten in jchwierigen Verhältniſſen, 
die fie vorherjehen und denen zu begegnen fie fich im voraus ſchulen. Nach 
einiger Zeit wird diefe Gewohnheit ihnen in Fleisch und Blut übergehen, 
und fie werden fich aud in plötlic und unerwartet eintretenden Notfällen, 
auf die fie nicht vorbereitet waren, tapfer halten. 

Es ijt natürlich viel angenehmer, von Natur furdtlos zu jein, und 
id) beneide und bewundere die Männer, die es find. Aber es ift ein wohl- 
tuender Gedanke, daß auc) derjenige, der diefen Vorzug nicht befigt, ich 
neben dem, der ihn befitt, jehen laſſen und ebenjogut feine Pflicht tum 
fann, wenn er nur will. Natürlich darf diefer Wunſch nit nur ein 
leerer Traum bleiben. Mag er träumen, er fei ein furchtlofer Mann. Je 
öfter er das träumt, um fo befjer wird es für ihn fein, vorausgejegt, daß 
er fein Äußerftes tut, um diefen Traum in die Wirklichkeit umzufegen. 
Er fann feine Rolle im Leben ehrenvoll und wacker jpielen, wenn er jidy 
Furchtloſigkeit als Ideal vorhält, ſich dazu evzieht, die Gefahr nur als 
etwas anzufjehen, das bejtanden und überwunden werden muß, und fein. 
Leben fo anſieht, wie man es anjehen follte: nicht al8 etwas, das man 
wegwerfen foll, jondern als ein Pfand, das unverzüglich gewagt werden 
muß, jobald das Wagnis durch die höheren Interefjen des großen Spieles 

gerechtfertigt ift, an dem wir alfe beteiligt find. 
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Praktiſche Politik. 

9 meinem Abgang von Harvard widmete ich mic dem Nechts- 
ftudium. Wenn mir das Glück befchieden geweſen wäre, zu den Schülern 

des Profeffors Thayer von der Harvardichen Rechtsfakultät zu gehören, 
wäre e8 mir vielleicht Far geworden, wieviel ein Yurift für das Recht 
und gegen „„Sefetzlichfeit” tun kann. Doc wahrjcheinlich hauptſächlich durch 
meine eigene Schuld jchienen mir manche Lehren der juriftifchen Bücher und 
des Hörfaals der Gerechtigkeit zu widerfprechen. Die Caveat emptor- 
Seite des Geſetzes fam mir ebenjo abftoßend vor wie die Caveat emptor- 
Seite des Geſchäfts: fie trug nicht zur fozialen Nedlichkeit bei. Sett man 
das Motto „Mag der Käufer fich hüten“ in der Rechtswifjenfchaft wie im 
Gefhäftlihen in die wirkliche Praris um, jo fett es fich weiterhin leicht 
dazu um, daß der DVerfäufer fih auf Koften des Käufers bereichert und 
nicht durch einen ehrlichen Handel, der allen beiden zum Vorteil gereicht. 
Sch Hatte nicht den Eindrud, daß die Geſetze erlaffen wurden, um, wie e8 
doch fein follte, gaunerhaften Kniffen und allerlei Handelsgejchäften, die 
nicht ehrlich und nicht für beide Teile vorteilhaft waren, vorzubeugen. Ic war 
jung, und das Urteil, das ich mir damals in diefer Hinficht bildete, ent- 
hielt wohl manches, wovon ich heute zurücgefommen bin. Aber damals 
wie heute vertraten die Nechtsbeiräte der großen Korporationen, zu denen 
die gewöhnlichen Yuriften damals wie heute emporjahen, gewifje Grundfäge, 
die fi) nur ſchwer mit dem doch wohl jedem rechtlich gefinnten jungen 
Menſchen innewohnenden Idealismus in Einklang bringen ließen. 

Geldverdienen als Haupt» und Nebenzwed. 

Wäre ich genötigt gewejen, mir jeden Cent zu verdienen, jo hätte 
ic) e8 mir angelegen fein lafjen, mic nad) der Dede zu ftreden, und id) 
hätte mich dem Beruf als Rechtsanwalt oder irgendeiner andern anftändigen 
Beihäftigung zugewandt — denn id) war und bin nod) jet der Über- 
zeugimg, daß jeder Mann in erfter Linie verpflichtet ift, fich ſelbſt zu er- 
halten und für die zu forgen, die von ihm abhängig find. Und ich meinte 
damals und meine noch heute, daß das höchſte Recht und die erfte Pflicht 
eines Mannes darin befteht, glücklich verheiratet zu fein, und daß für Mann 
oder Frau Feine Art von Erfolg oder Verdienſt einen Erſatz dafür, ein 
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Entweder — Oder, zuläßt. Doch der Zufall wollte, daß mein Vater mir 
Geld genug hinterlaſſen hatte, um mich der Notwendigkeit zu entheben, nur 
daran zu denken, Brot für mich und meine Familie zu erwerben. Ich beſaß 
genug für das tägliche Brot. Wenn ich auch Butter und Marmelade dazu 
haben wollte, mußte ich eben Butter und Marmelade beſchaffen, aber ich 
mußte auch, was bei andern Dingen nicht nötig war, die Koſten in Rech— 
nung ziehen. Mit andern Worten: ich ſagte mir, daß ich zwar Geld ver— 
dienen müſſe, daß aber das Geldverdienen nicht der Haupt-, ſondern nur 
der Nebenzweck meines Lebens zu ſein brauche, und kam zu dem Schluß, 
daß es allerdings meine Aufgabe ſei, mehr Geld zu verdienen, wenn ich es 
auf rechtmäßige und anſtändige Weiſe konnte, daß es aber gleichfalls meine 
Aufgabe ſei, andere Arbeit für wichtiger zu halten als bloßen Gelderwerb. 

Die Politik ſollte nicht Lebensberuf ſein. 

Faſt unmittelbar nach meinem Abgang von Harvard im Jahre 1880 
begann ich, mich für Politik zu intereſſieren. Ich war weder damals, noch 
bin ich heute der Anſicht, daß ein Mann jemals verſuchen ſollte, die Politik 
zu ſeinem einzigen Beruf zu machen. Es iſt ein furchtbares Unglück für 
einen Mann, wenn er ſich darüber klar wird, daß ſein ganzer Lebensunter— 
halt und ſein ganzes Glück davon abhängt, daß er im Amt bleibt. Dieſes 
Gefühl hindert ihn, ſeinem Volk während ſeiner Amtszeit wirkliche Dienſte 
zu leiſten, und verſetzt ihn in die zwingende Notlage, ſeine Überzeugung zu 
verſchachern, um im Amt zu bleiben. Ein Mann ſollte immer irgendeine 
andere Bejchäftigung haben — ich hatte deren mehrere —, zu der er greifen 
fann, wenn er einmal jein Amt verliert oder wenn er es zu irgendeiner Zeit für 
notwendig hält, einen Weg einzufchlagen, der ihn vielleicht fein Amt foften kann, 
und er nicht geneigt ift, auf Koften feines Gewiſſens darin zu verbleiben. 

Eintritt in die Partei. 

Ums Jahr 1880 Eonnte fi ein junger Menſch von meiner Erziehung. 
und meinen Anfichten nur der vepublifanifhen Partei anfchliegen, was ich 
denn auc tat. Das war damals gar nicht jo einfah. Es war lange vor‘ 
der Zeit der Wahlreform und der Kontrolle der Parteiverſammlungen, lange 
vor jener Zeit, in der uns flar wurde, daß die Regierung amtlich von dem 
Tun und Treiben der Parteiorganifation Kenntnis nehmen mußte. Die 
Partei wurde noch als Privatförperichaft behandelt, und in jedem Bezirk 
gründete die Parteileitung eine Art gejellig-politifchen Klub. Man mußte 
regelrecht vorgejhlagen und gewählt werden, um in fold einen Klub ein- 
treten zu fünnen — genau wie bei jedem andern Klub. Wie ein Freund- 
von mir fid) bildlich ausdrücte, „mußte ich mir mit dem Brecheiſen den. 

Eintritt in die Partei erzwingen”. 

Politik ift „ordinär”. 

Unter diefen Umftänden war e8 wirklich mit Schwierigkeiten verbunden, 
ſich der Lofalorganifation -anzujchließen, und nad meinem Cintritt erlebte 
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ich manche Iuftige und erregte Stunde. Bor mehr als dreiunddreißig Jahren 
wurde ich jo Mitglied des vepublifanischen Vereins im 21. Bezirk der Stadt 
New York. Die Leute, die ich am beften fannte, waren die Männer in 
den vornehmen Klubs und die Männer von feinem Geſchmack und behag- 
chem Wohlleben. Als ich anfing, mich nach den näheren Verhältniſſen 
des dortigen republifanifchen Vereins und nad den Mitteln und Wegen 
zum Eintritt in denfelben zu erkundigen, lachten diefe Männer — wie auch 
die Großfaufleute und Yuriften — mid) aus und fagten mir, Politik jei 
„ordinär“, die Bartei werde nicht von „gentlemen‘ geleitet, und ich würde 
finden, daß Schankwirte, Pferdebahnſchaffner und ähnliche Leute darin eine 
Rolle fpielten, und nicht etwa Männer, mit denen ich fonft in Berührung 
fomme. Überdies verficherten fie mir, daß die Leute, mit denen id) da zu— 
fammentreffen würde, ungebildet, roh und nicht leicht zu behandeln fein 
würden. Sch erwiderte, wenn das der Fall fei, jo bedeute es nichts weiter, 

als daß meine Befannten nicht zur regierenden Klaffe gehörten, wohl aber 
jene andern Leute — und daß ich die Abficht hätte, der regierenden Klaſſe 
anzugehören; falls fie fich al8 zu großmäulig erweijen jollten, würde ich es 
vielleicht aufgeben müffen, doch wolle ic) das ganz bejtimmt nicht tun, ohne 
einen Verſuch gemacht und feitgeftellt zu haben, ob ich wirklich zu ſchwach 
fei, mic) unter folchen rohen Gefellen zu behaupten. 

Die Barteiverfammlungen; Jake Heß. 

Die Berfamnilungen des republikaniſchen Vereins, dem ich beitrat, 
fanden in der Morton-Halle jtatt, einem großen, fcheunenähnlichen Saal 
über einer Schenfe. Die Einrichtung war von der üblichen Art: unjaubere 
Bänke, Spudnäpfe, an einem Ende eine Tribüne mit Tiih und Stuhl und 
einer handfeften Kanne für Eiswaffer, an den Wänden Bilder von General 
Grant und Levi P. Morton, deffen Großmut wir den Raum verdantten. 
Hier verfammelten wir uns regelmäßig ein- bis zweimal im Monat, im 
übrigen wurde der Saal, wenigjtens an beftimmten Abenden, als Klubzimmer 
benugt. Ich fand mich oft genug ein, um die Leute an mic zu gewöhnen 
und mic an fie, fo daß wir bald anfingen, diejelbe Sprache zu fpredhen, 
und jeder allmählich über diejenige Eigenfchaft in dem andern hinwegfommen 
tonnte, die Bret Harte „den moralifchen Fehler, ein Fremder zu fein“ 
nennt. Es fommt nicht oft vor, daß jemand fich ſelbſt eine günftige Ge- 
Tegenheit jchaffen kann; aber er fann fi) darauf vorbereiten, fie zu er- 
greifen, wenn fie fommt. So erging e8 mir bei meinen Exlebniffen in 
der Morton- Halle. Ich ftand bald mit einer ganzen Anzahl der gewöhn- 
lichen blinden Anhänger der Partei und fogar mit mehreren ihrer un— 
bedeutenderen Führer auf freundichaftlihem Fuß. Der wirffiche Partei- 
führer war Jake Heß, der mich mit ziemlich herablaffender Freundlichkeit 
behandelte. Auch hervorragende Rechtsanwälte und Gefchäftsleute gehörten 
dem Verein an, doch nahmen fie an den eigentlichen Verſammlungen 
nur geringen Anteil, Was fie taten, taten fie anderswo. Die ganze 
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Barteileitung wurde Jake Heß und feinen Anführern von Zehnen und 
Hunderten überlafjen. 

Joe Murray. — Wahlbeeinflufjungen. 

Mit einem diefer Unterführer, Joe Murray, ſchloß ich jehr bald 
Freundſchaft, und zwar eine Freundſchaft, die heute noch ebenfo warm ift 
wie vor dreiunddreißig Jahren. In Irland geboren, war er im Alter von 
drei oder vier Jahren mit feinen Eltern nad New York gekommen und, 
wie er fagte, „als barfüßiger Bengel in der Erſten Avenue aufgewachſen“. 
Mit fiebzehn Jahren war er in die Potomac-Armee eingetreten und hatte 
den Feldzug mitgemacht, der dem Bürgerkrieg ein Ende bereitete. Dann 
fehrte er nad) der Erjten Avenue zurüd und hatte al8 furdhtlofer, Fräftiger, 
energijcher und dabei jorglofer und rücfichtslojer junger Menſch fehr bald 
einen Anhang gewonnen. Im dem Bezirk und zu jener Zeit war die 
Politik eine ungemütlihe Sade, und Tammany Half übte eine unumfchränfte 
Herrihaft aus. Der Bezirk war überwältigend demofratiih, und Joe und 
feine Freunde waren Demokraten, die am Wahltage die übliche Hilfsarbeit 
für den betreffenden demofratifchen Parteiführer verrichteten, der fie dafür 
zu begünftigen und zu belohnen hatte. Diefer jelbe Parteiführer wurde num, 
wie viele andere größere Führer, wohlhabend und aufgeblafen und vergaß 
die Werkzeuge, denen er feinen Wohlitand verdankte. Nach einer Wahl 
legte er eine falte Gleichaültigkeit gegen die harte Arbeit der Hilfsmann- 
Schaft an den Tag und vergaß vollflommen die Berjprechungen, die er vor 
der Wahl gemacht hatte. Er rechnete darauf, daß die Unzufriedenheit fich, 
wie gewöhnlich, in Drohungen und leeren Redensarten erſchöpfen werde. 
Aber Joe Murray war fein Mann, der leicht vergaß. Er fette feinen 
Leuten auseinander, was er vorhabe, und daß jtrengite Verſchwiegenheit 
erforderlich jei. Infolgedefjen verjchoben jie ihre Rache bis auf den nächſten 
Wahltag. Dann bejchlofjen fie, um mit Joes Ausdrüden zu reden, „jo 
weit wie möglich weg vom Parteiführer zu ftimmen‘, und das ließ fih am 
beiten machen, indem man republifanifch jtimmte. Damals hatte jede Partei 
in der Nähe des Bezirfswahlraums eine Bude, in der der Parteivertreter 
die Parteiftimmzettel verteilte. In Joes Bezirk pflegte nun dem republi- 
kaniſchen Parteiführer gewöhnlich jchon ganz früh am Tage der Hut ein- 
getrieben, die Bude umgeworfen und der Zettelvorrat auf der Straße um- 
hergejtreut zu werden; die demokratiſche Majorität wurde dann in elaftijcher 
Weiſe genau jo hoch abgejhätt wie das Hauptquartier e8 verlangte. Aber 
diesmal verlief die Sache ganz anders. Joe Murrays Leute forgten mit 
geradezu altrömiſchem Pflichtgefühl tatkräftig dafür, daß dem Republikaner 
fein Recht wurde. Überdies übten fie energijche Wiedervergeltung an ihren 
Widerjachern, und da fie durchaus das zähe Kampfelement darjtellten, kam 
die Gerechtigkeit mit Hurra zu ihrem vollen Recht. Wer zum zweitenmal 
einen Stimmzettel abzugeben verjuchte, wurde kopfüber hinausgeworfen. 
Jeder, der ſich überreden oder auch, wie ich fürchte, einſchüchtern ließ, befam 
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inen republifanischen Stimmzettel in die Hand gedrüct, und das Ende vom 
Liede war, daß der Bezirk, in dem bisher nur zwei bis drei Prozent republis 
fanifch gewählt hatten, fich beinahe gleichmäßig auf beide Parteien verteilte. 

Murray bei den Republifanern. 

In Joes Augen war das nur ein Akt der Wiedervergeltung, injofern 
ed nicht gar einen bloßen Spaß bedeutete. Aber die Führer der republis 
Fanifchen Bartei wußten das nicht, und als fie das erjte lähmende Staunen 
überwunden hatten, fuchten fie den Grund diejes Wahlausfalls zu ermitteln. 
Irgend jemand fagte ihnen, es fei alles das Werk eines jungen Mannes 
namens Joe Murray. Daraufhin ließen fie ihn zu fi rufen. Der Saal, 
wo fie ihn empfingen, wird wohl viel Ähnlichkeit mit der Morton- Halle 
gehabt haben, und die Männer, die ihn empfingen, waren ficherlich nicht 
viel anders als diejenigen, die in der Morton-Halle das große Wort führten. 
Aber in Joes Augen verförperten fie die höhere Zivilifation, die günftige 
Gelegenheit, die dankbare Anerkennung erfolgreiher Dienjte — kurzum 
alles, was ein ehrgeiziger junger Menſch ſich wünſcht. Ein Herr, der für 
die Welt, in der er lebte, ein großer Mann war, empfing ihn und Elopfte ihm 
auf die Schulter. Man ftellte ihn den Anwefenden als einen jungen Menfchen 
vor, deſſen Leiftungen zu den beiten Erwartungen für die Zukunft berechtigten, 
und überdies erhielt er eine Anftellung bei der Boft — wie id) ſchon jagte, 
geſchah dies alles lange vor den Tagen der Reform des Beamtenwejens. 

Für eine gewiffe Art von Menfchen würde das vielleicht nichts aus— 
gemacht haben, aber für Joe Murray war es von allerhöcjiter Bedeutung. 
Er war von Natur ein fo redlicher, furchtlofer und treu ergebener Menſch, 
wie mir jemals einer vorgekommen ijt: ein Mann, dem man jede Stellung 
anvertrauen fonnte, die Mut, Unbeftechlichfeit und Zuverläffigfeit erforderte. 
Er tat feine Pfliht im Staatsdienft und wurde ein treuer Anhänger der 
Bartei, der er feiner Überzeugung nach fein Lebensglück verdankte. Als ich 
ihn kennen lernte, bewegte er fich ſchon in aufiteigender Linie, was man 
unter anderm daraus erjah, daß er einen erjtklaffigen Trabrenner beſaß — 
„Alice Lane‘ —, mit dem er mich mehr als einmal fpazieren gefahren hat. 
Während jenes erjten Winters gewann id) Joe und feine Bujenfreunde gern. 
Aber ich Hatte nicht den Eindrud, daß fie dies Gefühl fonderlich erwiderten, 
und bei dem erjten Streit, den ich in unjerer Partei erlebte (er entjtand 
über einen von mir unterjtügten Antrag, . für eine Methode der Straßens 
reinigung einzutreten, die von Parteirücfichten unabhängig ſei), hielten Joe 
und feine Freunde jamt und fonders ftramm zur „Maſchine“*, während 
meine Partei, die für die Reform war, nur ein paar Dutzend von drei— 
bis vierhundert Stimmen erhielt. Ich Hatte nichts anderes erwartet und 
nahm es in guter Laune hin, ohne indeffen meinen Standpunkt zu ändern. 

* D. 5. zu den anerkannten Führern der Partei, die in Wahrheit die Politik 
machten und in jeder Frage den Ton angaben. 



Joſeph Murray. 
„Gr war von Natur ein fo redlicher, furchtlofer und treu ergebener Menſch, wie mir jemals einer 
vorgefommen ift: ein Mann, dem man jede Stellung anvertrauen konnte, die Mut, Unbeftechlidy- 

keit und Zuverläfiigkeit erforderte.’ (S. 48.) 
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Die erſte Kandidatur. 

Als im nächſten Herbſt die Wahlen vor der Tür ſtanden, bekam Joe 
Luft, einen Schlag gegen Jake Heß zu führen, und nad) längerer Überlegung 
war er überzeugt, daß es ſich am bejten bei der Vorwahl zum Repräſen— 
tantenhaufe, dem Unterhauje des Parlaments, machen lafjen werde. Er 
wählte mich als denjenigen Kandidaten, mit dem er am meiften Ausficht 
auf Erfolg haben würde, und trug wirklich den Sieg davon. Nicht ich, 
fondern Zoe führte den Wahltampf dur, und ihm verdanfe ich meinen 
Eintritt in die Politif. Ich beſaß damals weder genügenden Ruf nod) die 
Fähigfeit, die Kandidatur ſelbſt zu erringen, und würde tatjächlic) gar nicht 
auf den Gedanken verfallen fein, e8 auf eigene Hand zu verjuchen. 

Der verunglüdte Bittgang. 

Safe Heß faßte die Sache jehr gemütlich auf. Obwohl ich ein Gegner 
der „Maſchine“ war, hatten wir doch immer in freundichaftlichen Beziehungen 
zueinander gejtanden, und als er gejchlagen war, lenkte er ein und half 
Joe, mic bei der Hauptwahl durchzubringen. Anfangs hatten fie die Ab- 
fiht, mich zu Agitationszweden durch alle Schenken der Sechſten Avenue 
zu führen. Diejer Bittgang erreichte jedoch ſchon nad dem erften Lokal 
jein Ende. Man jtellte mic) mit gehöriger Feierlichfeit dem Schanfwirt 
vor — einer jehr gewichtigen Berjönlichkeit, denn dies war vor der Zeit, 
wo die Schanfwirte fajt zum Pfandobjeft der Brauer wurden — und er 
begann, mic einem Kreuzverhör zu unterwerfen. Dabei jchlug er einen 
Ton an, als ob er es mit jemand zu tun hätte, der ihn um eine Gunft 
anginge. Er ſagte, er jete jelbjtverftändfich voraus, daß ic der Getränfe- 
frage gegenüber billig verfahren würde, worauf id) erwiderte, ich hätte die 
Abficht, in allen Fragen billig zu verfahren. Dann jagte er, daß er die 
Schanffonzejfion für zu teuer halte, worauf ich erwiderte, meiner Anficht 
nach jei fie noch nicht hoch genug, und ich würde verjuchen, eine Erhöhung 
durchzufegen. Die Unterhaltung drohte jet einen ſtürmiſchen Charakter 
anzunehmen, und die Herren Murray und Heß führten mich unter einem 
haftig erfonnenen Vorwand auf die Straße, wo Joe mir auseinanderjegte, 
daß es fich für mich nicht der Mühe verlohne, mich noch länger in der Sechſten 
Avenue aufzuhalten; ich jolle nur lieber jofort in die Fünfte Avenue zurüd- 
fehren und mich mit meinen dortigen Freunden befaffen, er wolle indefjen in 
der Sechſten meine Intereffen wahrnehmen. Ich wurde mit Glanz gewählt. 

Freundjchaftliches Verhältnis zu den Parteifreunden. 

oe hatte fich jchon früher einmal in ähnlicher Weiſe ins Mittel 
gelegt und die Kandidatur eines Abgeordneten durchgejeßt; aber jehr bald 
nad der Wahl hatte ihn das Gefühl bejchlihen, daß diefer Repräfentant 
„von dem Fleiſch gegefien Haben mußte, das Cäſar ftolz machte‘, da er für 
die gewöhnlichen Sterblichen, deren Sammelplag die Morton-Halle war, 
gänzlich unzugänglich wurde. Infolgedefien behielt er mich eine Zeitlang 

4 Roofevelt, Aus meinem Leben. 
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vorjichtig im Auge, um zu jehen, ob ich etwa dazu neigte, im diejer Hin— 
ficht in die Fußtapfen meines Vorgängers zu treten. Als er merkte, daß 
es nicht der Fall war, nahmen er und all meine andern Freunde und An- 
hänger die freundlichjte Haltung gegen mid) an, die man fi nur denfen 
fann. Sie verlangten nichts von mir. Sie nahmen als jelbftverjtändlic 
an, daß ich es durchaus ehrlich meinte und mic bemühte, im Repräſen— 
tantenhaus mein möglichjtes zu leiften. Sie wollten nichts weiter, als daß 
mein Streben von Erfolg gekrönt wäre, und unterftütten mich mit herz- 
licher Begeifterung. Ich bin ein wenig in Verlegenheit, wie ich die für 
mich jo wohltätige Art in meinen Beziehungen zu Joe Murray und meinen 
andern damaligen Freunden richtig zum Ausdruck bringen joll. Als ich 
mich damals auf die Politik warf, war id) mir nicht bewußt, daß es in 
der feften Abficht gejhah, andern Menſchen zu nüten; vielmehr wollte id) 
nur ein Vorrecht erringen, auf das ich ebenjogut Anſpruch hatte wie andere 
Menjchen. Ebenjo erging es mir im Verkehr mit diefen Männern. Hätte 
in der innerften Tiefe meiner Seele irgendwo der Gedanke gelauert, daß 

id in irgendeiner Weife Gönner oder Mohltäter wäre oder etwas Edles 
täte, indem ic) mich an der Politik beteiligte, oder daß ic) nur die geringite 
nicht durch eigene Verdienfte erworbene Hochachtung erwartete, jo würde 
diefe Empfindung meiner Anficht nad) ficherlich erfannt und übelgenommen 
worden fein. Tatſächlich kam ich nicht im geringften in die Verfuchung, 
ein derartiges Gefühl oder derartige Gefühle zu hegen. Ich erwartete 
ebenjowenig Rückſicht in politiihen Dingen wie ich beim Boren erwartet 
haben würde. Ich wollte nichts weiter, als ehrlich gegen andere verfahren, 
und wünjchte nur beweijen zu fünnen, daß ich imſtande jei, andern gegen- 
über auf meinem Recht zu beftehen. Meine neuen Freunde begegneten mir erit 
mit zurückhaltender Höflichkeit und dann wie freundichaftliche Verbündete. 
Später wurde mir erſt Kameradjchaft und dann Führerjchaft zugeitanden. 

Politifhe Pflicht und Kollegialität. 

Ich brauche wohl kaum zu jagen, wie feft ich glaube, daß jeder 
Mann eine tiefe und lebendige Empfindung für feine politifchen Pflichten 
haben und es für jeine Schuldigfeit halten follte, große Fragen nad) Kräften 
zu fördern und für die Befferung von Zuftänden zu fämpfen, die ungerecht 
gegen jeine Mitmenfchen find — gegen die Männer und Frauen, die weniger 
vom Glück begünjtigt find als er. Aber neben diefer Empfindung jollte 
noch ein Gefühl chrlicher Kollegialität für alle an derjelben Aufgabe arbeiten- 
den Männer umd Frauen vorhanden fein — Kolfegialität in der Arbeit, 
zur Abwechjlung auch einmal mit Scherz vermifcht; denn wenn diejes kolle— 
giale Gefühl nicht vorhanden ift, dies Gefühl gemeinfamen Strebens auf 
gleichem Boden zu gleichem Zwed, jo wird es ſchwer fallen, die Beziehungen 
natürlich und gejund zu gejtalten. Begönnert zu werden, ift ebenfo ver- 
legend, wie bejchimpft zu werden. Keiner von uns will dauernd fühlen, 
daß jemand ſich gewifjenhaft bemüht, ihm Wohltaten zu erweifen; wir 
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wolfen vielmehr mit diejem Jemand zuſammen für unſer beiderfeitiges Wohl 
wirken — jeder Menjc wird jehr raſch herausfinden, daß andere Leute ihm 
geradefo gut helfen fünnen wie er ihnen. 

Die Notwendigfeit der elementaren Tugenden. 

Weder Joe Murray nod ih, noch irgendeiner unferer damaligen 
Genoſſen hatte ein Gefühl für die fozialen und induftriellen Mängel, die 
wir jett alle erfennen. Dagegen waren wir uns vollfommen Klar über die 
Notwendigkeit, gewijje elementare Tugenden in der Praris anzuwenden: 
Ehrlichkeit und Tichtigfeit in der Politik, Tüchtigkeit im Verein mit Ned- 
lichkeit im öffentlichen und im Privatleben, vücfichtsvolles Benehmen und 
Dffenheit im gejchäftlichen Verkehr zwiichen den Menjchen untereinander 
und ganz befonders zwifchen dem Arbeitgeber und dem Arbeitnehmer. Joe 
Murray und ich waren in allen wejentlichen Fragen einer Anficht. Nur 
ein einziges Mal waren wir verjchiedener Meinung; es handelte ſich um 
die Reform des Beamtenwefens, wo er ehrlich glaubte, daß ich doftrinäre 
Neigungen an den Tag legte und es mit den Pharijäern hielt. Wir traten 
wieder in enge Beziehungen, jobald ich unter Mayor Strong BPolizei- 
kommiſſar geworden war, denn damals wurde Joe zum Kommiſſar für die 
indirekten Steuern ernannt und war meines Erachtens der befte Beamte 
diefer Art, den die Stadt New Morf jemals gehabt Hat. Jetzt ift er 
Farmer, feine Jungen haben die Columbia-Univerſität bejucht, und er und 
ic) nahmen den politifchen, fozialen und indujtriellen Fragen gegenüber, die 
uns 1913 beichäftigen, genau denjelben Standpunkt ein, ebenjo wie wir es 
1881 im bezug auf die damals vorliegenden Fragen getan haben. 

Amerifanismus des Geijtes. 

Joe Murray verdanfe ich fehr viel, und darunter einige Dinge, deren 
er ſich nicht einmal voll bewußt war. Nad) meiner Anficht ift ein Mann 
nicht imftande, in unſerer amerifanischen Demokratie Gutes zu leiften, wenn 
er nicht ehrliches Kameradichaftsgefühl, Verftändnis und Sympathie für 
feine amerifanijchen Mitbrüder empfindet, ohne Rückſicht auf ihren Glauben 
oder Geburtsort, auf den Landesteil, in dem fie leben, und die Arbeit, die 
fie verrichten, vorausgejeßt, daß fie nur den einzigen Amerifanismus be- 
figen, auf den es wirklich ankommt: den Amerifanismus des Geiftes. Es 
hat mir bei meinem Streben, ein guter Staatsbürger und guter Ameri- 
faner zu werden, nicht wenig geholfen, daß der politifche Genofje, mit dem 
ich während meiner Anfangsjahre auf intimften und freundichaftlichftem 

Fuße ftand, von Geburt ein Irländer war, dem Glauben nach Katholik, 
und eben wie Ioe Murray aufgewachſen; ebenjo wie e8 mir jpäter von 
großem Vorteil gewejen ift, für gewiffe hochnotwendige öffentliche Bedürf- 
niffe mit Arthur von Briefen zujammen zu arbeiten, der den Geift der 

„Ahtundvierziger” verkörperte; ebenfo wie mein ganzes Leben durd meine 

langjährige Verbindung mit Jakob Riis beeinflußt worden ijt, den ich den 
4.* 
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beiten Amerikaner aus meiner Bekanntſchaft nennen möchte, obwohl er 
bereits über die Knabenjahre hinaus war, als er von Dänemark herüberfam. 

Wann man reden joll, 

Ich wurde im Herbft 1881 ins Repräfentantenhaus gewählt und ent— 
deefte bei meinem Eintritt, daß ich das jüngjte Mitglied diefer Körperichaft 
war. In den beiden folgenden Jahren wurde ich wiedergewählt. Wie 
allen jungen Männern und unerfahrenen Mitgliedern wurde e8 mir ziem- 
(ich jchwer, veden zu lernen. Bon großem Nuten war mir dabei der Nat 
eines alten Schlaubergers vom Lande, der ganz unbewußt den Herzog von 
Wellington paraphrafierte, wie diefer vermutlich irgend jemand anders. Sein 
Rat lautete: „Reden Sie nicht, ehe Sie ficher find, daß Sie etwas zu jagen haben, 
und genau wiffen, was es ift; dann jagen Sie e8 und ſetzen Sie ſich wieder.‘ 

Anfänge im Repräjentantenhaus. 

Meine erften Tage im Nepräjentantenhaufe hatten viel Ähnlichkeit 
mit den erjten Tagen eines Knaben in einer fremden Schule. Meine 
Kollegen und ich äugten uns mit gegenfeitigem Mißtrauen an. Jeder von 
uns wählte jeinen Sit, jeder begann damit, in den erjten formellen Dingen 
dem Beifpiel irgendeines langgedienten Abgeordneten zu folgen, und dann 
fingen wir nad) acht bis vierzehn Tagen an, je nach unjern verjchiedenen 
Neigungen uns zu Gruppen zufammenzutun. Das Haus war demofratiich. 
Id) war ein Republikaner aus dem „Seidenſtrumpfbezirk“, dem wohlhabendjten 
Bezirk von New Norf, und wurde als eins dev Minoritätsmitglieder dem 
Städtefomitee zugewiefen. Das war ein jehr begehrter Poſten. Ic gab mir 
feine Mühe hineinzufommen und wurde, foweit ich mic) erinnere, nur des- 
halb dazu gewählt, weil man das Gefühl hatte, daß es ſich jo gehörte. 

Schon nad jehr kurzer Zeit jah ich, daß bei der Zujammenjetung 
des Haufes alle Parteifämpfe für mid) ganz ohne Intereffe waren. Bei 
den meijten Fragen, die mit der Politik des Staates zu tun hatten, war 
eigentlich gar feine Scheidung nad) Parteien vorhanden, da jowohl Repu- 
blifaner wie Demokraten dafür oder dagegen waren. Ich fchloß meine 
Freundſchaften nit mit Nücjicht auf die Zugehörigkeit zu einer beftimmten 
Partei, jondern weil ich ebenjo wie meine Freunde herausfand, daß wir in 
bezug auf politijche und prinzipielle Fragen derjelben Meinung waren. Der 
einzige Unterjchied bejtand darin, daß es unter den Nepublifanern mehr 
Männer von diejer Art gab als unter den Demokraten, und daß es mir 
anfangs leichter wurde, mit den Leuten, die wie ich empfanden, aljo mit 
den Republifanern, Bekanntſchaft anzufnüpfen. Die meiften von ihnen 
waren aus den Landbezirfen. 

Billy ONeilt. 
Mein intimfter Freund während diefer drei Jahre war Billy D’Neill 

aus den Adirondacks. Er hatte einen Heinen Kaufladen an der Landſtraße 
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inne, war, wenn auc etwas älter als ich, doch noch ein junger Mann und 
hatte jeine Stellung, wie id), ohne Rücficht auf die „Maſchine“ errungen. 
Es war ihm eingefallen, daß ev gern Mitglied des Nepräfentantenhaufes 
fein möchte; infolgedefjen hatte ev fich auf feinen Einfpänner geſetzt, über- 
alt in der Grafſchaft Franklin Befuche gemacht, den lokalen Ring über den 
Haufen gerannt und das Haus als fein eigener Herr betreten. Es Tiegt 
fiher etwas in der amerilaniichen Tradition, das troß all unjerer Fehler 
und Mängel zum echten Demokvatentum neigt. Im den meiften andern 
Ländern würde es zwei Männern von jo verſchiedenem Vorleben, Herkommen 
und Milieu wie Billy O'Neill und ich jehr viel jchwerer geworden fein, 
fih zufammenzufinden. Ic Fam aus der größten Stadt Amerikas und aus 
dem wohlhabenditen Bezirk diefer Stadt, und er aus den Hinterwäldern, 
wo er an einem Kreuzweg einen Laden beſaß. Im allen unweſentlichen 
Dingen trennte uns dem Anjchein nad eine Welt, aber in allen wichtigen 
hielten wir eng zufammen. Wir betrachteten alle Fragen im wefentlichen 
vom jelben Gefichtspunfte aus und ftanden in dieſen drei Jahren bei jedem 
Kampf im Haufe Schulter an Schulter. Er verabjcheute da8 Demagogen: 
tum ebenſo wie die Korruption. Er hatte viel über politifche Probleme 
nachgedacht und bewunderte Alerander Hamilton ebenjofehr wie ih, da 
er feft an eine machtvolle nationale Negierung glaubte. Dabei ftimmten 
wir beide jedoch injofern nicht mit Alexander Hamilton überein, als wir 
in allem, was die Volfsrechte betraf, eifrige Anhänger Abraham Lincolns 
waren. Jeder, der e8 zu etwas gebracht hat, muß, wenn er chrlich fein 
will, zugeben, daß das Glück bei feinem Erfolge eine jehr große Rolle 
gejpielt hat. Mir war das Glück günftig, während es Billy ONeill nicht 
die Hand gereicht hat. Er hat fein ganzes Leben lang jchwer arbeiten 
müffen, um feiner vauhen Umwelt und einem ungnädigen Geſchick fein täg- 
liches Brot abzuringen. Wäre ihm das Glück nur ein wenig günftiger 
gewejen, jo hätte ev meiner Anficht nad) noch eine bedeutende politische Lauf— 
bahn vor ſich gehabt, und dem Lande hätte er, in welcher Stellung es auch 
jein mochte, große Dienfte geleijtet. 

Andere Freunde, 

Es gab nod) andere Republikaner, wie Ijaac Hunt, Yonas van Duzer, 
Walter Howe und Henry Sprague, die zu meinen intimjten Freunden und 
Verbündeten zählten; ferner einen riejenhaften einäugigen Veteranen des 
Bürgerfrieges, den wadern General Curtis aus der Grafſchaft St. Lorenz, 
und noch einen prächtigen Menjchen, den ich fpäter zum Nichter machte, 
Krufe aus der Grafſchaft Cattaraugus. Krufe war von Geburt ein Deutjcher, 
joviel ich weiß, damals der einzige Deutjche aus diefer Grafſchaft, und ab- 
gefehen davon, war er Schußzöllner. Zu meinen demofratiihen Freunden 
gehörten Hamden Robb, Thomas Newbold und Tom Welch aus Niagara, 
der dem Lande einen großen Dienft erwies, indem er den Staat dazu 

brachte, den Park am Niagarafall zu ſchaffen — und zwar nad) einer ent- 
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mutigenden Unterredung mit dem Gouverneur, dem wir den Antrag vor— 
fegten, und der unjere Gründe für die Anlegung eines Parks erjt mit 
finfterer Geduld anhörte und uns dann zur Antwort gab: „Aber meine 
Herren! Warum follen wir das Geld des DVolfs ausgeben, wenn doc 
ohne Park ebenjoviel Waffer die Fälle hinablaufen wird, wie mit Park?‘ 

Mike Cojtello. 

Noch zwei Mitglieder aus New York und Brooklyn find zu erwähnen: 
Mike Coftello und Peter Kelly. Mike Coftello war als Tammany-Kandidat 
gewählt worden. Er war ebenfo furchtlos wie ehrlid), war aus Irland 
herübergefommen und hatte geglaubt, daß die Tammany-Neden vom 4. Juli 
die wirffihe Haltung diefer Organifation den Volfsrechten gegenüber wieder- 
gäben. Ein bis zwei Monate in Albany* genügten, um ihm ein tiefes 
Miftrauen gegen angewandte Tammany-Methoden einzuflößen. Er und 
ich arbeiteten ohne Rückſicht auf unfere lofalen Parteiorganijationen Hand 
in Hand. Die Parteileiter Fündigten ihm ohne Umfjchweife an, daß jie 
ihn bei der nächſten Wahl hinauswerfen würden, was fie denn auch) taten. 
Aber er befaß eine jo derbe Zähigfeit, daß er widrigen Umftänden gewachjen 
war und den Kopf über Waffer behielt. Es gibt feinen befjeren Bürger, 
und unfere Freundichaft hat niemals gewantft. 

Peter Kelly. 

Peter Kellys Schickſal war ein Trauerſpiel. Er war cin frifcher, 
- gebildeter junger Mann und ein feuriger Anhänger von Henry George. 

Anfangs vermochten er und id) uns nicht zu verftehen und miteinander 
auszufommen, denn unſere Anfichten über Regierung widerjprachen fich 
vollfommen. Nachdem wir aber einige Monate des Kampfes mit Männern 
hinter uns hatten, deren Theorien nicht das Geringjte mit ihrer Praxis 
zu tun hatten, fanden Kelly und ich, daß es wirklich nicht darauf anfanı, 
wie wir über Fragen dachten, die dem Haufe nicht vorlagen; ftimmten 
wir doc über die Dinge, über die das Haus tatjächlic) entjcheiden ſollte 
— bei den wichtigjten derjelben handelte es fich zugleid) um Fragen der 
elementaren Moral — von Herzen überein. Wir begannen gemeinjan zu 
jtinmen und gemeinfam zu arbeiten und merkften am Ende der Seffion, 
daß wir in allen praftifchen Dingen, die behandelt werden mußten, auch 
gemeinjam dachten. Jeder von uns fing fogar Schon an, feine Theorien 
zu ändern, jo daß wir uns auch in diefer Hinficht immer näher famen. 
Er war feurig und edelmütig: ein junger Rechtsanwalt mit Frau und 
Kindern, den der Ehrgeiz in die politifche Laufbahn hineingelodt Hatte, und 
den die Lokalen Größen unterftügt hatten, weil fie glaubten, bei allem, was 
jie wünfchten, auf ihn zählen zu können. Leider war das, was fie wünjchten, 

* Albany ift der Sit des Gouverneurs und des Parlaments des Staates Nerv York. 
Das prächtige Kapitol, in das annähernd 100 Millionen Mark hineingebaut worden find, 
ift vor drei Jahren faft vollftändig abgebrannt. 
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jehr oft faul umd verderbt. Kelly trogte ihmen, verfocht die Sache des 
Volks mit Eifer und Überzeugung und appellierte an das Bolt, als die 
politifchen Führer fich weigerten, ihn wieder aufzuftellen. Als wir beide 
von neuem Ffandidierten, fam ich in meinem Bezirk, wo die Umftände mic 
begünftigten, jehr leicht durch, während Kelly, der genau dasjelbe geleijtet 
hatte wie ich, nur daß es bei ihm noc mehr anzuerkennen war, weil er 
mit größeren Widerwärtigfeiten zu kämpfen gehabt Hatte, in feinem Bezirk 
geichlagen wurde. Für mid) wäre eine Niederlage nichts weiter gewejen 
als ein Kummer; für ihn bedeutete fie cin jchweres materielles Mißgeſchick. 
Er hatte fein Geld. Wie jeder durchaus ehrliche Mann hatte er die Er- 
fahrung gemacht, daß es koſtſpielig ift, ſich auf Politik zu werfen, und daß 
jein Gehalt als Mitglied des Repräfentantenhaujes jeine Unfoften nicht 
deckte. Er hatte feine Praxis eingebüßt und fich den Groll der Machthaber 
zugezogen, jo daß es für den Augenblick unmöglicd war, feine Praxis wieder 
aufzunehmen; überdies griffen ihn die Enttäufchung und der Verdruß der 
Wahlfampagne derartig an, daß er gleich nachher erkrankte. Kurz vor 
Weihnachten erhielten einige von uns die Mitteilung, Kelly befände ſich in 
jolcher Geldverlegenheit, daß er und die Seinigen vor Neujahr auf die 
Straße gejetst werden würden. Dies wurde durd) Zutun einiger feiner 
Freunde, die mit ihm im Nepräjentantenhaufe gejejfen hatten, abgewendet, 
und ev erholte fi) denn auch wieder ein wenig und nahın feine Praris 
wieder auf. Aber er war ein gebrochener Mann. Während der Legis- 
(aturperiode, die er mitmachte, war einer feiner demokratiſchen Partei— 
genofjen Spreder*: Alfred E. Chapin, der Führer und vornehmfte Ver— 
treter der Reformdemokraten, den Kelly eifrig unterjtügte. Einige Jahre 
jpäter wurde Chapin, ein jehr fähiger Mann, auf ein reform-demokratiſches 
Programm Hin zum Mayor von Brooklyn gewählt. Bald nad) feiner 
Wahl wurde ich gebeten, in einem Brooklyner Klub vor einer Verſamm— 
lung zu veden, zu welcher verjchiedene hervorragende Bürger und auch der 
Mayor gehörten. Ic redete iiber bürgerliches Anjtandsgefühl, und gegen 
Ende meiner Anſprache entwarf ich ein kurzes Bild von Kellys Lebenslauf, 
erzählte, wie eifrig er die Rechte des Brooklyner Volks vertreten, umd wie 
das Volk ihn im Stiche gelaffen habe, und wie er gerade dafür gejtraft 
worden jei, daß er ein braver Bürger jei, der jo handele, wie ein braver 
Bürger handeln müſſe. Zum Schluß fagte ich, daß jet die demokratiſche 
Neformpartei ans Ruder gelangt, daß Herr Chapin zum Mayor gewählt 
jei, und daß ich ernftlich hoffte, Kelly werde nun endlich Anerkennung 
finden für den Kampf, den er fo tapfer und um jo bitteren Preis für ſich 
jelbft durchgefämpft habe. Meine Worte machten einigen Eindrud, und 
Mayor Chapin erflärte fofort, er werde für Kelly forgen umd ihm Ges 
rechtigfeit widerfahren Iaffen. Ich ging an jenem Abend recht zufrieden- 

nad Haufe. Am nächften Morgen erhielt ich einige Zeilen von Chapin, 

* D. 5. Präfident des Repräfentantenhaufes. 
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worin er mir jchrieb: „Es war neun Uhr, als Sie gejtern abend Ihre 
Ausführungen über Kelly beendeten und ich erklärte, daß ich für ihn jorgen 
wolle. Um zehn ift Kelly geftorben.” Er hatte jchon im Sterben gelegen, 
während ich redete, und hat nie erfahren, daß ihm eine ſpäte Anerfennung 
für all das, was er getan, und eine verjpätete Rechtfertigung für alle 
gebrachten Opfer bevorjtand. Diejer Mann hatte jehr zu feinem eigenen 
ſchweren Schaden und vollkommen uneigennüßig für die Rechte des Volkes 
gekämpft; umd feine Anerkennung für das, was er getan hatte, war ihm 
von feiten des Volkes zuteil geworden, deſſen Sache er jo mannhaft ver- 

fochten Hatte. 

Die Lage der Parteien. 

Wo feine ftatiftifchen und mathematishen Mefjungen möglich find, 
läßt es fich ſchwer entfcheiden, in welchem Grade fich die Verhältniffe von 
einer Beriode bis zur andern ändern. Ganz bejonders fchwer ift das feit- 
zuftellen, wenn Dinge wie 3. B. Korruption in Frage fommen. Berjönlich 
neige ich zu der Überzeugung, daß es damit in unferm öffentlichen Leben 
im ganzen ein wenig beſſer und nicht jchlechter fteht als heute vor drei- 
unddreißig Jahren, als ich im Repräjentantenhaufe ſaß. Ich glaube, die 
Zuftände find ſowohl in der Politik des Bundes, als auch in der der Einzel- 
ftaaten und der Stadtverwaltungen ein wenig befjer geworden. Es gibt 
ohne Zweifel Gebiete, auf denen es jchlimmer geworden ift, und jehr vieles 
ijt reformbedürftig. Aber e8 fommt mir vor, als ob ſich die Sache im 
ganzen doc) etwas gebejjert hätte. Als ih in die Politif eintrat, wurde 
die Stadt New York vom Tammany-Bund beherrſcht, der feinerfeits von 
Zeit zu Zeit wieder von irgendeiner andern — Ffurzlebigen — Demofraten- 
organijation in der Stadt befämpft wurde. Die Demokraten im Innern 
de8 Staates waren der Tammany Macht noch nicht verfallen und waren 
im Begriff, in der Perſon David B. Hills einen großen politifhen Herrn 
und Meijter zur Entwidlung zu bringen. Die republifanifche Partei hatte 
fih in ‚„‚Unentwegte‘ und „Halbblüter“ gejpaltet. Infolgedeſſen hatte 
feine der beiden Parteien einen allgemein anerkannten Führer* oder eine 
alfgemein anerkannte Organifation, vielmehr ftand jede unter dem Einfluß 
uneiniger, einander befämpfender Führer und Organifationen. Die Kor- 
ruption jtand nicht mehr auf derfelben Höhe wie zu Tweeds Zeiten, wo 
außenjtehende Perſonen die Mitglieder des Nepräfentantenhaufes wie Mario- 
netten vegierten. Auch war das Boßſyſtem noch nicht jo zentralifiert wie 
es jpäter geſchah; denn viele Mitglieder des Haufes gehorchten noch den 
Befehlen Tofaler Führer und Organifationen. Aber die fchmutige Arbeit 
wurde gewöhnlich durch die Mitglieder felbjt verrichtet. 

— Der amerikaniſche Ausdruck für den Führer der politiſchen Partei iſt „Boß“; 
der „Boß“ iſt der Leiter der „Maſchine“, und wo ein allgemein anerkannter, oft auto— 
kratiſch regierender Parteiführer vorhanden iſt, herrſcht dns „Boßſyſtem“. 
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Bejtehung und Erprejjung. 

Ich habe natürlich nie etwas wie einen gejeglichen Beweis für Kor- 
ruption in Händen gehabt, und die Zahlen, die ich anführen werde, find 
nur Näherungswerte. Aber dreijährige Erfahrung überzeugte mich davon, 
daß es erftens im Nepräjentantenhaufe jehr viele beftechlihe Männer gab 
(etwa ein Drittel der Gefamtzahl), daß zweitens die vedlichen Leute 
zahlreicher waren als die beftechlichen, und dag man immer auf den Sieg 
der gerechten Sache rechnen Fonnte, wenn man dazu Fam, ihnen Recht und 

Unredt Far und unzweideutig in jo lebendiger Weife vor Augen zu führen, 
daß ihre und ihrer Wähler Aufmerkjamkfeit erregt wurde. Das Schlimme 
war, daß die Sache nicht immer jo Far lag. Las man gewilje Bücher, 
fo mußte man zu dem Schluß fommen, daß die Korruption der gejet- 
gebenden Kreife nur in Form von Bejtechung jeitens der Korporationen 
auftrete, und daß die Grenze zwijchen dem vedlichen Mann, der immer 
gegen die Korporationen ftimmte, und dem unredlichen, der immer bejtochen 
wurde, um für fie zu ftimmen, ſehr fcharf gezogen ſei. Meine Erfahrung 
bewies das gerade Gegenteil. Auf jeden Antrag, der auf unredliche Weiſe 
eingebracht (nicht durchgebracht) wurde, um die Korporationen zu begünstigen, 
famen mindejtens zehn, die eingebracht (nicht durchgebracht und überhaupt 
nicht ernjt gemeint) wurden, um fie zu fchröpfen. Die Mehrzahl der kor— 
rupten Mitglieder pflegte für die Schröpfanträge zu ftimmen, wenn fie 
nicht bezahlt wurden, und wieder zugunften der SKorporationen, wenn fie 
bezahlt wurden. Die erprefferiichen Anträge, die gewöhnlid) als „Strife- 
Bills“ bezeichnet wurden, ließen fich im großen und ganzen wieder in zwei 

Klaffen einteilen: Anträge, die anftändigerweife hätten durchgehen müſſen, 
und folde, die anjtändigerweife nicht durcdhfommen durften. Einige der 
Anträge, die gegen die Korporationen gerichtet waren, waren völlig phan— 
taftijch und ungeeignet; fie wurden wohl zum Zeil von vedlichen und törichten 
Eiferern eingebracht, aber die meiſten ſtammten doc von Männern, die 
nicht entfernt die Abficht hatten, ihre Anträge durchzubringen, jondern da- 
für bezahlt werden wollten, daß fie nicht durchgebracht wurden. Die ein- 
träglichjte Art von Antrag für den erfahrenen Erpreffer war jedoch) die, 
die gegen einen wirklichen Mißbrauch bei einer Korporation gerichtet war, 
den dieje entweder aus Torheit oder aus Schlechtigfeit nicht abjtellen wollte. 
Auch die im Intereffe der Korporationen beantragten Maßnahmen waren 
teils gut, teils ſchlecht. Die beftechlichen Gejetsgeber — die man als „Schwarze, 
Kavallerie” zu bezeichnen pflegte — verlangten Bezahlung dafür, daß fie jo 
ftinmmten, wie die Korporation es wünfchte, ohne Rückſicht darauf, ob die 
beantragten Maßnahmen gut oder fchledyt waren. Waren fie gut, jo bejaß 
die Korporation zuweilen Tugend oder Charakterftärke genug, um eine Be— 
zahlung für das Durchbringen zu verweigern, mandmal aber aud) nicht. 

Schon die oberflächliche Betrachtung der befehriebenen Zuftände zeigt, 
wie ſchwer es zuzeiten war, die Frage klar und umverfälicht zu erhalten, 
denn ftändig fah man redliche und unvedliche Leute, Seite an Seite bald 
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für,»bald gegen eine Korporationsvorlage ftinmen, die einen aus ehrlichen, 
die andern aus minder ehrlichen Beweggründen. Natürlic) lag die Schuld 
zum Zeil in der Haltung Außenftehender. Es wurde mir jehr bald Har, 
daß man fajt ebenfo großen Schaden anrichtete, wenn man die Korporationen 
unterſchiedslos verteidigte wie wenn man fie unterfchiedslos angriff. Es 
ließ fich ſchwer entjcheiden, wer als jchädlicheres Werkzeug der Korruption 
und Demoralifation anzufehen war: derjenige, der ſtolz darauf war, die 
Korporation unabläffig zu bekämpfen, oder derjenige, der unter dem Vor— 
wand, ein braver Konjervativer zu fein, ein für allemal für fie eintrat. 

Die Shwarze Kavallerie. 
Bei einer Debatte über eine Bill, die einen erbitterten Kampf zwijchen 

zwei New Horfer Straßenbahngejellichaften hervorrief, jah ih, wie die 
Agenten in den Situngsjaal jelbjt hereinfamen und bejtechliche Mitglieder 
in den Borfaal hinauszogen; fie machten kaum den Verſuch, zu verheint- 
lichen, was fie taten. Gin andermal, als die Hochbahngejellichaften der 
Stadt New York gegen den Proteft de8 Mayors und der ftädtiichen Be— 
hörden eine Vorlage durchpeitjchten, die ihre Steuern um mehr als die 
Hälfte herabjetste, hielten einige der dafür ftimmenden Mitglieder des Haufes 
die Maßnahme wahrjcheinlic für vichtig; aber jedes bejtechliche Mitglied 
jtimmte mit ihnen, und wer da etwa glaubte, daß dieſe Leute uneigennüßig 
jtimmten, der mußte wirklich jehr dumm fein. Cine der mehrfach wieder- 
fehrenden, zugfräftigen „Strike-Bills“ war ein Antrag auf Herabjetung 
des Fahrpreijes der Hochbahn von zehn auf fünf Cents. Im einer Sefjion 
ging in den Herzen der für diefen Antrag verantwortlichen Männer eine 
ſolche Wandlung vor, daß fie tatjächlich dagegen jtimmten, als die — von 
eifrigen und wirklich ganz ehrlichen Nadikalen geförderte — Bill zur Ab- 
jtimmung gelangte! Viele von uns, die über das Prinzip diefer Vorlage 
noch im Zweifel gewejen waren, ftimmten nur deshalb dafür, weil wir 
überzeugt waren, dag man es fid) ein Stück Geld koſten lafjen würde, um 
fie zu Fall zu bringen, und weil wir nicht den Anfchein erwecken wollten, 
als ob wir mit den Bejtochenen gingen. Dann geriet die Volfsjeele zu- 
gunften des Antrages in Wallung, und er wurde in der nächſten Seſſion 
abermals eingebracht; klugerweiſe bejchloffen die Geſellſchaften, ihn nur 
rein fachlich zu befümpfen, worauf die gejamte „Schwarze Kavallerie‘ im 
Derein mit allen früheren Anhängern der Mafregel dagegen ftimmte. 
Einige von uns, die im vorigen Jahr aus Wut über die Hintertreibungs- 
methoden für die Bill geftimmt Hatten, taten es jett troß vieler Bedenken 
wieder, was ich heute für unrichtig halte, und der damalige Gouverneur, 
Grover Cleveland, legte gegen das Geſetz fein Veto ein. Ich glaube, diejes 
Veto war berechtigt, und diejenigen, die fo dachten wie ich, unterftütten 
das Veto; denn obwohl es durchaus in der Ordnung war, daß das Fahr- 
geld auf fünf Cents ermäßigt würde, was aud) bald darauf geſchah, war 
die Methode, die dabei angewandt werden follte, doc unflug und hätte 
einen fchlimmen Präzedenzfall gefchaffen. 
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Beſänftigende Wirkung eines Stuhlbeins. 

Ein Vorfall entgegengeſetzter Art ereignete ſich mit einer großen Eiſen— 
bahngeſellſchaft, die ihre Bahnhofsanlagen in einer unſerer großen Städte 
zu erweitern wünjchte*. Die Vertreter der Eiſenbahn brachten mir die 
Borlage und erjuchten mich, fie einzufehen; fie fügten hinzu, fie feien fich 
wohl bewußt, daß gerade dieſe Art von Vorlagen zu Erpreffungen veize, 
doch hegten fie den Wunſch, fie lediglich) aus fachlichen Gründen durchzu- 
bringen, und bäten um recht jorgfältige Prüfung. Ich prüfte fie alfo forg- 
fältig, ftellte feit, daß die ftädtifchen Behörden und die Grundbefiger, die 
enteignet werden jollten, dafür waren, und gelangte zu der Überzeugung, 
daß die Erweiterung jowohl vom Standpunkt der Stadt wie der Eijenbahn 
ein dringendes Bedürfnis war. Infolgedeſſen erklärte ich mic) bereit, die 
Vorlage zu vertreten, falls man mir garantiere, daß fein Geld ausgegeben 
und nichts Unredliches unternommen werden würde, um fie durchzubringen. 
Damit war man einverftanden. Ich führte damals den Vorſitz in dem 
Komitee, an das die Vorlage überwiefen wurde. Sehr bald erwies es jidh 
— was id Schon faſt mit Sicherheit angenommen hatte —, daß eine ge- 
heime Verabredung auf unredlicher Bafis unter der Mehrzahl des Komitces 
beftand. Unter dem einen oder dem andern Vorwand verzögerten die un— 
redlichen Komiteemitglieder die Verhandlung über den Antrag und weigerten 
fich, überhaupt darüber an das Haus zu berichten, jei es in günjtigem, ſei 
es in ungünftigem Sinne. Ein paar diefer Mitglieder waren ziemlid) vohe 
Patrone, und als ic) bejchloß, die Sache zu erzwingen, war ich nicht ganz 
fiher, ob wir nicht aneinander geraten würden. Im Zimmer ftand ein 
wadliger Stuhl; ich brad) eins feiner Beine ab und legte es neben mid) 
auf den Fußboden, wo es nicht zu jehen war, ich es aber dod im Fall 
der Not raſch ergreifen konnte. Ic beantragte einen günjtigen Bericht 
über die Vorlage, wurde aber ohne Debatte durch die „Verſchwörer“ übers 
jtimmt; dabei machten einige ein gleichgültigedummes Geficht wie Holz 
flöße, während andere mich frech) und höhniſch angrinften. Nun beantragte 
ich einen ungünjtigen Bericht, und wieder wurde ich durch diejelbe Mehr- 
heit und auf diejelbe Weije überftimmt. Darauf ftecte ich die Vorlage in 
die Tafche und erklärte, ich würde allein darüber berichten. Darüber kam 
e3 fast zu einem Aufruhr, befonders als id) als Antwort auf die Drohung, 
man werde von meinem Verhalten dem Haufe Mitteilung machen, ent- 

gegnete, in diefem Falle würde ic) dem Hauſe auseinanderjegen, aus welchen 

Gründen id argwöhnen müßte, daß diejenigen, die die Vorlage zurüdzu- 

halten juchten, e8 täten, um Erprefjungen ausüben zu fünnen. Der Auf- 

ruhr kam nicht zum Ausbruch, zum Zeil wohl, weil das rechtzeitige Her— 

vorhofen des Stuhlbeines eine beruhigende Wirkung ausübte, und zum 

Teil dank den weiſen Ratſchlägen einiger meiner Widerſacher. 

* Die Eifenbahnen find in den Vereinigten Staaten ſämtlich Privatunternehmen. 
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Der „Eahle Adler von Weehawken“. 

So fette ich es durch, daß über die Vorlage Bericht erjtattet und fie 
auf die Tagesordnung gefeßt wurde. Aber nun fam die Sache volljtändig 
ins Stoden. Es lag wohl hauptfächlich daran, daß alle Zeitungen, die 
fie überhaupt erwähnten, in jo fpöttiichem Ton über fie ſprachen, daß die 
auf Erprefjung ausgehenden Leute wieder Mut faßten. Dieſe Blätter be- 
richteten über die Einbringung der Bill und fetten hinzu, daß „alle Hungrigen 
Gefeßgeber nad) ihrem Anteil an der Paſtete ſchrien“; fie nahmen als ficher 
an, daß die Verteilung einer „Paſtete“ ftattfinden werde. Das veichte hin, 
um vedliche Männer abzuſchrecken und die Schurfen zu ermutigen: jene 
fürchteten, man werde fie für beftochen halten, wenn fie für die Vorlage 
ftimmten, diefen dagegen bot fich dadurd ein Schild, hinter dem fie fi) 

verkriechen fonnten, bis man fie bezahlt hatte. Ich war völlig außerjtande, 
die Bill im Haufe vorwärts zu bringen, und ſchließlich fagte mir ein Ver— 
treter dev Eifenbahngefellichaft, er möchte mir die Vorlage gern aus den 
Händen nehmen; ich fchiene nicht fähig zu fein, fie durchzubringen, und 
einem „älteren und erfahreneren Mitglied des Hauſes“ werde es vielleicht 
beffer gelingen. Ich war mir jehr wohl Far über den Sinn diefer Worte, 
hatte aber natürlich Feine Beweife und war überdies nicht in der Lage, 
einen Erfolg versprechen zu können. Infolgedeſſen ging die Bill in die 
Hände eines „Veteranen“ über, der, wie ich glaube, perſönlich ein redlicher 
Mann war, fich aber nicht um die Beweggründe kümmerte, die feine Kollegen 
beeinflußten. Diejer Herr hatte einen Spitnamen, den id) ungenau als „der 
fahle Adler von Weehawken“ wiedergeben will; ev war ein tüchtiger Mann 
und wußte, was er zu tum hatte. Nacd einigen Wochen beantragte der 
„kahle Adler‘ die Abftimmung über die Vorlage: die „Schwarze Kavallerie“, 
deren Anfichten inzwifchen einen volljtändigen Umſchwung erlitten hatten, 
ftimmten mit allen anftändigen Mitgliedern einmütig für die Bill, und 
damit hatte die Sadhe ein Ende. Das war aljo eine Angelegenheit, die 
im Intereſſe einer Gejellichaft und einer Stadtgemeinde lag, und die jene 
Korporation anfangs auf ehrliche Weiſe durchzufegen verfucht Hatte. Daß 
ihr dies nicht gelang, lag hauptſächlich an der ſchlaffen Gleichgültigkeit 
der Wählerſchaft gegen Unredlichkeiten, die im Kongreß begangen wurden, 
jolange nur die Korporationen bluten mußten. 

Ein Richter im Dienste des Großfapitals. 

Abgejehen von dieſem einen Fall, bin ic nur nocd einmal mit dem 
Großkapital in Berührung gefommen, als ich einen Richter unter Anklage 
zu ſtellen ſuchte. Diefer Nichter Hatte fi) als Werkzeug gewiffer Leute 
gebrauchen lajjen, die damals mit den Hocbahnen und andern großen 
Korporationen zu tun hatten. Wir befamen feine Korrejpondenz mit einem 
diefer Männer in die Hände, und diefe verriet eine wahrhaft erfchredende 
Bereitwilligkeit, fein Nichteramt in jeder Weije nad) dem Willen eines der 
Sinanzlönige jener Zeit zu benutzen. Er hatte tatfächlic im Zimmer eines 
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diefer Geldmänner Gerihtsfigungen abgehalten. Eine Stelle in einem 
diefer Briefe wird mir unvergeßlich bleiben: „Ich bin bereit, bis an die 
äußerfte Grenze richterlicher Befugnis zu gehen, um Ihren ungeheuren In— 
tereffen zu Dienften zu fein.“ Das Merkwürdige daran war, daß ich 
mir durchaus nicht darüber klar war, ob der Richter ſelbſt beſtechlich ſei. 
Vielleicht war er es, aber ich glaube eher, feine ſchwache Seite war — 
abgejehen davon, daß ihm jedes feinere moralifche Empfinden fehlte — 
hauptſächlich die aufrichtige Ehrfurcht, die er vor dem Befiter eines fo 
folofjalen Vermögens bejaß: eine Sade, die mir geradezu unfaßlich fein 
würde, wenn ich fie nicht jo oft beobachtet hätte. Er glaubte ganz auf- 
rihtig, daß Zweck und Ziel des Lebens im Gejchäft bejtehe, und dag Richter 
und Gejetsgeber ihr äußerjtes tun müßten, um es zu fördern; je größer 
das Gejhäft war, umfomehr wünjchte er, e8 zu begünftigen! Das Groß— 
fapital, das zugleich mit der Politif im Bunde ftand, wußte die Nützlich- 
feit eines jolchen Nichters durchaus zu ſchätzen, und man gab fich alle 
Mühe, ihn zu jchügen. Wir kämpften einen harten Kampf — unter „wir 
verjtehe ic) dreißig bis vierzig Abgeordnete, Nepublifaner wie Demokraten 
—, hatten aber die „Schwarze Kavallerie”, die ängjtlihen braven und die 
jtumpfjinnigen fonfervativen Mitglieder jäntlic) gegen uns; die Abſtimmung 
im Haufe ergab, daß man ſehr gegen die Erhebung der Anklage war. Die 
Minderheit des Unterfuchungsfomitees, mit Chapin an der Spite, hatte 
die Erhebung der Anklage empfohlen; Francis Lynde Stetfon hatte diejen 
Antrag vor dem Komitee begründet. 

Der „Ring“ und was dazu gehört. 

Das war meine erjte Erfahrung diefer Art. Verſchiedene Leute, die 
ich gejelljchaftlich gut kannte und die man mid immer hochadhten gelehrt 
hatte, hervorragende Gefhäftsmänner und Rechtsanwälte, handelten in einer 
Weiſe, die mid) nicht nur verblüffte, fondern mir ganz unvereinbar erjchien 
mit dem hohen Anſehen, das fie genofjen. Ich war damals erjt etwas 
länger al8 ein Jahr vom Kollege fort. Im der Negel vermieden fie es 
jorgfältig — wie fie e8 jeitdem immer getan haben — mit mir offen über 
ein beftimmtes Beiſpiel dejfen, was man heute in Politif und Gefchäft als 
„Privilegium‘ bezeichnet, zu fprechen: d. h. über ein Beifpiel eines Ab- 
fommens zwiſchen Geſchäft und Politik, das in der unredlihen Begünftigung 
gewiffer Männer als Entgelt für das Gejtatten oder Überfehen unvedlichen 
Benehmens auf der andern Seite bejteht. Ein Mitglied einer bedeutenden 
Anwaltsfirma jedoch, ein alter Freund meiner Familie, [ud mich eines 
Tages zum Frühſtück ein, und zwar offenbar nur, um zu erfahren, was 
ic denn eigentlich wünjchte und zu tun gedächte. Er hatte, glaube id), 
eine aufrichtige Zuneigung zu miv und jagte mir, ich hätte im Repräſen— 
tantenhaufe meine Schuldigkeit getan; es fei auch jehr ſchön, daß ich das 
„Reformſpiel“ mitgemacht hätte, und ich hätte bewiejen, daß ich Fähigkeiten 
befäße, die in einem Anwalts: oder Gejchäftsbureau von der rechten Art 
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von Nuten ſein würden. Ich dürfe meine Rolle aber nicht übertreiben ; 
ich fei wirklich weit genug gegangen, und es ſei jeßt für mich an der Zeit, 
die Bolitif aufzugeben und mid) auf die Seite der richtigen Leute zu jchlagen, 
derjenigen Leute, die jchliehlic) doc immer über die andern herrſchen und 
die Früchte ernten würden, die zu ernten fich Lohne. Ich fragte ihn, ob 
das bedeute, daß ich in der Politik dem Ring nachgeben ſollte. Darauf 
verjeßte er etwas ungeduldig, ich jei völlig im Irrtum (worin er vollftändig 
recht hatte), wenn ich glaubte, es bejtehe nur ein politifcher Ning von der 
Art, wie ihn die Zeitungen gern darjtellten. Der „Ring“, wenn man 
ihn fo nennen dürfe — (d.h. der innere Kreis) — umſchließe gewifje 
Großfapitaliften ſowie die Bolitifer, Amvälte und Richter, die mit ihnen 
im Bunde und bis zu einem gewijjen Grade von ihnen abhängig feien; 
ein ſtrebſamer Mann müſſe feine Erfolge erringen, inden cr diefe Mächte, 
fei es im politischer, juriftifcher oder geichäftlicher Hinficht, unterſtütze. 

Ter erfolgreihe Gejhäftsmann der gute Staatsbürger. 

Diejes Geſpräch interejfierte mich nicht nur, fondern machte einen 
ſolchen Eindruck auf mich, daß ich es nie vergefjen habe, denn es bedeutete 
meinen erjten flüchtigen Einblie in jene Verbindung zwiſchen Geſchäft und 
Politik, die ich in fpäterer Zeit fo oft habe befämpfen müſſen. In dem 
Amerika jener Zeit und bejonders unter den Leuten, die ich fannte, galt 
der erfolgreiche Gejchäftsnann Dei allen in erjter Linie als „der“ gute 
Staatsbürger. Die orthodoren Bücher über VBolfswirtichaft wurden nicht 
nur in Amerika, jondern aud) in England zu feiner bejonderen Verherr— 
lichung geſchrieben. Jeder handgreifliche Lohn fiel ihm zu, wie ev im der 
Regel auch der Bewunderung feiner achtbaren Mitbürger fiher war, und 
die jtrengen Zeitungsmoraliften, die nicht müde wurden, über Politifer und 
politiiche Methoden Herzuziehen, pflegten die „Geſchäftsmethoden“ als das 
Ideal Hinzuftellen, das wir ins politiihe Leben einzuführen bejtrebt jein 
jollten. Herbert Croly hat in feinem Bud) „Die Verheißung des ameri- 
fanifchen Lebens“ (The Promise of American Life) auseinandergejekt, 
aus welchen Gründen unfere individualijtiiche Demokratie — die lehrt, daß 
jeder Mensch fich ausschließlich auf fich felbft verlaffen, in feiner Weife 
durch andere behindert werden und lediglicd) auf fein perjünliches Wohl- 
ergehen bedacht fein joll — notwendigerweife den Typus des Gefchäfts- 
mannes hervorbringen mußte, der wie alle übrigen Staatsangehörigen 
ehrlich glaubte, daß dasjenige Individuum, das ein großes Vermögen an- 
häufte, der befte und echtefte Amerikaner jet. 

Neformideen. 

Im Repräjentantenhaus bejchäftigte ich mich hauptjächlid mit Pro— 
blemen, die Redlichkeit und Anftand fowie die erfolgreiche Arbeit des Kon- 
greffes und der Verwaltung betrafen. Sie zeigten das verjtändige und 
durchaus notwendige Streben, eine tüchtige und vedliche Regierung zu 
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erhalten. Aber damals verjtand ic) noch nicht viel von dieſer Bewegung, 
die bereits eingeſetzt Hatte, meijt unter vecht mangelhafter Leitung, um 

befjere, gerechtere Berhältniffe für Induftrie und gejellfhaftliches Leben 
herbeizuführen. Und das war nicht ganz meine Schuld. Die braven 
Bürger, mit denen ich damald am meijten verkehrte, auch wenn fie jelbft 
nur über beichränfte Mittel verfügten — wie mein Kollege Billy O'Neill 
und meine Hinterwäldlerfreunde Sewall und Dow — verftanden ebenjowenig 
wie ich die wechjelnden Bedürfnijfe der veränderten Zeit. Ihr Horizont war 
ebenjo eng wie der meinige und bei all feiner Beichränftheit im Grunde 
ebenjo gejund. 

Der Kampf gegen die Schledtigfeit. 

Über die Nichtigkeit unferer Lebensauffaffung möchte ich mich noch 
ein wenig verbreiten, jo bejchränft unſere Anfichten auch damals fein 
mochten. Wir kannten fein Anjehen der Perſon. Wo wir Schlechtigkeit 
Har erfannten, traten wir ihr entgegen, bei Großen wie bei Kleinen. 
Tatſächlich machten wir die Erfahrung, daß e8 viel mehr Mut erforderte, 
offen gegen Arbeiter, die im Unvecht waren, aufzutreten, al8 gegen Kapi- 
talijten, die im Unrecht waren. Die Sünden gegen Arbeiter werden ge— 
wöhnlich Hinter verjchlofienen Türen begangen, wie auch unvedliche Dienfte 
den Kapitaliften insgeheim geleiftet werden. Sehr oft ift gerade der Mann, 
der Mut genug befitt, um öffentlich gegen ungerechte Anfprüche der Ar- 
beiter zu jprechen, auch der einzige, der imftande ift, ihnen wirkſam bei- 
zuftehen, wenn fie im Recht find. Die einzige Art von Mut und Ehr- 
lichkeit, die für die Inftitutionen eines Landes dauernd von Nuten ift, ift 
diejenige, die mit unparteiiſcher Gerechtigkeit von Männern bewiejen wird, 
die auf Grund des perjünlichen Verhaltens, nicht auf Grund der Klaſſen— 
zugehörigfeit urteilen. Wir merkten bald, dag Männer, die öffentlich 
prahlten, der Arbeiter ſei nie im Unrecht, jchlieglich gerade diejenigen waren, 
auf deren tatfräftiges Eintreten man fich fonft nicht verlaffen konnte, wenn 
der Arbeiter im Net war. Wir cempfanden allmählich ein tiefes Miß— 
trauen gegen Neformatoren, die Schlechtigfeiten nur dann rügten, wenn 
fie an reichen Leuten zutage traten. Die menſchliche Natur ändert fid 
nicht, und der Reformator diejes Schlages ift Heute noch ebenjo jchädlich 
wie damals. Der großmäulige Verfechter der Volksrechte, der der Schlechtig- 
feit nur zu Leibe geht, wo fie mit Reichtum verbunden ift, und Feine nod) 
jo handgreifliche Mifjetat öffentlich rügt, wenn fie angeblich) zum Beften 
des Arbeiters begangen wird, bejitt entweder einen verjchrobenen Verſtand 
oder eine verdorbene Seele, und niemand follte ihm trauen. Der empörte 
und verächtliche Widerwille, den Demagogen diefer Art in uns erweckt 
hatten, hielt damals hauptjächlich diejenigen von uns, die fi im Grunde 
ein gejundes Empfinden bewahrt hatten, davon ab, jo weit zu gehen, wie 
wir e8 in den Fragen der ftaatlihen Beauffichtigung der Korporationen 
und des ftaatlichen Eingreifens zugunften der Arbeiter hätten tum follen. 
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Gewijjenhafte Komiteemitglieder. 

Indeſſen habe ich eine wirklich außerordentlich nützliche Erfahrung ge- 
macht. Der Zigarrenarbeiterbund brachte eine Bill ein, die im der 
Zigarrenfabrifation die Heimarbeit verbieten ſollte. Ich wurde in ein 
Komitee von dreien gewählt, das den Auftrag erhielt, Erhebungen über die 
Zuftände in den Mietsfajernen anzuftellen und über die Notwendigkeit eines 
folchen Geſetzes zu berichten. Einer meiner beiden Kollegen interejjierte 
fich überhaupt nicht für die Frage und fagte mir im Vertrauen, er halte 
die Bill für ungerechtfertigt, werde aber dafür ftimmen müſſen, weil die 
Arbeitervereinigungen in feinem Bezirk jehr ftark jeien und er fich verpflichtet 
habe, die Bill zu unterjtügen. Der andere, ein jportliebender Tammany- 
Mann, der die Politik jpäter an den Nagel hing, um ſich ganz der Renn- 
bahn zu widmen, war ein guter Kerl; er erklärte mir ganz offen, er müfje 
gegen die Bill fein, weil gewiſſe allmächtige Intereffen, mit denen ev in 
Berbindung jtehe, e8 erforderten. Er jette aber Hinzu, ich hätte ja freie 
Hand und würde feiner Anficht nad) wohl für die Vorlage jein, falls ich 
die Verhältniffe zu unterfuchen gedächte. Zatjächlich hatte ich anfangs an- 
genommen, ich würde gegen dieje Vorlage jein, und ich glaube jogar, daß 
man mid in diefer Vorausjegung zum Komiteemitglied gemacht hatte, denn 
alle achtbaren Leute, die ich fannte, waren dagegen. Sie widerjprad) den 
volfswirtichaftlichen Grundjägen des laissez faire, und alle Gejchäftsleute, 
die mit mir darüber jprachen, jchüttelten den Kopf und jagten, fie jei nur 
erdadht, um den Menjchen daran zu hindern, mit dem Seinigen zu tun, 
was er wolle und wozu er ein Recht habe. 

Die Zuftände in den Mietsfajernen. 

Doch jchon bei meinen erjten Beſuchen in den in Betracht fommenden 
Mictsfajernen wurde mir Far, daß ich, allen Theorien zum Trotz, als 
Mann mit gefunden Menjchenverjtand es nicht vor meinem Gewiljen ver- 
antworten fonnte, für ein Weiterbeftehen der Zuftände, die ich gejehen 
hatte, zu jtimmen. Dieſe Zuftände machten e8 den Familien der Heim- 
arbeiter unmöglich, jo zu leben, daß die Kinder eine für die weitgehenden 
Pflichten amerifanifchen Bürgertums geeignete Erziehung und Pflege ge- 
nießen fonnten. Ich bejuchte die Mietsfafernen einmal mit meinen Kol- 
legen vom Komitee zufammen, einmal in Begleitung der Vertreter des 
Arbeiterbundes und ein paarmal allein. Im einigen diefer Häufer gab es 
Wohnungen mit zahlreihen Räumen, wo die Tabafarbeiten in Zimmern 
verrichtet wirden, die nicht zum Kochen, Schlafen und Wohnen benutt 
zu werden brauchten. Der überwältigenden Mehrzahl nad) waren es aber 
Ein», Zwei- oder Dreizimmerwohnungen, und die Arbeit der Männer, 
Frauen und Kinder ging Tag und Nacht in den Eß-, Wohn- und Sclaf- 
zimmern vor fich, zuweilen ſogar in einem einzigen Raum. Noc) heute er- 
innere ic) mich eines Zimmers, das von zwei Familien bewohnt wurde. 
ALS ich mich erfundigte, wer der dritte ammwejende Mann ſei, fagte man 
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mir, es fei ein Koftgänger der einen Familie. Im diefem Zimmer be- 
fanden fi) mehrere Kinder, drei Männer und zwei Frauen. Der Tabat 
war überall aufgejchichtet: neben den ſchmutzigen Betten und in einer Ede, 
in der auch Speiferefte lagen. Die Männer, Frauen und Kinder arbeiteten 
in diefem Zimmer bei Tage und bis tief in die Nacht hinein und ſchliefen 
und aßen aud in demfelben Raum. Es waren Böhmen, die der eng- 
lichen Sprache nicht mächtig waren; nur eins der Kinder verjtand genug, 
um den Dolmetſcher zu machen. 

Der Angriff auf die geheiligten Rechte des heimiſchen Herdes. 

Statt die Vorlage zu bekämpfen, trat ich energisch für fie ein. Es 
war eine kläglich abgefaßte Mafregel, und der Gouverneur Grover Cleve— 
land ſchwankte zuerft, ob er fie unterzeichnen ſollte. Da erjuchten mich 
die Vertreter des Zigarrenarbeiterbundes, zum Gouverneur zu gehen 
und ihm zuzureden. Ich kam ihrem Wunfche nad) und führte das Wort 
für die ausgemergelten, in ihrem Wuchs zurücgebliebenen Fremdlinge, die 
den Bund und die Arbeiter vertraten. Der Gouverneur unterzeichnete die 
Vorlage. Später wurde diejes Heimarbeitgefeg vom Appellationsgericht 
durh Entjcheidung in Sachen Jacobs für ungefeglich erklärt. Jacobs 
war einer der wenigen Heimarbeiter, die eine ganze Reihe von Zinmern be- 
jagen, jo daß in feinem Fall die Wohnverhältnifje wirklich ausnahmsweife 
günstig lagen. Was die Antragiteller veranlaßt haben mag, einen Aus- 
nahmefall und nicht einen gewöhnlichen Ducchjchnittsarbeiter auszuwählen, 
vermag ich nicht zu jagen; doch war natürlich eine ſolche Handlungsweife 
denen, die die Aufhebung des Gejetes erjehnten, höchſt erwünjct. Das 
Appellationsgericht erklärte das Gefeß für verfaffungswidrig, und in der 
Entſcheidung wiejen die Richter das Geſetz zurüd als einen Angriff auf 
die „geheiligten“ echte des „heimifchen Herdes“. Dieſer Fall erwedte in 
mir das erjte dunkle und unvollfommene Verftändnis für die Tatjache, 
daß die Gerichtshöfe nicht notwendig die beften Richter über das zu fein 
brauchen, was zur Verbefjerung jozialer und industrieller Verhältniſſe ges 
jhehen müßte. Die Richter, die diefen Spruch fällten, waren wohlmeinende 
Männer. Sie wußten nidts von den Zuftänden in Mietsfafernen, fie 
wußten nichts von den Bedürfniffen oder von der Arbeit und Lebensweife 
von Dreivierteln ihrer Mitbürger in großen Städten. Sie fannten das 
Geſetz, aber nicht das Leben. Daß fie die Worte „‚geheiligt‘ und „heimiſcher 
Herd“ auf die empörenden Zuftände in den Wohnungen der Tabafheint- 
arbeiter anwandten, bewies, daß fie feine Ahnung von dem hatten, was fie 

entjchieden. Man ftelle fich die „geheiligten“ Bande eines „Heims“ vor, das 
aus einem Zimmer bejteht, worin zwei Familien, eine nod) mit einem Koſt— 
gänger, leben, eſſen und arbeiten! Diejer Urteilsſpruch verhinderte die ganze 
Heimarbeitgejeßgebung in New York auf zwanzig Jahre hinaus volljtändig und 
ift ihr noch jet im Wege. Es war einer der ſchlimmſten Rückſchläge, die 
die Sache des induftriellen und fozialen Fortichritts jemals erfahren hat. 

Roojevelt. Aus meinem Leben. 5 
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Gerihtsentfheidungen als Hinderniffe des Fortjhritts. 

Man hatte mich von Elein auf gelehrt, die Gerichtshöfe vor allem in 
Ehren zu halten. Die Leute, mit denen ich am bejten befreundet war, 
pflegten die Gerichte gerade wegen ſolcher Urteilsſprüche, wie es diejer war, 
zu preifen und fie als Bollwerfe gegen den Umjturz und als Schranken 
gegen aufrührerifche Geſetzgebung zu bezeichnen. Das waren diefelben 
Leute, mit denen die Richter, die folhe Entjcheidungen fällten, in Klubs, 
bei Diners und im Privatleben zu verkehren pflegten. Begreiflicherweije 
neigten fie alle dazu, die Dinge vom gleichen Standpunkt aus zu betrachten. 
Es gehörte natürlich mehr als eine Erfahrung diefer Art dazu, um mid 
aus der Anſchauung aufzurütteln, in der ich aufgewacjen war. Aber im 
Laufe des nächſten Vierteljahrhunderts brachten mic verjchiedene Ent- 

ſcheidungen nicht nur des New Yorker Gerichts, fondern auch der Gerichts- 
höfe mander anderen Staaten, ja jogar des Dberbundesgerichts fchließlich 
zur vollen Erfenntnis der tatſächlichen Zuftände. Ich ſah allmählich ein, 
daß alles, was Abraham Lincoln über den Dred-Scott-Wahriprud gejagt 
hat, mit ebenfolcher Wahrheit und Berechtigung von den zahlreichen Ent- 
fcheidungen unferer Zeit gejagt werden fonnte, die als Hinderniffe auf der 
Bahn ſozialen Fortjchritts aufgetürmt wurden und fo viele Bemühungen, 
den Arbeitern und Arbeiterinnen, ja den einfachen Bürgern überhaupt, 
Gerechtigkeit und unparteiische Behandlung zu fichern, zunichte madten. 

Manchmal trat die Verworfenheit und Untauglichfeit im öffentlichen 
Leben damals auf naivere Weiſe zutage, als es wohl heute der Fall fein 
würde. Ein paarmal war id Mitglied von Komitees, die Erhebungen 
über grobe und weitverbreitete Mifbräuche in der Staatsverwaltung anzu= 
jtellen hatten. Im ganzen fpielte ich in meiner dritten Legislaturperiode 
die bedeutendjte Rolle, und zwar als Vorfitender eines Komitees, das ver— 
jchiedene Seiten de8 New Yorker Beamtenlebens zu unterjuchen hatte. 

Der Mayor und die Stadträte. 

Die wichtigjte der von unjerm Komitee empfohlenen Maßregeln war 
der Antrag, der den Stadträten das Beftätigungsrecdht über die Er- 
nennungen, die der Mayor vorgenommen hatte, entzog. Wir fanden, daf 
es möglich war, Bürger der Stadt für den Charakter und die Fähigkeiten 
des Stadtoberhauptes zu interefjieren, jo daß fie in verftändiger Weije auf 
jein Berhalten und feine Befähigung achteten. Aber es ftellte fich heraus, 
daß es nicht möglich war, fie auch für die Stadträte und andere unter: 
geordnete Beamten zu interefjieren. Die Stadträte waren in Wirklichkeit 
nichts weiter als die Kreaturen der Parteiführer der einzelnen Stadt— 
bezirfe und der großen, die ganze Stadt beherrjchenden politiichen Macht- 
haber; wo fie die Beamtenernennungen überwachten, gab es für die Bürger 
feine Möglichkeit, ihren Willen durchzufegen. Deshalb verfochten wir das 
meiner Anfiht nad) allgemein gültige Prinzip, daß unfere Volfsregierung 
einigen wenigen Beamten eine große Machtvollfommenheit geben muß, und 
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daß diefe wenigen Beamten dem Volk gegenüber ftet8 und ftändig für die 
Ausübung diefer Machtvollfommenheit verantwortlich fein müfjen. Dadurch, 
daß den Stadträten das Beſtätigungsrecht entzogen wurde, erhielten die 
Bürger von New NYork noch feine gute Regierung. Wir wußten, daß fie, 
wenn fie die faljche Art von Mayor wählten, immer eine fchlechte Regie— 
rung haben würden, ganz gleich, wie das Geſetz beichaffen fein mochte, 
Aber wir ficherten ihnen doch wenigſtens die Möglichkeit, eine gute Regie— 
rung zu erhalten, wenn fie fie haben wollten, und das war unter dem alten 
Syſtem unmöglih. Diefe Änderung wurde in derjelden Art erkämpft, in 
der alle derartigen Änderungen erfämpft werden. Die unredlichen Partei- 
führer, die an der alten Drdnung der Dinge ein befonderes Intereſſe hatten, 
waren dagegen, und der Schladhtruf, deſſen fie fi) bedienten, und der die 
meiften der gedanfenlojen Konjervativen um fie jcharte, war, daß wir das 
alte verfafjungsmäßige Syftem abändern, die Denfmäler der Weisheit der 
Gründer des Staates umftürzen, das in dem Unterfchied zwijchen der ge- 
jetgebenden und der ausübenden Macht bejtehende Bollwerk unferer Frei— 
heiten zeritören wollten, und daß wir gewalttätige, rückſichtsloſe Heißſporne 
ohne Ehrfurcht vor der Vergangenheit jeien, 

Charafterjhnüffelei. 

Natürlih brachten mich die Erhevungen, Enthüllungen und lnter- 
juchungen des Komitees, deſſen Vorſitz ich führte, in bittern perjönlichen 
Widerjtreit mit fehr einflufreichen Geldleuten, ſehr mächtigen Politikern 
und gewijjen Zeitungen, die von diefen Kapitaliften und Politikern beherricht 
wurden. Eine ganze Anzahl fähiger und jfrupellofer Männer führte den 
Kampf: einige um ihre finanzielle Eriftenz, und andere, um fi) der un- 
behaglihen Nähe des Staatsgefängnifjes zu entziehen. Da verjtand es 
ji) von jelbjt, daß Schläge ausgeteilt und hingenommen werden mußten. 
Bei folchen politifhen Kämpfen zogen fich alle, die fi) auf ähnliche Dinge 
einließen wie ich, fchnell die Feindichaft ftarfer und fchlauer Männer zu, 
die vor nichts zurückſchreckten, um ihre Feindfeligfeit zu befriedigen. Jedem, 
der fi) mit diefer bejondern Art Friegeriiher und praftiiher Reform— 
bewegung befaßte, wurde fehr bald klargemacht, daß er beſſer tat, die 
Sade nicht auf die Spite zu treiben, wenn fein eigener Charakter nicht 
unantajtbar war. Einem der Unterfuchungsfomitees, in denen ich arbeitete, 
gehörte ein Landmann an, ein jehr fühiger Menſch, der bei feiner Ankunft 
in New PYork dasjelbe Gefühl hatte, das gewiffe Amerikaner zu haben 
pflegen, wenn fie nad) Paris kommen: daß nämlich der moraliihe Zwang 
ihres Heimatorts nicht mehr vorhanden ſei. Troß aller Klugheit war er 
doch nicht imjtande, einzufehen, daß die Polizei ihn wie uns alle unaus- 
gejetst beobachtete. Er wurde von einem Schumann in Zivil auf frijcher 
Zat ertappt, als er etwas tat, was nicht jeines Amtes war, und von dem 
Augenblick an durfte er e8 nicht wagen, anders zu handeln, als diejenigen 
wollten, die um fein Geheimnis wußten. Seit jenem Tage hatten bie 

5* 
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Beamten, die hinter dem Polizeidepartement ftanden, einen Mann im Komitee, 
auf den fie rechnen konnten. Nie habe ich einen folchen Ausdrud von 
Todesangft auf dem Geficht eines ftarfen Mannes gejehen, wie bei dieſem 
Menſchen, als er ein paarmal fürchtete, der Gang der Ereigniffe im Komitee 
könnte ihn in eine Lage drängen, in der ihn feine Kollegen bloßftellen würden, 
jelbjt wenn die ftädtifchen Beamten e8 nicht tum jollten. Indeſſen entging er der 
Gefahr, denn es gelang uns nicht, Beweiſe zu bejchaffen, die uns berechtigt 
hätten, etwas zu verlangen, das diefer Mann nicht hätte befürworten dürfen. 

Leichter eine Harmloje Taube als eine kluge Schlange. 

Mehr als einem von ung wurden Fallen gejtellt, und wenn wir hin- 
eingegangen wären, hätte unjere Laufbahn ein Ende gehabt; wenigjtens 
hätten wir fie nicht unter den Bedingungen weiter verfolgen fünnen, unter 
denen es fich verlohnt, überhaupt im öffentlichen Leben tätig zu fein. 
Natürlich) kann ein Mann ein öffentliches Amt bekleiden — und das tun 
jehr viele! — und eine öffentliche Rolle fpielen, auch wenn es andere 
Männer gibt, die Geheimnifje über ihn wiffen, die ihn unmöglich machen 
würden, wenn fie befannt würden. Aber niemand fan eine öffentliche 
Rolle, die fi) verlohnt, durchführen, niemand kann in ernjten Situationen 
mit rücjichtslofer Unabhängigkeit handeln, Streiche gegen große Mißbräuche 
führen oder es fich gejtatten, fich mächtige und ſkrupelloſe Feinde zu jchaffen, 
wenn jein eigener Charakter verwundbar ijt. Und jelbft ein mafellojes 
Leben befähigt einen Menfchen noch nicht dazu, gute Dienfte zu leijten. 
Sch Habe mic immer über die Bemerkung Artemus Wards gefreut, daf 
„es viel leichter jet, eine harınlofe Taube zu fein als eine Kluge Schlange”. 
Es figen viele anftändige und viele kluge Männer im Kongreß; aber 
Mafellofigfeit und Kampfluft gehen nicht immer Hand in Hand. Beide 
Eigenſchaften find notwendig für den Mann, der Krieg führen foll gegen 
die räuberifchen Mächte. Sein Leben muß jo mafellos fein, daß er laden 
kann, wenn feine öffentliche und private Vergangenheit durchftöbert wird, 
und doch wird ihm jelbft die Mafellofigfeit nichts nüßen, wenn er etwa 
töriht oder furchtſam iſt. Vorſichtig und furchtlos muß er feinen Weg 
gehen, und wenn er auch nie Streit anfangen follte, wo es fich vermeiden 

läßt, muß er doch bereit fein, kräftig zuzuichlagen, wenn es nötig iſt. Er 
jolfte, nebenbei bemerkt, immer bedenken, daß die einzige Sünde, die nicht 
verziehen werden kann, das fanfte Zufchlagen ift. Sclage gar nicht, wenn 
es ſich vermeiden läßt, aber jchlage niemals fanft! 

Schwanfungen. 

Wie die meiften politifchen Neulinge machte auch ich vielerlei Schwan- 
fungen durch, ehe ich „mich felbjt fand“. ine Zeitlang war ich derartig 
von der Tugend völliger Unabhängigkeit durchdrungen, daß ich anfing, bei 
jedem Fall nach) eigenem Ermeſſen zu handeln, ohne den Grundjägen oder 
Vorurteilen anderer die geringste Beachtung zu ſchenken. Die Folge davon 
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war, daß ich ſofort und verdientermaßen jede Möglichkeit einbüßte, über— 
haupt etwas zu erreichen; daraus zog ich die unſchätzbare Lehre, daß kein 
Menſch im praktiſchen Leben das Höchſte leiſten kann, wenn er nicht im 
Verein mit ſeinen Mitmenſchen handeln kann, was ein gewiſſes Maß von 
Geben und Nehmen zwiſchen ihm und ihnen bedeutet. Ein andermal be— 
gann ich zu glauben, ich hätte eine Zukunft, und es geziemte mir daher, 
ſehr umſichtig zu ſein und jede Handlung ſorgſam mit Rückſicht auf ihren 
etwaigen Einfluß auf jene Zukunft zu prüfen. Das machte mich ſchnell 
unbrauchbar für das öffentliche Leben und erfüllte mich mit Widerwillen 
gegen mich ſelbſt. Darauf beſchloß ich, zu verſuchen, gar nicht an die 
Zukunft zu denken, ſondern von der Annahme auszugehen, daß jedes Amt, 
das ich bekleidete, mein letztes ſein würde, und mich tunlichſt darauf zu 
beſchränken, meine Arbeit während meiner Amtszeit ſo gut wie möglich zu 
verrichten. Ich fand denn auch, daß dies für mich perſönlich der einzig richtige 
Weg war, wie ich mein Leben genießen und dem Vaterland gute Dienſte 
leiſten konnte, und ich bin auch ſpäter nie von dieſem Vorſatz abgewichen. 

Kampf um den Sprecherpoſten. 

Auf das politiche VBorwärtsfommen hatten die Parteiführer natürlich) 
jehr großen Einfluß. Die einander befämpfenden Unentwegten und Halb- 
bfüter der republifanijchen Partei unterjtügten den Präfidenten Arthur, 
beziehungsweije den Senator Miller. Keine der beiden Parteien kümmerte 
fih um mid. Dennoch brachte ich es jchon im erften Jahre zu einer 
führenden Stellung im Haufe, jo daß ich im zweiten Jahr, als die Re— 
publifaner in der Minderheit waren, als Kandidat der Minorität für den 
Sprecherpoſten aufgejtellt wurde, obwohl ich (mit vierundzwanzig Jahren) 
noch immer der jüngfte Mann im Hauje war. Im dritten Jahr hatten 
die Republifaner die Oberhand im Haufe, und fofort mijchten fich die 
Führer in den Kampf um den Sprecerpojten. Ic kämpfte wader um 
die Kandidatur, aber die Führer der Unentwegten und der Halbblüter 
machten gemeinjchaftliche Sache, und ich wurde gejchlagen. Für den Augen 
blif war ich jehr befümmert, doch verjchaffte mir die Tatjache, daß ich 
energijch und wirkſam gefämpft und, obwohl befiegt, den Strauß auf eigene 
Hand bejtanden hatte, ohne eine Mafchine hinter mir zu haben, doc eine 
gewiffe Stellung im Haufe. Meine Niederlage trug erheblich dazu bei, 
mein Anfehen zu vermehren, und ermöglichte e8 mir, viel mehr durd)- 
zufegen, als ich als Sprecher hätte durchjegen fünnen. Wie fo oft, merkte 
ich bald, daß es auf die betitelte Stellung nicht anfommt: was ins Ge— 
wicht fiel, war das Zufammentreffen der Gelegenheit mit der Fähigkeit, 
etwas auszurichten. Das Vollbringen war die Hauptfache, auf die dem 
Titel nach hohe oder niedrige Stellung fam es nur infofern an, als fie 
die Gelegenheit zum Vollbringen erweiterte. Nah Schluß der Seſſion 
wurden vier von ung, die wir politifch den gleichen Standpunft einnahmen 
und als Unabhängige oder Anti-Majchinen-Republifaner befannt waren, vom 
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Staatsfonvent als bevollmächtigte Vertreter zur vepublifanifchen National: 
verfammlung von 1884 entfandt, wo ich mit aller Energie für die Kandi- 
datur des Senators George F. Edmunds eintrat. Herr Edmunds unter: 
lag, und Herr Blaine wurde aufgeftellt. Blaine war offenbar der Erforene 
der großen Maffe der Partei; feine Ernennung fam auf ehrliche und offene 
Weife zuftande, weil er eben die große Mafje Hinter ſich hatte, und ic) 
habe ihn in dem darauffolgenden Wahlfampf nah Kräften unterftügt. 

Die Seidenftrumpfreformer. 

Der Kampf um die Stellung des Sprechers Elärte mich noch über 
mehr Dinge auf als über die Haltung der Parteiführer. Ich Hatte ſchon 
einige recht ärgerliche Erfahrungen mit den fogenannten „Seidenftrumpf‘ 
Keformern gemacht: den Herren, die jehr fein, jehr vornehm waren, die 
über die politische Korruption die Köpfe fehüttelten und in Salons und 
Mohnzimmern davon ſprachen, aber ganz unfähig waren, mit wirklichen 
Männern im wirklichen Leben fertig zu werden. Dieje Salonreformer er- 
fegten ihre Unfähigkeit im Handeln durch Eifer im Kritifieren, und fie 
Schwelgten im SKritifieren der Männer, die wirklich die Dinge taten, von 
denen fie jagten, daß fie getan werden müßten, ohne doch die Kraft zu 
haben, fie felbft zu tun. Sie verfochten oft Ideale, die nicht nur unmög— 
lich, ſondern oft durchaus nicht wünfchenswert waren, und arbeiteten da- 
durch den Politikern, denen fie höchſt feindjelig gegenüberzuftehen behaupteten, 
in die Hände. Dazu kam noch, daß fie feine höheren Gefichtspunfte an den 
Tag zu legen pflegten, als die gewöhnlich von ihnen gebrandmarften Leute, 
jobald fie ihre eigenen Interefjen oder die ihrer Klafje für gefährdet hielten. 

Das Amt muß den Mann fudhen. 

Eins ihrer Lofungsworte war, daß das Amt den Mann, nicht der 
Mann das Amt juchen müſſe. Das ift bei gewiſſen Amtern und zu ge 
wifjen Zeiten durchaus richtig, aber unter andern Umftänden ift es voll- 
fommen falſch. Für Wafhington wäre e8 unnötig und nicht wünjchenswert 
gewejen, die Präfidentichaft anzuftreben. Wenn aber Abraham Lincoln ſich 
nicht um die Präfidentichaft bemüht hätte, wäre er nie nominiert worden. 
Das Bedenklihe in einem folchen Falle Liegt nicht darin, daß man das 
Amt jucht, fondern darin, daß ınan es auf andere als ehrenhafte und rechte 
Weiſe jucht. Jenes Lofungswort führt daher in der Regel nur dazu, eine 
Prämie auf die Heuchelei zu fegen und infolgedeflen Kreaturen zu fürdern, 
die durch Heuchelei vorwärtsfommen möchten. Als ich) Sprecher zu werden 
verjuchte, Hatte ich die gefamte Macht der Mafchine gegen mich; ich hatte 
überhaupt nur einige Ausficht, wenn e8 mir gelang, die Leute in den ver: 
Ichiedenen Bezirken aufzurütteln. Zu diefem Zwed mußte ich die Bezirke 
bejuchen, den Leuten, die ich zu ſehen befam, die Sache Har und deutlich 
auseinanderjegen und ihnen begreiflich machen, daß ich wirklich einen Kampf 
führte und ihn bis zu Ende durchfechten wollte. Doch manche Reformer 
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jhüttelten den Kopf und beflagten meine lebhafte Tätigkeit im Wahlkampf. 
Natürlich Tann den korrupten Bolitifern nichts erwünfchter fein, als daf 
anftändige Leute die Tätigfeit, d. h. die Tüchtigfeit des Mannes, der wirklich 
gern die Politif veformieren möchte, mit fcheelen Augen anjehen. 

Ein praftifher Mann mit hohen Idealen. 

Wenn die Tüchtigfeit nur den fchlechten überlaffen und die Tugend 
nur auf untüchtige Menjchen beſchränkt wird, kann das Ergebnis fein gutes 
fein. Als ich in das politifche Leben eintrat, gab es dort — wie e8 
immer der Fall war und fein wird — viele fchlechte Menjchen, die überaus 
tüchtig waren, und viele brave, die gern Erhabenes in der Politik geleiftet 
hätten, aber völlig unfähig dazu waren. Wollte ich etwas für mein Vater— 
land tun, jo mußte ic Ehrlichkeit und Tüchtigkeit miteinander vereinen und 
ein durchaus praftiiher Mann mit hohen Idealen werden, der fein mög- 
lichjtes tat, um feine Ideale in die Wirklichkeit umzufegen. Das war mein 
deal, und ich bemühte mich nach Kräften, e8 zu erreichen. 

Die Sitzungen des Repräfentantenhaujfes. 

Für einen jungen Mann war das Leben im New NYorker Repräjen- 
tantenhaufe immer intereffant und oft unterhaltend. Irgendein Kampf war 
jtet8 im Gange. Zumeilen ftritt man über eine nadte Frage des Rechts 
oder Unrecht, mandmal über eine Frage wirklich jchöpferiicher Staatsfunft. 
Außerdem gab es allerlei Humoriftifche Zwifchenfälfe, bei denen der Humor 
in der Regel ein unfreiwilliger war. In einer Seſſion fpalteten fich die 
demofratijchen Nepräjentanten der Stadt New NYork in zwei Lager, und 
zwei Leute ftrebten nad) der Führerrolfe. Einer von ihnen war ein wirklich 
gutmütiger Menſch, der fich wenig Sorgen machte und fpäter mehrere Jahre 
dem Kongreß angehört hat. Er war ftädtischer Beamter gewejen, und man 
titulierte ihn „Richter. Da er ſtets bereit war, für die Vorlagen anderer 
Leute zu ftimmen, hielt ev e8 für engherzig, wenn jemand eine feiner Vor- 
lagen befämpfte, ganz bejonders wenn die Oppofition erklärte, es gejchehe 
nur, weil fein Antrag verfaffungswidrig ſei — denn feine Anfichten über 
die Verfaffung waren fo überaus liberal, daß ich mir daneben wie ein 
Mitglied der ftrengjten Sekte der unbeugjamen Berfaffungsausleger vorfam. 
Einmal beantragte er die offenbar ungerechtfertigte Bewilligung von Geldern 
zur Unterftügung eines Schurken, den er „einen der redlichen Freiſaſſen 
des Staats“ nannte. ALS ic) ihm auseinanderjegte, daß der Antrag offenbar 
der DVerfaffung widerſpreche, erwiderte er: „Mein Freund, mit jolden 
Kleinigkeiten hat die Verfaffung nichts zu tun“ und fügte dann freundlich) 
lichelnd hinzu: „Übrigens würde ich niemals zugeben, daß die Verfaſſung 
ſich zwifchen zwei Freunde drängte.‘ Ich las damals gerade die Korrekturen 

von Bryces „American Commonwealth“ und erzählte ihm den Vorfall. 

Er nahm ihn in die erfte Ausgabe feines Werkes auf; ob er auch im der 

neuen fteht, vermag ich nicht zu fagen. 
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Ein lateinifhes Zitat. 

Bei einer andern Gelegenheit geriet derjelbe Herr in einer Debatte 
mit mir aneinander und befchloß feine Nede mit der Erklärung, ich nähme 

der Vorlage gegenüber das ein, „was die Rechtsanwälte als Duafiftellung 

zu bezeichnen pflegten‘. Sein Nebenbuhler war ein Mann von ganz an- 

derm Schlage, ein Irländer, dem von Natır ein wiürdevolles Auftreten 

eigen war. Er hatte im Bürgerkrieg mit Auszeichnung gedient. Nach dem 

Krieg rüftete er eine Freifhar aus zur Eroberung von Kanada. Dieje 
Freiſchärler betranfen ſich jedoch, ehe fie in Albany) eintrafen, derartig, daß 
fie dort ing Gefängnis gefperrt wurden, worauf ihr Anführer die Sache 
aufgab und fic) der New Yorker Politif zuwandte. Er war ein einfluß- 
reicher Mann und hat jpäter diefelbe Polizeifommiffarftellung eingenommen, 
die ich einst beffeidete. Er hatte die Empfindung, daß fein Nebenbuhler 
auf meine Koften zuviel Ruhm geerntet habe; daher fam er mit vieler 
Würde auf mic zu und fagte zu jeinem dicht neben mir fitenden Neben- 
buhler: „Wiſſen Sie, Herr Cameron (das ift natürlich nicht der richtige 
Name), Herr Noofevelt verfteht am Heinen Finger mehr von Juſtiz, als 
Sie am ganzen Yeibe. Und noch eins, Michael Cameron, was denken Sie 
fi) dabei, wenn Sie hier im Haufe Lateinisch zitieren, wo Sie dod nicht 
das Alpha und das Dmega der Sprache verjtehen?‘ 

Ein Zwiegejpräd zur Gefhäftsordnung. 

Als die Verhandlungen des Haujes, wie oben erwähnt, ins Stoden 
geraten waren, befand ſich unter den Mitgliedern aud ein Mann, den ich 
Brogan nennen will. Er jah aus wie ein gravitätiicher bejahrter Frojch, 
und ich habe ihn bis auf dies eine Mal nie ein Wort fagen hören. Die 
Sache jpielte fid) ab, ehe das Haus ſich Fonjtituiert oder eine Gejchäfts- 
ordnung fejtgejegt hatte, und der Schriftführer hatte nichts weiter zu tun, 
als jeden Tag die Namen der Mitglieder zu verlefen. Eines Tages erhob 
fih) Brogan plöglid, und es entſpann ſich folgendes Zwiegeſpräch: 

Brogan: „Hear Clö—r —r—k!“ 
Der Schriftführer: „Der Herr aus New Hort!‘ 
Brogan: „Ich will zu einem Punft der Geichäftsordnung ſprechen.“ 
Der Schriftführer: „Es gibt feine Geſchäftsordnung.“ 
Brogan: „Dann protejtiere ich gegen fie.‘ 
Der Schriftführer: „Es gibt feine Gejhäftsordnung, gegen die prote- 

ftiert werden könnte.“ 

Brogan (ratlos, aber fogleich wieder gefaßt): „Dann beantrage ich, daß 
fie ergänzt wird, bis eine da iſt.“ 

Das Stoden der Verhandlungen war langweilig, daher wurden unter- 
haftende Zwiſchenfälle wie der obige mit Freuden begrüßt. 

Perjönliher Charakter und Unternehmungsgeift. 

Während meiner drei Jahre im NRepräfentantenhaus verfuhr id) nad) 
einem jehr einfachen ftaatsphilofophifchen Grundfag: er lautete dahin, daß 
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perſönlicher Charakter und Unternehmungsgeiſt die Haupterforderniſſe im 
politiſchen und ſozialen Leben ſeien. Das war, ſoweit ſie überhaupt in 
Betracht kam, nicht nur eine gute, ſondern eine ganz unerläßliche Theorie; 
ihr einziger Mangel beſtand darin, daß ſie nicht genügenden Raum für die 
Notwendigkeit gemeinſamen Handelns ließ. Nie werde ich die Männer 
vergeſſen, mit denen ich in jenen Debatten und Kämpfen Hand in Hand 
gearbeitet habe, nicht nur meine Parlamentskollegen, ſondern auch Zeitungs— 
berichterſtatter wie Spinney und Cunningham, ſowie die Männer in den 
verjchiedenen Bezirken, die uns beigeftanden haben. Wir waren zu der 
Überzeugung gelangt, daß wir nicht Feuer mit Feuer befämpfen durften, 
daß vielmehr der Weg zum Erfolge darin bejtand, unjern Gegnern an 
Leiftungsfähigkeit gleichzufommen und dennoch an moralijchem Berhalten 
auf einem ganz andern Niveau zu ftehen als fie. 

Die goldene Mitteljtraße in der Politik. 

Es war nicht immer leicht, die goldene Mittelſtraße innezuhalten, 
zumal wenn e8 fich traf, daß auf der einen Seite forrupte und jfrupel- 
lofe Heßer, auf der andern forrupte und jfrupellofe Neaktionäre jtanden. 
Wir bemühten uns, zwijchen ihnen die Wage zu halten. Wir ver- 
fuchten, zur Sade der Nechtichaffenheit zu Halten, felbft wenn die 
Männer, die dafür eintraten, nichts weniger als rechtfchaffen waren; 
wir ftrebten danach, die Mifbräuche des Kapitals zu befeitigen, felbjt 
wenn brave Rapitaliften ſich dazu verleiten ließen, diefe Mifbräuche zu 
verteidigen. Wir lehnten e8 ab, uns dazu hinreißen zu lafjen, unge 
rechte Angriffe auf den Beſitz gutzuheißen, obwohl wir wußten, daß die 
Berteidiger des Beſitzes ſelbſt jchlechte und ſchmutzige Handlungen begingen. 
Wir erfannten nod) nicht jo Far, wie es hätte gefchehen follen, die Not— 
wendigfeit, die großen Gefhäftsunternehmungen zu beaufjichtigen, und das 

Unheil, das die Verbindung von Politif und Großgefchäft anrichtete. Im 
diefer Hinficht ftand ich nicht Hinter meinen Kollegen zurück; ich war ihnen 
fogar voraus, denn fein ernfter Führer im politifchen Leben begriff damals 
die dringende Notwendigkeit, fich mit diefen Fragen abzugeben. Zum Zeil 
lag der Grund — nit die Entjchuldigung oder Rechtfertigung, jondern 
der teilweile Grund — dafür, daß ich erjt fo langſam die Wichtigkeit 
eines Eingreifens in diefen Dingen begriff, in dem fchmutigen und wenig 
anziehenden Charakter mancher der Männer, die foziale Reform predigten, 
in ihrer Unaufrichtigkeit und der Torheit vieler der von ihnen vorgefchlagenen 
Maßnahmen. Selbjt damals empfand ich weder Bewunderung noch Sym- 
pathie für den Mann, der nichts weiter ijt als ein Geldfönig; in meinen 
Augen gab der „Geldgeruch“, wenn er anderer Eigenjchaften bar war, an 
und für fi einem Menfchen feinen Anſpruch auf Achtung oder Bevor— 
zugung. Wie gejagt, haben wir mehr als einmal mit den hevvorragendften 
und mächtigften Finanziers und Finanzintereffen jener Zeit Kämpfe aus- 
gefochten, bei denen wir weder Pardon gaben noc nahmen. Aber in dem 
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meiften Fällen kämpften wir nur für Anftand und KRedlichkeit; wir hatten 
uns dabei gewöhnlich gegen jene Art der Korruption zu wenden, die fich 
in Demagogentum äußerte, und weit feltener gegen die, die Vorrechte ver- 
teidigte oder befürwortete. 

Demagoge und Höfling. 

Aus eigennüßigen Beweggründen den Demagogen zu fpielen, ift in 
einer Demokratie eine Todfünde gegen das Volk, gerade wie es unter einer 
anders Negierungsform eine Todſünde gegen das Volk ift, aus ſolchen Be- 
weggründen den Höfling zu fpielen. Fühlt ein Mann, der lange in unſerm 
amerifanifchen öffentlichen Leben fteht, ernfthaft den Beruf in fich, für große 
Fragen einzutreten, jo muß er ſich unbedingt als eins der zahlreihen Werk— 
zeuge betradjten, deren man fich vielleicht der Reihe nad) wird bedienen 
müſſen, um diefen großen Fragen zum Siege zu verhelfen; hat aber das 
Werkzeug feine Schuldigfeit getan, jo muß es beifeite geworfen werden. 
Sit der Mann Flug, jo wird er, wenn Zeit und Notwendigkeit es erheiichen, 
freudig das Zunächitliegende tun, ohne zu fragen, was die Zukunft ihm 
vorbehält. Mag der Halbgott jeine Rolle gut und mannhaft fpielen und 
fid) dann damit begnügen, beifeite zu treten, wenn der Gott erjcheint. Auch 
follte er fich nie fruchtlos darüber grämen, daß es einem andern bejchieden 
ift, größere Dienfte zu leiften und größern Lohn zu empfangen. Es mag 
ihm genügen, daß auch er gedient und durch treue Pflichterfüllung den Weg 
für den andern bereitet hat, der mehr zu leiften vermag als er. 
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Im Cowboy-Land.* 

ährend ich ſchon vorher einen Ausflug in das damalige Territorium 
Dafota jenfeit3 des Red River unternommen hatte, ging ich doch 

erst im Jahre 1883 an den Kleinen Miffouri und eriwarb dort zwei Vieh- 
farmen, Chimney Butte und Elfhorn. 

Alte Zeiten im Wilden Weften. 

Damals war ed noch der Wilde, der Ferne Weften, der Weiten, ben 
wir aus Dwen Wiſters Erzählungen und Frederic Nemingtons Zeichnungen 
fennen, der Weſten der Indianer und Büffeljäger, der Soldaten und Cow— 
boys. Setzt ift diejes Land des Weftens dahin — „dahin ſamt der ver- 
(orenen Atlantis —, hinübergegangen zur Infel der Geifter und jeltjamer, 
unheimlicher Erinnerungen. Es war ein Land von ungeheurer Ausdehnung, 
mit einfamen Strömen und endlofen Ebenen, auf denen das Wild den 
vorüberziehenden Reiter anäugte. Es war ein Land mit vereinzelten Vieh- 
farmen, mit Herden langgehörnter Rinder und waghalfigen Neitern, die 
dem Leben wie dem Tode unverzagt ins Auge blidten. In jenem Lande 
führten wir mit Pferd und Büchje ein freies, verwegenes Leben. Wir 
arbeiteten unter der ſengenden Mittjommerfonne, wenn die weiten Ebenen 
vor Hite ſchimmerten und zitterten, und wir lernten beim Vichtreiben im 
Spätherbft die eifige Kälte kennen, wenn wir zur Bewachung des Viehs 
die nächtliche Aunde ritten. In der milden Frühlingszeit funfelten jeden 
Abend die Sterne auf uns hernieder, ehe wir einjchliefen, und im Winter 
ritten wir durch blendende Echneeftürme, wo uns der pridelnde Scnee- 
ftaub das Geficht mit flammender Nöte bededte. Es gab aud) eintönige 
Tage, wenn wir die den Weideplag wechjelnden Rinder oder die Herden 
Schlachtvieh Stunde um Stunde im langjamften Tempo begleiteten, und 

* Seine Erlebniffe im Wilden Weften hat Roofevelt ſchon vorher anſchaulich ge- 

fhildert in feinem Buch „Ranch life and the Hunting Trail“, das in deutjcher Aus- 

gabe unter dem Titel „Als Cowboy unter Cowboys“ im Verlage von E. S. Mittler 

und Sohn, Berlin, erſchienen ift. 
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dann wieder Minuten und Stunden höchfter Erregung, wenn wir durch— 
gehende Herden zum Stehen brachten oder mit dem Vieh Flüffe voll trüge- 
rischen Triebfandes oder treibender Eisfcholfen durchſchwammen. Wir lernten 
Mühe und Ungemah, Hunger und Durſt kennen, und wir jahen Männer 
eines gewaltjamen Todes fterben, während fie unter dem Vieh und den 
Pferden arbeiteten oder ſchlimme Fehden miteinander ausfochten; aber 
wir fühlten den Pulsſchlag kühnen Lebens in unjern Adern, und unjer war 
der Preis der Arbeit und die Freude am Leben. 

Es war recht und notwendig, daß diejes Leben verjchwand, denn die 
Sicherheit unferes Landes beruht darauf, daß es zu einem Lande Fleiner 
Anfiedler wird. Die großen, nicht umfriedigten Viehweiden in den Tagen 
der freien „Graſung“ bedeuteten notwendigerweife nur ein Übergangsftadiun 
in unferer Gefhichte. Die großen wandernden Schafherden, bewacht von 
den bezahlten Hirten abwejender Befiger, waren die erjten Feinde der 
Rindviehzüchter: indem fie alles Gras verzehrten und jede andere Vegetation 
vernichteten, brachten diefe nomadifierenden Schafherden dem Lande nicht 
viel dauernden Nuten. Aber die Heimftättengründer, die bejtändigen Ans 
fiedler, die Männer, deren jeder feine eigene Farm anlegte, auf der er lebte 
und feine Familie aufzog, die waren vom nationalen Gefichtspunft aus die 
erwünjchtejten Ausnuger und Bewohner des Bodens. Ihr Erjcheinen be- 
deutete die Auflöfung der großen Viehzüchtereien, und diefe Anderung war 
ein nationaler Gewinn, wenn fie auch für einzelne von uns perjönliche 
Berlufte mit fic) brachte. 

Wildfate und „Alle Bier‘“.* 

Etwa um drei Uhr morgens an einem Fühlen Septembertage des 
Sahres 1883 traf id) mit einem Zuge der Nördlichen Pazifikbahn am Kleinen 
Miffouri ein. Das einzige Gebäude außer dem Bahnhof war ein bau- 
fälliger alter Kaften, der den Namen „Pyramidenparkhotel“ trug. Ich 
jchleppte mein Neifegepäd hinüber und hämmerte gegen die Tür, bis der 
ftruppige Befiger, im ſtillen fluchend, erſchien. Er führte mich nad) oben, 
wo mir eins der vierzehn Betten in dem Zimmer angewiejen wurde, das 
allein das ganze obere Stockwerk bildete. Am nächſten Tag wanderte ich 
nad) der verlaffenen Militärftation hinüber, und nachdem ich mic einige 
Stunden zwifchen den verwitterten Blodhäufern umhergetrieben hatte, er- 
Härte fich ein Vichzüchter, der zum Bahnhof gekommen war, bereit, mic) 
mit nad feiner ‚Randy‘ Chimney Butte zu nehmen, wo er mit feinem 
Bruder und ihrem Kompagnon L[ebte. 

Die „Rand bejtand aus einem Blodhaus mit Lehmdach, einem dicht 
dabei befindlichen Pferdegehege und einem an die Rückwand des Haufes 
geflebten Hühnerftall. Drinnen gab es nur ein Zimmer mit einem Tifch, 
drei bis vier Stühlen, einem Kochherd und drei Bettfäften. Die Befiter 

* „Alle Bier („Old Sledge“) ein amerifanifches Kartenfpiel. 
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hießen Sylvane und Joe Ferris und William I. Merrifield. Später, 
als ich Präfident war, haben alle drei Amter innegehabt. Merrifield war 
Marſchall* von Montana und gab als Präfidentichaftswähler im Jahre 
1904 die Stimme diejes Staates für mid) ab. Sylvane Ferris war Vor— 
fteher des Landamts** in Norddafota, und Joe Ferris Poftmeifter in 
Medora. Noch ein vierter Mann Iebte auf der Rand), George Meder, 
der ſpäter ebenfall® für mich arbeitete. An jenem erſten Abend ſaßen wir 
alle um den Tiſch und fpielten „Alle Vier“, und einmal wurde das Spiel 
durch ein furchtbares Gejchrei von draußen unterbrochen, woraus wir ent— 
nahmen, daß eine Wildfate in unjern Hühnerftall eingefallen war. 

Nach einer Büffeljagd mit meinem erjten Freunde Joe Ferris trat 
ih mit Merrified und Sylvane Ferris in Kompanie, und wir drei 
gründeten eine Ranch mit dem Malteſerkreuz als Brandzeihen. Neunund— 
zwanzig Jahre fpäter waren diefe meine vier Gefährten ſämtlich Abgeordnete 
für den Erften Nationalfonvent der Fortichrittspartei *** in Chicago. Für 
die nächften paar Jahre, die auf jene von der Wildfage unterbrochene 
„Alle-Bier’-Bartie folgten, gehörten fie zu meinen jtändigen Begleitern. Ich 
lebte und arbeitete mit ihnen auf der Nand) und zog mit ihnen und 
andern Männern ihrer Art hinaus, um das Vieh zum Brennen zufammen- 
zutreiben. ALS ich dann weiter flußabwärts meine zweite Rand Elfhorn 
in Betrieb nahm, ließ ih) mir aus Maine noch meine beiden Hinter- 
wäldlerfreunde Sewall und Dow fommen. Meine Brandzeichen für dieje 
zweite Ranch waren das Elchgeweih und das Dreied. 

Auf der Elfhorn-Rand). 

Id kann mir nicht denken, daß es für einen Fräftigen jungen Menfchen 
jemals ein anziehenderes Leben gegeben haben kann, als das Ranchleben 
jener alten Zeit. Es war überdies ein frijches, gejundes Leben, das Selbjt- 
vertrauen, Kühnheit und den Wert jchnellen Entjchluffes lehrte, Furzum, 
alle Tugenden, die ein Leben auf dem Lande erzeugen follte. Nach dent 
eriten Jahr baute ich mir auf der Elfhorn-Rand ein langes, niedriges 
Ranchhaus aus behauenen Blöcken; es hatte eine Veranda und enthielt 
außer den andern Räumen eine Schlafftube für mic) und ein Wohnzimmer 
mit großem Kamin. Ich ließ mir einen Schaufeljtuhl kommen — denn 
Schaufeljtühle habe ich jehr gern, — fo viel Bücher, daß fie zwei bis drei 

* Jeder Gerichtsbezirf in den Vereinigten Staaten hat einen Marichall, defjen 

Pflicht es ift, die Anordnungen der Bundesgerichte durchzuführen, Leute, die die Bundes— 

geſetze übertreten, zu verhaften ufw. Er hat alfo die Polizeigewalt und wird vom Präfi- 
denten und vom Senat ernannt. 

** Das Landamt regelt den Verkauf der Staatsländereien. 
*** Kurz vor der Präfidentenwahl 1912 teilte fi die republifanifche Partei in die 

Konfervativen und die Progreffiften; diefe, von Roofevelt geführt, traten in dem folgenden 

Wahlkampf als dritte Partei auf und vermochten zwar ihren Kandidaten, Roojevelt, nicht 

durchzubringen, verhinderten aber die Wiederwahl Tafts, fo daß ein Demokrat, Woodrow 

Wilſon, in das Weiße Haus einzog. 
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Bretter füllten, und eine Gummibadewanne, damit ich ein Bad nehmen 
konnte. Don da an wüßte ich wirklich nicht, wie ich behaglicher hätte leben 
können. Wir befaßen Felle von Büffeln und Bären, die wir jelbjt erlegt 
hatten. Das Haus hielten wir immer rein — das Wort in ziemlich 
weiten Sinne gebraucht. Wenigftens zwei Zimmer waren immer warn, 

auch bei der bitterften Kälte, und wir hatten mehr als genug zu efjen. 

Der Hauptbeftandteil jeder Mahlzeit pflegte jelbjterlegtes Wildbret zu fein: 

meiftens Antilopen oder Hiriche, zuweilen Waldhühner oder Wildenten, und 
in den erjten Zeiten gelegentlid Büffel oder Elche. Außerdem hatten wir 
Mehl und Sped, Zuder, Salz und eingemachte Tomaten, und als jpäter 
einige der Männer heirateten und ihre Frauen herausbrachten, gab es alle 
möglichen guten Saden, wie z. B. aus wilden Pflaumen und Büffelbeeren 
zubereitete Gelee und Marmeladen und Kartoffeln aus dem unjceinbaren 
Gärtchen. Überdies hatten wir Mil, was dazumal bei den wenigiten 
Kanchleuten der Fall war. Ich habe mehr als eine Hand) mit zehntaufend 
Stück Vieh gefannt, auf der es feine einzige Kuh gab, die gemoffen werden 
konnte. Wir nahmen ung vor, unternehmender zu fein, infolgedejjen fingen 
wir an, ein paar Kühe an ein Haustierleben zu gewöhnen. Unfer erjter 
Berfuch fiel nicht fehr befriedigend aus, Hauptjächlich wohl deshalb, weil 
wir nicht genug Zeit und Geduld auf die Sache verwendet hatten. Wir 
fanden, daß es zwar recht anregend als Zeitvertreib, aber nicht befonders 
ertragreid) war, wenn wir erjt drei Kikometer weit in vollem Galopp hinter 
einer Kuh herjagen, fie mit dem Laffo einfangen, umwerfen und dann zum 
Melken auf den Nücen legen mußten. Allmählich aber brachten wir einige 
zahme Kühe zufammen, und nachdem wir unter den Wildfagen und Prärie- 
wölfen ein wenig aufgeräumt hatten, hielten wir auch mehr Hühner. 

Am Kleinen Mifjouri. 

Das Ranchhaus ftand am Nande einer fanften Anhöhe mit dem Aus- 

blick auf das breite, flache Flußbett des Kleinen Miſſouri, durch das faft 
zu jeder Jahreszeit nur ein ſchmaler Wafferfaden lief, während e8 in der 
Hochwaſſerzeit bis zum Rand von dem braufenden, ſchäumenden, Tehmigen 
Gießbach angefüllt war. Zu beiden Seiten hatte ich wohl fünfzehn bis 
fünfundzwanzig Kilometer weit feinen einzigen Nachbar. Der Fluß krümmte 
fi in langen Windungen zwifchen engen, von jteilen Felsklippen eingefaßten 
Niederungen dahin, denn das „Schlechte Land“, ein Wirrfal von Gipfeln, 
Plateaus und Kämmen, ftieg jäh am Rande der flachen, mit Bäumen be- 
ftandenen oder mit Gras bededten alluvialen Wieſen empor. Vor ber 
Deranda ftand eine Reihe Pappeln mit graugrünen Blättern, die den 
ganzen Tag über bei jedem Windhauch bebten. Aus diefen Bäumen tönte 
das ferne, melancholische Girren der Trauertauben herüber, und aud) Kleine 
Eulen ſaßen darin und ftießen bei Nacht ihren zitternden Schrei aus. An 
den langen Sommernachmittagen faßen wir manchmal ftundenlang auf der 
Veranda, wen es nichts zu tum gab, und beobachteten das Vich auf den 
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Sandbänfen und das jcharf eingejchnittene, ſeltſam geftaltete Felfen-Amphi- 
theater am jenfeitigen Ufer, während die jchwarzen Schatten der hoc) oben 
freifenden Geier über das blendende Weiß des ausgetrodneten Flußbetts 
hufchten. Manchmal jah man von der Kand aus aud Wild, und einmal, 
als wir Fleifch brauchten, erlegte ich von der Veranda aus einen drüben 
am Fluß jtehenden Hirſch. Im Winter, zur Zeit der ehernen Kälte, wenn 
alles unter weißem Schnee begraben lag, ruhte der Strom ftarr und regungs- 
los wie eine gebogene Stahljtange in feinem Bett, und dann wanderten 
nachts Wölfe und Luchje darauf hin und her, als ob er eine an unjerm 
Blockhaus vorüberführende Landjtraße gewejen wäre. Nach einer an- 
ftrengenden Jagd oder wenn wir von den Winterlagern heimfchrten, er— 
reichten wir die Rand im Spätherbjt oder zu Anfang des Winters oft 
erft lange nach) Sonnenuntergang, und dann war c8 nach der langen falten 
Wanderung eine wahre Freude, wenn wir über die Schneewüjte hinweg den 
erjten rötlichen Schein der vom Teuer erleuchteten Fenſter erblicten. 

„Bibern.“ 

Das Haus auf der Elfhorn-Nand war in der Hauptſache von Sewall 
und Dow gebaut worden, die, wie die meisten Männer aus den Wäldern 

von Maine, fehr gut mit der Art umzugehen verftanden. Auch ich hand» 
habte fie für einen Dilettanten ganz gut, doch vermochte ich nicht ein 
Drittel von dem, was fie vollbradhten, zu leiften. Eines Tages, als wir 
anfingen, die Pappeln zu fällen, um mit dem Bau zu beginnen, hörte id), 
wie jemand ſich bei Dow erfundigte, wie viele Stämme wir denn im ganzen 
gefällt hätten, worauf er, ohne zu ahnen, daß ich ihn hörte, erwiderte: „Na, 
Bill hat dreiundfünfzig gefällt, ich neunundvierzig, und ber Chef hat fieb- 
zehn ‚runtergebibert‘.“ Wer jemals den Stumpf eines von Bibern her- 
untergenagten Baumes gejehen hat, wird fo recht die Kraft diejes DVer- 
gleichs verftehen. 

In jenen Zeiten brachten die Männer einer Rand etwa die Hälfte 
ihrer Zeit bei den verjchiedenen Vichtreiben zu. Das war eine interejjante 
und aufregende Arbeit, die abgejehen von dem bei den Frühjahrs- und 
Sommer-Biehtreiben üblichen Mangel an Schlaf nicht anjtrengend war. 
Mit Holzfällen, Bergwerksarbeit und Schmieden verglichen, ijt das Im— 
fattelfigen eine leichte Arbeitsart. Die Pferde waren natürlich nur mit 
Gras gefüttert und unbejchlagen; jeder Mann bejaß feine eigene Koppel 
von neum bis zehn. Ein Pferd wurde für die Morgenarbeit, eins am 
Nachmittag benußt, und dann wurden beide drei Tage lang nicht mehr ver- 
wendet. Für die Nachtritte hielt man ſich ein bejonderes Pferd. 

Biehtreiben. 

Die Viehtreiben im Frühjahr und Frühfonmer wurden hauptſächlich 
zum Brennen der Kälber veranſtaltet. Dabei gab es harte Arbeit und 
manche Gefahr, aber andererſeits auch ſehr viel Spaß. Der Platz, an 
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dem man ſich treffen wollte, wurde wochenlang vorher vereinbart, und alle 
Kanchbefiter der Gegend, über die ſich das Viehtreiben ertredte, ſandten 
ihre Vertreter. In dem Weften, wie ich ihn kennen lernte, gab es feine 
Einfriedigungen: ihre Stelle vertraten der Comboy und das DBrenneijen. 
Das Bieh wanderte frei umher. Jedes Kalb wurde mit dem Brand der 
Kuh, der es folgte, gezeichnet. Im Winter wurde bisweilen das jogenannte 
„Kreisreiten“ veranftaltet, d. h. man jchlug Lager auf, und die Kreisreiter 
ritten auf der öden Schneewüfte bejtimmte Streden ab, hin und her, von 
einem Lager zum andern, um zu verhindern, daß das Vieh fich verirrte 
und verlief. Im der Kegel aber tat man gar nichts, um das Vieh an 
einem Ort feftzuhalten. Im Frühjahr fand in jedem Bezirk ein allgemeines 
Bichtreiben ftatt. Jede Firma nahm an ihrem eigenen Viehtreiben teil, 
und fämtlihe Firmen einer bejtimmten Gegend taten fich zufammen, um 
Bertreter zu den zwei oder drei Viehtreiben zu entjenden, die in der nächjten 
Nachbarſchaft jtattfanden, wohin ihr Vieh fich verirrt haben fonnte. Das 
Biehtreiben am Kleinen Miffouri z. B. begann gewöhnlich an einer etwa 
achtzig bis hundert Kilometer flußaufwärts gelegenen Stelle und erftreckte fich 
bis zu einem Punkt, der etwa ebenfo weit unterhalb meiner Ranch nach) 
den Kildeer Bergen zu lag. Außerdem entjandten wir in der Regel Ver— 
treter zum Viehtreiben am Yellowſtone, jowie zu dem am Oberlauf des 
Kleinen Miffouri. Überdies pflegten wir nod einen Wagen mit Neitern 
auszujchiden, jobald wir hörten, daß ſich Vieh z. B. nad) dem füdöftlich 
von ung gelegenen Indianer-Rejervatgebiet verlaufen hatte. 

Die Cowboys. 

Am verabredeten Tage fanden wir ung alle am Sammelplat ein, etwa 
im Tal eines halb ausgetrodneten Fluſſes oder im breiten Flußbett ſelbſt, 
oder auc bei ein paar Teichen unter einem der ganzen Gegend als Land- 
marfe dienenden Bergfegel. Die Küchenwagen, von je vier Pferden gezogen 
und von dem Koch als Fuhrmann gelenkt, enthielten das Bettzeug und 
Lebensmittel und famen langjam und jchwerfällig über den unebenen Boden 
gerafjelt und gerüttelt. Um jeden Wagen fcharten ſich acht bis zehn Keiter, 
die Cowboys, deren Pferde — etwa Hundert an der Zahl — von den 
beiden Aufjehern getrieben wurden, von denen der eine als „Taghirt“, der 
andere als „Nachthirt“ bezeichnet wurden. Die Männer waren magere, 
jehnige Burjhen, die daran gewöhnt waren, auf halbwilden Pferden in 
jeder Gangart über jedes Gelände hinzujagen. Sie trugen Flanelihemden, 
ein loſe gefnotetes Tuch um den Hals, breitfrempige Hüte, Stiefel mit 
hohen Abjägen und Hirrenden Sporen, und zuweilen Ledergamafchen, ob- 
wohl fie ihre Beinffeider oft einfach in die Schäfte der hohen Stiefel hin- 
einjtedten. Da gab es viele grobe Späße und Neckereien, und wie e8 bei 
jeder Anfammlung naturwüchfiger Knaben und Männer der Fall zu fein 
pflegt, wurden diefe Späße und Nedereien wirklich) manchmal jehr roh. 
Da diefe Männer gewöhnlich Revolver bei fich führten und unter ihnen 
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Viehtreiben. 

„Wir drängten jedes Tier ganz ſacht bis an den äußern Rand der Herde hinaus und jagten es dann 
mit einem jähen Ruck im Galopp von dannen.“ (S. 83.) 
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gelegentlich ein paar hervorragende Schügen waren, gab e8 dann und wann 
eine Schießerei. Wer feige war oder fich von der Arbeit drückte, dem ging 
es natürlich fchlecht; ein Mann durfte fich nicht einfchüchtern oder zum 
beften haben lafjen; wenn er andererjeitd „Streit ſuchte“, jo fand er ihn 
fiher. Meiner Erfahrung nad) war es aber gar nicht ſchwer, mit den 
Leuten fertig zu werden, wenn man nur nicht viel vedete, ehe man bei 
ihnen befannt und beliebt geworden war, und wenn man regelmäßig feine 
Arbeit verrichtete. Im meinem eigenen Bezirk wurde ich raſch mit den 
meisten der Männer befreundet. Begab id) mid) aber unter Fremde, jo brauchte 
ich immer vierundzwanzig Stunden, um die Tatjache Lügen zu ftrafen, daß 
ich eine Brille trug, und blieb, jolange es verjtändigerweife möglich war, 
taub gegen alle anzüglichen Bemerkungen über meine „vier Augen“ — bis 
es jich herausftellte, dag mein Schweigen faljch gedeutet wurde, und daß 
es bejjer war, die Sache jofort Flarzuftellen. 

Wurde ih 3. B. ausgeſchickt, um die Ranchleute am Kleinen Miſſouri 
bei einem benachbarten Viehtreiben — etwa am NHellowſtone — zu ver— 
treten, jo verfuhr ich gewöhnlich diplomatiich, indem ich Fein Wort ſprach, 
das ich nicht zu jprechen brauchte. Ich hatte dann wohl einen zweitägigen, 
einfamen Ritt vor mir, bei dem ich acht bis zehn Pferde, von denen eins 
mein Bettzeug trug, vor mir hertrieb. Loſe Pferde treiben ſich am beften 
im Zrab, und wenn man allein auf diefe Weije über Land zieht, tut man 
gut, den Lagerplat erjt fo fpät zu erreichen, daß fie weiden und bis zum 
nächiten Morgen jchlafen wollen, wo fie gerade find. Deshalb brauchte ic) 
nie mehr als zwei Tage zu diefem Ritt, wie weit die Entfernung von meinem 
Ausgangspunft am Kleinen Miffouri auch fein mochte, und jchlief in der 
Nacht nur jo wenig wie möglich). 

Beim Kühenwagen. 

Sobald ih den Sammelplat erreichte, juchte ich den Wagen, dem 
ich zugeteilt worden war, ausfindig zu machen, ritt hin, brachte meine 
Pferde bei den andern unter und meldete mic bei dem Wagenchef, oder 
in jeiner Abwefenheit bei dem Koch, der immer eine bevorzugte Perjönlich- 
feit war, und von dem man erwartete und duldete, daß er andere Leute 

herumfommandierte. Gewöhnlich fnurrte und fluchte er ingrimmig darüber, 
daß ich gerade feinem Wagen zugeteilt worden war, aber das war bei ihm 
nur eine ftehende Redensart; wenn ich mich dann niederjegte und nichts 
fagte, fragte er mich wahrjcheinlich bald, ob ich etwas zu ejjen haben wollte, 
worauf ich zu erwidern hatte, ich ſei nicht hungrig und wolle warten bis 
zur Eſſenszeit. Das Bettzeug der Neiter lag gewöhnlich auf dem Gras 
herum, und ich legte meine Rolle etwas außerhalb des Kreifes, wo id) 
niemand im Wege war, und meine jechs bis acht Brenneiſen daneben. 
Bald kamen dann die Männer lachend und ſchwatzend angeritten und nidten 
mir auch wohl zu. Vielleicht richtete einer von ihnen, gewöhnlich) der 
Wagenchef, eine Frage an mid) und erfundigte fi) nad dem Brand, den 

Roojevelt, Aus meinem Leben. 6 
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ic) verträte; aber jonjt vedete mich niemand an, noch erwartete jemand, 
daß ich aus freien Stüden eine Unterhaltung begänne. Das Abendefjen 
pflegte aus Sped, Brot aus dem holländifchen Dfen und zuweilen auch 
Rindfleiſch zu beftehen. Einmal errang ich gleich zu Anfang die Gunft 
meiner Gefährten, indem ich mit zwei Antilopen antrat, die ich geſchoſſen 
hatte. Nach dem Eſſen rollte ich mich dann jobald wie möglich in meine 
Deden ein, und die übrigen folgten meinem Beifpiel je nach Belieben. 

Etwa um drei Uhr morgens fuhren auf einen gellenden Ruf des Kochs 
hin alle aus dem Schlaf empor. Das Anziehen war eine einfache Sadıe. 
Dann rollte und fcehnürte jeder fein Bettzeug zujammen — tat er es nicht, 
jo ließ der Koch die Sachen liegen, und ev mußte ſich die Zeit über ohne 
Bett behelfen — und ging zum Feuer, wo er fi) eine Zinntaffe, einen 
Zinnteller und Mefjer und Gabel nahm, beim Kaffee und den vorhandenen 
Eßvorräten zulangte und jtehend oder fitend fein Frühftüc verzehrte. In— 
zwifchen grante wohl der Morgen, und das Trappeln unbejchlagener Hufe 
verriet, daß der Nachthirt die Pferde herbeitrieb. Darauf fpannten zwei 
der Leute vom Wagen ab, rechtwinklig zueinander, Seile aus, und in 
diefen Pferch wurden die Pferde hineingetrieben. Jeder konnte fich eins 
feiner eigenen Pferde einfangen oder e8 dem geſchickteſten Laffowerfer der 
Geſellſchaft bezeichnen, der es dann für ihn einfing — denn wenn der 
Mann felbit nicht gut mit dem Laſſo umzugehen verftand und ein verfehrtes 
Pferd einfing oder den Laſſo ungeſchickt über ein Pferd warf, bejtand die 
Gefahr, daß die ganze Pferdeihar wie toll auf und davon ftob. Dann 
jattelte und zäumte jeder fein Pferd. Hierauf bockten in der Regel einige 
Pferde, zumal in den erjten Tagen jedes Viehtreibens. Das Boden erregte 
bei denen, die ruhige Pferde hatten, jedesmal großes Vergnügen; dieje 
Südlichen fcharten fid) dann um das Pferd, erteilten ironiſche Natjchläge 
und ermahnten mit Vorliebe den Reiter, „nicht and Leder zu gehen‘ — 
d.h. nicht den Sattelfnopf zu erfaffen, um fi im Sattel zu halten. 

Der lange Kreis. 

Sobald die Leute aufgejejlen waren, braden fie alle miteinander auf 
zu dem langen oder Morgenkreis. Gewöhnlich erhielt der Aufjeher eines 
bejtimmten Küchenwagens von dem Leiter des Viehtreibens den Befehl über 
eine Gruppe von Reitern: er hielt fie vielleicht zufammen, bis das Lager 
fünfzehn bis fünfundzwanzig Kilometer weit Hinter ihnen lag, und Ließ fie dann 
paarweife an bejtimmten Punkten zurüd. Jedes Paar ritt dann zu dem Wagen 
zurück und trieb dabei alle Rinder, auf die es ftieß, vor fich her. Diefer 
Morgenritt konnte jechs bis acht Stunden dauern, und manchmal kehrten 
einzelne Leute noch jpäter zurück. Ginzeln oder zu zweien und dreien 
tauchten fie von allen Seiten auf, und die Hufe der Stiere und Bullen, 
Kühe und Kälber, die fie zuſammengebracht hatten, wirbelten dichte Staub- 
wolfen empor. Zwei oder drei der Leute wurden zurücgelaffen, um auf 
die Herde achtzugeben, während die übrigen die Pferde wechjelten, in aller 
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Eile zu Mittag aßen und dann die Nachmittagsarbeit in Angriff nahmen. 
Dieje beftand darin, daß ein Mann nach dem andern, in der Regel mit 
einem Begleiter, in die Herde Hineingejchieft wurde, um die Kühe, die fein 
Brandzeihen trugen und von ungebrannten Kälbern begleitet waren, abzu- 
jondern, jowie auch etwaige Yährlinge oder Rinder ohne Brand von der 
Herde zu trennen. Wir drängten jedes Tier ganz jacht bis an den äußern 
Rand der Herde hinaus und jagten es dann mit einem jähen Ruck im 
Galopp von dannen. Es war immer einzig und allein darauf bedacht, zu 
jeiner Herde zurüczufehren. Erſt nad) manchem halsbrecherifchen Galopp 
und vielem Drehen und Wenden wurde diefer Verſuch vereitelt und das 
Tier zu den übrigen abgefonderten Tieren gebracht, die von einigen Leuten 
bewacht wurden. Ninder find jehr ungern allein, und e8 war nicht leicht, 
die erften paar, die hinausgetrieben worden waren, fejtzuhalten; aber bald 
wurden fie jelbjt eine Fleine Herde, und da waren fie zufrieden. War dieje 
Arbeit beendet, jo wurden die Kälber gebrannt, und jedes Mißgeſchick der 
„Kalbsbändiger‘‘ — der Männer, die jedes von dem berittenen Laſſowerfer 
eingefangene Kalb padten, zu Boden warfen und fejthielten — erregte 
ichalfendes Gelächter. Endlich wurden die Tiere, die man aus einem oder 
dem andern Grunde mitnehmen wollte, zu einer Herde zuſammengetrieben 
und einigen Nachthirten überlaffen, worauf wir übrigen ins Lager zurüd- 
Schlenderten, um Abendbrot zu ejjen und fchlafen zu gehen. 

Bei der Nachtherde. 

Wenn es fjoweit war, hatte man mic) gewöhnlich als gleichwertigen 
Genofjen anerkannt; jedes Gefühl der Fremdheit pflegte geſchwunden zu 
fein, und meine Mit-Cowboys betrachteten jogar meine Brille mit freund- 
ichaftlicher Nachfiht. Nun wirden von dem Führer de8 Wagens, oder 
im Notfall auch von dem Leiter des Viehtreibens Nachtwachen beftellt, die 
von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens abwechjelnd je zwei Stunden 
Wache halten mußten. Die erjte und lette Wache waren die bejten, weil 
die Nachtruhe dann nicht unterbrochen zu werden brauchte wie bei den 
andern beiden. Ging alles gut, jo pflegte fi) das Vieh bald niederzu- 
fegen, und dann ereignete fich nichts weiter, bi8 der Morgen anbrad) und 
die Tagesarbeit ſich wiederholte; der Küchenwagen fuhr jeden Tag etwa 
zwölf bis jechzehn Kilometer weiter bis zu einem vorher bejtimmten Lagerplab. 

Jeder pflöcte fein „Nachtpferd‘ dicht bei dem Wagen an und wählte 
dazu das ruhigfte Tier aus feiner Koppel, denn es ift nichts weniger als an- 
genehm, bei Nacht ein bösartiges Pferd zu fatteln und zu befteigen. War 
man todmüde, jo machte e8 fein Vergnügen, fich zu erheben, wenn man 
an die Reihe fam. Dennoch waren die zwei Stunden um das Vieh herum 
in gewöhnlichen Nächten ein Genuß. Die Einjamfeit unter dem weiten 
Himmelsgewölbe, die Stille, in der das Atmen der Tiere laut vernehmbar 
war, und die achtſame Bereitichaft, jedem aus der geftaltlofen Nacht ent- 
jtehenden unerwarteten Vorfall rajch zu begegnen — alles kam zujammen, um 

6* 
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ein Gefühl geipannter Aufmerkſamkeit zu erzeugen. Dann levnte man bald 
die Tiere von ausgeprägtem Charakter, diejenigen, die alle andern zum 
Unfug verleiteten, fennen und ebenfo die Eigenfchaften, die alle gemeinfam 
befaßen, und die Triebe, die z. B. eine Herde veranlaßten, gegen Mitternacht 
anfzuftehen und ſich wieder hinzulegen, nachdem jedes einzelne Tier ſich 
umgedreht hat. Doc gegen Ende der Wache hatte jeder Wächter fein 
Bieh bis zur Eintönigfeit ftudiert und begrüßte die Ablöjung mit herzlicher 
Freude. Für einen Neuling gab es natürlich viel zu lernen, und zuweilen 
waren es gerade die einfachften Dinge, bei denen er fich blamierte, 

In der erften Zeit meiner neuen QTätigfeit gelang es mir einmal 
nicht, die Richtung zu finden, die ich einschlagen mußte, um die Nachtherde 
zu erreichen. Es war pechſchwarze Nacht. Ich brachte es fertig, gleich von 
Anfang an nad) der verkehrten Seite zu reiten und fand Herde und Küchen- 
wagen erſt bei Sonnenaufgang wieder. Der gefränfte Cowboy, der die 
doppelte Zeit hatte Wache halten müffen, weil id) ihn nicht abgelöft hatte, 
empfing mich mit beigendem Hohn. 

Es find mir übrigens noch andere Mißgeſchicke zugejtoßen, die ent- 
ichuldbarer waren. Die Nachtwachen ritten gewöhnlich in entgegengejeßter 
Richtung um die Herde herum und fangen und riefen den Tieren zu, wenn 
fie unruhig jchienen, damit fie fich beruhigten. Gelegentlich, obwohl jelten, 
ereignete fic) etwas, das die Herde veranlaßte, in wilder Flucht davonzu— 
jagen, und dann war es Aufgabe der Nachtwachen, folange wie möglich 
bei den Tieren zu bleiben und zu verjuchen, die Herde wieder in die Ges 
walt zu befommen. 

Eine durchgehende Herde. 

Eines Nachts brach ein heftiges Gewitter los, und wir alle, die wir 
bei den Wagen waren, mußten vajch hinaus, um den Nachtwachen beizu- 
ftehen. Nac einer Weile erfolgte ein furchtbarer Donnerjchlag, der Blitz 
fuhr dicht neben der Herde herab, und im Nu ftob die ganze Herde 
mit aufgerichteten Köpfen, Hörnern und Schwänzen auf und davon. Ein 
paar Minuten lang konnte ich nichts weiter erfennen als dunkle Tier— 
gejtalten, die rechts und links von mir dahinjagten, und e8 wäre ein Un- 
glück geweſen, wenn mein Pferd geſtolpert wäre, denn die nachfolgenden 

Tiere hätten mich niedergetrampelt. Dann ſpaltete ſich die Herde, indem 
ein Teil ſeitwärts abbog, während der andere anſcheinend weiter geradeaus 
raſte, und ich ritt in geſtrecktem Galopp neben ihnen her. Ich verſuchte, 
an die Spitze zu gelangen, zu den Leittieren, um ſie zum Umkehren zu 
bringen, als ich plötzlich vorn ein gewaltiges Platſchen vernahm. Ich ſah, 
wenn auch undeutlich, daß die Tiere unmittelbar vor und neben mir plöß- 
lich verichwanden, und im nächſten Augenblif fauften mein Pferd und ich 
eine abſchüſſige Böſchung hinab in den Kleinen Miffouri. Ich bog mid) 
weit im Sattel zurüd, und obwohl das Pferd beinahe unterging, richtete 
es ſich doc wieder auf und arbeitete ſich durch Waſſer und Triebjand mit 
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mir zum jenfeitigen Ufer hinüber. Hier entdeckte ich, daß fich bei dieſem 
Teil der Herde noch ein anderer Cowboy befand, doc) gerieten wir fofort 
wieder auseinander. Ich ritt im Galopp durch eine mit Pappeln beftandene 
Talfohle und brachte die Tiere, bei denen ich war, glüclich zum Stehen; 
doch im nächjten Augenbli gingen fie mir wieder durch, und das mieder- 
holte fich zweimal. Endlich gegen Morgen machten die wenigen, die noch) 
übriggeblieben waren, halt. 

Es Hatte ſchon feit einiger Zeit heftig gevegnet. Ich ftieg ab und 
fehnte mic) gegen einen Baum; aber es währte nicht lange, jo rannte das 
verwünjchte Nindvieh wieder davon, und ich mußte hinterher veiten. Bald 
darauf begann der Tag zu dämmern, und nun fonnte ich fejtitellen, wo 
ich mich befand, und das Vieh zurüctreiben, wobei ich unterwegs nod) 
andere fleine Trupps aufnahm. Nach einer Weile traf ich einen Cowboy, 
der zu Fuß ging und feinen Sattel auf dem Kopf trug. Es war derjelbe, 
dem ich in der Nacht begegnet war. Sein Pferd war in vollem Lauf 
gegen einen Baum gerannt und auf der Stelle verendet, während der Reiter 
unverlett geblieben war. Ich konnte ihm nicht Helfen, da ich alle Hände 
voll zu tum Hatte, um mein Vieh zufammenzuhalten. Als ich endlich mit 
meinen Tieren bei dem Wagen anlangte, waren die meiften andern Männer 
bereits eingetroffen und jchieften fich gerade an, den ‚Langen Kreis“-Ritt 
anzutreten. Giner der Leute fattelte mir ein anderes Pferd, während ich 
haftig ein wenig frühftückte, und dann ging es fofort ans Tagewerf. 

Bierzig Stunden im Sattel. 

Da nur etwa die Hälfte des Viehs eingebracht worden war, wurde 
es ein bejonders anftrengender Morgenritt, und es währte zehn Stunden, 
bis wir wieder bei dem Wagen ankamen. Darauf wechjelten wir noch— 
mals die Pferde und arbeiteten bis nac Sonnenuntergang unter der Herde; 
wir waren gerade fertig, al8 es zu dunfel wurde, um noch etwas tun zu 
fünnen. Als es jo weit war, hatte ich beinahe vierzig Stunden im Sattel 
gejejien, hatte fünfmal die Pferde gewechjelt, meine Kleider waren mir auf 
dein Leibe getrodnet, und ich jchlief ein, fobald id; mein Bett berührte. 
Glücklicherweiſe Hatten einige Männer, die erjt fpät am Morgen zurüd- 
gefommen waren, bei Tage gejchlafen, jo daß wir übrigen nicht auf Nacht— 
wache brauchten und bis vier Uhr morgens jchlafen fonnten. Auf einem 
Viehtreiben befommt fein Menſch Schlaf genug. 

Länger als diesmal habe ich nie hintereinander zu Pferde zu fißen 
braud;en. Aber, wie gejagt, wechjelte ich fünfmal die Pferde, und es er- 
feichtert einem Reiter feine Arbeit ungemein, wenn er ein frifches Pferd 
hat. Mit Sylvane Ferris bin ich einmal ſechzehn Stunden lang auf 
einem Pferd geritten und habe hundertzehn bis Hundertdreißig Kilometer zu— 
rücgelegt. Das Viehtreiben hatte ſich bis zu dem fogenannten Ochjenbogen 
des Kleinen Miſſouri hingezogen, und wir mußten hinausreiten, uns eine 
Zeitlang mit dem Vieh beichäftigen und wieder nad Haufe zurücfehren. 



86 Viertes Kapitel. 

Ein Mondfdeinritt. 

Ein andermal war ich mit Merrifield vierundzwanzig Stunden lang 
unterwegs, ohne mein Pferd zu wechjeln. Bei der Gelegenheit ritten wir 
nicht fonderlich ſchnell. Wir befanden uns mit dem Wagen auf der Heim 
fehr von einem Jagdausflug ins Big-Horn-Gebirge. Das Gejpann war 
erihöpft, und wir waren e8 müde, im Schnedengang neben dem Wagen 
her zu reiten. Als wir in eine Gegend famen, die der Kutjcher genau 
fannte, glaubten wir ihn allein lafjen zu können und legten in einer Nacht im 
Trabe eine Strede zurüd, zu der der Wagen die drei folgenden Tage 
brauchte. Es war eine jchöne, mondhelle Nacht, und der Nitt war ein 
wahres Vergnügen. Den ganzen Tag über waren wir heiß und müde 
Schritt geritten. Um die Abendbrotzeit hatten wir zwei oder drei Stunden 
geraftet, worauf die zähen Fleinen Neitpferde wieder fo friſch wie je zu 
jein fchienen. Es war im September. Als wir aus dem Umkreis des 
Feuerſcheins herausfamen, wehte uns die Luft fühl ins Gefiht. Im Trab 
oder Galopp ritten wir Kilometer um Kilometer über die hochgelegene Prärie, 
erft im hellen Mondjchein, dann bei Sternenliht. Wir famen an Anti- 
(openrudeln und Herden langgehörnter Terasrinder vorüber, und endlid), 
als die erjten voten Sonnenftrahlen über den Bergen vor ung empor- 
flammten, vitten wir in das Tal des Kleinen Miſſouri hinab, wo unfer 
Ranchhaus ftand. 

Gute und Schlechte Pferde. 

Nach Kanchbegriffen bin ich nie ein guter Laſſowerfer geworden und 
nie mehr als ein Durchichnittsreiter gewejen. Natürlih muß ein Mann 
auf einer Ranch viele jchlechte Pferde reiten, wobei ihm allerlei Unfälle 
zujtoßen müffen, und davon habe ich mein Teil erlebt, indem ich mir ein- 
mal eine Rippe und bei einer andern Gelegenheit den Schulterbeinfortjag 
brach. Hundertjechzig Kilometer in der Runde war fein Arzt zu haben, und 
ich mußte mir beide Male, da ich gerade beim Viehtreiben war, die nächſten 
paar Wochen durchhelfen, wie es eben ging, bis die Verlegung von ſelbſt 
heilte. Wenn ich Gelegenheit dazu Hatte, vitt ich meine Pferde ſelbſt zu, 
und zwar ganz allmählich) und vorfichtig, indem ich viel Zeit darauf ver- 
wendete und mir anfangs die ruhigiten Tiere dazu ausſuchte. Mit diefen 
Pferden habe ich nie Schwierigkeiten gehabt. Aber oft hatte man weder 
Zeit noch Gelegenheit, ſich jo eingehend mit feinen Reitpferden abzugeben. 
Man befam vielleicht eine Koppel Pferde, von denen jedes höchſtens ein- 
oder zweimal gefattelt und gezäumt worden war, bei denen aber jonjt von 
einem Zugerittenfein feine Nede war. Dann wählte fid; jeder von uns 
der Reihe nad immer ein Pferd für jeine Koppel, wobei man mir als 
dem Ranchbeſitzer bei jeder Runde die erfte Wahl lief. Bei dem erjten 
Viehtreiben, das ich je mitmachte, ſuchten Sylvane Ferris, Merrifield, 
Meyer und ich auf diefe Weife die Pferde für unfere Koppeln aus. Drei 
oder vier der Tiere, die ich befam, Tießen fich nicht leicht reiten. Wenn 
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fi an einem fühlen Morgen die grinjenden Cowboys verfammelten, um 
zuzufehen, „ob die widerfpenjtige Stute den »Chef« herunterboden würde 
oder nicht“, jo war mir die Mühe, die ich mir gab, fie zu reiten und 
zugleich eine Miene aufzufegen, ald ob es mir Vergnügen machte, zweifellos 
zuträglich, aber vergnüglich war die Sache durchaus nicht. Als ich mir 
die Rippe brach, hatte mich der Gaul auf einen Stein abgeſetzt; als ich 
mir die Schulter verlegte, vitt ich ein großes, launisches Tier namens 
Ben Butler, das ſich mit mir rückwärts überjchlug. Als wir wieder auf 
die Beine famen, war e8 noch immer nicht zu bewegen, weiterzugehen. 
Daher warfen ihm, während ic) darauf jigenblieb, Sylvane Ferris und 
George Meyer ihre Laſſos um den Hals und zerrten es ein paar hundert 
Meter von der Stelle, wobei ſich das gewürgte aber eigenfinnige Geſchöpf 
heftig fträubte, indem es alle vier Beine feit gegen den Boden ftemmte 
und Furchen durch das Erdreich pflügte. Als fie die Stride losließen, 
legte es fi) hin und wollte nicht wieder aufſtehen. Das Viehtreiben Hatte 
begonnen, deshalb gab Sylvane mir fein Pferd — Baldy —, das wohl 
manchmal bocte, aber fich niemals rückwärts überjchlug, und bejtieg nun 
ſeinerſeis Ben Butler, der fi) inzwijchen erhoben hatte. Zu meinem 
Berdruß ging Ben ruhig neben uns her, während Sylvane bemerkte: „Aber 
mit dem Gaul ift ja gar nichts los, es ift ja ein ganz janftes Tier!“ 
Da blieb Ben ein wenig zurüd, und ic) hörte Sylvane jagen: „Es ift 
ihon recht! Nur vorwärts! Hier, du! Vorwärts! — Heda, he, ihr 

andern, helft mir mal! Er liegt auf mir drauf!“ Richtig, da lag er, 
und fobald wir Sylvane unter dem Tier hervorgezerrt hatten, begann 
der Befreite mit Stiefeln und Sporen auf dem niederträchtigen Ben einen 
Kriegstanz aufzuführen. An jenem Tage war nichts mit dem Pferde zu 
machen. Später befamen wir Ben jo weit, daß man ihn veiten Fonnte, 
aber ein gutes Sattelpferd ift ev nie geworden. 

Laſſomatadore und tühtige Arbeiter. 

Wie bei jeder Art von Arbeit erringt ſich auch beim Viehtreiben der 
Durchſchnittsmenſch, der fich um feine Aufgabe herumdrüct, weil fie un- 
angenehm und bejchwerlich ift, bald jeine Stellung. Es gab vorzügliche 
Reiter und Lafjowerfer, die gerade wegen ihres unbändigen Stolzes auf 
ihre Geſchicklichkeit feine wirklich tüchtigen Arbeiter waren. Beim Kreis— 
reiten geriet alle Augenblice eine Kuh oder ein Kalb in irgendein dichtes 
Heidelbeergeftrüpp und wollte nicht wieder herausfommen, oder man kam 
zu jpäter Stunde an einem unmwegjamen Landſtrich vorüber, wo fich wahr- 
jcheinlich fein Vieh aufhielt, fich aber doc aufhalten konnte; oder ein Stier 
wurde fampfluftig, oder ein Kalb wurde müde und wollte fich niederlegen. 
Erledigt ein Mann in einem folhen Fall beharrlich und jtandfeft die un- 
angenehme Aufgabe, und gelingt es ihm nach zwei anftrengenden und ver- 
drießlichen Stunden, die Kuh endlich herauszubringen, fie draußen zu be- 
halten umd zu dem Wagen zu treiben, oder findet er auf dem vierten oder 
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fünften Fleck ſchlechten Bodens, den er abfucht, ein paar überjehene Tiere, 
oder nimmt er ein Kalb auf feinen Sattel und bringt es mit — fo wird 
der Führer ihn bald als einen brauchbaren Menſchen behandeln, dev beim 
Biehtreiben eine wertvolle Hilfe ift, obwohl er im Sattel oder mit dem 
Laſſo feine Kunſtſtücke vollbringt. 

Als ic) im August vorigen Jahres George Meyer auf dem Konvent 
der Progreffiften nad) langen Jahren zum erjtenmal wiederjah, erinnerte 
er mich an einen Vorfall, der ſich bei einem diejer Viehtreiben ereignet 
hatte, als er und ich zufällig beim Eintreiben von Kühen und Kälbern 
zufammentrafen. Gerade als nur noch der Fluß zwijchen ung und dem 
Lager lag, waren zwei Kälber nicht zum Weitergehen zu bewegen. Er 
nahm eines davon auf die Arme, brachte e8 nad) einigen gefahrvollen Manövern 
fertig, mit ihm in den Sattel zu gelangen, obwohl das Pferd Einfpruch 
dagegen erhob, und ritt in den Fluß. Mein Kalb war für ein folches 
Berfahren zu groß, deshalb warf ich ihm in meiner Verzweiflung den Laſſo 
über und wollte es hinüberzerren. Doc kaum fühlte es den Laſſo, al8 das 
Kalb auch ſchon zu jpringen und zu blöfen begann; infolge einer Unge— 
geſchicklichkeit meinerſeits ſchwang es fich mit einemmal rückwärts, jo daß 
der Lafjo unter den Schwanz meines Pferdes geriet. Sofort Flemmte der 
Gaul den Schwanz ein und fing an „zu tanzen‘, wie c8 damals bei den 
Cowboys hieß. Das Ufer fiel diesfeits des Fluſſes vier Fuß tief ab, umd 
oben bodte das Pferd; wir ftürzten in das Waſſer, daß es nur fo auf- 
iprigte. Mit einem heftigen Ruck folgte ung das Kalb, bejchrieb einen 
Halbfreis in der Luft und landete neben uns. Glücklicherweiſe war der 
Strid dabei unter dem Schwanz meines Pferdes herausgeglitten, aber 
das Tier war doch noch jehr erihroden und wild. Im Fluß konnte e8 
nicht gut boden, denn wir mußten an mehreren Stellen jhwimmen, und 
die Untiefen waren entweder jandig oder moraftig; aber im Nu waren 
wir drüben, und das Kalb folgte uns auf der Spur, wie Pharaos Heer 
im Roten Meer. 

Der Kampf mit dem Feuer. 

In mehreren Fällen hatten wir mit dem euer zu kämpfen. In 
den Geographiebüchern aus meiner Kindheit wurden Präriebrände immer 
nur als in langen Gras ftattfindend dargeftellt, und alle lebenden Weſen 
liefen vor ihnen davon. Auf den nördlichen Vichweiden war das Gras 
nie body genug, um Menſch oder Tier Gefahr zu bringen. Die Brände 
ließen fi) mit den Waldbränden des Nordens gar nicht vergleichen. Aber 
jie vernichteten viel gutes Weidefutter, und wir mußten fie befämpfen, wo 
es nur irgend ging. Dabei verfuhren wir gewöhnfich jo: wir töteten einen 
Stier, fpalteten ihn der Länge nad und ließen jede Hälfte von zwei Neitern 
ihleppen, wobei der Lafjo des einen von feinem Sattelfnopf bis zum Vorder- 
bein, das des andern bis zum Hinterbein des Stieres lief. Darauf feste 
einer der Reiter über oder durch die Feuerlinie, und dann ritten beide davon 



Im Cowboy-Land. 89 

und ſchleppten den Stier mit der blutigen Seite nad) unten auf der Feuerlinie 
entlang, während andere Leute zu Fuß mit Bettfäden oder naſſen Pferdedecken 
hinterher gingen, um etwa noch glimmende Slämmchen zu erſticken. Das war 
eine aufregende Arbeit, denn das Feuer jowie das plögliche Rucken des Ochſen— 
fadavers auf dem unebenen Boden machte die lebhaften Kleinen Pferde jo wild, 
dag man ſich gut aufs Reiten verjtehen mußte, um fie zu zwingen, ihre 
Arbeit zu tun. Nad) einiger Zeit wirkte es auch geradezu erjchöpfend, denn 
Durft und Anftrengung waren groß, wenn wir ung mit trodenen Lippen und 
ſchwarz von Kopf bis zu Fuß mit unferer Aufgabe abmühten. 

Die Vichzüdter. 

Damals war der Viehzüchterverein von Montana eine mächtige Korpo- 
ration. Ich war darin der Vertreter vom Kleinen Miffouri, und die Ver- 
ſammlungen, denen ich beiwohnte, wurden in Miles City abgehalten, das da— 
mals eine echte Rindviehjtadt war. Viehzüchter aller Art, einjchließlich der 
größten Perjönlichkeiten auf diefem Gebiet, fanden fid) dazu ein, u. a. der 
alte Conrad Kohrs, der beſte Typus eines Pioniers in der ganzen Rocky— 
Mountain= Gegend, Granville Stewart, der jpäter von Gleveland zum 
Geſandten (wenn ich nicht irre, in Argentinien) ernannt wurde, und „Hack— 
meſſer“ Simpfon aus Teras, der fein Vieh mit dem Hadmefjerbrand in 
unjer Land heraufgeführt hatte, Mit diefem wurde ich gut befreundet. 
Sch jehe ihn noch Heute vor mir, wie er mir das erjtemal vor Augen 
fam und mid) angrinfte, als ich nicht allzu behaglich am Außenrande der 
Viehherde, die wir bearbeiteten, auf einem erſt halb zugerittenen Pferde 
ja. Sein Sohn, Sloan Simpfon, ftudierte in Harward, war einer der 
tüchtigften Männer in meinem Regiment und war fpäter während meiner 
Amtszeit Poſtmeiſter in Dallas. 

Bei den Berfammlungen der Vichzühter in Miles City waren außer 
den großen BViehzüchtern aud) immer Hunderte von Cowboys anwejend 
und galoppierten zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die breiten, ftaubigen 
Straßen hin und her. Es war während der drei Tage, die die Situngen 
währten, ein malerifcher Anblid. Jedesmal fand wenigftens ein großes 
Zanzfeft im Hotel ftatt. Frackanzüge waren dabei jelten, aber es ging 
durchaus anjtändig zu, und bei der Duadrilfe Fannten die meijten Männer 
die Touren weit bejjer als ih. Da die Stadt überfüllt zu fein pflegte, 
waren Schlafgelegenheiten irgendwelcher Art ſchwer zu Haben, und im Hotel 
lagen immer zwei Männer in einem Bett. Einmal hatte ich einen Zimmer- 
genofjen, den ich nie zu fehen befam, weil er immer viel jpäter zu Bett 
ging als ich und ich immer viel früher aufitand als er. Am letzten Tage 
ftand er aber gleichzeitig mit mir auf, und nun fah ic, daß es ein Mann 
war, den ich kannte, und der Carter hieß, mit feinem Spitnamen „Mäßig— 
keits-⸗Carter“. Er war ein ftämmiger, hübſcher Menfh, und es tat mir 
wirflich Leid, als ich fpäter hörte, daß er bei einer Schießerei ums Leben 

gefommen war. 
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Indianer. 

Als ich nad) dem Weiten fam, hatten die letten großen Indianer- 
friege eben ein Ende genommen, aber dann und wann kam e8 doch noch 
zu neuen Ausbrüchen, und zuweilen tauchten Banden junger Krieger auf, 
die für einfame und abgelegene Niederlaffungen eine Gefahr bedeuteten. 
Viele der weißen Männer waren jelbft roh und geſetzlos und neigten dazu, 
Ausichreitungen gegen die Indianer zu begehen. Unglücklicherweiſe pflegte 
jede Raſſe ſämtliche Glieder der andern für alle Miffetaten verantwort- 
fi) zu machen, die von einigen wenigen begangen wurden, jo daß die 
Bergehen des rothäutigen oder weißen Verbrecher oft zur Wiedervergeltung 
an ganz unfchuldigen Leuten führten; dieſe Handlungsweife erregte dann 
wieder Erbitterung, die fi) in noch unbejonnenerer Vergeltung Luft machte. 
Während meines erjten Jahres am Kleinen Miffouri entführten ein paar 
junge Siourindianer die Pferde eines Büffeljägers. Einer der Büffel- 
jäger verjuchte fich zu rächen, indem er die Pferde einer jagenden Cheyennen- 
horde ftahl, und als er verfolgt wurde, juchte er Zuflucht in einem Cow— 
boylager, was ein Teuergefecht auf weite Entfernung zwijchen den Cowboys 
und den Cheyennes zur Folge hatte. Einer diefer Indianer wurde ver- 
wundet, aber diefer Verwundete jchien mehr Verftand zu befiten, als die 
übrigen Teilnehmer an diefer Kette von Übeltaten, und machte einen Unter- 
ichied unter den Weißen, denn er fam zu uns ins Lager und ließ ſich 
feine Wunde verbinden. 

Eine Straßenrand an der Deadwood-Fährte. 

Ein Jahr darauf fam ich nach einer einjamen kleinen Nand an 
der Straße nad) Deadwood. Dieſe Rand wurde von einer jehr fühigen 
und tüchtigen Frau geleitet, die ſehr geſunde Anfichten über Necht und 
Unrecht beſaß und durchaus imftande war, fich durchzujegen. Ihr Mann 
war ein nichtsnutziger Patron, der ſich jchlieglih an Whisky betranf, den 
er ſich von einer Gejellichaft von „Bullenprüglern“ aus Miſſouri ver- 
ihafft hatte — d.h. von Fuhrleuten, die mit Ochjen beipannte Fradt- 
wagen fuhren. Unter dem Einfluß des Whisfys fing er Streit mit feiner 
Frau an und verjuchte, fie zu prügeln. Sie fchlug ihn jedocd mit dem 
Feuerhafen zu Boden, und die von Bewunderung erfüllten „Bullenprügler“ 
ihleppten ihn mit fort und ließen die Frau im unbejchränften Befit der 
Rand. Als ich fie bejuchte, bejchäftigte fie einen Mann namens Krähen-Ioe 
als Arbeiter, einen langen, hagern Kerl mit unfteten Augen, der ſich 
jpäter, wie mein Auffeher fi) ausdrücte, „mit einem Bündel Pferden 
dünn machte”. Die Befizerin der Rand) verfertigte Hirjchlederhemden 
von großer Dauerhaftigkeit. Dasjenige, das fie für mich anfertigte und 
das ich jahrelang getragen habe, ift in einem der legten Winter noch von 
meinem Sohn benutt worden. Ich war ausgeritten, um ein paar ver- 
loren gegangene Pferde zur ſuchen, und ſprach in der Rand) vor, um fie 



Im Comwboy-Land. 9 

zu bitten, mir ein jolches Lederhemd zu machen. Es waren gerade drei 
Siourindianer bei ihr, manierliche Leute von großer Selbjtahtung, und 
fie erzählte mir, fie hätten gevajtet und auf das Mittageffen gewartet, 
und währenddejfen jei ein weißer Mann gekommen und habe verfucht, 
ihre Pferde zu ſtehlen. Die Indianer waren jedoch auf ihrer Hut, Liefen 
hinaus, faßten den Mann, ließen ihn aber laufen, nachdem fie die Pferde 
wiedererlangt und ihm die Flinte abgenommen hatten. „Ich jehe nicht 
ein, warum fie ihn Haben laufen lafjen!“ vief meine Wirtin aus. „Ich 
bin ebenjo gegen den Pferdediebjtahl an Indianern wie an weißen Leuten, 
darum fagte ich ihnen, fie könnten ruhig gehen und ihn aufhängen — id) 
würde nicht ‚piep‘ jagen. Na, jedenfalls will ich ihnen für ihr Eſſen fein 
Geld abnehmen“, ſchloß meine Wirtin. Sie war in bezug auf Moral 
vorgejchrittener als ihre Zeit und ihre Gegend, die einen fcharfen Unter: 
ihied machten zwijchen dem Pferdediebftahl, der an amerikanischen Bürgern, 
und dem Pferdediebftahl, dev an der Regierung oder an Indianern be- 
gangen wurde. 

Biehdiebe und Hängefommiffjion. 

Für diefes Verhalten gegen die Indianer lieferte ein ehrenwerter Jap 
Hunt, der längjt eines gewaltjamen Todes gejtorben ijt, einmal in meiner 
Gegenwart mit einigen Bemerkungen einen guten Beweis. Er hatte eine 
Pferdezüchterei angelegt und auf ganz ehrliche Weife eine Anzahl lahmer 
Pferde mit verjchiedenen Brandzeihen gefauft, um fie wieder auf die 
Beine zu bringen und weiterzuverfaufen. Gerade zu der Zeit hatte das 
Pferdejtehlen und Rinderabſchlachten in unjerm Territorium und in Mon» 
tana überhand genommen, deshalb war unter Leitung einiger großer Vieh- 
züchter ein Sicherheitsausfchuß gebildet worden, um Maßregeln gegen die 
Pferdes und Ninderdiebe zu ergreifen. Dieſer Sicherheitsausſchuß oder 
die „Hängekommiſſion“, wie man ihn in der Gegend aud nannte, ver- 
richtete jeine Aufgabe ſehr gründlich, aber wie e8 bei Körperichaften diefer 
Art immer der Fall zu fein fcheint, wurde er ſchließlich rückſichtslos in 
feinen Handlungen, befriedigte feinen perjönlichen Haß und hängte Leute 
bei der geringjten Veranlaffung. Die Kommiffion kam in Jap Hunts Rand) 
geritten und hätte ihn beinahe aufgehängt, weil er jo viele Pferde mit 
verfchiedenen Brandzeichen befaß. Schließlich Tieh fie ihn aber los. Über 
diefen Vorfall war Jap jehr erregt und jagte immer wieder zu mir: „Was 
für ein Einfall, zu jagen, ich jei ein Pferdedieb! Ich habe nie int Leben 
ein Pferd geftohlen — wenigftens feinem Weißen. Indianer oder Regierung 
rechne ich natürlich nicht mit.” Jap war unter Leuten aufgewachjen, die 
noch auf dem Niveau der Stammmesmoral jtanden; ihre Verpflichtungen 
gegeneinander erkannten fie zwar an, aber die Regierung und gar bie 
Indianer betrachteten fie ala Fremdkörper, auf welche die Geſetze der Moral 
feine Anwendung fanden. 
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Eine Begegnung in der Feljengegend. 
Andererjeits pflegten Horden wilder, junger Indianer einſame Ans 

fiedler ebenjo jchlecht zu behandeln und wohl gar zu ermorden. Solche 
Banden beftanden in der Regel aus jungen Burſchen, die darauf brannten, 
fi auszuzeichnen. Einer von ihnen verjchaffte fi einen Pak von dem 
Sndianeragenten, der ihn ermächtigte, eine Reife außerhalb des Reſervat— 
gebiet8 zu unternehmen; diefer Paß wurde triumphierend hervorgeholt, 
fobald ein ebenjo jtarfer Trupp von Weißen fie anhielt und fragte, ob 
fie die Erlaubnis zum Reifen hätten. Ich Habe auch einmal ein Kleines 
Abenteuer mit einer folhen Bande erlebt. Ich ritt am Rande der nord» 
wärts von meiner unteren Rand) befindlichen Felfengegend entlang und 
befand mich gerade mitten auf einem Plateau, als am andern Ende des— 
jelben fünf Indianer auftauchten. Sobald fie mic erblickten, vijfen fie 
ihre Revolver heraus und fprengten mit gellendem Gejchrei, die Pferde 
peitfchend, auf mich zu. Ic, ritt mein Lieblingspferd, Manitou, der ein 
kluger alter Burſche war und nicht leicht nervös wurde. Ic fprang jofort 
herunter und jtand mit meiner Büchje im Anjchlag. 

Es war immerhin möglid), daß die Indianer mich nur erjchreden 
wollten, ohne wirklich böfe Abfichten zu haben. Aber ihr Benehmen gefiel 
mir nicht, und ich mußte annehmen, daß fie mir wenigſtens mein Pferd 
und meine Büchje wegnehmen, mich aber vielleicht auch umbringen würden, 
wenn ich fie heranliek. Deshalb wartete ich, bis fie auf hundert Meter 
heran waren, und nahm dann den erſten von ihnen aufs Korn. Indianer 
— und weiße Männer gleichfalls — reiten nicht gern auf jemand los, 
der Faltblütig bleibt und fic zum Schießen anfchieft, und im Handumdrehen 
hing jeder Indianer feitwärts an feinem Pferde, und alle fünf hatten fehrt 
gemacht und galoppierten zurüd; fie hatten die Nichtung jo jchnell geändert 
wie Kridenten ihren Flug. 

Darauf gab einer von ihnen das Friedenszeichen, und zwar erjt mit 
jeiner wollenen Dede, und dann, indem er auf mic zufam, mit der Hand. 
Ich brachte ihn in angemefjener Entfernung zum Stehen und fragte ihn, 
was er wolle. Er rief: „Ich guter Indianer, ich guter Indianer!“ und 
verjuchte, mir einen jchmusigen Papierfeten zu zeigen, auf dem feine Reife 
erlaubnis gefchrieben ftand. Ich erwiderte Klar und bejtimmt, es freue 
mich, daß er ein guter Indianer fei, aber er dürfe nicht näher kommen. 
Nun bat er um Zuder und Tabaf. Ic jagte ihm, ich hätte feinen. In— 
zwischen begann fich ein anderer Indianer trog meiner Warnung langjam 
heranzupirjchen, worauf ich wieder mit meiner Büchſe zielte, und num 

glitten beide Indianer an ihren Pferden in den Seithang und jprengten 
davon, indem fie Flüche ausftießen, die ihrer Kenntnis der englifchen 
Sprache wenigftens nach einer Seite hin alfe Ehre machten. Ich ging num 
über das Plateau hinweg auf die offene Prärie hinaus. Im jener Zeit 
war ein Indianer zwar fein jo guter Schüße wie ein Weißer, verftand 
fi aber weit befjer darauf, in Dedung zu gehen und fie auszunugen. 
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Das Schlimmſte, was ein Weißer tun konnte, war, ſich auf unüberſichtliches 
Gelände zu begeben, während er ſich draußen in der Prärie leicht ein 
halbes Dutzend Angreifer vom Leibe halten konnte, wenn er nur ſeine 
Kaltblütigkeit bewahrte. Die Indianer begleiteten mich ein paar Meilen 
weit. Dann erreichte ich die offene Prärie, beſtieg Manitou und ſetzte 
meinen Ritt nach Norden fort, ohne weiter beläſtigt zu werden. 

Jagd. 

In den alten Zeiten war man im Ranchgebiet in bezug auf friſches 
Fleiſch ganz auf Wild angewieſen. Niemand mochte ein Rind ſchlachten, 
und wenn auch dann und wann beim Viehtreiben ein Jährling getötet 
wurde, wurde das doc von den meiften unter uns nicht gern gejehen, 
denn wenn das Schlachten erjt um ſich griff, war anzunehmen, daß die 
Vieh- und Pferdediebe es als Vorwand für eine allgemeine Metzelei ge- 

brauchen würden. Das Beihaffen von Fleisch war eine Aufgabe, die in 
der Negel mir zufiel. Ic trug beim Reiten faft immer eine Büchſe bei 
mir: entweder in einem Futteral unter dem Schenfel, oder quer über dem 
Sattel. Oft ſchoß ich eine Antilope oder ein Stüd Hochwild, wenn ic) 
meiner gewöhnlichen Arbeit nahging, ein Winterlager befuchte oder ver- 
irrtem Vieh nachſpürte. Manchmal unternahm ich regelrechte Sagdausflüge. 
Im Herbft zogen wir gelegentlich mit einem Wagen zu einer adıttägigen 
Jagd aus und bradten dann wohl acht bis zehn Stück Wild und vielleicht 
auch einen Elch oder ein Gebirgsihaf mit nach Haufe. Ich bin nie mehr 
als ein Leidlich guter Jäger geweſen und erlebte bisweilen vecht ärgerliche 
Zwijchenfälle, indem id) entweder das Wild, das ich hätte jehen müſſen, 
nicht jah oder beim Pirjchen eine Ungeſchicklichkeit beging oder nicht tödlich 
traf, wenn ic ſchoß. Wenn id) jet auf die Zeit zurückblicke, möchte ic) 
jagen, daß meine einzige gute Jägereigenſchaft — wenn ich überhaupt eine 
beſaß — in der Beharrlichfeit beftand. Denn bei der Jagd wie bei vielen 
andern Dingen „führt Beharrlichkeit zum Ziel”. Wenn wir nicht aus- 
nahmsweiſe jehr hungrig waren, habe ich nie weibliches Wild erlegt. 

Gelegentlich unternahm ich mit meinem Nanchaufjeher Merrifield oder 
in fpäteren Jahren mit Tazewell Woody, John Willis oder John Goff 
ausgedehnte Jagdausflüge in die Nody Mountains. Dann fchofjen wir 
Bären, ſowohl jchwarze wie Grisiybären, Kuguare, Wölfe, Elche, Wapiti- 
hirihe und weiße Ziegen*. Auf einem diefer Ausflüge ſchoß ich einen 
Bijonbullen, und aud) am Kleinen Miffouri habe ich etwa adhıtzig Kilo- 
meter von meiner Rand) entfernt einmal einen Büffel erlegt, als id) mit 

Joe Ferris auf die Jagd gegangen war. Das war eine ziemlich anftrengende 
Sadje. Jeder von uns trug hinter ſich auf dem Sattel nur feinen Mantel, 
in den etwas Mehl und Sped eingewidelt war. Wir erlebten allerlei 

* Hauptfählih von diefen Iagden erzählt Roofevelt in feinen „Jägerfreuden“ 
(Berlin, Raul Parey). 
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Mißgeſchick. Als wir jchlieplich eines Aberds bei einem moraftigen Fleinen 
Prärietümpel lagerten, wo fein Stück Holz zu. haben war, mußten wir 
unjere Pferde an die Sattelfnöpfe binden und legten uns dann mit den 
Köpfen auf den Sätteln zum Schlafen nieder. Mitten in der Nacht 
machte irgend etwas die Pferde ſcheu, und fie vaften davon, die Sättel 
hinter fich her fchleifend. Als wir aufiprangen, blickte Joe mich mißtrauiſch 
an, als ob ich der Jona diejer Unternehmung gewejen wäre*, und fagte: 
„Ad du lieber Gott! Ic Habe nie etwas getan, wodurd ich dies ver- 
dient hätte! Haben Sie je etwas getan, wofür Sie ſolche Strafe verdienen?“ 

Höllenbold Bill Jones. 

Abgeſehen von meinen eigenen DObliegenheiten mußte ih mandmal 
auch das Amt eines Sheriffanwalts für den nördlichen Teil unferer Graf- 
Schaft verjehen. Der Sheriff und ich ſtanden im öffentlichen wie im 
privaten Leben in mancherlei widerjpruchsvollen Beziehungen zueinander. 
Dft arbeitete er gegen Tagelohn für mich, während ich gleichzeitig unter 
ihm als Anwalt tätig war. Sein Name, oder wenigftens der, den er an- 
gab, war Bill Jones, und da diefer Name in der Gegend ſchon mehrfach 
vertreten war — es gab z. B. Dreifieben Bill Jones, Teras Bill Iones 
und andere mehr —, war der Sheriff unter dem Namen Hölfenbold Bill 
ones befannt. Er war ein richtiger Grenzer, ein ſehr entjchloffener 
Menſch, der jeder Situation gewacjen war. Leider begann er in feinem 
Alter unmäßig zu trinfen. Als John Burroughs und ich im Jahre 1905 
den Yellowſtone-Park bejuchten, diente der arme Bill Jones, der jehr 
heruntergefommen war, in Gardiner außerhalb des Parks als Fuhrmann. 
Ic Hatte mich darauf gefreut, ihn zu jehen, und ihm war e8 ebenjo ge- 
gangen. Er erzählte feinen Freunden immerfort von unjern freundicdaft- 
lichen Beziehungen und von dem, was wir gemeinjam unternehmen wollten, 
und fing dann an zu trinken; das Ende vom Liede war, daß er bei meiner 
Ankunft in Gardiner ſchon jo betrunken war, daß man ihn hinaustragen 
und im Beifußgebüfch liegen lafjen mußte. Als ich wieder aus dem Park 
herausfam, ſchickte ich vorher hin und ließ bitten, fie möchten dafür jorgen, 
daß er nüchtern bliebe. Das gefchah denn auch, aber e8 war ein weh- 
mütiges Wiederjehen. Der alte Mann war ganz gebrochen, und bald 
nachher verirrte er fich in einem Schneefturm und war bereits tot, als 
man ihn auffand. 

Bill Jones war ein Revolverjhüße und verjtand feine Fäuſte zu ge- 
brauchen. Einmal fand in der Stadt eine Wahl ftatt, und die Partei 
der Unordnung und Gejetlofigfeit hatte gedroht, Arbeiter von den benad)- 
barten Eifenbahnjtationen herbeizufchaffen, um unfere Partei zu unterdrüden. 
Ich erreichte die elende Eleine Viehjtadt Medora — die Hauptftadt unjerer 

* Bol. Buch Iona, Kap, 1. 
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Grafſchaft — erſt, als die Wahl bereits begonnen hatte, und fragte einen 
meiner Freunde, ob Unruhen ftattgefunden hätten. Bill Jones ftand dabei. 
„Unruhen? Zeufel auch!“ erwiderte mein Freund. „Bill Jones ftand 
ganz einfach da, die eine Hand am Revolver und mit der andern auf das 
neue Gefängnis weijend, jobald jemand, der nicht berechtigt war zu wählen, 
in die Nähe des Wahllofals kam. Nur einer hat es verfucht, feine Stimme 
abzugeben, ohne Wähler zu fein, und den hat Bill Jones zu Boden ge- 
Schlagen. Herr des Himmels!“ fette mein Freund nachdenklich Hinzu, „wie 
der Kerl hinſchlug!“ „Na,“ warf Bill Jones ein, „wenn er nicht hin- 
gefchlagen wäre, jo hätte ich ihm mir von hinten angefehen, um zu ent- 
decken, was ihn aufrecht hielt!“ 

Der Berrüdte. 

Während meiner Randjahre pflegte ich den Winter größtenteild im 
Diten zu verleben, und wenn ich im Frühjahr zurückehrte, war ic immer 
gejpannt zu hören, was ſich jeit meiner Abreife ereignet hatte. Einmal 
wurde ich von Bill Jones und Sylvane Ferris abgeholt, die im Laufe 
des Gefprächs mehrfach von dem „Verrückten“ vedeten. Das führte zu 
einer Frage meinerjeits, worauf Sylvane zu erzählen begann: „Na, wiſſen 
Sie, er fuhr auf der Eifenbahn und erſchoß den Zeitungsjungen. Erſt 
wollten fie ihm deshalb nichts tun, weil fie dachten, er habe e8 eben auf 
den Jungen abgejehen gehabt. Aber dann fagte einer: ‚Der iſt ja ganz 
und gar verrüct, und er wäre imftande, einen von ung niederzufchießen!‘ 
und da warfen fie ihn aus dem Zuge hinaus. Es war hier in Medora, 
und fie fragten, ob jemand für ihn forgen wolle, und Bill Jones erklärte 
ji) dazu bereit, weil er Sheriff war und das Gefängnis zwei Zimmer 
hatte: im einem wohnte er felbft, und in das andere wollte er den Ver— 
rücten fperren. Hier fiel ihm Bill Jones ins Wort: „Sa, und das war 
Ihön dumm von mir! Nie wieder würde ich mir einen VBerrüdten aufladen, 
wenn auch der ganze Bezirk darum bäte. Na,’ jagte er (mit der Miene 
eines Menjchen, der eine verblüffende Entdeckung verfündigt), „der DVer- 
rückte war nicht richtig im Kopf! Er wollte nicht eſſen, bis ich und 
Suyder ihn auf die Hobeljpäne legten und ihm das Eſſen beibrachten!“ 
Snyder war ein riefiger, etwas leichtfinniger, gutmütiger pennſylvaniſcher 
Holländer und Bill Jones’ Hauptjtüge. Bill fuhr fort: „Sie wiffen ja, 
Snyder ift gutherzig. Na, er bildete fich ein, dev Verrückte ſehe kränklich 
aus, und wollte ihn durchaus an die Luft bringen. Da famen die Jungen 
und nedten ihn, wieviel Vorſprung er ihm wohl auf der Prärie geben 
könne, um ihn wieder einzufangen.” Die Länge diefes Vorſprungs hatte 
offenbar zur der Höhe der Wette im Verhältnis gejtanden, zu der diejes 
Neden geführt hatte. Ich fragte Bill, was er getan haben würde, wenn 
Snyder den Verrückten nicht wieder eingefangen hätte. Dies war ihm 
augenscheinlich ein neuer Gedanke, und er entgegnete, Snyder habe ihn 
immer eingefangen. „Sa, aber angenommen, er hätte es nicht getan? 
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„Ra, fagte Bill Jones, „wenn Snyder den Verrüdten nicht gekriegt 
hätte, hätte ich ihn hölliſch durchgeprügelt!“ 

Unter dieſen Umftänden lief Snyder fo gut er fonnte und fing jeinen 
Patienten denn auch immer wieder ein. Man darf daraus nicht fchließen, 
daß der Irrfinnige jchlecht behandelt worden wäre. Er wurde jehr gut 
behandelt und gewann fowohl Bill Jones wie Snyder jo lieb, daß er 
heftigen Einſpruch erhob, als man ihn nach fruchtlofer Durchführung diejer 
Grenzerfur für Verrückte nach der Landeshauptftadt ſchickte. Es waren 
eben alle Lebensverhältniffe jener Zeit und Gegend jo eingerichtet, daß 
jeder — ob Sheriff oder Viehzüchter — volle Gelegenheit hatte, feine In- 
dividualität zum Ausdrud zu bringen. Der Witbold des Städtchens 
hatte einmal verfucht, ſich auf Koften des Verrückten zu beluftigen, und 
Bill Jones beihrieb mir das Ergebnis. „Sie fennen doch Birby, nicht 
wahr? Nıum (mit tiefer Mißbilligung), Birby hält fich doch wirklich für 
witig. Des Nachts fam er und wedte den Verrüdten, und dann mußte 
ich aufjtehen und ihn beruhigen. Aber dem Habe ich's heimgezahlt! Ich 
band einen Strid an den Türgriff, und als er wiederfam, ließ ich den 
Verrüdten auf ihn los. Er hat Birby fast die Naje abgebiffen. Ya, 

ja, ich hab’8 Birby beigebracht !“ 
Bill Jones hatte fih nit nur als Sheriff, fondern auch in andern 

Berhältniffen nicht an das Herfommen gekehrt. Er erzählte mir gelegent- 
ih, daß er einmal Polizift in Bismard gewejen wäre; aber er habe ab- 
gehen müfjen, weil „er den Mayor eines Tages mit dem Revolver über 

den Kopf gehauen‘ habe. „Dem Mayor, dem war’s egal, fette er Hinzu. 
‚Aber der Polizeifommifjfar meinte, es fei vielleicht befjer, ich ginge.“ 
Seiner Anfiht nad) war diefer Polizeifonmifjar offenbar cin Bürokrat, 
der feiner großzügigen Lebensanſchauung fähig war. 

Seth Bullod. 

Meine Bekanntſchaft mit Seth Bullod ftammt aus der Zeit, in der 
id) mit Bill Jones zufammen war. Seth war damals Sheriff im Blad- 
Hills-Bezirk, und ein Mann, nad) dem er fahndete — es war ein Pferde 
dieb — wurde ſchließlich von mir eingefangen, während ich Sheriffanwalt 
im Norden der Grafihaft war. Der Betreffende führte einen Spitnamen 
— jagen wir: „der tolle Steve’. in paar Jahre darauf erhielt id) von 
feinem Onfel, einem durdaus vechtichaffenen Mann in einem Staat des 
Weftens, einen Brief, in dem er fid) nad ihm erfundigte, und jpäter 
trafen diefer Onkel und ich uns in Wajhington, als ic Präfident und er 
Senator war. Kurz nah „Steves“ Verhaftung mußte ic) in Geſchäften 
nad) Deadwood; Sylvane Ferris und ic) waren zu Pferde, während Bill 
ones den Wagen lenkte. In einer kleinen Stadt, id) glaube es war Spearfijh, 
begegneten wir Seth Bullock, nachdem wir die letzten hundertunddreißig bis 
hundertundvierzig Kilometer der Eibifch-Prärie durchquert hatten. Wir hatten 



Cowboys. 
„Die Männer waren magere, ſehnige Burſchen, die daran gewöhnt waren, auf halbwilden Pferden 

in jeder Gangart über jedes Gelände hinzujagen.“ (S. 80.) 

„Abgeſehen von meinen eigenen Dbliegenheiten mußte id) mandmal aud) das Amt eines Sheriff: 
anwalts für den nördlichen Teil unferer Gräfſchaft verfehen.” (S. 94.) 



Phot. Underwood & Underwood. 

Auf der Heimkehr von der großen Wildfehweinjagd bei Nemwcaftle 
in Golorado 1905. 

wo 
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einen ziemlich anftrengenden Ritt Hinter uns und waren vierzehn Tage 
unterwegs gewejen, daher mögen wir wohl etwas jtruppig ausgejehen haben. 
Seth empfing uns anfangs mit vecht zurüchaltender Höflichkeit, wurde 
aber freundlicher, als er hörte, wer wir wären, und bemerkte: „Ja, wiſſen 
Sie, Ihrem Ausjehen nad) hielt ich Sie für eine Art Spieler- und Zech— 
prellerbande und dachte, ich würde wohl ein Auge auf Sie haben müſſen.“ 
Dann erfundigte er fi) nach der Verhaftung von „Steve“, indem er einen 
Ton annahm, den ein Jäger anzufchlagen pflegt, wenn ein anderer eine 
Wachtel geihofjen Hat, auf die beide hätten Anfpruch erheben fünnen — 
„Mein Vogel, nicht wahr?” Späterhin wurde Seth YBullod einer meiner 
bejten und treuften Freunde und ift e8 immer geblieben. Während meiner 
Präfidentichaft war er Marſchall für Süddakota. Als ih am Schluß 
meiner Amtszeit nad Afrika reifte, telegraphierte ich bei meiner Rück— 
fehr nad) Europa an Seth, er möchte mit Frau Bullod herüberkommen 

und in London mit mir zujammentreffen, was er auch tat. Ic Hatte 
allmählich die Empfindung, ich müßte durdaus einmal wieder mit Lands— 
leuten zufammen jein, die den Dialekt meiner Heimat jpräcden. 

Zuerft handeln. 

ALS ic) das Amt als Sheriffanwalt ausübte, kam es mir mehrfad) 
jo recht zum Bewußtſein, wie fehr der Beamte dem gewöhnlichen Übel- 
täter gegemüber im Vorteil ift, wenn er nur genau weiß, was er will. 
Es gibt Ausnahmeverbrecdher, Männer, auf deren Kopf ein Preis gejekt 
ift, und die außergewöhnlich fühn find; mit der größten Gleichgültigkeit 
nehmen fie jemand das Leben, und ihr Kampf gegen die Gefellichaft wird 
jo offen geführt wie der eines Wilden auf dem Kriegspfad. Diefen 
Männern gegenüber ift der Beamte nur infoweit überlegen, als er jie an 
Mut und Energie übertrifft. Ein Mann diefer Art war „Billy das 
Kind“, der verrufenfte Mörder und Strolch Neu-Merikos, der ſchließlich 
von einem meiner Freunde namens Pat Garrett erjchlagen wurde; diejen 
habe ich jpäter als Präfident zum Steuereinnehmer in El Paſo ernannt. 
Aber der gewöhnliche Übeltäter befinnt fich, felbft wenn er zum Mord auf- 
gelegt ift, einen Augenblid, ob er einen Beamten bei der Ausübung jeines 
Amts ums Leben bringen will. Ic habe mehr als einen Mann, der 
wahrjcheinlich bejjer als ich mit Büchſe und Revolver umzugehen vermochte, 
gefangen genommen, aber in jedem Fall wußte ich ganz genau, was id) 
wollte, und wie David Harum „handelte ich zuerſt“, wohingegen der 
Bruchteil einer Sekunde, während welcher der andere zügerte, ihn in eine 
Lage brachte, wo es für ihn feinen Zweck mehr hatte, Widerftand zu leijten. 

Meine Freunde draußen im Welten. 

Ich verdanfe dem Weften mehr als ich auszudrüden vermag: natür- 
fi) verstehe ich darunter die Männer und Frauen, die ich im Weſten 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 7 
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fennen geleınt habe. Es gab in meiner Nachbarjchaft auch ein paar 
schlechte Menſchen — wie e8 bei jeder Gruppe von Menfchen der Fall 
jein wird, ſogar auf einen theologifchen Seminar —, aber nie werde 
ih die Zuneigung und Achtung voll zum Ausdrud bringen fönnen, die 
ich für die große Mehrheit meiner Freunde hege, für die angejtrengt 
arbeitenden Männer und Frauen, die in meiner Gegend etwa zweihundert- 
undfünfzig Kilometer längs des Kleinen Miſſouri wohnten. Ich war in 
ihren Häufern ftets ebenjo willfommen wie jie in dem meinen. Jeder 
arbeitete, jeder war bereit dem andern zu helfen, und doch erbat feiner 
jemals eine Gunjt. Dasjelbe galt für die Leute, die ich bis zu achtzig 

Kilometer oft- und weſtwärts von meiner Rand) mit der Zeit fennen lernte, 
und mit denen ich beim Viehtreiben zujammentraf. Sie fahen mich bald 
al8 Freund und Arbeitsgenoffen an, der mit ihnen auf gleihem Fuß 
jtand, und id) glaube, daß die meijten von ihnen mir diejes Gefühl noch 
heute bewahrt haben. Keine Säfte waren im Weiten Haufe je will 
fommener als dieje meine alten Freunde aus den Ranchhäuſern und Cowboy— 
fagern — die Männer, mit denen ich auf den langen Kreis geritten war, 
und mit denen ich hinten am Slappbrett des Küchenwagens gegeſſen 
hatte —, wenn fie ſich während meiner Präfidentichaft in Wajhington 
jehen ließen. Ich erinnere mid) eines von ihnen, der eines Tages furz 
vor dem zweiten Frühſtück erſchien, ein riefenhafter, fräftiger Wann, der 
zur Zeit, als ich mit ihm befannt wurde, entjchieden ein Naufbold ge— 
wejen war. Zufällig befand jih an jenem Tage unter den Frühſtücks— 

gäften auch der britiihe Botichafter, Herr Bryce. Als wir uns ins Eß— 

zimmer begeben wollten, wandte id) mid) an meinen Cowboyfreund und 
fagte ernft und feierlich zu ihm: „Bedenken Sie eins, Jim! Wenn Sie 
dem Botjchafter nad) den Füßen jchießen, um ihn zum Tanzen zu bringen *, 
würde das wahrjcheinlich zu internationalen Komplikationen führen‘, wor: 
auf Jim mit ungeheucdeltem Entjegen erwiderte: „Aber Herr Oberft ! 

Sch denke ja gar nicht daran, ich denfe ja gar nicht daran!“ 
Die Männer und Frauen, die ih im Rinderlande fennen lernte, 

haben mic nicht nur ganz unbewußt gefördert, indem fie mir bei dem gemein- 
jamen Leben und Arbeiten einen Einblid in den Geift und die Seele des 

Durchichnittsamerifaners vom rechten Schlage gewährten, fondern fie haben 
mir auch auf andere Weije geholfen. Ic gewann die Überzeugung, daf 
fie Männer von der Art waren, wie ich fie gern um mic haben würde, 
wenn ich je in ven Krieg ziehen müßte. Als der Spanifche Krieg aus- 
brach, habe id) diefen Gedanken verwirklicht. 

* Menn ſich unter den Cowboys jemand einfand, den fie nicht für bejonders 
mutig und männlich hielten, jo machten fie fich oft ein Vergnügen daraus, ihm mit 

dem Revolver nach den Füßen zu fchießen, fo daß er in den Beitreben, nicht von den 
Kugeln getroffen zu werden, ummoilltürlich zu tanzen begann. Einen ſolchen Mann be- 
zeichnete man dann als „tender-foot“, einen „Menfchen mit empfindlichen Füßen‘; er 

galt als feige, als „Haſenfuß“. 
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Glücklicherweiſe Haben Wifter und Remington* diefe Männer mit 
Feder und Stift unfterblich gemacht; fie werden leben, folange e8 eine 
amerifanifche Literatur gibt. Man hat mic) zuweilen gefragt, ob Wifters 
„Virginier“ nicht übertrieben jei; nun, einer der Männer, die ich in 
diefem Kapitel erwähnt habe, iſt in allen wejentlichen Stücken der leib- 
haftige „Virginier“ nicht nur in feiner Kraft, fondern auch in feinem 
Reiz. Die Hälfte der Männer, mit denen ich arbeitete und fpiclte, und 
die Hälfte der Männer, mit denen ich jpäter mein Soldatenleben teilte, 
hätten geradezu aus Wiſters Büchern oder Nemingtons Zeichnungen her- 
vorgehen können. 

E83 gab damals draußen im Wejten natürlich aud) fchlechte Menſchen, 
und diefe waren unter den Lebensverhältnifjen wahrjcheinfich gefährlicher, 
als fie anderswo gewejen wären. Ic habe aber jo gut wie nie Schwierig- 
feiten gehabt. Scankwirtichaften bejuchte ich nie, und in den kleinen 
Gaſthöfen vermied ich die Bar, wenn fie nicht, wie e8 manchmal vorkam, 
im Erdgeſchoß außer dem Speifefaal der einzige Raum war. Ic bemühte 
mich jtets, Streitigkeiten aus dem Wege zu gehen, jolange meine Selbit- 
achtung dies zulieh, und habe jehr jelten Unannehmlichfeiten gehabt. 

Weshalb fie Bill verhafteten. 

Natürlich famen dann und wann Iuftige Zwifchenfälle vor, und zwar 
gewöhnlich, wenn ich nad) verloren gegangenen Pferden juchte, denn dabei 
war ich in der Regel allein und mußte gelegentlich hundertundfünfzig bis 
zweihundertundfünfzig Kilometer weit aus meiner eigenen Gegend davon- 
reiten. Im einem ſolchen Fall erreichte ich lange nad) Dunfelwerden 
eine kleine Viehjtadt, brachte mein Pferd in einem leerftehenden Neben- 
gebäude unter und erhielt auf meine Frage nah einem Bett im Gafthof 
den Bejcheid, daß ic) das einzige noch übrige befommen fünne, da nur ein 
Mann darin liege. Das Zimmer, dag man mir anwies, enthielt zwei 
Doppelbetten: in einem lagen zwei fejt jchlafende Männer, in dem andern 
nur einer, der ebenfalls jchlief. Es jtellte fich heraus, daß diefer Mann 
ein Freund von mir war, einer der bereits erwähnten Bill Jones. Ic) 
entkleidete mich alſo nad) der Sitte jener Zeit und Gegend, d. h. ich legte 
Beinfleider, Stiefel, Gamafchen und Revolver neben das Bett und legte 
mich nieder. Einige Stunden fpäter wurde id) dadurch gewect, daß man 
die Tür öffnete und mir mit einer Blendlaterne ins Geficht Teuchtete, 
deren Schein auf der Mündung eines Revolvers gliterte. Ein anderer 
Mann jagte zu dem Träger der Laterne: „Der ift es nicht!” Im nächften 
Augenblik richteten fich zwei Nevolverläufe auf meinen Bettgenojjen, und 
eine Stimme fagte: „Na, Bill, maden Sie feine Dummpheiten, fondern 

* Remington hat die Illuftrationen zu Roofevelts „Ranch Life and the Hunting- 
Trail‘ geliefert; fie find im die deutfche Ausgabe („Als Cowboy unter Cowboys“) Teider 

nicht mit aufgenommen. 
7* 
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fommen Sie ruhig mit.“ „Ich denke nicht daran, Dummheiten zu machen‘, 
jagte Bill. „Das ift recht,‘ Iautete die Antwort, „wir find ja aud gute 
Freunde und wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen nur, daß Sie mit- 
fommen. Sie wiffen jchon, warum.“ Bill zog feine Beinfleider und 
Stiefel an und ging mit ihnen hinaus. Bis dahin war von dem andern 
Bett fein Laut vernehmbar gewefen. Jetzt wurde ein Zündholz angeftrichen 
und ein Licht angefteckt, und einer jener Männer blidte fih im Zimmer 
um. Hier beging ic einen DVerftoß gegen die Etikette, indem ich eine 
Frage ftellte. „Ich möchte wohl wiffen, warum fie Bill geholt Haben“, 
jagte ih. Es erfolgte Feine Antwort, und ich wiederholte: „Ich möchte 
wohl wiffen, warum fie Bill geholt haben.’ „Na,“ verjegte der andere 
trocken, „ich denke mir, daß fie ihn haben wollten!“ und mit diejen 

Worten blies er das Licht aus, und die Unterhaltung war zu Ende, 
Später erfuhr id, daß Bill in einem Anfall von Übermut einen: Zug ber 
Kördlihen Pazifitbahn zum Stehen gebracht hatte, indem er dem Zugführer 
nad) den Füßen ſchoß und ihn zum Tanzen brachte. Das war von Bills 
Seite nichts weiter als ein Scherz, aber die Bahnbeamten hatten feinen 
jo ftarf entwidelten Sinn für Humor, und auf ihre Klage hin wurde 
der Bundesmarfchall beauftragt, Bill zu verhaften, ‚weil er durch Auf- 
halten des Zuges den Poftbetrieb geftört habe‘. 

Im Handgemenge, 

Der einzige Vorfall, bei dem ich jemals ernfte Ungelegenheiten gehabt 
habe, ereignete fich in einem Eleinen Gafthof, der noch weit primitiver war 
als der eben erwähnte. Auch bei diefer Gelegenheit war ich unterwegs, um 
nad) verloren gegangenen Pferden zu fuchen. Das Erdgeſchoß des Hotels 
enthielt nicht8 weiter als ein Eßzimmer, eine Bar und eine angebaute 
Küche. Es war jpät abends, als ich den Ort erreichte. Als ich näher 
fam, hörte ich in der Bar ein paar Schüffe fallen und hatte feine große 
Luft Hineinzugehen. Aber eine andere Unterkunft war nicht vorhanden, 
und es war eine falte Naht. Drinnen fand ich mehrere Männer, die, 
wie der Wirt, jene lächelnde Miene zur Schau trugen, die man aufzufegen 
pflegt, wenn man fo tut, als ob man etwas gern hätte, was man nicht 
gern hat. Ein fchäbiger Kerl mit breitem Hut und einem gejpannten 
Revolver in jeder Hand ging laut fluchend im Zimmer auf und ab. Er hatte 
offenbar nach der Uhr gejchoffen, deren Zifferblatt mehrere Löcher aufwies. 

Er war fein „schlimmer Kerl“ von der wirklich gefährlichen Sorte, 
dem echten Mördertypus, aber immerhin ein jehr unangenehmer Gejelle, 
ein angehender Mörder, ein Naufbold, der für den Augenblid durdaus 
Dberwaffer hatte. Sobald er mich erblickte, begrüßte er mich als „Vier— 
äugigen“, wodurch er auf meine Brille anfpielte, und jchrie: „Der Vier- 
äugige wird eine Lage geben!“ Ich ftimmte mit ins Gelächter ein und 
jeste mich hinter den Dfen, wo ich der weiteren Beachtung zu entgehen 
hoffte. Er kam mir jedoch nach, und obwohl ich die Sache jcherzhaft auf- 
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fajfen wollte, wurde er immer frecher und beugte fich über mich, in jeder 
Hand einen Revolver und die gottesläfterlichiten Reden führend. Es war 
töriht von ihm, jo dicht an mich heranzutreten, überdies Hatte er die 
Haden geſchloſſen, jo daß er unficher ftand. Daher entgegnete ich auf feine 
wiederholte Aufforderung, Getränke zu beftellen, jchließlich: ‚Na, wenn es 
denn nicht anders geht‘, und erhob mich, indem ich an ihm vorüber jah. 

Während des Aufftehens verfette ich ihm blitjchnell mit der Rechten 
einen Schlag gegen die eine Seite des Unterfiefers, und beim Aufrichten 
traf ich ihn noch einmal mit der Linken und dann abermals mit der 
Nechten. Er feuerte beide Revolver ab, aber ich weiß nicht, ob das nur 
eine umwillfürliche Bewegung feiner Hände war oder ob er wirklich auf 
mich ſchießen wollte. Als er zu Boden ftürzte, fchlug er mit dem Kopf 
gegen die Ede des Schanktiſches. Das war fein Fall, bei dem man es 
„drauf ankommen laſſen“ konnte, und wenn er fich gerührt hätte, hätte ich 
mic mit den Knien auf feine Rippen niedergelafjen; aber er hatte die Be- 
finnung verloren. Ich nahın ihm die Revolver weg, und die andern 
Männer, die num laut auf ihn jchalten, fchleppten ihn hinaus und trugen 
ihn in einen Schuppen. So jchnell wie möglich verzehrte ich mein Abend- 
brot, wobei ic) in einer Ede des Raumes fern von den Fenftern jaß, und 
ging dann nad) oben, wo es dunfel war, jo daß man nicht von draußen 
auf mich jchießen konnte. Indeſſen gejchah nichts. Als mein Gegner zur 
Befinnung fam, ging er nad) dem Bahnhof und fuhr mit einem Güterzug 
davon. 

Leuten „ein Bater jein“. 

Wie gejagt, waren die meiften Leute in meinem Regiment Männer 
wie die, die ich im Weſten fennen gelernt hatte. Es gehörten ihm fogar 
einige meiner Nanchfreunde an, z. B. der Waldläufer Fred Herrig, in 
deffen Begleitung ich meinen größten Bergſchafbock gejchoffen habe. Nach 
der Auflöfung des Regiments hatten einige diefer Leute auf ihrer ferneren 
Laufbahn die mannigfaltigften Erlebniſſe. Unjer Verhältnis zueinander 
war das denkbar freundichaftlichite, und wie fie jagten, hatten fie das Ge- 
fühl, „als ob ich ihnen ein Vater wäre”. Dieje Empfindung äußerte fich 
zuweilen in einer Geftalt, die weniger reizvoll war als jene wohlflingende 
Redensart, denn fie wurde hauptſächlich von den wenigen gebraucht, die ſich 
wie unartige Kinder aufführten. Die große Mehrheit der Leute nahmen 
ihre Berufsgefchäfte nad) der Auflöfung des Regiments da wieder auf, wo 
fie fie einige Monate zuvor hatten liegen lafjen, und diefe Männer 
waren nur darauf bedacht, mir oder einander beizuftehen, wie die Sachlage 
es gerade erheifchte. Kein Menſch hat mehr Urjache gehabt, auf fein Regi— 
ment ftolz zu fein, als ich, jowohl im Krieg wie im Frieden, Aber es gab 
darin eine Minderheit, die für ein Leben friedlicher Regelmäßigkeit unge- 
eignet war, obwohl gerade dieje Leute fich oft genug als vorzüglide Sol- 

daten bewährt Hatten. 
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Bon diefer Art von Leuten erhielt ic) Briefe mit der ftehenden Ein- 
leitung, bei der mir immer ſchon fchwer ums Herz wurde: „Lieber Herr 
Dberft! Ich fchreibe an Sie, weil ich in Not bin.“ Diefe Not fonnte 
faft jede nur denfbare Form annehmen. Einer diefer Briefjchreiber fuhr 
3. B. fort: „Ich habe das Pferd nicht geftohlen, aber fie behaupten es.“ 
Ein anderer klagte mir, feine Schwiegermutter habe ihn wegen Bigamie 
ins Gefängnis gebracht. Ein anderer Fall war noch merkwürdiger. Ich 
will den Betreffenden Gritto nennen. Sein Brief fing folgendermaßen an: 
„Lieber Herr Oberſt! Ich fchreibe an Sie, weil ich in Not bin. Ich habe 
eine Dame ins Auge gefchoffen. Aber, Herr Oberft, ic) habe gar nicht 
nad) der Dame gejchoffen, ic) Habe auf meine Frau gejchoffen‘‘, was er 
unter Männern, die den Lauf der Welt fennen, anjcheinend für eine aus— 
reichende Entſchuldigung hielt. Ich antwortete, mit Leuten, die auf Damen 
ſchöſſen, wolle ich nichts mehr zu tun haben, und hörte jahrelang nichts 
wieder von der Sache. 

Rameraden. 

Als ich dann Präfident war, fchrieb mir ein Mitglied meines Regi— 
ments, Major Llewellyn, der während meiner Amtszeit in Neu-Mexiko 

Bundesbezirfsanwalt war, einen Brief, der, wie alle feine Briefe, reich 
war an intereffanten Nachrichten über die Kriegsgefährten. Darin kam 
unter anderm folgende Stelle vor: „Seit ih Ihnen zulett ſchrieb, Hat 
Kamerad Ritchie in Colorado einen Mann erjchoffen. Wie ic) höre, 
fpielte der Kamerad eine Partie Poker, und der Mann mijchte ſich ins 
Spiel hinein und brauchte gemeine Ausdrüde, jo daß Kamerad Ritchie 
ichießen mußte. Kamerad Webb hat in Beaver (Arizona) zwei Männer 
erichoffen. Kamerad Webb ift im Forftdienft angejtellt, und die Schießerei 
hing mit feinem Beruf zufammen. Neulich war ich draußen im Zuchthaus 
und bejuchte Kamerad Gritto, der, wie Sie fie vielleicht erinnern, auf 
jeine Schwägerin gejchoffen hat und deshalb eingefperrt wurde (auf diefe 
Weiſe erfuhr ich zum erftenmal, wer jene Dame war, auf die Gritto ge- 
ihoffen hatte). Inzwifchen ift Kamerad Boyen mit feiner (Grittos) Frau 
nach Neu-Mexiko durchgegangen, und die Leute in der Grafichaft find der 
Meinung, daß man ihn herauslafjen follte.“ Augenſcheinlich war der Sport- 
geift der Bevölferung der Grafſchaft Grant gewedt worden, und fie hatten 
das Gefühl, daß Gritto, da Kamerad Boyen einen tüchtigen Vorſprung 
hatte, freigelafjen werden müffe, damit man jehe, was daraus werden 
würde, 

Die Leute meines Regiments unterftügten mich immer mit wahrer 
Begeijterung, wenn ic) mid um ein Amt bemühte. Einmal begleitete mich 
Bud Taylor aus Texas bei einer folchen Gelegenheit und hielt eine Rede 
für mid. Die Menge fand von Anfang an Gefallen an diefer Rede, und 
ic) ebenfalls, bis zu dem Schluß, der folgendermaßen lautete: „Mitbürger, 
jtimmt für meinen Oberſt! Er wird eud führen, wie er uns 
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geführt hat, wie Schafe zur Schladhtbanf!“ Das war kaum 
ein Kompliment für mein militärisches Geſchick, aber es gefiel der Menge 
und hat mir, foweit ich e8 zu beurteilen vermochte, durchaus nicht ge- 
ſchadet. 

Bei einer andern Tour — ich kandidierte um das Amt des Vize— 
präſidenten — geriet ein Mitglied meines Regiments in einen Wortwechſel 
mit einem Redakteur der Volkspartei, der eine ungünſtige Anſicht über 
meinen Charakter zum beſten gegeben hatte, und ſchoß im Laufe des Streites 
auf dieſen Redakteur — glücklicherweiſe war die Verletzung nicht tödlich. 

Wir mußten ihn zurücklaſſen, damit er ſich vor Gericht verantwortete, und 
da er kein Geld bei ſich hatte, gab ich ihm 150 Dollars, damit er ſich 
einen Verteidiger nehmen konnte; ich hatte mir das Geld von dem Senator 
Wolcott aus Colorado geborgt, der mich ebenfalls auf dieſer Reiſe be— 
gleitete. Nach der Wahl erhielt ich von meinem Freund einen Brief 
folgenden Inhalts: „Lieber Herr Oberſt! Ich werde die mir von Ihnen 
vorgeſtreckten 150 Dollars nun doch nicht brauchen, da wir unſern Bezirks— 
anwaltskandidaten durchgebracht haben. Deshalb habe ich das Geld dazu 
verwendet, einen Pferdehandel zu erledigen, in den ich unglücklicherweiſe 
verwickelt wurde.“ Einige Wochen ſpäter erhielt ich indeſſen einen tief— 
traurigen Brief mit der Nachricht, daß der Bezirksanwalt — den er offenbar 
für einen kaltherzigen Formenmenſchen hielt — ihn ins Gefängnis geſteckt 
habe. Darauf hörte ich nichts weiter von der Sache, bis ich zwei oder 
drei Jahre ſpäter eine Stadt in einem andern Staat beſuchte, wo ich ſo— 
wohl meinen Briefſchreiber wie den Redakteur unter den Führern des Be— 
grüßungsausſchuſſes wiederſah. Beide hatten einen engen Freundſchaftsbund 
geſchloſſen und waren eifrige Anhänger meiner Partei. 

Ein 38-cm-Lauf an einem 4d-cm-Modell. 

Bei einem der Negimentsfejte begrüßte mic ein Mann, der ein vor- 
trefflicher Soldat gewejen war, indem er mir fagte, wie fehr «8 ihn freue, 
daß der Nichter ihn noch rechtzeitig losgelaſſen habe, damit er diejes Feſt 
mitmachen könne. Ich fragte ihn, was denn gejchehen fei, worauf er ganz 
verwundert erwiderte: „Aber Herr Oberſt! Wiffen Sie denn nicht, daß 
id) Unannehmlichkeiten mit einem Herrn hatte — und — und — id) habe 
ihn totgefchoffen. Aber Sie jehen, daß der Richter die Sache ganz in der 
Drdnung fand, denn font hätte ev mic) nicht freigelaffen.“ Ich überging 
diejen leßteren Punkt, indem ich fragte: „Wie Fam denn das? Wie haben 
Sie das angefangen?” Er fahte die Frage irrtümlich in dem Sinne auf, 
als ob id) ein rein technifches Interefje an den Tag legte, und erwiderte: 
„Mit einem 38-cm-Lauf an einem 45-cm-Modell, Herr Oberſt.“ Ich 
mußte über die Antwort lachen, und fie wurde in meiner Familie und aud) 

bei einigen meiner Freunde, einjchließlich Seth Bullod, ſprichwörtlich. Als 
man in Milwaufee auf mich gejchoffen hatte, erfundigte fid) Seth Bullod 
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telegraphiſch nach meinem Ergehen, und ich erwiderte, es habe nichts zu 
jagen, denn die Waffe ſei nur ein 383-cm-Lauf an einem 45-cm-Modell 
geweien. Diefes Telegramm gelangte irgendwie in die Offentlichfeit und 
erregte viel Kopfzerbrechen. Übrigens konnten weder meine Negiments- 
fameraden noch meine alten Freunde im Weiten recht verjtehen, weshalb 
die Zatjache, daß ich nad dem Attentat noch eine Nede hielt, jolches 
Interejfe erregte. Sie erwarteten nichts anderes und hielten e8 unter den 
vorliegenden Umftänden bei einem Mann für felbjtverftändfich, für eine 
Sadje, deren Nichterfüllung mir eher zur Schande gereicht hätte, als daß 
ihre Erfüllung mir Ehre machte. Sie würden 3. DB. nicht erwartet haben, 
daß ein Mann wegen einer derartigen Berwundung das Schlachtfeld ver- 
laffen hätte, und fahen nicht ein, weshalb er fid) einer minder wichtigen 
und gefahrvollen Pflicht hätte entziehen jollen. 

Nichts ſchuldig bleiben. 

Einer der beften Soldaten in meinem Regiment war ein viefenhafter 
Mann, den ich nachher zum Marichall in einem Nody-Mountain- Staat 
ernannt habe. Er hatte jeine frifche und ausgelaffene Jugendzeit an der 
Grenze verlebt, die damals ihre Wifingerzeit dDurchmachte, und dabei natürlich 
an Abenteuern teilgenommen, die jedem, „der es gewöhnt iſt, anftändig an 
Infektionskrankheiten zu fterben‘‘, jehr verwunderlich erjchienen. Ich jagte 
ihm, daß man zweifellos verjuchen werde, feine Bejtätigung durch den 
Senat zu hintertreiben, und daß ich deshalb über alle Tatjachen aus feinent 
Leben unterrichtet fein müffe. Ob er Pharao* gejpielt Habe? Das wohl, 
aber nur, als alle andern es auch jpielten, und er habe niemals falſch ge: 
jpielt. Ob er jemand umgebracht habe? Ja, aber es jei in Dodge City 
geichehen, als er Marſchall oder ftellvertretender Marjchall war, zu einer 
Zeit, als das jett jo friedliche Dodge City die ſchlimmſte Stadt auf dem 
Teftlande von Amerifa war und von Mordbuben und Straßenräubern 
wimmelte; dabei legte er Telegramme von jehr gut beleumumdeten Richtern 
vor, die ihm die Notwendigkeit der ergriffenen Maßnahmen bezeugten. 
Schließlich ſagte ih: „Nun jagen Sie mir aber, Ben, wie fam es, daß 
Sie Ihr halbes Ohr eingebüßt haben ?”, worauf er etwas verlegen er- 
widerte: „Herr Oberjt, das hat man mir abgebijjen.” „Wie kam das, 
Ben?“ „Sa, wilfen Sie, man hatte mich hingejchiet, damit ich einen 
Herrn verhaftete, und. dabei gerieten wir aneinander, und er biß mir das 
Ohr ab.” „Was haben Sie mit dem Herrn getan, Ben?’ „Wir find 

ung nichts ſchuldig geblieben, Herr Oberſt.“ Ich fragte nicht weiter nad) 
den Verlegungen, die er dem „Herrn“ etwa beigebracht haben mochte. Mit 
‚einiger Mühe gelang es mir, feine Bejtätigung durd) den Senat zu er: 

. reichen, und er war einer der beften Beamten in diefem ganzen Dienjt- 
zweig — gerade wie er einer der bejten Soldaten in meinem Regiment 

* Ein Glüdsfpiel mit Karten. 



Zheodore Roofevelt 
als Mitglied der Zivildienfttommiffion. (©. 107.) 
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gewefen war. Ich wollte nur, daß mir jemals ein befjerer Staatsbürger 
vorfäme, oder ein Mann, auf den ich mich im jeder Hinficht feſter ver- 
laſſen könnte. 

Wie ich meine Zuhörer feſſelte. 

Als ich im Jahre 1900 als Kandidat für die Vizepräſidentſchaft auf— 
geſtellt wurde, ſchickte mich das Nationalkomitee nach den Staaten der Hoch— 
ebenen und der Rocky-Mountains. Dieſe Staaten hatten ſich vor vier 
Jahren mit überwiegender Mehrheit für Herrn Bryan und die Silber— 
währung erklärt, und man dachte, ich würde dank meiner Bekanntſchaft und 
Vertrautheit mit dem Volk etwas dafür tun können, daß ſie den Republi— 
kanern zurückgewonnen wurden. Es war eine intereſſante Reiſe, und die 
übliche Eintönigkeit einer derartigen Wahlkampagne wurde dadurch lebhafter 
geſtaltet, daß ſich die Zuhörerſchaft gelegentlich feindlich verhielt. Einige 
der Verſammlungen endeten mit einem Aufruhr. Eine wurde durch den 
Pöbel geſprengt; alles geriet in eine Prügelei, ſo daß man nicht mehr 
reden konnte. Bald darauf kamen wir in eine Stadt, wo man uns gleich 

fagte, daß es Unannehmlichkeiten geben könne. Hier gehörte dem Wahl- 
fomitee ein alter umd gejchätter Freund von mir an: ein „Zwei-Revolver“⸗ 

Mann von großem Auf, der durchaus nicht ftreitfüchtig war, aber immer 
fein Wort hielt. Wir marſchierten nad dem Dpernhaufe*, das mit zum 
Teil vecht übel ausfehenden Leuten vollgepfercht war. Mein Freund, der 
‚Zwei-Revolver‘-Mann, jaß dicht Hinter mir, die Arme gefreuzt, einen 
Revolver an jeder Hüfte, und das Geficht den Zuhörern zugewandt; er 
heftete jofort jeinen jtechenden Blid auf den Teil des Saales, von dem 
her auch nur ein Flüftern laut wurde. Die Zuhörer laufchten wie gebannt. 
Nach meiner Rede fagte ic), die Situation falſch deutend, voller Stolz auf 
meine vednerifche Begabung zu dem Vorſitzenden des Komitees: „Die Zu— 
hörer hatte ich gut in der Hand. Es iſt doch Feine einzige Unterbrechung 
vorgefommen!“, worauf der VBorfigende erwiderte: ‚Unterbrechung? Das 
glaube ich wohl! Seth hatte unter den Zuhörern befannt machen Lafjen, 
daß er jeden Höllenfohn, der auch nur den Mund auftäte, niederjchießen 
würde!’ 

Grenzerphiloſophie. 

Es gab ein Stück Grenzerphiloſophie, das ich in fortgeſchritteneren 
Gemeinſchaften gern nachgeahmt ſehen möchte. Gewiſſe Verbrechen von 
empörend niedriger und roher Art wurden nie verziehen. Aber bei gewöhn— 

lichen Vergehen wurde einem Mann, der ſeine Strafe verbüßt hatte und 
ein neues anſtändiges Leben anfangen wollte, nichts in den Weg gelegt; 

* Jede kleine amerikaniſche Stadt hat ihr „Opernhaus“, in dem natürlich nie eine 

Oper geſpielt wird. Es iſt einfach ein Saal mit einer Bühne, auf der allerlei ſchau— 

ſpieleriſche und gymnaſtiſche Leiſtungen vorgeführt werden. Das „Orcheſter“ beſteht oft 

aus einer einzigen Perſon. 
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jelbftverftändlich war das auch den Frauen gegenüber der Fall. Wer dieje 
Frage ftudiert hat, weiß nur zu gut, daß die Welt die Bereitwilligfeit, 
mit der fie ein Verbrechen, wofür ein Menſch nicht beftraft werden kann, 
entjchuldigt, dadurch ausgleicht, daß fie dem oft weniger fchuldigen, der 
tatfächlich beftraft wird und dadurch gefühnt Hat, oft unerbittliche Unbarın- 
herzigfeit entgegenbringt. An der Grenze war das anders: gab ein Mann 

ſich dort redliche Mühe, fich gut zu führen, fo war jeder geneigt, ihm volle 
Gelegenheit dazu zu geben und ihm in jeder Weife gerecht zu werden. 
Mehrere der Männer, die ich fennen lernte und bejonders gern hatte, ge- 
hörten zu diefer Klaſſe. In meinem Regiment war fol ein Mann; er 
hatte wegen Raubes im Meilitärverhältnis eine Strafe abgebüßt und fein 
Bergehen durch jahrelange treue Pflichterfüllung gejühnt. Ich fette ihn 
in ein hohes Amt, und niemand hat während meiner Amtszeit dem Staate 
beffere Dienfte geleiftet, noch gab es irgend jemand, den ich als Soldaten, 
als Beamten, als Bürger und Freund mehr gefchätt umd geachtet hätte — 

und noc heute ſchätze und achte — als ihn. 

Die helfende Hand. 

Nun werden gewiffe brave Leute aus all diefen entnehmen, daß ich 
Leute, die Verbrechen begehen, begünſtige. Das tue ich durchaus nicht. 
Sch habe Feine Spur von Verftändnis für die Sentimentalität oder Ge— 
fühlsdufelei, die von törichtem Mitleid für den Übeltäter überfliegt und 
fi) nicht im geringften um das Opfer des Übeltäters fümmert. Es 
freut mich, wenn ich jehe, daß Verbrecher beftraft werden. Die Be- 
jtrafung ift vom Gefichtspunft der Gefellfchaft aus eine unbedingte Not- 
wendigfeit, und die Wohlfahrt der Gefellichaft fteht mir Höher als die 
Befferung des Verbrechers. Aber ich möchte, daß fi) dem Mann (oder 
der Fran), der feine Tat gebüßt hat und ſich beffern möchte, eine helfende 
Hand böte. Jeder von uns, der fein eigenes Herz fennt, weiß, daß aud) 
er ftolpern kann, und follte gern bereit fein, dem Bruder oder der Schweiter, 
die geftrauchelt find, zu helfen. Wenn der Verbrecher jeine Strafe verbüßt 
hat und die redliche Abficht an den Tag legt, ein anftändiges, vechtichaffenes 
Leben zu führen, jo follte man ihm die Möglichkeit dazu bieten; man follte 
ihm helfen und ihn nicht Hindern. Und wenn er feinen guten Vorſatz 
durchführt, jollte man ihm die Achtung zollen, die fo oft Selbftachtung 
erzeugen hilft — dieſen foftbarften Befit. 
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Angewandter Idealismus. 

m Frühjahr 1889 wurde ic von Präfident Harrifon zum Mitglied der 
Zivildienftfommiffion ernannt. Ich Hatte mich feit fast fünf Jahren 

nicht ſonderlich im öffentlichen Leben betätigt, obwohl ich gewiſſe Arbeiten 
für die Partei verrichtet, Wahlreden gehalten und im Jahre 1886 erfolglos 
gegen den Demokraten Abraham S. Hewitt und den Unabhängigen Henry 
George für das Amt des Mayors von New York kandidiert hatte. 

Ic) gehörte der Zivildienjtlommiffion ſechs Jahre lang an: vier Jahre 
unter Präfident Harrifon und dann noch zwei Jahre unter Präfident Eleve- 
land. Beide Präfidenten haben mich ftetS mit der allergrößten Rückſicht 
behandelt. Zu meinen Kollegen gehörten unter andern auch der ehemalige 
Gouverneur von Südfarolina Hugh Thompfon und zu einer andern Zeit 
Sohn R. Proctor aus Kentudy. Beide waren Demokraten und hatten in 
der Konföderationsarmee gedient. Ic wurde mit beiden Männern eng 
befreundet, und wir haben bei jedem Kampf, den unfere Kommiſſion zu be— 
jtehen hatte, Schulter an Schulter gejtanden. 

Während meiner jechsjährigen Dienftzeit in der Kommiffion wurde 
das Verdienſtſyſtem* auf Koften des Beuteſyſtems derartig erweitert, daß 
die Anzahl von Ämtern, die es urſprünglich umfaßte, fih um ein Viel- 
faches erhöhte. Dieſe Vermehrung vollzog fid) gewöhnlid) durd Einführung 
von Prüfungen, die zur Bewerbung um AÄmter berechtigten; manchmal 
aber auch, wie bei den Marinewerften, durch ein Regiſtrierungsſyſtem. 
Das war ſchon an und für ſich ein gutes Werk. Aber noch wohltätiger 

* Die meiſten Beamtenſtellen wurden früher nach dem Beuteſyſtem beſetzt; wenn 
eine andere Partei zur Herrſchaft kam oder ein neuer Präſident gewählt worden war, er- 
hielten die Leute, die den Sieg hatten erringen helfen, zur Belohnung ein einträgliches 
Amt, obwohl fie vielleicht völlig unfähig waren, e8 auszuüben; dem Sieger gehörte eben 
die Beute. Die Zivildienftlommiffion hatte nun vor allem die Aufgabe, feftzuftellen, 
welche Amter eine befondere Vorbereitung erforderten; die Anwärter mußten Prüfungen 
ablegen, die ebenfalls von der Kommiffion vorgefchrieben wurden, Dadurch wurden dem 
Bentejyftem immer mehr Stellen entzogen und dem Verdienſtſyſtem zugeführt; die Ämter 
wurden nad) ‚Verdienſt“ vergeben. 
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war es, daß das Geſetz wirkffam und unverfälſcht durchgeführt wurde, wo 
es ſich anwenden ließ. Wie e8 bei der Einführung eines foldhen Syitems 
unvermeidlich ift, war e8 bei feiner erften Anwendung nur zum Zeil er- 
folgreih. Es fand 3. B. wohl auf die gewöhnlichen Angeftellten der 
großen Zoll- und Poftämter, nicht aber auf die Vorfteher diefer Ämter 
Anwendung. Viele der letteren waren jchlüpfrige Politiker, die moraliſch 
auf feiner hohen Stufe ftanden; fie waren felbft nad) dem Beuteſyſtem 
angejtellt worden und brannten nun darauf, das Verdienſtſyſtem auf 

direftem oder indireftem Wege zu Fall zu bringen und ihre eigenen poli- 
tiihen Schulden durch Unterbringung ihrer Helfer und Trabanten in den 
ihnen unterftellten Amtern zu bezahlen. Zuweilen gingen diefe Männer 
mit unverhohlener und ungejchminfter Brutalität vor. In der Pegel 
aber juchten fie das Gejeg mit Lift zu umgehen*. Die Zivildienftreformer 
dagegen waren meift in der praftichen Politif nicht vecht beiwandert und 
waren oft beinahe hilflos, wenn fie c8 mit erfahrenen, berufsmäßigen 
Politikern zu tun hatten. Infolgedeſſen merkte ich bald nad) meiner Be- 
rufung, daß es viele Dienftzweige gab, bei denen die Durchführung des 
Geſetzes nur leerer Schein war. Das war verhängnisvoll, denn es er— 
mutigte die Politiker dazu, überall Angriffe gegen das Gejeß zu vichten, 
während ſich der braven Leute das Gefühl bemächtigte, als ob es nicht der 
Mühe wert fei, das Gejeß zu verteidigen. Das erſte, was meine Kollegen 
und ich zu erreichen fuchten, war die ftrenge Durchführung der Geſetze, und 
das gelang uns nad) einigen erbitterten Kämpfen. Aber im Verlauf diefer 
Kämpfe waren wir natürlich genötigt, einflußreiche Politiker anzugreifen, 
von denen einige Kongrekmitglieder und andere Helfer und Gönner von 
Kongrefmitgliedern waren. Infolgedefjen jahen wir uns bald in eine Kette 
von Streitigfeiten mit hervorragenden Senatoren und Kongreßmitgliedern 
verwidelt. Es gab eine Anzahl Senatoren und Kongreßmitglieder — 
Männer wie H. E. Lodge aus Maſſachuſetts (erſt Kongreßmitglied und 
dann Senator); Senator Cuſhman K. Davis aus Minnejota; Senator 
Drville H. Platt aus Connecticut; Senator Codrell aus Miſſouri; den 
jpäteren Präfidenten MeKinley aus Ohio (damals im Kongreß) und Dargan 
aus Südfarolina (ebenfalls Kongreßmitglied) — denen das Beuteſyſtem ver: 
haft war, die bei jeder neuen Wendung energijch und wirkjam für die Reform 
eintraten, und ohne deren Hilfe die ganze Reform ficherlich gejcheitert wäre. 
Es waren aber aud) jehr viele andere Senatoren und Kongreginitglieder 
vorhanden, denen wieder die Neform und alles, was damit zufammenhing, 
und jeder, der für fie eintrat, verhaßt war; mandmal war dieſer Haß — 
um einen juriftiichen Ausdrud zu brauchen — pro causa, und mandmal 

* Gemeint ift das Zivildienftgefeß vom Jahre 1883, das eine Anzahl von Stellen 
bezeichnete, die geprüften Anwärtern vorbehalten bleiben jollten, und das außerdem die 
Zivildienftlommijfion ins Leben rief, die aus drei Mitgliedern beftand und den Präfidenten 

bei der NReformierung des Beamtenwejens unterftüten follte, 
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pevemtorisch: d. h. zuweilen fam die Kommiffion ihren tüchtigſten und 
nebenbei vielleicht auch verworfenften und firupellofeften Helfershelfern in 
die Quere, und ein andermal, wo das nicht der Fall war, hegte der Be- 
treffende trogdem eine angeborene Abneigung gegen alles, was darauf ab- 
zielte, die Regierung moralifch zu heben. Diefe Männer befämpften ung 
unausgejett, und meiftens wurden fie von einer gewifjen Anzahl von Be— 
amten, von Kabinettsmitgliedern abwärts, mehr oder minder offen unter- 
ftügt. Die betreffenden Senatoren und Kongreßmitglieder legten uns die 
verjchiedentlichften Hinderniffe in den Weg. Zumeilen jetten fie 5. B. 
Ausſchüſſe ein, die unfere Tätigkeit unterfuchen jollten, wie ich) mid) denn 
überhaupt während meiner öffentlichen Laufbahn jowohl im Amt wie außer 
Amt daran gewöhnt habe, das Erjcheinen vor Unterfuchungsfomitees als 
einen Zeil der gewöhnlichen Drdnung der Dinge zu betrachten. Zuweilen 
verjuchten fie auch, die für die Kommiffion ausgeworfenen Gelder zu be- 
ichneiden. 

Gelegentlich; übten wir aud einen Zwang auf dieje Feinde der Kom— 
miffion aus, indem wir zu dem einfachen Mittel griffen, in ihren Bezirken 
feine Prüfungen abzuhalten. Das führte immer zu verzweifelten Klagen 
jeitens ihrer Wähler, worauf wir erklärten, unfere Geldmittel feien leider 
bejchnitten worden, jo daß wir nicht in jedem Bezirk Prüfungen veran- 
italten fönnten, und natürlich könnten wir nicht gerade die Wahlbezirke 
derjenigen Kongreßmitglieder übergehen, die an die Neform und folglid) 
auch an die Prüfungen glaubten. Dann wendeten die Wähler ihre Auf- 
merkſamkeit jofort ihrem Vertreter im Kongreß zu, und das hatte zur 
Folge, daß wir jchließlich doch immer Geld genug erhielten, um unjere 
Arbeit verrichten zu fünnen. Im ganzen ftanden die hervorragenditen poli- 
tiichen Führer auf unjerer Seite. Wer an der Spite eines großen Reſſorts 
jteht, wird, wenn er ein tüchtiger Menjch ift, immer wünſchen, daß diejes 
Reſſort gut verwaltet wird, und jchon eine kurze praftiiche Erfahrung be- 
weist ihm, daß es nicht gut verwaltet werden kann, wenn er jeine Beförde- 
rungen nad) dem Willen beutegieriger Politiker vornehmen muß. Der 
Widerſtand äußerte ſich, wie bei faft jeder Reform, die ich unternommen 
habe, meift unter der Maske biffiger Verleumdung. Unjere Widerjacher 
fußten hauptſächlich auf der geradezu falfchen Darjtellung deſſen, was wir 
zu vollbringen trachteten, jowie auch unjerer Methoden, Handlungen und 
Perſönlichkeiten. Ich habe mehr als einen hitzigen Strauß mit den Ur- 
hebern und Gevattern dieſer falichen Darjtellungen ausgefochten, und fie 
haben mich damals lebhaft interejfiert. Jetzt aber würde e8 langweilig jein, 
wenn ich diefen Wuſt aufgedeckter Lügen einzeln durchgehen oder die niedrige 
Gefinnung und Bosheit einiger hochgejtellten Beamten bloßftellen wollte. 
Ein Lieblingsmittel im Kampf gegen uns beftand darin, daß man die 
Keform als „chineſiſch“ bezeichnete, weil die Chinejen ein unzulängliches 
Regierungsſyſtem teilweije auf der Theorie jchriftlicher Prüfungen aufgebaut 
hatten. Das war eine jehr einfache Schluffolgerung: „In China hatte 
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es jchriftliche Prüfungen gegeben; die Einführung jchriftliher Prüfungen 
wurde für die Vereinigten Staaten vorgejchlagen; deshalb war das vorge: 
ſchlagene Syſtem chineſiſch.“ Man hätte diefe Schlußfolgerung auch in anderer 
Meije anwenden fünnen. So haben die Chinefen 3. B. feit Sahrhunderten 
das Schießpulver benußt; Schießpulver wird für Springfieldihe Büchſen 
gebraucht; folglich find Springfieldjche Büchſen chineſiſch. Die eine Schluf- 
folgerung iſt genau jo logifch wie die andere. Es war unmöglich, auf 
jede Lüge über das Syftem zu antworten, aber es war möglich, gewiſſe 
Unwahrheiten zu widerlegen, zumal wenn fie aus dem Munde eines Sena- 
tors oder Kongrekmitgliedes kamen. In der Regel bejtanden diefe Unwahr- 
heiten in der Behauptung, wir hätten den Kandidaten alberne Fragen ge- 
jtellt. Gelegentlich wurde auch behauptet, daß wir Leute Bezirken zuwiejen, 
in denen fie nicht ihren Wohnfit hatten, was ganz einfach bedeutete, daß 
diefe Leute den tonangebenden Politifern der betreffenden Bezirke nicht be- 
fannt waren. 

Ein Gegner, mit dem wir einen ziemlich hitigen Strauß ausfochten, 
war ein republifanijches Kongregmitglied aus Ohio, Herr Grosvenor, einer 
der Führer im Haufe. Herr Grosvenor machte feinen Angriff im Kongreß 
und zählte unſere Sünden in einer mehr effeftvollen als wahrheitsgetreuen 
Weife auf. Damals war wieder ein Komitee dabei, unſere Tätigkeit zu 
unterfuchen, und als ich das nächjte Mal vor diefem Komitee erjchten, bat 
ih, daß Herr Grosvenor mir in der Situng gegenübergejtellt werden 
möchte. Herr Grosvenor ließ dieſe Herausforderung mehrere Wochen lang 
unbeachtet, bis befannt wurde, daß ic) im Begriff fer, nach meiner Rand) 
in Dafota abzureifen; da hielt er die Sache für ungefährlich und jchrieb 
mir einen Brief, in dem er den dringenden Wunſch ausjprach, vor dem 
Komitee mit mir zujammenzutreffen. Ich gab mein Billett fofort wieder 
zurüd, blieb da und traf ihn vor dem Komitee. Herr Grosvenor erwies 
ſich als Mann von beneidenswerter Gedächtnisihwäche, jo daß man ihn 
jhon in Verwirrung bringen fonnte, wenn ınan nur feine Behaup- 
tungen paarweije gegenüberftellte. Er hatte fich 3. B. zu der unvorfichtigen 
Bemerkung verleiten lajjen, daß er „die Aufhebung des Zivildienftgejetes 
nicht wünſche, und aud) nie eine dahingehende Äußerung getan habe’. Ich 
legte darauf folgenden Auszug aus einer feiner Reden vor: „Ich will 
nicht nur für die Streichung diefer Vorlage ftimmen, fondern für die Ab- 
jhaffung des ganzen Gejetzes. Hierauf erwiderte er nur, daß dieje beiden 
Äußerungen einander nicht widerfprähen. Dann hatte er behauptet, daß 
„Rufus P. Putnam, der betrügerifcherweije nad) Ohio, Bezirk Wafhington, 
überwiejen worden fei, niemals in Ohio im Bezirk Wafhington, noch in 
jeinem Wahlfreife, noch überhaupt feines Wiſſens im Staate Ohio gelebt 
habe”. Wir legten nun einen Brief vor, den er dank einer gütigen Vor— 
jehung jelbjt über Herrn Rufus P. Putnam gejchrieben Hatte, und in dent 
unter anderm jtand: „Herr Rufus P. Putnam ijt ein rechtmäßiger Einwohner 
meines Wahlbezivts und hat dort noch jet Verwandte. Erjt erflärte er, 
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daß er den Brief nicht gefchrieben habe; dann, er Habe vergejfen, daß er 

den Brief gejchrieben habe; und darauf, er jet vollſtändig hinter das Licht 
geführt worden, als er ihn gejchrieben habe. Er fagte: „Ich weiß von 

feinem einzigen Bewerber aus meinem Bezirk, der eine Anftellung im 

Zivildienft erhalten hat.’ Wir widerlegten ihn durch Nennung von acht 
Namen. Er überflog fie und jagte: „Ja, die acht Leute leben in meinem 
Bezirk, wie er jetzt zuſammengeſetzt iſt“, fügte aber Hinzu, an feinem Wahl- 
bezirk jei jo viel „Herumgemurkjt‘ worden, daß er nicht mehr zu jagen 
vermöge, wer darin wohne und wer nicht. Als ich mich zu weiteren Fragen 
anſchickte, bejchuldigte er mich eines Mangels an Humor, weil ich nicht 
begriffe, daß feine Behauptungen „ſcherzhaft gemeint‘ gewejen feien, und 
erffärte dann, daß „ein Mitglied des Kongrefjes bei einer Rede, die es im 
Haufe Halte, doch vielleicht eine etwas andere Stellung einnehme als ein 
Zeuge auf der Zeugenbank“ — ein offenes Zugeftändnis, daß er Gewiljen- 
haftigfeit in feinen Angaben nicht für erforderlich Halte, wenn er als Kon— 
greßmitglied rede. Schließlich erhob er fich würdevoll und gemeſſen und 
jagte, es fei fein „verfaffungsmäßiges Recht“, dag man ihn nicht an anderm 
Ort um defjentwillen zur Nechenfchaft ziehen dürfe, was er im Kongreß 
gefagt habe, worauf er es dem Höchlichjt belujtigten Komitee überließ, die 
Unterfuchungen ohne feine Hilfe fortzufegen. 

Ein ernterer Gegner war der Führer der Demofraten im Senat, 
Herr Gorman, Im einer Angriffsrede gegen die Kommiſſion ſchilderte 
Herr Gorman mit beweglichen Worten, wie ein Freund von ihm, „ein 
gejcheiter junger Mann aus Baltimore‘ und von feinem Pfarrer gut 
empfohlener Sonntagsjhüler, den Wunſch gehegt habe, Briefträger zu 
werden, und wie er fi) vor unferer Kommifjion zur Prüfung eingefunden 
habe. Nach Herrn Gormans Ausfage fragten wir ihn zuerſt, welches der 
nächjte Weg von Baltimore nach China fei, worauf der „geſcheite junge 
Mann‘ geantwortet habe, er hege nicht die Abficht nach China zu gehen, 
und habe daher die Route nicht ftudiert. Darauf, jagte Herr Gorman, 
hätten wir ihn nad den Dampferlinien von den Vereinigten Staaten nad) 
Europa gefragt, jeien dann zur Geologie übergegangen, hätten ihn in Chemie 
geprüft und ſchließlich durchfallen laffen. Herr Gorman jchien nicht zu 
wiffen, daß wir über unfere Prüfungen genau Buch führten. Ich jchrieb 
ihm jofort, daß ich alle unfere Prüfungsarbeiten forgfältig durchgefehen 
hätte und nicht imjtande gewejen fei, eine Frage aufzufinden, die aucd nur 
die entferntefte Ähnlichkeit mit den von ihm angegebenen gehabt habe, und 
daß ich ihm jehr dankbar fein würde, wenn er mir den Namen des „ge 
heiten jungen Mannes“, der ihn hinters Licht geführt habe, nennen wollte, 
Doch jener „‚gejcheite junge Mann‘ blieb andauernd namenlos. Des 
weiteren fragte ich bei Herrn Gorman an, ob er uns nicht wenigjteng das 
Datum der Prüfung angeben wolle, an der jein Gewährsmann angeblich 
teilgenommen hatte, wenn er feinen Namen auch nicht verraten wolle. 
Ich bot ihn fogar an, er möchte einen Bevollmächtigten ſchicken, der die 
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ganzen Akten durchjehen könnte; ich würde ihm in jeder Hinficht behilf- 
(ich fein, folhe Fragen zu entdeden. Aber der bisher nicht als empfind- 
jame Seele befannte Herr Gorman war fo entjett über den Gedanken, 
daß die Wahrheitsliebe des ‚‚gejcheiten jungen Mannes” in Frage geftellt 
wurde, daß er e8 nicht über fich gewinnen fonnte, überhaupt auf meinen 
Brief zu antworten. Ich jtellte deshalb öffentlich feit, daß nach derartigen 
Dingen nie gefragt worden fei. Herr Gorman brütete lange über dieje 
Erklärung; erjt in der nächften Sefjion erhob er fi, um fich darüber zu 
beflagen, daß er einen fehr „unverfchämten‘‘ Brief von mir erhalten habe 
(mein Brief beftand aus einigen höflichen Zeilen, worin ich ihm mitteilte, 
er könne fich, wenn er es wünſche, durch perjönliche Prüfung davon über- 
zeugen, daß jeine Angaben den Tatjachen nicht entſprächen). Des weiteren 
erflärte er, daß ich ihn „grauſam“ zur Rechenschaft gezogen hätte, weil 
er verjucht habe, ein von der Zivildienjtfommiffion begangenes „ſchweres 
Unrecht” wieder gutzumachen. Niemals hat aber Herr Gorman irgend- 
einen Anhalt für das Vorhandenfein jenes Kindes jeiner Phantafie, des 
„geicheiten jungen Mannes aus Baltimore‘, beigebradt. 

Diejer Vorfall ift Hauptfächlich deshalb von Wichtigkeit, weil er ein 
helles Licht auf die geiftige DVerfaffung des Mannes wirft, der damals 
einer von den zwei oder drei einflußreichften Führern der demofratifchen 
Partei war. Herr Gorman hatte für Herrn Cleveland die demofratifche 

Wahlfampagne geleitet und war im Kongreß das Haupt dev Demokraten. 
Es war höchft merkwürdig, daß er fo unbejonnen fein konnte, Behauptungen 
aufzuftellen, die jeder tatfächlichen Begründung entbehrten und von denen 
er hätte wifjen müjfen, daß ich fie nicht unmwiderlegt hingehen Lafjen würde. 
Damals, wie noch heute, waren die gewöhnlichen Zeitungen in New York 
und anderswo ebenfo leichtfinnig in ihren faljchen Angaben über Männer 
und Maßnahmen des öffentlichen Lebens; aber für einen Mann in Herrn 
Gormans verantwortlicher Führerftellung erſchien eine ſolche Handlungs- 
weile als faum der Mühe wert. Indeſſen fonnte ınan Herrn Gorman 
wenigftens nicht nachjagen, daß er verjucht hätte, den guten Auf eines 
Mannes durch Fälfchlihe Behauptungen zu untergraben. Es wäre zu 
wünſchen, daß alle Schriftfteller und Redner fi) immer der Bemerkung 
Puddin'head Wilſons erinnerten, daß e8 zwar neunhundertundneunund- 
neunzig Arten von Unwahrheit gebe, daß aber die einzige Art, die in der 
Bibel ausdrüclich verurteilt werde, ebenjo wie Mord, Diebjtahl und Ehe: 
bruch, darin beftehe, daß man falſch Zeugnis ablegt gegen feinen Nächften. 

Einer der häflichjten Züge des alten Beuteſyſtems war die erbarmungs- 
(oje Graufamfeit und Roheit, die e8 fo oft in der Behandlung treuer 
Diener ihres Staates — die jedoch feinen politiihen Einfluß befaßen — 
in die Ericheinung treten lief. Das Leben ift ſchon an und für fi) hart 
und graufam genug; das gilt vom Stantsdienjt ebenjo gut wie vom 
Privatdienft. Alle Günftlingswirtichaft, alle Noheit, Gemeinheit und Bos— 
heit abzutun, wird unter feinem Syftem möglich fein, aber wir können 
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doch wenigftens verfuchen, das Hervortreten diefer Eigenschaften auf ein 
Mindeſtmaß zu bejchränfen. In Wafhington ijt mir einmal ein Fall vor- 
gefommen, der mein Tebhaftejtes Mitgefühl erwecte. Unter einer Ber- 
waltung, die derjenigen, mit der ich zu tun hatte, vorausging, war eine 
Dame aus einem öffentlichen Amt vertrieben worden. Sie fam zu mir, 
um zu fragen, ob ic) fie wieder einjegen Fünnte. (Das war unmöglich, 
aber mit einiger Mühe jetste ich es durch, dag man fie in ein etwas 
niedrigeres Amt einfegte, und auch dies gelang mir nur durch meinen Appelt 
an das Mitgefühl eines Beamten.) Sie war jo blaß und abgehärmt, daß fie 
mein Mitleid erregte und ich Erfundigungen über fie einzog. Sie war 
eine arme alleinftehende Witwe mit zwei Kindern, und fie und ihre Kinder 
litten geradezu Mangel. Cie vermochte die beiden Kinder faum anjtändig 
zu leiden und ihnen nicht die Nahrung zu verichaffen, die für heran- 
wachſende Kinder erforderlih ift. Drei Jahre zuvor war fie in einem 
Reſſort in Wafhington angeftellt gewejen und hatte ihre Obliegenheiten bei 
einem Gehalt von 800 Dollars getreulich erfüllt. Diefe Summe reichte 
gerade hin, damit fie für ihre Kinder und für fich ſelbſt Nahrung, Kleidung 
und Wohnung bejchaffte. Eines Tages ließ ihr Bureauchef fie fommen 
und teilte ihr mit, daß er bedauere, fie entlaffen zu müſſen. Voller 
Screden fragte fie ihn nad) dem Grund; fie glaube, fie habe ihre Arbeit 
immer zu jeiner Zufriedenheit verrichtet. Das gab er zu und jagte, er 
wollte nur, er fünnte fie behalten; er würde es tun, wenn es ihm möglich 
wäre, aber das fei leider nicht der Fall, denn ein Senator (dejjen Namen 
er nannte), ein jehr einflußreiches Mitglied des Senats, habe ihre Stellung 
für einen Freund gefordert. Die Frau entgegnete dem Bureaudef, daß 
er fie dadurd dem Hungertod preisgebe; fie habe feit dreizehn oder vier- 
zehn Jahren im Staatsdienft gejtanden und jede Verbindung mit ihren 
Verwandten in ihrem Heimatjtaat verloren, jo daß Entlafjung für fie 
und ihre Kinder gleichbedeutend jei mit volljtändiger Armut. Darauf er- 
widerte der Chef, der ein gutes Herz hatte, er wolle fie nicht entlajjen, 
und hieß fie wieder an ihre Arbeit gehen. Doc drei Wochen fjpäter ließ 
er fie wieder fommen, um ihr zu jagen, wie unausjprechlich leid es ihm 
tue, aber die Sache lafje fi nun einmal nicht vermeiden. Der Senator 
war perjönlich erſchienen, um zu fragen, weshalb der Wechjel noch nicht 
vorgenommen worden jei, und hatte dem Chef gejagt, er jelbjt würde ent— 
lajjen werden, wenn er feinen Wunſch nicht erfülle. Der Senator war 
ein höchſt einflußreiher Mann. Seine Wünſche mußten berücjichtigt 
werden, und die Frau mußte gehen. So ging fie denn und wurde weg— 
gejagt, um mit ihren Kindern zu leiden und Hungers zu fterben oder doc 
im beiten Falle ein Hungerdafein zu führen. Ic) tadle nicht den Bureau- 
chef, dem das, was er tat, verhaßt war, wenn ihm auch der Mut fehlte, 
nein zu jagen; ic fann nicht einmal den Senator bejonders tadeln, der 
nit wußte, weld ein Unglück er anrichtete, und der durch langjährige 
Übung im Beuteſyſtem abgehärtet worden war. Aber diejes Syitem, ein 

Roofevelt, Aus meinem Leben, 8 
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Syſtem, das ſolche Taten gejtattet und —— iſt ein Syſtem der Un— 

gerechtigkeit und Roheit. 
Wer es gewöhnt iſt, ſich mit praktiſcher Politik zu befaſſen, wird nur 

ſchwer ernſt bleiben können, wenn er die gegen die Zivildienſtreform vor— 

gebrachten Gründe anhört oder lieſt. Einer derſelben, beſonders beliebt 

bei den Männern der „Maſchine“, appelliert hinſichtlich der Beſetzung 

untergeordneter Ämter an die „Anhänglichkeit an die Partei!“ 

Ja, dieſe Männer der „Maſchine“ ſorgen immer und immer wieder 

ebenſogut für die Anhänger der entgegengeſetzten Partei, wie für die ihrer 
eigenen. In der Unterwelt der Politik ſind manchmal die Bande die 
engſten, die die Berufspolitiker entgegengeſetzter Parteien miteinander ver— 
fnüpfen. Ein Freund von mir im New Yorker Repräſentantenhauſe — der 
Held jener Alpha und Omega-Geſchichte — fagte einmal zu mir: „Wenn 
Sie etwas länger im öffentlichen Leben gejtanden haben, Herr Rooſevelt, 
werden Sie begreifen, daß es in der Politik feine Politik gibt.“ In der 
Politik, die er meinte, konnte diefe Bemerkung buchjtäblic, aufgefaßt werden. 

Ein weiteres Beifpiel für die Wahrheit diefer Tatfache lieferte mir 
etwa um diejelbe Zeit ein mir befannter Tammany- Mann namens 
Coftigan, der auf feine Art ein ganz guter Kerl war. Ich hatte mit ihm 
über einen Kampf in einem der untern Stadtbezirke von New PYork 
gefprochen, einem demokratiſchen Bezirt, wo die republifanifche Partei in 
hoffnungslofer Minderheit und überdies nod) in die Sonderparteien der 
Unentwegten und Halbblüter gejpalten war. Es war in mehr als einer 
Beziehung ein intereffanter Kampf gewejen. Die vepublifanifche Partei 
hatte 3. B. bei der allgemeinen Wahl ungefähr fünfhundertundfünfzig Stimmen 

abgegeben, während die beiden Sonderparteien bei der Urwahl im ganzen 

fiebenhundertundfünfundzwanzig Stimmen abgegeben hatten. Die Summe 
der Zeile war aljo beträchtlid,) größer als das Ganze. Auch wegen anderer 
feiner Einzelheiten war diefe Wahl recht merfwürdig gewejen. Der Saal, 
in welchem die Urwahl ftattfand, war von den Unentwegten einem gewiljen- 
haften Herrn abgemietet worden. An diejen wandten ſich auch die Halb- 
blüter und fragten an, ob fie ihren Gegnern den Saal nicht wegmieten 
fönnten, wobei fie fic) erboten, ihm im voraus eine erhebliche Summe zu 
zahlen. Der gewifjenhafte Herr erwiderte, daß fein Wort fo viel gelte wie 
feine Unterfchrift, daß er feinen Saal an die Unentwegten vermietet habe, 
und daß es dabei bleiben müjje. Er jetste jedoch Hinzu, er fei bereit, den 
Hausflur an die Halbblüter zu vermieten, wenn fie ihm die Summe zahlen 
wollten, die fie geboten hatten. Der Handel wurde abgejchloffen, und die 
Begegnung zwijchen den feindlichen Parteien nahm einen recht Iebhaften 
Charakter an, als die Männer, die den Hausflur gemietet hatten, denen, 
die den Saal gemietet hatten, den Zutritt zu verwehren juchten. Da mein 
Freund Coſtigan gut über die Einzelheiten des Kampfes Beſcheid zu wiſſen 

ſchien, bat ich ihn, mir Näheres darüber mitzuteilen. Er lächelte gutmütig, 
als ich darüber erſtaunt war, daß mehr Stimmen abgegeben worden waren 
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als Parteimitglieder im ganzen Bezirk vorhanden waren. „Herr Coftigan,“ 
fagte ih, „Sie feinen ziemlich viel davon zu wiffen. Wie ift das ge- 
fommen?“ Darauf erwiderte er: „Kommen Sie, Herr NRoojevelt; Sie 
müſſen willen, daß es diejelbe Bande ift, die in allen Urwahlen ihre 
Stimmen abgibt.‘ 

Das möge genügen, um ein Bild von dem Widerftand gegen die 
Reform zu geben. Übrigens war aud eine ehrliche und wenigftens zum 
Zeil berechtigte Oppofition gegen verjchiedene Methoden der Zivildienit- 
teformer und gegen manche Reformer jelbft vorhanden. Das beliebtejte 
Lojungswort der Neformgegner war, daß das von uns zur Einführung 
empfohlene Syſtem nur eine Beamtenbureaufratie heranzüchte, und daß die 
Neformer Pharifäer feien. Keine diefer Behauptungen war wahr, aber 
jede enthielt ein Körnchen Wahrheit. 

Wenn Menjchen nicht durch Eluge oder unfluge, vedliche oder unred- 
(iche Günftlingswirtichaft zu Amtern gelangen folfen, müffen fie auf irgend- 
eine automatische Weije angeftellt werden, und das bedeutet im allgemeinen: 
auf Grund von Prüfungen. Die einfahfte Art von Prüfung ift eine 
ſchriftliche. Dieſe ift für gewifje Klaffen durchaus angebradt, z. B. für 
Suriften, Stenographen, Maſchinenſchreiber, Sefretäre, Mathematiker und 
Alfiftenten in einem aſtronomiſchen Dbfervatorium. Für Zimmerleute, 
Geheimpoliziften und berittene Viehaufjeher am Rio Grande ift fie dagegen 
durchaus ungeeignet — ich führe nur drei Berufsarten an, Hinfichtlich 
derer ic, einen Kampf mit wohlmeinenden Bureaufraten ausfechten mußte, 
um fie zu verhindern, aud für diefe Art von Ämtern auf fcriftlichen 
Prüfungen zu bejtehen. Es würde ſehr wohl möglich fein, berittene Vieh- 
aufjeher zu prüfen, indem man fie Proben im Leſen von Brandzeichen, 
im Scießen mit Revolver und Büchje, im Reiten bösartiger Pferde und 
im Einfangen und Niederwerfen von Stieren ablegen ließe. Ich tat mein 
möglichjtes, um ſolche Prüfungen einzuführen, aber mein Vorjchlag war 
von der Art, die den bureaufratiichen Geift mit Entjegen erfüllt, und es ift 
mir nicht gelungen, ihn zur Ausführung zu bringen. 

Die Hauptjahe — und zugleich der Punkt, der von übereifrigen 
Zivildienftreformern am häufigiten vergefien wird — war, daß man immer 
im Gedächtnis behielt, daß die jchematijche Prüfung nur ein Mittel zum 
Zwed war. Sie zeitigte nicht immer ideale Ergebnifje; aber als Norm 
war fie immerhin befjer als ein Anjtellungsiyftem aus Beuterüdjichten. 
Manchmal bewährte fie fi) fogar fehr, und bei den meilten großen 
Negierungsämtern zeitigte fie nicht nur zufriedenftellende Ergebnifje, jondern 
ftellte das einzige Syſtem dar, durd) welches gute Ergebnijje erzielt werden 
konnten. Als ich Polizeikommiſſar war, ftellten wir z. B. einmal gleich— 
zeitig etwa zweitaufend Bolizijten an. Natürlich war es den Kommifjaren 

vollftändig unmöglich, die ſechs- bis achttauſend Bewerber alle perſönlich 
zu prüfen. Sie mußten aljo entweder auf Grund von Empfehlungen 
Unbeteiligter, oder auf Grund einer jchriftlichen Konkurrenzprüfung ange 

8* 
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ftelft werden. Die lettere Methode — die wir denn auch wählten — 
war bei weitem vorzuziehen. Wir veranftalteten alſo eine ftrenge phyſiſche 
und moraliiche Prüfung, und dann wurden alle, die fie bejtanden hatten, 

einem jchriftlihen Eramen unterworfen, bei dem nur die Kenntniffe einer 
guten Volksſchulbildung verlangt wurden — aljo nur eine Probe gewöhn- 
licher Intelligenz und einfacher geiftiger Schulung. Es kam vor, daß ein 
Dann, der einen guten Boliziften abgegeben hätte, durchfiel, und auch, 
daß einer, der ſich fpäter als fchlechter Beamter erwies, die Prüfung be- 
ftand; aber in der Regel ftanden diejenigen, die imftande waren, die 
Fragen zu beantworten, entſchieden höher als die, die es nicht vermochten. 
Manche Antworten gaben einen jehr guten Begriff von der Intelligenz 
derjenigen, denen die Fragen vorgelegt worden waren. Bei einer unjerer 
Prüfungen wurde 3.9. die Nennung von fünf neuengliichen Staaten ver: 
langt. Ein Prüfling, der wohl ein Ausländer war, antwortete: „Eng: 
land, Irland, Schottland, Wales und Cork.“ Sein Nachbar, der ihm 

wahricheinlid; über die Schulter gegucdt Hatte, aber für Nordirland ein- 
genommen war, gab diejelbe Antwort, erſetzte Cork jedoch durch Belfaft. 
Die Frage nad) irgendwelchen Angaben über das Leben Abraham Lincolns 
förderte unter andern überrajchenden Einzelheiten auch die Tatjache zutage, 
daß viele Bewerber ihn für einen General aus dem Bürgerkrieg hielten 
und mehrere für den Präfidenten der Konföderationsjtaaten, daß ferner 
drei der Anficht waren, er ſei von Sefferfon Davis ermordet worden, 
einer von Thomas Jefferſon, einer von Garficld, mehrere von Guiteau, 
und einer von Ballington Booth. Dieſe Iette Angabe ging wohl aus der 
Erinnerung hervor, daß er von einem Mann namens Booth erjcofjen 
worden war, worauf der Bewerber den Bornamen hinzugefügt hatte, der 
ihm in Verbindung mit dem Namen Booth am geläufigften war. Bei 
der Trage nad fünf von den Staaten, die fi) im Jahre 1861 von der 
Union losjagten, wurden in den Antworten fajt jümtliche Staaten der 
Union genannt. Es war zur Zeit der Silberunruhen im Wejten, und 
infolgedejjen jpielten die Nody-Mountain-Staaten eine bejonders große 
Rolle in diefen Antworten. Einige der Leute glaubten, Chicago liege am 
Stillen Ozean. Andere jchwankten in ihrer Antwort auf die Frage, wer 
das Dberhaupt der Vereinigten Staaten fei, zwifchen mir und dem Kriminal- 
richter Goff; ein ftrahlendes Genie ſprach dieſe Stellung aus unerfindlichen 
Gründen der New Horker Feuerwehr zu. Nun waren manche der Leute, 
die jolche verkehrten Antworten gaben, natürlich” durchaus geeignet, gute 
Polizijten abzugeben; aber man muß doch annehmen, daß im allgemeinen 
der Kandidat, der einigermaßen über Regierung, Geographie und Gejchichte 
jeines VBaterlandes Beſcheid weiß, bejjer zum Boliziften geeignet ift — 
was die Intelligenz anbetrifft — als derjenige, der nichts davon weiß. 

Deshalb bin ich nad) reicher Erfahrung zu der Überzeugung gelangt, 
daß es bei fehr großen Klafjen von Staatsbeamten bei weiten am bejten 
ift, die betreffenden Leute auf Grund jchriftlicher Prüfungen für die An— 
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ſtellung auszuwählen. Als aber die Mehrzahl meiner Neformfreunde auch 
für die Beförderung jchriftlihe Prüfungen in Vorſchlag braten, fagte ich 
mich gänzlich von ihnen los. Ich habe in der Polizeiverwaltung erfahren, 
daß diefe Prüfungen ein ernjtes Hindernis bilden, wenn man die bejten 
Leute befördert fehen will, und habe niemals gefunden, daß fie irgendwie 
von Nuten waren. Bor der Ernennung eine® Beamten ift eine folche 
Prüfung nötig, weil der Verwaltungschef oder der demmächjtige Vorgejetste 
des Kandidaten diefen unmöglich fennen, noch feine Fähigkeiten auf die 
Probe jtellen fann. Iſt der Mann aber einmal angejtellt, jo läßt ſich 
feine Fähigfeit am beften durch lange Erfahrung beurteilen, während man 
ihn tatjächlich bei der Arbeit fieht. Seine Beförderung jollte daher aus- 
ichließlid) von der Meinung abhängen, die feine Vorgeſetzten ſich über ihn 
gebildet haben. 

Nachdem ic die Einwendungen gegen das Prüfungsfyiten beleuchtet 
habe, gehe ich zu den Einwendungen gegen die Männer über, die diefer 
Reform das Wort redeten. Im der Regel waren dies hochherzige und un- 
eigennüßige Leute. Bei einigen, wie 3. B. bei den Führern des Reform— 
bundes von Maryland und von Indiana, den Herren Bonaparte und Roje, 
Foulke und Swift, gejellten fich noch gejunder Menjchenverftand und praf- 
tiſche Tüchtigfeit zur Hochherzigfeit. Aber in New York, Philadelphia und 
Boston Haftete wirklich jehr vielen der Führer in der Zivildienft-Reform- 
bewegung eine gewijje geiftige und moralifche Seichtheit an, und dieje 
Eigenschaft war es, die fie Fraftvollen und urwüchfigen Männern vom 
Schlage meines Freundes Joe Murray fo überaus zuwider machte — wie 
ih ſchon ſagte, fand diefer, daß meine Verbindung mit der Zivildienit- 
reform den einzigen Makel an einer ſonſt tadellofen Laufbahn im öffent- 
lichen Leben bildete. Die Zivildienjt-Reformbewegung ging von oben nad) 
unten vor fi, und diejenigen, die fie leiteten, waren nicht alle Männer, 

die die Lebens- und Denkweiſe ihrer Durdichnittsmitbürger jonderlich gut 
fannten und verjtanden. Es waren nicht Männer, die felbft gern Brief- 
träger oder Schreiber oder Poliziften werden oder ihren Freunden zu foldhen 
Stellungen verhelfen wollten. Da für fie ſelbſt in diefer Hinficht feine 
Verſuchung vorlag, waren fie eifrig darauf bedacht, andere Leute daran zu 
verhindern, jolche Anftellungen als Lohn für geleiftete politiihe Dienfte zu 
erhalten. Darin hatten fie ganz recht. Es würde unmöglich fein, eine 
große Behörde anders zu leiten als unter ftrenger Durchführung der Grund- 
jäte der Zivildienftreform, und das Syſtem follte im Dienft unferer Regie- 
rung überall viel allgemeinere Verbreitung finden, als es jett der Fall ift. 

Aber es gibt andere und nod wichtigere Reformen als dieje. Allzu- 
viele Zivildienjtreformer erwiefen fich, wenn es zur Probe kam, als lau 
und gleichgültig oder geradezu feindlich gegen Reformen, die in fozialer und 
industrieller Hinfiht von tiefer und weittragender Bedeutung waren. Viele 
von ihnen ſtanden jeder Bewegung zur Verbefjerung der Arbeitd- und 
Lebensverhäftnifje ſchwer arbeitender Männer und Frauen zum mindejten 
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fühl gegenüber und verhielten fich geradezu feindlich gegen jede Bewegung, 
die auf die Machtbeſchränkung großer Korporationsmagnaten hinzielte und 
die Gejchäftigkeit der fie beratenden Rechtsanwälte in nützliche anftatt in 
ſchädliche Kanäle leitete. 

Die meiften Zeitungen, die fi) als Hauptverfechter der Zivildienjt- 
reform und als die erhabenften Vertreter der Bürgertugend betrachteten, 
dem Durdfchnittsbürger mißtrauten und vor der „Grobheit“ berufsmäßiger 
Politifer zurückſchauderten, fröhnten dejfenungeachtet weit verächtlicheren, 
wenn auch nicht jo augenfälligen Laftern als die Leute, die fie an den 
Pranger ftellten und verhöhnten. Ihre Redakteure waren Männer von 
feiner Bildung, die fich mit Vorliebe der Stichelei, niedriger Verleumdung 
und der unedlen Verehrung alles deſſen hingaben, was mit Neichtum und 
dem äußerlichen Anschein konventioneller Wohlanftändigfeit umfleidet war. 
Es waren feine kraftvollen, ftarfen Männer: fie fühlten ſich in Gejellfchaft 
rauher, Fräftiger Naturen nicht wohl und bejaßen oft eine gewijje körper— 
liche Schüdhternheit. Sie rächten fi) an fich felbft für das unbehagliche 
Bewußtjein ihrer eigenen Mängel, indem fie in Elöfterlicher — oder viel: 
mehr weich gepoljterter — Zurücgezogenheit lebten und über alle Höhnten 
und logen, die die Urſache dazu waren, daß fte ſich unbehaglid fühlten. 
Zuweilen waren dies fchlechte Menjchen, die durch Schauftellung roher und 
abjtogender Yajter bei ihnen Unbehagen hervorriefen; manchmal aber waren 
es charaftervolle Männer, die die Ideale des Mutes und der Nächftenliebe 
hochhielten, verächtlich auf die Fehler übermäßig reicher Leute herabjahen 
und gegen diefe wie gegen das jchlaffe, bequeme Leben derer zu Felde zogen, 
deren Gefichtsfreis durd eine wohlbehütete und furchtſame Wohlanftändig- 
feit bejchränft if. Wenn diefe von folhen Männern gegründeten und 
redigierten Zeitungen auc frei waren von der widerwärtigen Gemeinheit 
der gelben Prefje, jo waren fie dem Einfluß privilegierter Interefjen gegen- 
über doc nicht unempfindlich und haßten echte Männlichkeit fat oder ganz 
jo wie das ungeſchminkte Laſter — jedenfalls weit mehr als die typiſchen 
Mängel, die dem Reichtum und der Überfultur anhaften. Sie billigten 
die Zivildienftreform, fie billigten den gejeglihen Schutz des Urheberrechts 
und die Aufhebung der Zölle auf Werfe der Kunft; fie unterftügten alle 
geeigneten (und noch weit mehr alle ungeeigneten) Bewegungen zugunjten 
des internationalen Friedens und der Sciedsgerichte: mit einem Wort, 
fie begünjtigten alle guten und viele ſchwächlichen Maßnahmen, folange 
fie nicht einem fozialen Unrecht energifch zu Leibe gingen oder Anforde- 
rungen an die männliche Kraft des Volkes und des einzelnen ftellten. 
Jedem Verſuch, das Heer oder die Flotte auszubauen, widerjegten fie fich 
oder unterjtügten ihn doc nur jehr lau, denn in bezug auf nationale Ehre 
waren fie nicht jehr empfindlih. Ganz befonders aber widerftrebten fie 
jedem, ſei e8 noch jo vernünftigen nicht jaft- und kraftloſen Verſuch, unfer 
foziales und volfswirtichaftliches Syftem jo umzugejtalten, daß das Ideal 
der Gerechtigkeit gegen alle an die Stelle freundlicher Wohltätigfeit der 
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wenigen vom Glück Begünftigten gegen die möglicherweife danfbaren Wenigen 
getreten wäre. 

Einige der Vorfämpfer der Zivildienftreform haben auch in dem Kampf 
für jene andern, noch notwendigeren Reformen in der vorderjten Reihe 
geftanden. Aber viele von ihnen zogen fi) jofort aus der Schlacht zurüd, 
die um Necht und Anftand tobte, wenn diefe nicht etwa die Geftalt eines 
Kampfes gegen die Heinliche Beutefucht unbedeutender Machthaber und 
Politifer annahm — eine durchaus notwendige Schlacht, wie ich hervor- 
heben möchte —, fondern zu einem Kampf gegen die große, ftarf ver- 
ihanzte Macht des Privilegiums ausartete, einem Kampf zur Erlangung 
gejetzlicher Gerechtigkeit für gewöhnliche Männer und Frauen, die man grau— 
james Unrecht leiden ließ, weil die Gejete fie entweder nicht genügend 
jchütten oder fo verdreht wurden, daß fie ihren Zweck verfehlten und ein 
Werkzeug mehr zu ihrer Unterdrüdung abgaben. 

Der in großen Städten befonders häufige Typus des politiichen Macht- 
habers hat viel Gutes, denn er erfüllt für die Bevölkerung feines Bezirks 
in vauher aber zuverläffiger Weife die Pflichten eines Vaters und Be— 
Ihügers. Er benutt feinen Einfluß, um den jungen Leuten, die fie brauchen, 
Arbeit zu verschaffen. Er tritt vor den Gerichtshof, um einem leichtfinnigen 
jungen Burjchen aus der Klemme zu helfen. Er unterſtützt die notleidende 
Witwe oder den erfranften oder aus irgendeinem Grunde arbeitslofen 
Familienvater mit Geld oder Kredit. Er veranftaltet Schmaufereien mit 
gebadenen Mufcheln, Filcheffen und Picknicks und wird von den Arbeiter- 
führern feines Bezirks um Nat gefragt, wenn ein Sinfen der Löhne droht. 
Manchen feiner Wähler erweift er pafjende Gefälligfeiten und andern un— 
pajjende, aber menſchliche Beziehungen unterhält er zu allen. Er fann ein 
ganz jchlechter und völlig forrupter Menfch fein, ein Mann, der feinen 
Wählern durch feine Erprefjungen und durch die Förderung, die er dem 
Lafter angedeihen läßt, jchweren Schaden zufügt. Aber diefe Wähler find 
der Mehrzahl nad! Männer und Frauen, die hart mit der Armut ringen, 
und für die der Kampf ums Dafein etwas jehr Befanntes und Greifbares 
ift. Sie würden eine mafelloje und redliche Negierung vorzichen, wenn 
diefe mafellofe und vedliche Regierung von menſchlichem Mitgefühl und 
menfchlihem VBerftändnis begleitet wäre. Aber ein Appell zugunften der 
abitraften Tugend, ein Appell, der von braven Leuten ausgeht, die in Wirk- 
(ichfeit nichts von ihren Bedürfniffen verftehen, verhallt oft ganz ungehört, 
wenn der „Boß“ auf der andern Seite fteht, diefer Freund und Wohl: 
täter, der fich vielleicht in Dingen, die fie faum etwas angehen, fehr viel 
hat zujchulden kommen lafjen, der aber nicht nur um zufünftiger Wohltaten 
willen an fie appelliert, fondern im Namen der Dankbarkeit und Anhäng- 
lichkeit, und vor allem im Namen des Verftändniffes und gemeinfamer 
Intereſſen. Sie empfinden für ihn etwas wie die Treue der Stammes- 
genofjen zu ihrem Oberhaupt: feine und ihre Beziehungen fünnen in der 
Hauptjache von der Art fein, wie fie unter primitiven, moraliſch nocd im 
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Stammesverband lebenden Menfchen recht und angemefjen find. Ein er- 
folgreicher Kampf gegen diefen Typ von Lafterhaftem Parteiführer und 
gegen die lajterhafte Politik, die ihn hervorbringt, fann nur von Männern 
geführt werden, die den Leuten, mit denen und für die fie arbeiten müſſen, 
ein echtes Mitgefühl und wahres Verſtändnis entgegenbringen, und die fi) 
in praftifcher Weiſe um ihr joziales und induftrielles Wohlergehen bemühen. 

Es gibt Gemeinden armer Leute, deren Leben hart ift, wo der „Boß“, 
fall8 er im Grunde ein ehrlicher Mann ift, einem wirklichen Bedürfnis 
entjpricht, das fonft nicht befriedigt werden fünnte, wenn er auch für vor- 
gejchrittenere Gemeinden ungeeignet fein kann. Es kann unfere Pflicht 
fein, diefen Mann wegen feiner Beichränftheit in allen andern als rein 
Iofalen Dingen zu befämpfen; aber es kann auch unfere Pflicht fein, ihm 
troß jener Beichränftheit für feine Nüglichfeit und Ehrlichkeit Anerkennung 

zu zollen. 
AndererjeitS kann jogar der wirklich jchlechte Parteiführer, wie der 

wirklich ſchlechte Gefchäftsmann, in gewiffer Hinficht tüchtig fein und 
Gutes leiften. Es fann für einen patriotifchen Staatsdiener die höchſte 
Pflicht fein, auf dem betreffenden Gebiet mit dem großen Barteiführer 
oder großen Gejchäftsmann zujammen zu arbeiten, ſich jedoch zu weigern, 
es auch auf andern zu tun. Ebenſo gibt e8 viele Leute, die ſich Reformer 
nennen und deren Betragen als Beftätigung für Tom Needs bittere Be— 
merfung dienen fann, daß Dr. Johnſon, als er den Patriotismus als das 
letzte Rettungsmittel des Schurfen definierte, nur nicht gewußt habe, welche 
unendlichen Möglichkeiten das Wort „Reform“ in fic ſchließe. Und do 
ift es unfere Pflicht, für die von diefen Männern befürworteten Reformen 
zu fämpfen, ohne Nücjicht auf das jchlechte Verhalten der Männer in 
anderer Beziehung. Ic habe in meinem Leben viele große Gejchäftsleute 
und viele allmächtige Parteiführer kennen gelernt, die oft oder fogar im 
allgemeinen Böfes taten, aber gelegentlich und in bejtimmten Dingen recht 
hatten. Ich bin ohne Zögern gegen diefe Männer aufgetreten, wenn fie 
im Unrecht waren, und wenn fie andererjeits denfelben Weg gingen wie id), 
jo habe ich mic darüber gefreut. Ihre Hilfe zurücdzuweijen, wenn fie im 
Recht waren und für gute Zwede und das Wohl des Volkes wirkten — 
aus welchen Beweggründen e8 auch gejchehen mochte —, würde kindiſch und 
überdies dem Volk gegenüber gewifjenlos gewejen jein. Ic war verpflichtet, 
zu jedem zu halten, folange er im Recht war, und ihm zu widerjtehen, 
wenn er Unrecht Hatte, und das habe ich ſowohl einzelnen Perfönlichfeiten 
wie Gruppen von Männern gegenüber zu tun verjucht. Schlägt ein Ge- 
Ihäftsinann, Arbeiterführer, Politifer oder Reformer den rechten Weg ein, 
jo unterftüge ich ihn; geht er fehl, jo verlaffe ich ihn. ALS Herr Lorimer 
den Krieg für die Befreiung Kubas empfahl, unterjtüßte ich ihn; als er 
durch unlautere Mittel Senator wurde, trat ich ihm entgegen. Die Grund- 
jäge oder Methoden, die von den Sozialijten vertreten werden, und die 
nad) meiner Meinung im Intereſſe des Volkes Liegen, unterftüge ich; 
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denen, die meiner Anficht nad nicht im Intereffe des Volkes find, wider- 
fee ich mid. Wenn jemand Böfes getan hat, fich aber beffert und für 
Anftand und NRechtichaffenheit eintritt, und wenn dieſe Sinnesänderung, 
foviel ich fehen kann, echt ift und fein Verhalten aufrichtig, jo komme 
ih ihm freudig entgegen und arbeite mit ihm, wie mit meinesgleichen. 
Nah dem Bürgerkriege ſchoß das Bekenntnis zum reinen Materialismus 
ſowohl in der amerifanischen Politif wie im amerifanischen Gejchäftsleben 
dreißig Jahre lang üppig in Grün und Blüten, und viele, viele waderen 
Männer taten damals, der allgemein im Handel und in der Politik 
herrichenden Moral entjprechend, Dinge, für die fie Tadel und ftrenge 
Mißbilligung verdienen. Wenn fie fi jett aber aufrichtig ändern und 
nad bejjern Dingen tracdhten, iſt es unflug und ungerecht, ihnen die 
Kameradichaft zu verfagen. So lange jie Böjes tun, jchlage man fie mit 
dem Schwert des Herrn und Gideons! Wenn fie fich beſſern und ihre 
Ehrlichkeit durch ihre Werke beweijen, jo gedenfe man der Worte Hejefiels: 
„Wo ſich aber der Gottlofe befehret von allen feinen Sünden, die er getan 
hat, und hält alle meine Rechte und tut recht und wohl, fo foll er leben 
und nicht fterben. Es foll aller feiner Übertretung, fo er begangen hat, 
nicht gedacht werden, ſondern joll leben um der Gerechtigkeit willen, die er 
tut. Meineft du, daß ich Gefallen habe am Tode des Gottlofen, fpricht der 
Herr, und nicht vielmehr, daß er fid) befehre von feinem Weſen und lebe?‘ 

Jeder, der fich mit praftifcher Politik befaßt hat, wird fich bald darüber 
Har werden, daß große und Fleine Politiker ebenjfowenig allefamt jchlecht 
wie allefamt gut find. Viele diefer Männer find wirklich ſehr fchlechte 
Menjchen, aber es gibt andere unter ihnen — und zwar manchmal gerade 
foihe, die befonders geſchmäht werden —, die, felbjt wenn fie vielleicht 
viel Böjes getan Haben, andererjeitS wieder vorzügliche Eigenfchaften an 
den Tag legen, die vielen ihrer Kritifer völlig abgehen. Es gibt wenige 
Menſchen, für die ic) je eine jo aufrichtige und verächtliche Abneigung empfunden 
habe, wie einige der großen Barteiführer und Berufspolitifer, mit denen 
ic) in Berührung gefommen bin. Dagegen lernte ich gerade bei den ge- 
jhmähtejten Männern diefer Art gewifje Charakterzüge fennen, die mir 
eine jehr aufrichtige Hochachtung einflößten. 

Lieſt man die erbitterten Angriffe gegen Senator Hanna, fo follte 
man meinen, daß ihm jede Fähigkeit zum Patriotismus und zu weit- 
blidender Hingebung an das Wohl des Vaterlandes abgegangen wäre. Ich 
kam erjt während der zweieinhalb Jahre vor feinem Tode in enge Be— 
rührung mit ihm. Ich war damals Präfident und beobachtete natürlich 
alle jeine Handlungen aus nächjter Nähe. Während jener Zeit erwies er 
fih al8 ein Mann von zwar fchroffen, aber durchaus aufrichiigen Abjichten, 
von großem Mut und unbedingter Zuverläffigfeit, von unerſchütterlicher 
Hingebung an die Intereffen der Nation und des Volkes, wie er fie anjah. 
Ihm war ebenfo ehrlich daran gelegen, den Arbeitern wie den Kapitalijten 
zu helfen, Seine Ideale waren in vieler Hinjicht nicht die meinen, und 
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es gab Dinge, über die wir jowohl aus Temperament wie aus Überzeugung 
ganz verfchieden dachten. Bis dahin war er ftets unfreundlich gegen mich 
gewejen, und ich glaube nicht, daß er mid) jemals gern gehabt hat, oder 
doc höchftens furz vor dem Ende feines Lebens. Überdies gelangte ich 
unter Umftänden zur Präfidentfchaft, die ihm zu meinem heftigften Gegner 
gemacht haben müßten, wenn er ein Heinlicherer Charakter gewejen wäre. 
Er war der treue und intime Freund des Präfidenten Mefinley, fein 
ergebener Bundesgenofje und Gefolgsmann, fein vertrauter Berater gewejen, 
der ihm in tiefjter Seele verwandt war. Zum Teil diefer Freundichaft 
wegen nahm er im Eenat und im Lande eine Ausnahmeftellung ein. Durd) 
MeKinleys plöglichen Tod verlor Senator Hanna jeinen teuerjten Freund, 
während ich, der eben erjt zur Präfidentichaft gelangt war, in feinen Augen 
ein unerprobter Mann war, dejfen Zuverläjjigfeit in bezug auf manche 
öffentlihen Fragen zum mindeften zweifelhaft erſchien. Wie man nicht 
nur in unferer Gefchichte, fondern in der Gefchichte aller Länder aus zahl- 
lofen Beifpielen wieder und immer wieder erjehen kann, pflegt eine jolche 
Lage der Dinge Mißtrauen, Böswilligfeit und zulett offene und heftige 

Gegnerjchaft zu bedeuten. Im diefem Fall wurde e8 aber anders, und 
zwar Hauptfächlich deshalb, weil Eenator Hanna die Eigenfchaft in fich 

trug, die ihn befähigte, einer ernften Krifis mit Würde, mit Stärke und 
dem uneigennügigen Wunſch, für das allgemeine Wohl zu wirfen, zu be— 
gegen. Wenige Tage nach meinem Amtsantritt machte er mir einen 
Beſuch und fette mir in aller Freundschaft und Offenheit, aber aucd mit 

vollfommener Selbftachtung auseinander, daß er MekKinley betrauere wie 
wohl fein anderer Menjch, daß er nie mein bejfonderer Freund gewejen 

jei, mir aber zu verftehen geben möchte, daß ich von jest an im jeder 
Sade, die er nad bejtem Wiffen und Gewiffen billigen fünne, darauf 
rechnen dürfte, daß er mir nah Möglichkeit getreulich beiltehen werde. 
Er ſetzte hinzu, ich dürfe dies nicht fo auffaffen, als ob er ſich dadurch 
verpjlichte, meine abermalige Kandidatur und Wiederwahl zu unterjtügen, 

weil diefe Sache bis auf weiteres dahinftehen müjfe. Davon abgejehen, 
jet jedoch) alles, was er gejagt habe, buchftäblich gemeint: mit andern 
Worten, ich dürfe darauf rechnen, daß er das Seinige dazu tun werde, 
meine Verwaltung zu einer erfolgreichen zu gejtalten, indem er mid) von 
ganzem Herzen jedesmal, wenn es fein Gewiſſen gejtatte, unterjtügen 
werde; darauf fünne ich mich feft verlaffen. Er hat fein Wort getreulich 
gehalten. Er ift meiner (zweiten) Kandidatur zwar nie befonders geneigt 
gewejen, und die meijten feiner Freunde wurden meine erbitterten Gegner 
und taten ihr möglichjtes, um ihn zu bewegen, meinen Sturz herbeizu- 
führen. Biele Männer in feiner Lage hätten fich verfucht gefühlt, auf 
meine Koften Kapital zu fchlagen, indem fie mich anfeindeten und in Miß- 
fredit brachten, um meine Politif zu Hintertreiben, nur um fie zu Hinter- 
treiben. Senator Hanna tat im Gegenteil fein äufßerjtes, um fie zu 
fördern. Er hielt jowohl dem Sinn wie dem Budjjtaben nad) Wort, 
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unterftüßte mid jedesmal, wenn er es aus ehrlicher Überzeugung konnte, 
auf das wirkſamſte und Herzlichjte und tat, was er vermochte, um meine 
Amtszeit zu einer erfolgreichen zu gejtalten: und das ohne Hoffnung auf 
irgendeine Belohnung oder auf meine Dankbarkeit oder auf die Anerkennung 
des großen Publifums, jondern lediglich, weil er ein ſolches Verhalten für 
die Wohlfahrt des ganzen Landes für notwendig hielt. 

Meine Erfahrungen mit Senator Quay waren ähnlicher Natur. Ich 
hatte nicht in perjönlichen Beziehungen zu ihm geitanden, bevor ich Präft- 
dent wurde, und wußte nichts weiter von ihm als durch Hörenjagen. 
Bald nachdem ich Präfident geworden war, fam Senator Quay zu mir, 
jagte mir, er fenne mich fehr oberflächlich und halte die meijten Leute, 
die ſich als Reformer aufjpielten, für Heuchler; doch jcheine ich es ehrlich 
zu meinen, und die Zuftände feien ja derartig, daß aggrejfiver Mut und 
Ehrlichfeit erforderlich feien, um fie zu befjern. Er glaube, daß ich die 
Abjicht hätte, ein guter und tüchtiger Präfident zu fein, und wolle mid) 
nad bejtem Vermögen unterftügen, um meine Amtszeit erfolgreich zu ge- 
ftalten. Auch er hat fein Wort getreulicy gehalten. Er hatte den Bürger— 
frieg mitgemacht und die Ehrenmedaille erworben, und ich glaube, daß er 
von Anfang an freundliche Gefühle für mic) hegte, weil ich den Spanijchen 
Krieg mitgemacht hatte. Er war überdies ein vecht belefener Mann — 
3. B. verdanfe ich ihm meine Befanntjchaft mit dem finnischen Roman— 
ſchriftſteller Topelius. Er unterjtügte mich nicht nur in faft jeder öffent- 
lichen Frage, die mic bejonders intereffierte — und dazu gehörte meiner 
Überzeugung nad) jede, die er mit Gewiffenhaftigfeit befürworten fonnte 
—, jondern er lieferte noch furz vor feinem Tode einen auffallenden Be— 
weis für feinen umneigennügigen Wunſch, gewiſſen armen Leuten einen 
Dienjt zu erweifen, und das unter Umftänden, wo er nicht nur nicht 
erfahren fonnte, ob es geglücdt war, fondern wo er auch feinen Grund 
zu der Annahme hatte, daß irgend jemand jemals feinen Anteil an der 
Sade erfahren würde. Quay ftammte von einem franzöfischen Flußſchiffer 
in Kanada ab, der indianisches Blut in feinen Adern hatte. Auf diefes 
Indianerblut war er ftolz und intereffierte fic) auf das wärmfte für In— 
dianer; jo oft Indianer nad) Washington Famen, befuchten fie ihn. Ein- 
mal traf während meiner Amtszeit eine Deputation von Irokeſen aus 
Kanada ein, um mich im Weißen Haufe aufzuſuchen. Ihr Bejuc hatte 
etwas Rührendes und doc zugleich auch Beluftigendes. Sie vertraten die 
Nachkommen der ſechs Stämme, die fih) nad) Kanada flüchteten, nachdem 
Sullivan ihre Städte während des Revolutionskrieges verwüjtet hatte*, 
Nun hundertundfünfundzwanzig Jahre darüber vergangen waren, meinten 

* Noofevelt hat felbft eine Gefchichte der Andianerfämpfe gefchrieben und aud jene 

Ereigniffe (um 1780) erzählt in feinem gefchichtlichen Hauptwerk „The Winning of the 
West". Auszüge daraus find unter dem Titel „Im Reiche der Hinterwäldler“ in 2. er 
1910 bei E. ©. Mittler und Sohn (Berlin) erfchienen. 
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ihre Stammesgenofjen, fie möchten ganz gern in die Vereinigten Staaten. 
zurüdfehren, und dieje Vertreter hatten ſich in der ſchwachen Hoffnung 
bei mir eingefunden, daß ich den Stämmen vielleicht Land anweijen würde, 
auf dem fie ſich anjiedeln fünnten. Sobald fie in Wafhington eintrafen, 
erjuchten fie Duay, fie zu mir zu führen, was er denn auch tat, wobei 
er mir gleich jagte, daß ihr Anliegen natürlich hoffnungslos fei, und er 
ihnen das auch gleich gejagt habe; fie würden fich aber freuen, wenn ich 
ihnen aus Liebenswürdigfeit eine Unterredung bewilligee Am Schluß 
diejer Unterredung, die mit aller Feierlichfeit nad) Indianerfitte (mit Ein- 
ſchluß der Friedenspfeife) vor fich gegangen war, zogen die Indianer im 
Gänſemarſch hinaus. Quay wandte fi) noch einmal nah mir um, ehe 
er ihnen folgte, und fagte mit feiner gewöhnlichen ehernen Miene zu mir: 
„Leben Sie wohl, Herr Präfident! Das erinnert einen an die Flucht 
eines Tatarenjtammes, nicht wahr?“ „Sie lieben alſo De Quincey, Herr 
Senator? entgegnete ich, worauf er erwiderte: „Sa, De Duincey hab’ 
ich immer gern gehabt. Leben Sie wohl!” Dann zog er mit den Stammes— 
leuten ab, die aus einer weit zurückliegenden Vergangenheit aufgetaucht zu 
fein fchienen. Duay befümmerte fi) ganz bejonders um die Delawaren 
im indianischen Reſervatgebiet. Er hatte das Gefühl, als ob das Mini— 
jterium des Innern ihnen nicht Gerechtigkeit widerfahren ließe, und glaubte 
auch, daß feine Kollegen im Senat ic nicht für fie intereffierten. ALS 
er im Frühjahr d. 3. 1904 in feinem Haufe todfranf darniederlag, ließ 

er mir mitteilen, er habe mir etwas Wichtiges zu jagen und wolle fi) 
zu mir hinübertragen laſſen, um mich zu fpreden. Ic ließ ihm ant- 
worten, er jolle dag nur ja nicht tun, ich würde am nächſten Sonntag 
auf dem Rückweg von der Kirche bei ihm vorjprehen. Das tat ic denn 
auch. Er lag zu Bett, und der Tod ftand ihm auf dem Geficht gejchrieben. 
Nachdem er mir für mein Kommen gedankt hatte, fette er mir auseinander, 
da er dem Tode nahe fei und nicht wieder nad) Waſhington zurückehren 
werde — es war im Spätfrühling, und er war im Begriff abzureifen —, 
habe er mich gern nocd einmal fjehen wollen, um mir das Berjprechen 
abzunehmen, daß ich mich der Delawarenindianer annehmen würde, wenn 
er tot jei. Er fette Hinzu, er habe kein Vertrauen zu dem Minijterium 
des Innern — obwohl er wußte, daß ich diefe Anficht nicht teilte — und 
glaube noch weniger, daß irgendeiner feiner Kollegen im Senat ſich zu— 
gunften diefer Delawaren bemühen werde. Deshalb bitte er mic) perjön- 
lich, ihm zu verjprechen, daß ich perjönlich dafür forgen wolle, daß ihnen 
fein Unrecht zugefügt werde. Sch verjicherte ihm, daß ich jeinen Willen 
erfüllen würde, und fügte dann ein wenig obenhin hinzu, er dürfe feinen 
Zuitand nicht fo jchwarz anjehen; wenn er den Sommer über fortgewejen 
jei, werde er hoffentlich genejen und wieder ganz friih und munter in 
Wafhington eintreffen, wenn der Kongreß eröffnet werde. Da leuchtete 
e8 in den Augen des alten Mannes auf, und er antwortete: „Nein, ich 
fterbe, und Sie wifjen es. Es iſt mir einerlei, aber ich wollte, ich könnte 
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es möglich machen, in die großen nordiſchen Wälder zu gelangen, auf einen 
Telsblod in der Sonne hinauszufriechen und zu fterben wie ein Wolf!“ 

Sch Habe ihn nie wiedergejehen. ALS er jtarb, jandte ich ein Beileids- 
telegramm an jeine Frau. Eine Zeitung, die unausgeſetzt Reform predigte 
und nur durch bejtändige Verleumdungen ihr Dafein friftete, eine Zeitung, 
die in der Theorie alle im öffentlichen Leben ftehenden PVerjonen verdammte, 
die fi) gegen das achte Gebot vergingen, und in der Praris davon lebte, 
daß jie das neunte fortwährend verletste, griff mich wegen diefes Telegramms 
an die Frau des Verſtorbenen an. Ich fannte die Redakteure der Zeitung 
und auc) ihren Vorgänger in der Redaktion. Sie hatten ein bequemes 
Leben geführt und waren jeder förperlichen Gefahr aus dem Wege ge- 
gangen; jie erwarben fich ihren Lebensunterhalt durch einträgliches Lügen 
und brachen in boshafter Weife den Stab über einen Toten, der troß 
all feiner Fehler fein Leben in der Jugend ohne Scheu für ein hohes 
Seal aufs Spiel geſetzt Hatte und nod, als der Tod ihn ſchon in den 
Krallen hielt, feinen legten Atemzug zugunften armfeliger und freundlofer 
Menjchen verwendete, denen er fein Leben lang mit uneigennüßiger Treue 
gedient hatte. 

Gegen Ende meiner Laufbahn als Mitglied der Zivildienjtlommifjion 
begann ich ſchon zu begreifen, daß eine bloße Berbefjerung der politischen 
Zuftände an fic nicht genügte. Der Gedanke begann in mir aufzudämmern, 

daß ein noch heftigerer Kampf erforderlich fei, um die volfswirtichaftlichen 
Berhältniffe zu befjern und joziale und industrielle Gerechtigkeit zu jchaffen: 
Gerechtigkeit unter den einzelnen und Gerechtigkeit unter den Klaffen. Sch 
fing an einzufehen, daß politifches Streben injofern von Wert war, als es 
fih in ſolchen jozialen und industriellen Verbefferungen äußerte und fie 
herbeiführte. Ich begann mir Antworten auszuflügeln oder verjuchte fie 
doc) wenigftens auszuflügeln, auf verjchiedene Tragen — mande davon 
find bis jett für ung alle noch unlösbar, doc find wir alle verpflichtet, 
an ihrer Löſung mitzuarbeiten. Ich hatte die fefte Überzeugung gewonnen, 
daß die Pflicht der Regierung, Frauen und Kinder zu beſchützen, jo weit 
ausgedehnt werden mußte, daß fie auch den Schuß ſämtlicher unterdrüd- 
baren Elemente der Arbeit mit umfaßte. Ic erkannte, daß es Sache 
unferes ganzen Volkes war, dafür zu forgen, daß nicht nur zwifchen großen 
Körperschaften und ihren Angejtellten und zwijchen großen Körperjchaften 
und ihren kleinen Nebenbuhlern, jondern auch zwifchen ihren Käufern 
und dem großen Publifum Recht und Gerechtigkeit herrſcht. Sch begriff, 
daß e8 Sache unſer aller und nicht nur Sache der Arbeitgeber ijt, wenn 
die Dividenden fteigen und die Arbeitslöhne fallen; daß es in unjer 
aller Interefje liegt, daß ein voller Anteil an dem Nuten verbefjerter 
Maſchinen dem Arbeiter zufällt, der die Mafchine bedient; und daß es 
auch in unfer aller Intereffe Tiegt, daß jeder Menſch, mag er geiftige 
oder förperliche Arbeit verrichten, fein Beftes leiftet, und daß eine gewiſſe 
Übereinftimmung zwifchen dem Wert der Arbeit und dem Wert des Lohnes 
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herrſchen muß. Diefe und viele Ähnlichen Fragen find es, die in ihrer 
Gejamtheit die großen fozialen und industriellen Probleme der Gegenwart 
ausmachen, die intereffantejten und wichtigjten aller Probleme, mit denen 
fih unfer öffentliches Leben heutzutage befafjen muß. 

Was die Löfung diefer Aufgaben betrifft, jo glaube ich, daß die 
Regierung darin viel tun kann. Ferner glaube ich, daß, nachdem die 
Regierung ihr möglichftes getan hat, als wejentlichiter Faktor der indivi- 
duelle Charakter des Durchſchnittsmannes und der Durchſchnittsfrau 
übrigbleibt. Keine Negierungstätigfeit fann mehr tun, als die Tätigfeit 
de8 einzelnen ergänzen. Außerdem iſt neben der Negierungstätigfeit aud) 
eine befondere Betätigung der Gejamtheit erforderlih. Es muß fidh eine 
beftimmte öffentlihe Meinung bilden, die ſich fühlbar macht und fchließlich 
den allmählich gefteigerten Maßſtab für das Verhalten des einzelnen be- 
einflußt und ji) von ihm beeinfluffen läßt. 

Es ijt merkwürdig zu beobachten, wie ſchwer es einigen Menjchen 
wird zu verftehen, daß das Betonen eines Faktors durchaus nicht einen 
Mangel an Verſtändnis für andere Faktoren bedeutet oder bedeuten darf. 
Das eigennütige Individuum muß belehrt werden, daß wir die Lijt heut- 
zutage ebenjo durch Geſetze beichränfen müfjen wie wir vor Jahrhunderten 
die Gewalt durch Gejete bejchränfen mußten. Unbezähmter Individualis- 
mus bedeutet fichern Ruin für das Individuum felbjt; aber die gänzliche 
Ausicheidung des Imdividualismus, ſei e8 durd) Geſetz oder Braud, hat 
diejelbe Folge. Es ift ein großer Fehler, die Notwendigkeit guter Gejete 
zu verfennen. Ebenſo ift es ein großer Fehler zu glauben, daR gute 
Geſetze irgend etwas ausrichten, wenn der Durchſchnittsmenſch nicht das rechte 
Zeug in fid hat. Der Arbeiter, der Handarbeiter, hat bei weiten nicht 
fein volles Maß von Geredhtigfeit empfangen, und er muß geſchützt werden, 
ſowohl durch Geſetz und Braud) als auch durd) die Ausübung feines Rechts, 
feinen Lohn zu erhöhen; und doch wird die Herabminderung der Quan— 
tität und Qualität feiner Arbeit nur Schaden ftiften. Soll unſere Ge- 
fellichaft auf eine gejunde Bafis gebracht werden, jo muß dem Handarbeiter 
weit mehr Achtung und Belohnung zugejtanden werden als wir ihn jett 
entgegenbringen, und dieſe Achtung und Belohnung kann ihm nur dann 
werden, wenn er ebenjo bejtrebt ijt, die allerbejte Arbeit zu liefern, wie 
der vorzüglichjte geiftige Arbeiter, mag er Arzt, Schriftjteller oder Künftler 
fein. Der Mafitab muß erhöht und nicht dem Maßſtab der Armieligjten 
und Untüchtigjten angepaßt werden. Es ijt dringend notwendig, daß auch 
eine intelligente Regierung das ihre dazu beiträgt, das Leben deſſen, der 
den Boden bejtellt, jo zu gejtalten, wie e8 fein müßte, und daß fie dafür 
jorgt, daß der Handarbeiter feinen vollen Anteil an dem, was er hervor- 
bringt, erhält. Iſt ein Farmer, Handwerker oder Tagelöhner aber un- 
gewandt oder träge, drüdt er fich um die ſchwere Arbeit oder ift er dumm 
oder genußjüchtig, jo kann ihn fein Gefeß retten, und er muß einem befjern 
Nebenbuhler Pla maden. 
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Vermutlich werden gewifje brave Leute das, was ich fage, mißverftehen 
und geneigt fein, nur die Hälfte davon als das Ganze aufzufajen. Ich 
will deshalb noch einmal wiederholen: Wenn ich behaupte, daß ſelbſt dann, 
wenn wir alle erforderlichen Gejete haben, der Hauptfaftor für den Erfolg 
oder das Fehlichlagen einer Laufbahn in dem Charakter des Betreffenden 
felbjt bejteht, jo darf man daraus nicht folgern, daß ic) die Wichtigkeit, 
ja die unbedingte und große Notwendigkeit diefer Gefege auch nur im 
geringjten herabjegen will. Das Streben des einzelnen nach Entwidlung 
und Bervollfommnung kann durch fehlende oder jchlechte Geſetze zunichte 
gemacht oder unbegrenzt verzögert werden. Andererſeits kann es durch 
fyftematifche Förderung feitens des Staates unermeßlich unterjtügt werden. 
Gemeinfame und individuelle Betätigung, Staatsgejege und Privatcharafter 
find beide durchaus notwendig. Nur dur die mit Hilfe jolcher Geſetze 
vollbradhte langjame und geduldige innere Umwandlung kann den Menjchen 
wirflih im Kampf um ein höheres und inhaltreicheres Dajein vorwärts— 
geholfen werden. Die Anerkennung des individuellen Charakters als wichtigiten 
Lebensfaftors bedeutet durchaus nicht ein Überjehen der Tatſache, daß wir 
gute Gejege haben müfjen, und daß wir unfere bejten Kräfte im Staats» 
dient anſtellen müſſen, damit fie dieje Gejee voll und ganz zur Geltung 
bringen. Auf diefe Weife wird die Nation in ihrer Gejamtheit imftande 
jein, jedem einzelnen von ung wirkliche und wahre Dienjte zu leiten, 
während die Weisheit diefer Betätigung der Geſamtheit andererjeits in der 

Hauptjahe von dem durchſchnittlich Hohen Bürgerfinn des einzelnen ab- 
hängen wird. 

Das Verhältnis zwiihen Mann und Weib ift das Grundverhältnis, 
auf dem unfer ganzer fozialer Bau beruht. Das Geſetz kann viel dazu 
tun, die Frau auf einen Standpunft vollfommener Gleichberechtigung mit 

dem Manne zu jtellen, einjchließlich des Rechts zu wählen, des Rechts 
Eigentum zu beſitzen und auszunugen, und des Rechts, jeden gewünfchten 
Beruf unter denjelben Bedingungen wie der Mann zu ergreifen. Iſt 
dies aber gejchehen, jo wird es immer noch wenig nüßen, wenn nicht 
einerjeitS der Mann feine Pflichten gegen die Frau klar begreift, und die 
Frau nicht andererjeits Klar begreift, daß fie feine echte beanspruchen 
darf, folange fie nicht den Verpflichtungen nachkommt, die Hand in Hand 
mit diefen Rechten gehen, und die allein fie berechtigen, auf jene Rechte 
Anjpruc zu erheben. Ein graufamer, jelbjtjüchtiger und liederlicher Dann 
it ein verabfcheuungswürdiges Mitglied der Geſellſchaft, aber fchlieglich 
ijt feine Handlungsweije nicht ſchlimmer als die einer Frau, die ſich damit 
begnügt, bei andern zu ſchmarotzen, die kalt und jelbjtjüchtig und auf nichts 
anderes bedacht ift, als auf frivole Vergnügungen und unwürdiges Behagen. 
Das Geſetz edlen Strebens, das Geſetz des Dienens zu edlem Zweck, ohne 
Rücfiht darauf, ob e8 Freude oder Schmerz bereitet, ijt für Mann und 
Weib das einzig richtige Lebensgejeg. Der Mann darf nicht jelbjtfüchtig 
jein; wenn die Frau ug ift, wird fie dafür forgen, daß der Mann nicht 
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jelbftfüchtig wird, und das nicht nur um ihret-, fondern auch um feiner 
felbft willen. Es ijt vor allen Dingen ſtets zu bedenfen, daß faft jede 
Pflicht aus zwei einander widerftrebenden Elementen bejteht, und daß ein 
übermäßiges Betonen des einen auf Koften des andern feinen eigenen Zwed 
vereiteln fann. Wer die Geburtsftatiftif der eingeborenen Amerikaner in 
den Neu-England-Staaten und der eingeborenen Franzofen in Frankreich 
ftudiert, dem wird man nicht erjt zu jagen brauchen, daß eine Nafje un- 
bedingt verjchwinden muß, wenn fie Vorficht und Vorſorge bis zur falten 
Selbitjuht und Genußſucht treibt. Zieht man die Frauen in Betracht, 
die entweder aus triftigen Gründen unverheiratet bleiben, oder die Finderlos 
verheiratet oder nicht imftande jind, mehr als ein oder zwei Kinder in 
die Welt zu ſetzen, jo liegt e8 auf der Hand, daß jede dazu fühige Frau 
durchjchnittlich vier Kinder haben muß, wenn die Rafje ſich fortpflanzen 
fol. Dies iſt die bloße Feititellung einer felbjtverftändlichen Tatſache. 
Dennod nehmen törichte und genuffüchtige Leute diefe Feſtſtellung oft 
übel, als ob e8 irgendwie möglich) wäre, durch Drohungen die Tatjachen 
der Natur umzufehren; andererjeits faſſen unbedachte und unpraftijche oder 
auch rücfichtslofe und brutale Männer fie jo auf, als ob fie Tamilien- 
väter berechtigte, zahlloje fchlecht ernährte, fchlecht erzogene und jchlecht 
verjorgte Kinder zu haben, um deren Pflege und Unterhalt fie fich nicht 
fümmern. Ein Mann muß gründlich überlegen, ehe er heiratet. Er muß 
ein liebevoller und rüdjichtsvoller Gatte fein und fi) Harmachen, daß 
es fein anderes Weſen gibt, dem er fo viel Liebe, Achtung und Rückſicht 
jchuldet wie der Frau, die mit Schmerzen feine Kinder zur Welt bringt 
und fie mit Mühe und Arbeit aufzieht. Keine Worte reihen hin, um 
die Verachtung und Geringſchätzung auszudrüden, die jeder rechtlich denfende 
Mann nicht nur gegen den brutalen Gatten, fondern auch gegen denjenigen 
empfinden muß, der es feiner Frau gegenüber an Treue und Rückſicht 
fehlen läßt. Überdies muß er arbeiten, muß in diefer Welt das Seinige 

“tun. Andererjeit8 muß die Frau begreifen, daß fie ebenjowenig ein Recht 
hat, fich dem Gejchäft der Mutterjchaft zu entziehen, wie der Mann be- 
rechtigt ift, feine Aufgabe als Brotverdiener für den Haushalt zu umgehen. 
Frauen follten zu jedem Arbeitsgebiet, das fie zu betreten wünfchen, freien 
Zutritt haben, und wenn ihre Arbeit ebenjoviel wert ift wie die des 

. Mannes, jo follte fie ebenjo Hoch bezahlt werden. Dennod muß für den 
Mann und die Frau, deren Wohlfahrt wichtiger ift als die aller andern 
menschlichen Weſen, die Frau normalerweife die Hausmutter, die Hüterin 

des heimijchen Herdes, und der Mann der Brotverdiener, der Verjorger 

der Frau, die jeine Kinder zur Welt bringt, und der Kinder, die fie geboren 
hat, bleiben. Keine andere Arbeit tommt diejer an Wert gleich oder ftellt 
jo hohe Anforderungen an Mann und Frau. Sie muß in jeder gefunden 
Geſellſchaft für beide immer die hauptſächlichſte, die wichtigjte Arbeit bleiben: 
normalerweije ift jede andere Arbeit von nebenfächlicher Bedeutung und 
darf diefe wejentlichjte Arbeit nur ergänzen, nicht aber erjegen. Die Ge- 
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meinschaft follte eine gleichberechtigte fein, eine Gemeinfchaft der Liebe, der 
Selbitachtung und Selbitlofigfeit, vor allem aber eine Gemeinjchaft zur 
Erfüllung der hauptfächlichiten und wichtigjten aller Pflichten. Pflichter- 
fülfung, nicht aber das Aufgehen in feichter Behaglichkeit und nichtigen 
Vergnügungen iſt e8, was allein das Leben Tebenswert macht. 

Das Frauenſtimmrecht follte man von diefem Gefichtspunft aus be- 
trachten. Ich perjönlich habe das Gefühl, dag das Wählen ebenjogut ein 
„Recht“ der Frau wie des Mannes ift. Aber die Hauptjache ift, daß jo- 
wohl Männer wie Frauen die Ausübung des Wahlrechts als eine Pflicht 
betrachten, die jchließlich gut erfüllt werden muß, wenn fie aud) nur den 
geringiten Wert haben joll. Ich habe das Wahlrecht der. Frauen zwar 
von jeher, aber doch nur jchüchtern befürwortet, bis ich mit Frauen wie 
Jane Addams, Marty Antin und Frances Kellor zufammentraf, die e8 nur 
erftrebten, um der Menjchheit bejjere und wirkſamere Dienfte leiften zu 
fünnen, und dadurd aus einem lauen zu einem feurigen Anhänger diejer 
Sade wurde. Eine Wahljtimme ift wie eine Büchſe: ihre Nützlichkeit 
hängt von dem Charakter ihres Benuters ab. Der bloße Befit des Wahl- 
rechts wird Männern und Frauen, die nicht genug entwidelt find, um es 
zu benuten, ebenjowenig Vorteil bringen, wie der Befit einer Büchſe den 
ungejchulten ägyptijchen Fellach in einen Soldaten verwandelt. Dies gilt 
für die Frau ebenfo wie für den Mann — und nicht in höherem Grade. 
Das allgemeine Wahlrecht in Haiti hat die Bewohner dieſer Inſel feines- 
wegs befähigt, fi) im wahren Sinne des Wortes felbft zu regieren, und 
das Frauenſtimmrecht in Utah hat die Trage der Vielweiberei in feiner 
Weiſe oder Gejtalt beeinflußt. Ich bin für das Frauenftimmrecht bei ung 
in Amerifa, weil ich glaube, daß die Frauen reif dafür find. Aber ich 
halte bei Frauen wie bei Männern die Pflicht, fich felbft zu einer weiſen 
Ausübung diefes Rechts zu erziehen, für weit wichtiger als das bloße Recht, 
eine Stimme abzugeben. 

Wenn die Menjchen doch Bücher wie die zugleich Fraftvollen und 
feffelnden Romane und Erzählungen von Henry Bordeaux leſen wollten, 
Bücher wie Kathleen Norris’ „Mutter“, und diefe und ähnliche Bücher dann 
und wann ald Traftätchen verwendeten! Vielleicht wird nachjtehender Brief— 
wechjel bejjer als ich e8 vermag eine Vorjtellung geben von den Problemen, 
denen Frauen und Männer im täglichen Leben begegnen, und von der Not- 
wendigfeit, daß der Mann fich als felbjtlos und rücjichtsvoll erweift und 
jeinen vollen Anteil an der gemeinfamen Pflicht erfüllt: 

3. Januar 1913. 
Herren Oberft Theodore Roofevelt. 

Geehrter Herr! Ich nehme an, daß Sie bereit find, die Verantwortung 
für die Behauptung zu tragen, daß die Frauen unferes Vaterlandes nicht 
ihre Pflicht erfüllen, wenn fie nicht große Familien haben. Ich möchte in- 
dejjen wohl wijjen, ob Sie den wirklichen Grund der Sache kennen. Man 

Roojevelt, Aus meinem Leben, 9 
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fchiebt die Echuld zum großen Teil den Klubs und dev Gefellfchaft zu, 
aber die „Geſellſchaft“ umfaßt doc ſchließlich nur jo wenige Menſchen. 
Als ih mich mit zwanzig Sahren verheiratete, dachte ich, daß es richtig 
wäre, eine Familie zu haben, und da wir nicht jehr mit weltlichen Gütern 
gefegnet waren, hielt ich e8 auch für vichtig, alle Arbeit für diefe Familie 
jelbjt zu verrichten. Ich habe neun Kinder gehabt, habe all meine Arbeit 
jelbft verrichtet, auch das Waſchen, Plätten, Schenern und die Pflege dev 
Kleinen, wie fie — etwa alle zwei Jahre — nacheinander eintrafen. 
Außerdem Habe ich alles genäht, was fie trugen, auch die Hoſen für die 

Zungen und Iaden und Müten für die Mädchen, folange fie klein waren. 
Dabei Half ich ihnen allen bei ihren Sculaufgaben, brachte ihnen ihre 
eriten mufifalifchen Kenntniſſe bei uſp. Aber als fie älter wurden, blieb 
ich hinter der Zeit zurüd. Ich habe niemals einem Klub, einem Verein 
oder einer Loge angehört und ging faft nie in andere Häufer: dazu hatte 
ich Feine Zeit. Infolgedeſſen wußte ich nichts von dem, was in der Stadt 
vorging, und noc viel weniger von den Creignijjen im Yande, während 
mein Mann an Klugheit und Kenntniffen zunahm, weil er mit Menjchen 
zufammenfam und über die Tagesfragen fprechen hörte. Zu Anfang un- 
jerer Ehe begriff ich ebenſo raſch wie er und beſaß eine befjere Schulbil- 
dung, da ich eine höhere ZTöchterfchule durchgemacht hatte. Mein Mann 
lehnte es mehr und mehr ab, etwas mit mir zu bejprechen, denn er jagte, 
‚ic wüßte ja doch nichts davon“. Wenn ich nachfragte, fagte er: „Ach, 
du würdeſt e8 ja doch nicht verjtehen, wenn ich e8 div erzählte!“ So ijt 

e8 gefommen, daß ich mit fünfundvierzig Jahren hoffnungslos langweilig 
und uninterefjant bin, während er mit den größten Geijtern des Landes 
auf gleichem Fuß verkehren kann. Er iſt eifriger Fortichrittsmann, nahm 
lebhaften Anteil an der letzten Wahltampagne uſw. Ich bin auch Fort— 
jchrittlerin und habe mein möglichjtes getan, um nad jo langen Jahren 
des zurücdgezogenen Lebens die Gedanken zu begreifen, für die Sie ein- 
traten. Während de8 Sommers und Herbftes habe ich auch alles gelejen, 
was ich nur auftreiben Fonnte. Aber ich habe feit zu langer Zeit alle 
Fühlung mit den Leuten verloren, und mein Mann möchte fich viel Lieber 
mit einer andern Einderlofen Frau etwas erzählen, weil fie die Dinge 
fennt (ich meine damit nicht eine befondere Frau). Ich Langweile ihn 
einfach zu Zode, weil ich nicht intereffant bin. Nun fagen Sie mir, in 
welcher Weife ich daran ſchuld bin. Ich Habe nur getan, was ich für 
meine Pflicht hielt. Keine Frau kann auf dem Laufenden bleiben, wenn 

fie immer nur ausſchließlich mit Keinen Kindern ſpricht. Sobald meine 
Kinder heranwuchſen, machten fie es ebenfo wie ihr Vater und jagen jehr 
oft: „Ach, Mutter verfteht das nicht!” Zu ihrem Vater blicken fie mit 
Bewunderung auf, weil er ein Weltmann ift und fich zu benehmen weiß, 
wenn er ausgeht. Wie kann ich nun meine Töchter drängen, daß fie hin- 
gehen und viele Kinder aufziehen follen? Es bedeutet, daß alle fich einer 
Frau jhämen, jobald jie ihre Figur und jeden Reiz für fie verloren hat. 
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Da Sie nun Frauenrechtler find, veden Sie zu den Männern ein wenig 
iiber ihre Pflichten gegen ihre Frauen, ſonſt lafjen Sie davon ab, uns 
Frauen zu drängen, Kinder in die Welt zur jegen! Ich bin nur eine unter 
Taufenden von anftändigen Frauen des Mittelftandes, die ihr Leben dran- 
geben, eine nette Familie aufzuziehen, und die dann verbittert werden, weil 
man ungerecht gegen uns ift. Werfen Sie diefen Brief nicht in den 
Bapierforb, fondern denken Sie darüber nad. 

Mit größter Hochachtung Ihre... 

New York, 11. Januar 1913. 
Berehrte Frau... .! 

Ihr Brief wird ganz gewiß nicht in den Papierkorb wandern. Ich 
werde über ihn nachdenken und ihn meiner Frau zeigen. Wollen Sie mir 
vor allen Dingen zu jagen gejtatten, daß eine Frau, die einen ſolchen Brief 
ichreiben kann, ficherlich nicht „hoffnungslos langweilig und uninterefjant“ 
it. Wenn die Dinge fo liegen, wie Sie jagen, jo wundert e8 mich nicht, 
daß Sie verbittert find und das Gefühl haben, dag man Ihnen ein jchweres 
Unrecht zugefügt hat. Ich habe mich immer bemüht zu betonen, daß die 
Männer ihre Pflichten gegen ihre Frauen noch gewiffenhafter erfüllen ſollten 
als die Frauen die ihrigen gegen fie. Nun mag ich eigentlich) nicht gern 
über Ihren Mann fchreiben, weil es Ihnen vielleicht ſelbſt nicht Lieb fein 
könnte. Mir kommt e8 unglaublich vor, daß ein Mann, dem jeine Frau 
neun Kinder gejchenft hat, nicht das Gefühl haben follte, daß er und die 
Kinder zeitlebens ihre Schuldner find. Sie jchreiben, daß Sie neun Kinder 

gehabt, all Ihre Arbeit ſelbſt verrichtet und fogar ſelbſt gewaschen, geplättet, 
gejchenert und für die Kleinen gejorgt haben; daß Sie alles felbft genäht 
haben, was fie trugen, einfchlieglich Hofen für die Jungen und Jacken und 
Mügen für die Mädchen, folange fie Flein waren; daß Sie ihnen bei 
ihren Schulaufgaben geholfen und ihnen die Anfangsgründe der Muſik bei- 
gebracht haben; daß Sie aber jpäter, als die Kinder heranwuchſen, hinter 
der Zeit zurückblieben, daß Sie nie irgendeinem Klub, einem Verein, einer 

Loge angehörten, noch in anderer Leute Häufer gingen, weil Sie dazu feine 
Zeit Hatten; und daß Ihr Mann Ihnen infolgedefjen über den Kopf wuchs, 
daß Ihre Kinder zu ihm und nicht zu Ihnen mit Bewunderung aufbliden 
und Sie das Gefühl Haben, als ob alle Ihnen über den Kopf gewachjen 
wären. Wenn dem fo ijt, jo haben Sie eine große und wundervolle Yeiftung 
vollbracht, und die einzige Erklärung, die ich für das Verhalten Ihres 
Mannes und Ihrer Kinder finden kann, ift, daß fie nicht begreifen, was 
Sie geleiftet haben. Ich Halte fehr viel von der Selbftlofigfeit, glaube 
aber andererjeits, daß es verkehrt ift, andere jelbjtfüchtig werden zu laſſen, 
auch wenn dieje andern Mann und Kinder find. 

Nun möchte id) Ihnen einen Vorjchlag machen. Nehmen Sie Ihren 
Brief, von welchem ich eine Abichrift beifüge, und diefen Brief von mir, 
und wählen Sie dann ein Mitglied Ihrer Familie aus, das Ihnen be— 

9%* 
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jonders nahejteht, einerlei ob das Ihr Mann oder eins Ihrer Kinder iit. 
Zeigen Sie ihm die beiden Briefe und jpredhen Sie fid) ganz freimütig 
über die Sache aus. Wenn ein Mann anfängt, fich, wie Sie behaupten, 
feiner Frau zu ſchämen, weil fie beim Gebären jeiner Kinder ihre Figur 
eingebüßt hat, fo ift diefer Mann ein gemeiner Hund und hat allen Grund, 
fi) feiner felbft zu ſchämen. Ic ſende Ihnen ein kleines Buch von 
Kathleen Norris, das „Mutter“ betitelt ift und Sie über meine Anfichten 
in bezug auf dieje Frage aufklären wird. Natürlich gibt es niedriggefinnte 
und jelbtfüchtige Männer, ebenjo wie es, wenn auch meines Erachtens in 
geringerer Anzahl, niedriggefinnte und jelbjtjüchtige Frauen gibt. Mann 
und Frau follten aus den Lehren einer Erzählung wie Norris’ „Mutter 
Nugen ziehen. 

Ihr jehr ergebener 
Theodore Roojevelt. 

21. Sanuar 1913. 
Herrn Oberſt Theodore Roojevelt. 

Geehrter Herr! Ihr Brief hat mich überrafcht, denn ich erwartete 
feine Antwort. Am nächjten Tage traf auch das Bud) ein, und id) danfe 
Ihnen für Ihr bereitwilliges VBerftändnis und Mitgefühl. Ich habe die 
Empfindung, als ob Sie und Ihre Gattin glauben müſſen, ich hätte meinem 
Mann gegenüber nicht ganz vecht gehandelt. Aber da ic) nicht wußte, wie 
ic) Ihnen den Gedanken, der mid) jo ganz erfüllt, auf andere Weije be- 
greiflich machen jollte, erzählte ich meine eigene Lebensgeſchichte. Sollte 
fie, wenn auch nur in geringem Maße, dazu beitragen, durch eine Umge— 
jtaltung der öffentlihen Meinung durch) Sie jemand anders zu helfen, jo 
bin ich zufrieden. Sie haben mir bejjer geholfen, al8 Sie ahnen. Schon 
daß ih Sie interefiert habe, wirft wie ein Stärfungsmittel und ftählt 
mich jo, daß mir zumute ijt, als ob ich es mir nicht länger gefallen laſſen 

möchte, mich als überjlüffig beijeite fchieben zu laljen...... Daß Sie 
fi) die Mühe gemacht haben, mir ein Buch zu ſchicken! Ich werde es 
immer wertichäßen, jowohl des Inhalts wie des Gebers wegen. Ich habe 
e8 mit wahrer Freude gelefen. Die Mutter war jo herrlid. Sie war 
ideal. Die Situationen find jo erjtaunlich lebenswahr, genau jo wie jie 
mit Variationen hier alle Tage vorfommen. — 

Eine Erzählung von Tatjachen wirkt oft überzeugender als eine Predigt, 
und dieje beiden Briefe der Frau tragen ihre eigene Lehre in fic. 

Nebenbei möchte ich noch bemerken, daß ein Mann, der feiner Gattin 
über den Kopf gewachjen zu fein glaubt, immer gut tun wird, forgfältig 
zu überlegen, ob er nicht etwa jtatt nad) oben nad) unten gewachſen ift, 
und ob die Sache nicht vielmehr jo Liegt, daß er, was Bildung und Pflicht- 
gefühl anlangt, von dem Niveau jeiner Frau herabgejunfen ift. 
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Die New Yorker Bolizei. 

m Frühjahr 1895 wurde ich von Mayor Strong zum Bolizeifom- 
miffar ernannt und befleidete während der beiden folgenden Jahre das 

Amt eines Polizeipräfidenten der Stadt New Norf. Strong war im vorher- 
gehenden Herbit zum Mayor gewählt worden, da die allgemeine antidemofra- 
tische Woge jenes Jahres mit einer der Tugendanwandlungen, wie fie in der 
Stadt gelegentlich vorfamen, zufammenfiel und infolgedeflen die Tammany— 
Leute aus den ftädtifchen Ämtern verjagt wırden. Man hatte ihn als 
feiner Partei angehörig gewählt, was gewöhnlich) (nicht immer) für die 
ftädtifchen Angelegenheiten das Vorteilhaftefte ist, vorausgefekt, daß die Bartei- 
(ofigfeit nicht auf einem Vertrag zwifchen den Parteien beruht, fondern 
wirflic echte Parteilofigkeit bedeutet, vereint mit dem aufrichtigen Vorſatz, 
die rechten Männer im Stadtdienjt anzuftellen mit dem Auftrag, fic) 
eingehend mit den Bedürfniffen der Durchichnittsmänner und -frauen zu 
befaſſen — der Männer und Frauen, die jchwer arbeiten und nur zu oft 
auch ein ſchweres Leben führen. Meine Anftellung erfolgte unter der aus— 
drüdlichen Vorausſetzung, daß ich die Polizeiverwaltung völlig unbefiimmert 
um Barteipolitif und nur vom Standpunkt eines um die Förderung dev 
Wohlfahrt guter Bürger bemühten guten Bürgers aus leiten jollte. Meine 
Aufgabe war daher eine jehr einfahe. Mayor Strong hatte mir vorher 
bereit8 das Reſſort der Straßenreinigung angeboten. Doc glaubte ich 
für diefe Aufgabe nicht befonders geeignet zu fein. Ich lehnte den Poften 
energiic ab, und Mayor Strong fand jchlieflich in Oberft George F. Waring 
einen Mann, der fich weit beſſer für feine Zwecke eignete. Die polizei 
liche Tätigkeit jchlug dagegen mehr in mein Fach, und ich übernahm fie 
mit Freuden. 

Jacob Riis und „die andere Hälfte“. 

Der Mann, der mir während meiner zweijährigen Polizeipräfident- 
Ihaft am nächjten geftanden hat, war Jacob Riis. Ich fing damals, wie 
gejagt, ſchon an, mir eine ziemlich genaue Vorftellung von unſern jozialen, 
industriellen und politiichen Bedürfniffen zu bilden. Uber den Grad, bis 
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zu dem große Geldinänner in unferm induftriellen und jozialen Leben eine 
ſchädliche Rolle jpielten, war ich mir allerdings noch nicht Har, aber ich 
wußte jehr gut, wie nötig e8 war, unſere Demokratie auf ehrliche Weife 
nicht nur zu einer politifchen, ſondern aud) zu einer wirtjchaftlichen und 
industriellen Volfsherrihaft zu machen. Mit Jacob Riis war ich ſchon 
befannt, weil fein Bud „Wie die andere Hälfte lebt‘ für mich eine joldhe 
Duelle der Aufklärung und Anregung gewejen war, daß ich das Gefühl 
hatte, ihm nie genug dafür danken zu fünnen. Bald nachdem es er- 
fchienen war, fuchte ich ihn in feinem Bureau auf, um ihm zu jagen, 
wel tiefen Eindrud das Bud) auf mich gemacht habe, und daß ich ihm 
gern mit der Tat helfen wolle, die VBerhältniffe etwas beſſer zu geftalten. 
Sch Habe immer einen wahren Abjcheu vor Worten gehabt, die nicht in 
Taten umgeſetzt werden, und vor Reden, die nicht zu Handlungen werden 
— mit andern Worten, ich) glaube an Ideale, die fich verwirklichen Lafjen, 
und an ihre Verwirklichung, an das Predigen ausführbarer Dinge und an 
ihre Ausführung. Jacob Riis Hatte eine Anklage gegen die Wohnungen 
in den Mietsfajernen und das Leben darin erhoben; diefe Dinge waren 
ein Unrecht, ein furchtbares und jämmerliches Unrecht. Im jeinen Bud) 
hatte er darauf hingewiejen, auf welche Art die ſtädtiſchen Behörden, und 
ganz bejonders die Polizei- und Sanitätsbehörde, dazu beitragen Fönnten, 
diefem Unrecht in mancher Hinficht abzuhelfen. 

Gejuht: ein Arbeiter-Mayor. 

Als Präfident der Polizeiverwaltung war ich zugleid) Mitglied des 
Gejundheitsamts. Ic Hatte das Gefühl, daß ich mit Jacob Riis' Hilfe 
imftande fein würde, eine beträchtliche Anzahl jeiner Forderungen zur Aus- 
führung zu bringen. In unjern Idealen, Grundfägen und Abfichten, fo- 
wie in unjerm Glauben an die zu ihrer Verwirklichung erforderlichen 
Methoden waren wir ganz einig. Nad) der Wahl im Jahre 1894 Hatte 
ich ihm einen Brief gejchrieben, aus dem ich folgende Stelle anführen will: 
„Es ift jehr wichtig für die Stadt, einen Mayor zu haben, der das Ge- 
ihäftsleben kennt, aber e8 ift noch wichtiger, einen Mayor zu haben, der 
für den Arbeiter eintritt, und id) möchte, daß Herr Strong aud) ein folder 
wäre... Raſche Perjonenbeförderung* it etwas Vortreffliches, aber wenn 
man die Dinge richtig betrachtet, ift e8 noch viel wichtiger, große Spiel- 
pläge in den ärmeren Stadtvierteln zu haben und die Kinder von der 
Straße wegzubefommen, um zu verhindern, daß fie Strolche werden. Ebenjo 
ift e8 etwas Herrliches, jaubere Straßen zu haben, ja, e8 ift jogar durch— 
aus notwendig; aber noch bejjer würde es fein, wenn unjere Schulen groß 
genug wären, um alle jchulpflichtigen Kinder aufnehmen zu fönnen, und 
wenn jie mit angemejjenen Spielplägen ausgejtattet wären.“ 

* Es handelte fi damals um den Bau der Untergrundbahn, die 1904 dem Ber- 
fehr übergeben wurde. 
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Nachdem ich dann noch mein Bedauern darüber ausgefprochen hatte, 
daß ich nicht in der Lage gewejen ſei, das Straßenreinigungsdepartement 
zu übernehmen, feßte id) Hinzu: „Es würde mir die größte Freude gewejen 
jein, die forrupten Unternehmer zu Paaren zu treiben und die Strafen- 
veinigungsbehörde vollftändig außer Bereich der Politik zu ftellen.“ 

Das iſt jet neunzehn Jahre her, aber es gibt noch heute ein ganz 
gutes Programm für ftädtiiche Politik ab: Vernichtung der Korruption, 
Ausscheidung des Stadtdienjtes aus dem Gebiet der Politik, Beſtehen auf 
einem Mayor, der mehr ein Mann der Arbeiter als der Kaufleute ift, und 
möglichjte Berückſichtigung der Wohlfahrt der Kinder. 

Machtfonzentration. 

Die Arbeit war aljo nad) meiner Anficht eine zwiefache: in erjter 
Reihe die Verwaltung des Bolizeidepartements an fich, zweitens die Be— 
nugung meiner Stellung, um dazu beizutragen, die Stadt für diejenigen, 
die in ihr leben und arbeiten und auf denen die Lebens- und Arbeitsver- 
hältniffe am drückendſten lajten, zu einem befferen Wohnort umzugeftalten. 
Die beiden Probleme waren eng verwandt, denn ein Punkt, den man beim 
Streben nad) Befjerung der Zuftände in der New PMorfer Polizeibehörde 
nie vergeffen darf, ift der Zufammenhang zwijchen der Moralität und dem 
Berhalten, die allgemein unter den Polizeibeamten herrſchen, und der 

Moralität und den Berhalten, die in der ganzen Stadt die Regel bilden. 
Die Verwaltungsform im Polizeidepartement war damals derart, daß es 

ungemein jchiwierig war, gute Ergebniffe zu erzielen. Sie verförperte die 
ganze Weisheit des altväteriſch-amerikaniſchen politiicyen Denkens: das Be— 
jtreben, jo forgfältig zu bremſen und das Gleichgewicht zu erhalten, daß 
niemand fo viel Macht befittt, etwas Schlechtes zu tun. Im der Praxis 
bedeutet dies, daß niemand Macht genug befitt, um etwas Gutes zu tun, 
und daß das Schlechte doch gejchieht. 

Die Theorie von der Teilung der Macht wirkt in den meiften Stellungen 
nur ſchädlich. Gute Dienfte laſſen ſich einzig und allein dadurch erzielen, 
daß man einem Menſchen die Macht verleiht, fie zu leiften; dabei muß 
man darauf gefaßt fein, daß die Machtvollfommenheit, die einen Dann 
instand jest, eine Aufgabe gut zu löſen, ihn notwendigerweife auch injtand 
jegen muß, fie jchlecht zu löjen, wenn er nicht der rechte Mann ift. Nor- 
malerweife ift es notwendig, in den Händen eines Mannes oder doc) einer 
ſehr Heinen Anzahl von Männern fo viel Macht zu Fonzentrieren, daß er 
oder fie imftande find, die erforderliche Arbeit zu verrichten. Dann muß 
in zweiter Linie dazu gejchritten werden, auch Mittel und Wege zu erjinnen, 
um diefe Männer dem Wolf gegenüber vollauf für die Ausübung diejer 

Macht verantwortlich) zu machen. Das bedeutet natürlich, daß die Macht 

mißbraucht werden wird, wenn das Volk fie mißbraucht jehen will. Anderer- 
ſeits bedeutet e8 aber auch, daß wir eine gute Regierung haben werden, 
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wenn das Bol — wie wir meinen — zur Selbjtregierung reif iſt — 
mit andern Worten, wenn unjere Reden und Staatseinrichtungen nicht 
leerer Schein find. Ich behaupte nicht etwa, daß meine Theorie auto- 
matiſch eine gute Regierung erzeugen wird, aber ich behaupte, daß fie uns 
eine jo gute Regierung verjchaffen wird, wie wir verdienen, und daß die 
andere Art und Weiſe es nicht tun wird. 

Hemmung der Wirfjamfeit. 

Die damalige Verwaltung des Polizeidepartements war jo eingerichtet, 
daß es fehr fchwer war, etwas Gutes zu vollbringen, während das Yeld 
für Intrigen und Komplotte geradezu unbegrenzt war. Es gab vier Kom: 
miffare, von denen angenommen wurde, daß zwei der einen und zwei der 
andern Partei angehörten; obwohl fie ſich tatjächlic) niemals nad) Parteien 
trennten. Außerdem gab es einen von den Kommifjaren angejtellten Polizei- 
chef, den fie aber nicht ohne ein vegelvechtes, der gerichtlichen Nevifion 
unterworfenes Verfahren abjegen konnten. Dieſer Chef und ein beliebiger 
Kommifjar bejaßen die Macht, die Tätigkeit der drei andern Kommifjare 
zu hemmen. Es war den vier Kommiſſaren ſchon ſehr leicht gemacht, ſich 
untereinander vollftändig fejtzureunen, und wenn diefe Gefahr umgangen 
wurde, war es ein leichtes für einen einzelnen Kommifjer, fi) mit dem 
Chef unter eine Dede zu fteden, um die andern drei zum Stillſtand zu 
bringen. Die Konımiffare wurden vom Mayor ernannt, doc fonnte er 
fie nur mit Zuftimmung des Gouverneurs entlafjen, der gewöhnlich fein 
politiiher Gegner war. Ebenſo konnten die Kommiffare die Schutleute 
ernennen, durften fie aber nur entlafjen, nachdem ein Verfahren ſtatt— 
gefunden hatte, das dem Gericht zur Reviſion vorgelegt werden mußte. 

Wie e8 bei unjerm Syſtem des Gerichtsverfahrens unvermeidlid) war, 
bejagte dies, daß die Tätigkeit des Gerichtshofs wahrjcheinlich durch technifch- 
jurijtifche Spitfindigfeiten bejtimmt wurde. Es war wohl möglich, einen 
Mann aus ganz unzulänglichen Gründen zu entlaffen und eine Umftoßung 
des Urteils zu verhüten, wenn die Technik des Verfahrens nur ſorgſam inne- 
gehalten wurde. Aber die ſchlimmſten Verbrecher pflegten gewandte Leute 
zu jein, gegen die fich fein gejegmäßiges Beweismaterial bejchaffen lich, 
das ein Gerichtshof in einem Kriminalverhör berüdfichtigen konnte (und 
es war leicht möglich, daß der Fall vom Gericht als Kriminalfall behandelt 
wurde), obwohl es leicht war, Beweife beizubringen, die einen Mann be- 
vechtigten oder jogar nötigten, fie aus feinem Privatdienft zu entfernen — 
und das Publikum ſollte doch eigentlich ebenjo gut behandelt werden wie 
ein privater Arbeitgeber. Infolgedeſſen wurden die fchlimmften Leute, die 
entlaffen worden waren, meift durch das Gericht wieder in ihr Amt ein- 
gejegt, und als der Mayor verjuchte, einen meiner Kollegen zu entlafjen, 
der es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, alles, was wir übrigen getan hatten, 
null und nichtig zu machen, ergriff der Gouverneur die Partei des wider- 
Ipenjtigen Kommiſſars und weigerte ſich, feine Abjegung zu geftatten. 
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Dtto Raphael. 
„. . ein junger Jude, der beim Netten mehrerer Frauen und Kinder aus einem brennenden Haufe 

außerordentlichen Wagemut und körperliche Tapferkeit bewieſen hatte.” (©. 139.) 
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Nichtsdeftoweniger wurde erjtaunlich viel für die Neform der Polizei— 
truppe geten. Wir bejaßen immerhin eine ziemlich große Machtvolffommen- 
heit, die wir voll und ganz ausnugten, und wir festen einige Dinge durch, 
indem wir uns fogar noch eine Machtvollfommenheit anmaften, die wir 
in Wirklichfeit nicht bejaßen. 

Ausihaltung der Politik, 

Mein erjter Kampf betraf die gänzliche Ausfchaltung der Politit aus 
dem Polizeiwejen, und zwar nicht nur der Politik, jondern jeder Art von 
unpafjender Günftlingswirtichaft. Ohne Zweifel find bei der Ernennung 
von Tauſenden und der Beförderung von Hunderten auch Männer mit 
untergelaufen, die es fertig gebracht haben, Einflüffe, von denen ich nichts 
wußte, zur Geltung zu bringen. Aber dieſe Fälle müſſen felten und fehr 
vereinzelt gewejen jein. Soweit e8 menjchenmöglic) war, wurden die An- 
jtellungen und Beförderungen einzig und allein mit Rücficht auf die Taug- 
lichkeit des Betreffenden und die Anforderungen des Dienftes vorgenommen. 
Als Zivilfommiffar hatte ich die Abteilungs- und Bureauchefs gelehrt, wie 
man Leute ohne Berücdjichtigung der Politik anjtellt, und ihnen verfichert, 
daß fie durch Befolgung unferer Methoden vorzügliche Reſultate erzielen 
wirden. Als Polizeifommiffar war ich in der Lage, meine eigenen Lehren 
jelbft zur Anwendung zu bringen. 

Wie man tühtige Xeute befommt. 

Die Anftellungen im Bolizeidienft erfolgten auf die im vorigen Kapitel 
bejchriebene Weife. Wenn der Betreffende nur amerifanifcher Bürger war, 
fümmerten wir ung nicht im gevingften um feine politische Richtung, feinen 
Glauben und feinen Geburtsort, und erhielten dadurch im großen und 
ganzen bei weiten die beften Leute, die jemals in den Polizeidienft getreten 
waren. Zuerjt war es natürlich ſchwer, die Politifer und das Volk davon zu 
überzeugen, daß wir wirklich meinten, was wir fagten, und daß jeder wirklich) 
unparteiifch geprüft werden würde. In den vorhergehenden Jahren Hatte 
in jedem Dienftzweig der Polizei die weitverbreitetfte und ſchmutzigſte Kor- 
ruption geherricht, und es Hatte einen regelrechten Tarif für Anjtellungen 
und Beförderungen gegeben. Biele einflußreiche Politifer und viele forrupte 
Privatperjonen meinten, daß es auf irgendeine Weife immer noch möglich 
jein würde, durch umfaubere und ungehörige Methoden Anjtellungen zu er- 
langen, und viele brave Bürger waren derjelben Überzeugung. Ich ver- 
juchte, beide Arten von Männern von diefer Anficht zu befehren, indem 
ich alles, was wir taten, und auch die Art, wie wir es taten, möglichjt 

befannt werden ließ, ſtets offen und vor aller Augen zu Werke ging umd 
Kar zu verftehen gab, daß wir jede Klage wegen Beftechlichkeit auf das 
gründlichite unterfuchen würden. 
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Die offene Tür. 

Es kam z. B. einmal ein fathofifcher Priejter, und ein andermal ein 
Methodiftenprediger zu mir; beide hatten Pfarrfinder, die gern in die 
Polizeitruppe eintreten wollten und nicht glaubten, daß es ihnen gelingen 
würde, ohne Geld zu zahlen oder einen politischen Druck auszuüben. Der 
Priefter leitete ein mit feiner Kirche in Verbindung jtehendes Temperenzler- 
lyzeum* und wollte wijjen, ob einige junge Mitglieder diejes Lyzeums 
Ausficht Hätten. Der Methodijtenprediger fam aus einem kleinen Fleck des 
alten urjprünglichen Amerika, das infolge einer Fürzlich erfolgten Aus— 
dehnung in den Bezirk der ungeheuren, buntjchedigen, vergnügungsjüchtigen 
Weltftadt aufgenommen worden war. Seine Kirche war nur Hein, und 
die meisten ihrer Mitglieder waren Schiffszimmerleute, Handwerker und 
Matrojen auf den Küftenfahrern. In jedem Falle verficherte ich meinem 
Beſucher, daß wir für die Truppe gerade ſolche Leute brauchten, wie er 
fie feiner Ausjage nad) ſtellen könne. Außerdem jagte ich jedem, daß mir 
ebenjojehr daran gelegen jei wie ihn, zu entdeden, ob es bei den Prüfungen 
auch immer richtig und unparteiiſch zugehe, und daß ich ihn bäte, vier 
oder fünf feiner Leute an der Prüfung teilnehmen zu lajjen, ohne mir 
ihre Namen zu nennen. Nachher wollten er und ich dann, mochten die Leute 
nun bejtehen oder durchfallen, jelbjt die Prüfungsarbeiten ganz genau durch- 
gehen, jo daß wir jofort feitjtellen fönnten, ob Parteilichfeit zu ihren Gunften 
oder Ungunften gewaltet habe. Das gejchah, und in beiden Fällen juchte 
mich der Geiftliche einige Wochen jpäter mit jtrahlendem Lächeln auf, um 
zu melden, daß feine Kandidaten das Examen bejtanden hätten, und daß 
offenbar alles in Ordnung jei. Wenn id) nicht irre, habe ich während 
meiner zweijährigen Amtszeit als Polizeipräfident etwa zwölf bis fünfzehn 
Mitglieder jener Kleinen Methodiftengemeinde und mindejtens die doppelte 
Anzahl von Leuten aus dem Temperenzlerlyzeum jener fatholiichen Kirche 
angeftellt. Alle waren Leute von der Art, wie ich fie in der Truppe 
haben wollte: Fräftige, entjchloffene und nüchterne Männer von jtarfem 
Selbjtvertrauen und hoher Selbjtahtung und mit dem ausgejprochenen 
Trieb ſich fortzubilden und zu vervollfommnen. 

Dtto Raphael. 

Zuweilen juchte ic) mir ſelbſt einen Menjchen aus und riet ihm, fich 
zum Examen zu melden. So ging ich z. B. eines Abends auf Bitten von 
Herrn Cleveland H. Dodge nad) dem Bereinshaus des Chriftlichen Jüng— 
(ingsvereins in der Bowery, um eine Rede zu halten. Während ich mid 
dort aufhielt, jagte mir Herr Dodge, daß er mir gern einen jungen Juden 
vorjtellen möchte, der Fürzlich beim Wetten mehrerer Frauen und Kinder 

* D. h. eine Art Berein, in dem man fi) mit Literatur beſchäftigt, Debatten ver- 
anftaltet, Borträge hält uſw. 
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aus einem brennenden Hauje außerordentlihen Wagemut und fürperliche 
Tapferfeit bewiejen habe. Der junge Mann, der Dtto Raphael hieß, wurde 
herbeigeholt: er war ein Fräftiger junger Burjche mit einem gutmütigen, 
geicheiten Geficht. Ich erfundigte mid) nad) feinem Bildungsgrad und gab 
ihm den Nat, ſich zur Prüfung zu melden. Er tat es, bejtand das Eramen, 
wurde angeftellt und wurde ein vortrefflicher Beamter, und er und feine 
Familie find ſeitdem, wo fie aud immer wohnen mochten, meine treuen 

Freunde geblieben. Dtto Raphael war ein unverfälichter Sohn des öſt— 
lihen Teils von New York. Er und id) waren beide „reines New Hort‘, 
wie es im Dialekt unſerer Vaterjtadt heißt. Als Beweis für die Gleich— 
artigfeit unjererv Empfindungen und unver Lebensauffaſſung brauche ich nur 
zu jagen, daß wir faft die einzigen Mitglieder der Bolizeibehörde waren, 
die Fitzſimmons den Sieg über Corbett zutrauten. Dttos Familie ftammte 
aus Rußland, und ein Pojten bei der Polizei bedeutete nicht nur wegen 
der gejellichaftlihen Stellung, jondern auch des Gehalts wegen ungeheuer 
viel für fie. Es wurde Dtto dadurd) nicht nur möglich, feine Kleinen, in 
Amerika geborenen Gejchwifter erziehen zu laſſen, jondern er konnte auch 
ein paar Verwandte nahfommen laffen, die aus zwingenden Gründen in 
Rußland zurücgeblieben waren. 

Beförderung ohne Beſtechung. 

Merkwürdigerweife war es lange nicht jo leicht, forrupte Methoden 
bei den Beförderungen auszufcheiden, wie bei den Eintrittsprüfungen. Das 
lag daran, daß ich die Prüfungsangelegenheiten jelbjt vollitändig überwachen 
fonnte, und daß fie überdies fajt automatisch funftionierten. Bei Beförde- 
rungen dagegen kam es vor allem auf die Leiftungen und die Befähigung 
des Beamten an, und hier mußten wir uns hauptjächlicd; auf das Urteil 
jeiner unmittelbaren Borgefegten verlafjen, was ohne Zweifel bedeutete, 
daß dies Urteil gelegentlid) aus nicht zu billigenden Gründen abge- 
geben wurde. 

Indefjen gab es Fälle, bei denen ich auf perjönliche Kenntnis hin 
handeln fonnte. Bor allem waren wir ein für allemal bemüht, Mut und 
Tapferkeit befonders anzuerkennen. In bezug auf diefe Eigenjchaften brauchten 
wir feine jolde Unmälzung in der Truppe herbeizuführen, wie in bezug auf 
Redlichkeit. Die Leute Hatten fi) im Umgang mit aufrührerifchen und 
gewalttätigen Verbrechern ſtets als tapfer erwiefen. Aber fie waren all- 
mählich ſehr bejtechlich geworden. Unfere Hauptaufgabe beftand deshalb 
darin, die Unredlichfeit auszurotten, und diefe Arbeit haben wir gründlich 
bejorgt, jo weit es das lächerliche Zwei-Parteien-Gefeg*, nad) dein das Depar- 
tement geleitet wurde, zuließ. Aber indem wir uns bemühten, alles Schlechte 

* Das Gejet verlangte, daß die Beamten zur Hälfte der republifanifchen und zur 
Hälfte der demokratiſchen Partei angehörten. 
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in dev Truppe auszurotten, waren wir aud) immer bejtrebt, alles, was 
gut war, zu erhalten und zu ftärfen. Während. wir die Unvedlichfeit be- 
fämpften, ftrengten wir uns nad) Kräften an, die Tüchtigfeit zu heben, 
Leider find wir durd traurige Erfahrungen darüber belehrt worden, daß 
eine forruptionsfreie Polizeiorganifation ſich doc angefichts einer ſchweren 
Krifis als ſchwach oder als unfähig erweifen kann, mit gefährlicheren Ver- 
brechern fertig zu werden. Und das zu verhüten, waren wir fejt ent- 
ſchloſſen. 

Der Kampf gegen die Unredlichkeit in der Polizeitruppe. 

Unſere Bemühungen waren von glänzendem Erfolg gekrönt. Die zu— 
nehmende Tüchtigkeit der Truppe hielt gleichen Schritt mit ihrer zunehmen— 
den Redlichkeit. Die Leute in Uniform und die in Zivil — die ſogenannten 
Detektivs — leiſteten Beſſeres als zuvor. Die Summe der Verbrechen, 
bei denen die Strafe dem Vergehen auf dem Fuße folgte, ſtieg ſtetig, 
während die Summe der Verbrechen, bei denen der Täter frei ausging, 
ſich ebenſo ſtetig verringerte. Jeder übelbeleumundete Politiker, jedes Sen— 
ſationsblatt und jeder furchtſame Narr, den das gegen uns erhobene Ge— 
ſchrei einzuſchüchtern vermochte, waren gegen uns. Alle drei Klaſſen wandten 
jedes ihnen zu Gebote ſtehende Mittel an, um zu beweiſen, daß wir die 
Tüchtigkeit der Polizeitruppe beeinträchtigt hätten, indem wir ſie ehrlich 
machten, und durch dies Gerede arbeiteten ſie geradezu darauf hin, den 
Zuſtand der Dinge herbeizuführen, gegen den ſie angeblich ſo heftigen 
Proteſt einlegten. Wir aber verfolgten ruhig die Bahn, die wir uns vor— 
gezeichnet hatten. Es war ein harter und oft verdrießlicher und ſorgen— 
voller Kampf, aber wir trugen den Sieg davon. Ich war im Mai 1895 
ernannt worden. Im Februar 1897, drei Monate bevor ich mein Amt 
niederlegte, um Hilfsſekretär im Marineminiſterium zu werden, konnte der 
Richter in ſeiner Anſprache an die Geſchworenen des Bezirks New York 
ſie ſchon zu der gewaltigen Abnahme der Verbrechen, und zwar ganz be— 
ſonders der gewalttätigen Verbrechen, beglückwünſchen. Dieſe Abnahme hat 
während der zwei Jahre ſtetig angehalten. Nach gründlicher Erprobung 
der Reformpolitik erwies ſich die Polizei als tüchtiger denn je zuvor im 
Beſchützen von Leben und Eigentum und im Unterdrücken von Verbrechen 
und verbrecheriſchen Laſtern. 

Waghalſigkeit und Heldenmut. 

Wenn auch viele andere Faktoren das ihrige zu dieſer Beſſerung 
beitrugen, ſpielte doch die Anerkennung und Belohnung beſonderer perſön— 
licher Tapferkeit der Polizeibeamten dabei eine gewiſſe Rolle. Die un— 
geheure Förderung der Disziplin durch erbarmungsloſe Beſtrafung aller 
UÜbeltäter, wie groß ihr politiſcher und perſönlicher Einfluß auch fein mochte, 
die entjchloffene Bekämpfung jeder Art von Verbrechen, die fich bisher 
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durch Beſtechung den Schuß der Polizei erfauft Hatten, die unverzügliche 
Anerkennung der Befähigung, auch wenn fie nichts mit perfönlichem Helden- 
mut zu tun hatte — alles dies waren Dinge, die bei der Herbeiführung 
der Belferung ungeheuer jchwer ind Gewicht fielen. Bloße Kühnheit und 
Tapferkeit und das Belohnen dev Kühnheit und Tapferkeit fünnen den 
Mangel an Disziplin, Tauglichkeit und Nedlichkeit nicht aufwiegen, aber 
fie find troßdem von grundlegender Bedeutung. Keine Polizei ift etwas 
wert, wenn ihre Beamten nicht gejcheit und vedlich find, aber ebenfowenig 
taugt fie etwas, wenn ihre Beamten nicht tapfer, wagemutig und an 
Manneszucht gewöhnt find. 

Wir brachten unfere Anerkennung großer Waghalfigfeit oder perjün- 
lihen Heldenmuts auf zwei Arten zum Ausdrud: eritens durch Verleihung 
einer Medaille oder eines Belobigungsjchreibens zur Erinnerung an die 
Tat, und zweitens indem wir fie, befonders bei Unterbeamten, bei Beförde- 
rungen berüdjichtigten. Bei Beamten höheren Grades — fagen wir z. B. 
vom Wachtineifter an aufwärts — kann Entjchlofjenheit und kühner Wage- 
mut bei der Entjcheidung über weitere Beförderung nicht als Faktor ins 
Gewicht fallen: es ift vielmehr jo, daß ein Mangel an diefen Eigen- 
ſchaften den Betreffenden für eine Beförderung untauglic) macht. Denn 
bei den höheren Stellen muß man das Vorhandenſein diefer Eigenjchaften 
bei jedem brauchbaren Anwärter vorausjegen und die Beförderung im Hin- 
blick auf die Tatkraft, Umficht und Tauglichkeit zum Vorgefetten vornehmen. 
In den niedrigern Stellen dagegen follte befondere Tapferkeit bei der Ent- 
ſcheidung zwifchen verjchiedenen Kandidaten für eine bejtimmte Stellung 
immer ins Gewicht fallen. 

Heldentum bei der Polizei. 

Im Laufe einer zweijährigen Amtstätigfeit haben wir uns mehr als 
hundertmal genötigt gejehen, einzelne Beamte wegen irgendeiner Helden= 
tat ausdrücklich zur Erwähnung zu bringen. Dieſer Heldenmut äußerte 
ſich gewöhnlich in einer von vier Geftalten: Nettung eines Menjchen vom 
Tode des Ertrinfens, Nettung eines Menjchen aus einem brennenden Öe- 
bäude, Aufhalten eines durchgehenden Geſpanns oder Fejtnahme eines 
gewalttätigen Verbrechers unter ungewöhnlichen Umftänden. Um unjere 
Methode befjer verftändfich zu machen, will ich zwei der erjten gleich nad) 
meinem Amtsantritt erfolgten Beförderungsfälle hevausgreifen. Einmal 
handelte es fi) um einen alten Mann, einen Veteranen aus dem Bürger: 

friege, der die Beamten zu Fontrollieren hatte. Es wurde mir eines Tages 

befannt, daß er eine Frau vom Ertrinfen gerettet hatte, und ich ließ ihn 

mir fommen, um mich nach der Sache zu erkundigen. Der alte Mann 

brachte fein Führungsprotofolf mit und war fichtlich erregt und bejorgt, 

denn wie es fich ergab, war er im Amt ergraut, hatte eine Heldentat nad) 

der andern verrichtet, befaß aber feinen nennenswerten politiihen Rückhalt. 

Niemand Hatte fih um ihn gefümmert. Er war einer der ftillen Leute, 
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die nur ihrer Pflicht eben, und hatte niemals verjucht, jich Fürſprache 
zu verichaffen, obwohl er ein Soldat der großen Armee gewejen war. 
Nun endlic; glaubte er, daß fich ihm eine Ausficht böte. Er Hatte zwei— 
undzwanzig Sahre bei der Polizei gedient und während diefer Zeit etwa 
fünfundzwanzig Perjonen vom Tode des Ertrinfens und zur Abwechſlung 
auch noch zwei oder drei Menfchen aus brennenden Gebäuden gerettet. 
Zweimal hatte der Kongreß eine befondere Verordnung erlaffen, um den 
damaligen Schatjefretär John Sherman zu ermächtigen, diefem Poliziſten 
die Rettungsmedailfe zu verleihen. Außerdem bejaß er die Medaillen der 
Rettungsgejellichaft und der Polizei. Im feinen Akten ftand nicht eine 
einzige Klage über die geringjte Pflichtverlegung, und dabei war er nüchtern 
und zuverläjjig. Er hatte ein Recht auf Beförderung und erhielt fie auf 
der Stelle. Es ift vielleicht erwähnenswert, daß er auch weiterhin noch 
Menſchen das Leben rettete, nachdem er Wachtmeijter geworden war. Am 
21. Dftober 1896 rettete er wieder einen Mann aus dem Waſſer. Es 
war in der Nacht und fein Menſch in der Nähe; der Kai, von dem er 
herabiprang, lag volljtändig im Dunkeln, und er blieb zehn Minuten in 
dem jehr falten Wafjer. Als er diefen Menfchen rettete, war ev bereits 
fünfundfünfzig Jahre alt. Es war die neunundzwanzigjte Perſon, der er 
während jeiner dreiundzwanzigjährigen Dienftzeit das Leben gerettet hatte. 

Die Grenze der Pflicht. 

Der andere Beamte war ein Schutinann, den wir zum Slontrolfeur 
beförderten, weil ev einen Einbrecher unter ziemlich merkwürdigen Um— 
jtänden fejtgenommen hatte. Zufällig las ich, daß er in einer Woche einen 
Einbrecher gefangen hatte. Das jchien bei ihm zur Gewohnheit zu werden, 
denn in der nächſten Woche nahm er wieder einen Einbrecher feit. In 
diefem Fall ftahl fich der Einbrecher furz nad) Mitternadht aus dem be- 
treffenden Haufe und machte fich, hart verfolgt von dem Schumann, in 
der Nichtung nach der Parf-Avenue aus dem Staube. Die New Horfer 
Zentralbahn geht unter diefer Straße durch, und der Tunnel hat nac) oben 
eine ganze Neihe von DOffnungen. Als ev merkte, daß der Schutzmann 
ihm näher kam, griff der Einbrecher zu einem verzweifelten Ausweg und 

ſprang auf die Gefahr hin, ſich den Hals zu brechen, in eine dieſer Off— 
nungen hinein. Nun muß man bedenken, daß der Einbrecher um ſeine 
Freiheit lief und es daher nur klug von ihm war, Glieder und Leben zu 
riskieren. Der Schutzmann aber tat nur feine Pflicht, und niemand hätte 
ihn tadeln können, wenn er den Sprung nicht gewagt hätte. Er wagte 
ihn aber doch, und diesmal Lajtete die Hand des Herrn ſchwer auf dem 
Ungeredhten. Der Einbrecher fiel jo, daß ihm der Atem verging, der 
„Blaue aber nicht. Sobald fein Opfer gehen fonnte, trabte der Beamte 
mit ihm nac der Polizeiwache, und act Tage darauf ließ ich mir den 
Beamten fommen und beförderte ihn, denn er war nüchtern, zuverläffig 
und überaus pflichttreu. 
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Das Wohl des Dienftes. 

Ich glaube num, jeder vernünftige und einigermaßen gefcheite Menſch 
wird zugeben, daß wir recht taten, indem wir Männer wie diefe befürderten, 
und fehr recht taten, indem wir politifche Nückjichten bei den Beförderungen 
außer Betracht Tiefen. Dennoch war es gerade dieſes unfer Verfahren, 
diejer entjchloffene Kampf gegen Unvedlichfeit und jene bejondere Form von 

Schlechtigfeit, die fih Hinter „praktiſcher“ Politik verſteckt, ſowie unfere be- 
harrliche Weigerung, andere Rücdjichten al8 das Wohl der Stadt und des 
Dienjtes und die Leiftungen der Männer jelbft anzuerkennen, was ung die 
erbitterte und boshafte Feindjchaft jtellenjägerifcher Politiker zuzog. Sie 
jetsten die Aufhebung des Zivildienjt-Reforngefetes durch das Parlament des 
Staates New York durch. Sie verfuchten es, um ein Haar mit Erfolg, 
uns auf dem Wege des Gejetes aus unjern Ämtern zu vertreiben. Sie 

jegten im Verein mit der niedrigjten Sorte der Senjationsprefje alle mög- 
lichen fchmugigen und unanjtändigen Lügen und Verleumdungen über unfere 
Art der Tätigkeit in Umlauf. Sie verfuchten, uns dur alle Arten von 
Intrigen und Schmeicheleien, durch Verheißung politiiher Belohnungen 
und Androhung politiiher Strafen zu verführen oder einzufchüchtern. Ihr 
Borhaben mißlang jedoh. Ich bin für politifche Organijationen und für 
praktische Politif. Iſt ein Mann nicht praftiich, jo kann er feinen Nuten 
stiften. Wenn die Politiker „praktiſche“ Polttif aber als unfaubere Politik 
auffaffen, und wenn fie das, was eine notwendige und nützliche politijche 
DOrganifation fein jollte, in eine von unmoralijchen, gewerbsmäßigen Beute- 
jägern zu ihrem eigenen Vorteil betriebene Mafchine verwandeln, jo ijt e8 
an der Zeit, den Politifer aus dem öffentlichen Leben auszuftogen und die 
Maſchine je nad) Bedürfnis auszubefjern oder zu zertrümmern. 

Wann das Schiefen erforderlid ift. 

Einen ſchon vorzüglich bewährten Schutzmann beförderten wir infolge 

eines Kampfes, der den Tod feines Gegners zur Folge hatte, zum Kon- 
troffeur. Er war einer Bande von Strolchen auf der Spur, die joeben 
einem Menjchen aufgelauert und ihn beraubt und durchgeprügelt hatten. 
Sie liefen nad) verichiedenen Richtungen auseinander, und er verfolgte den 
Anführer. Indem er wie der Wind lief, kam er dem Mann immer näher, 
bis dieſer fich plößlich umdrehte und ihm gerade ins Geſicht feuerte. Der 
Beamte hielt feinen Revolver auch ſchon bereit, und die Schüſſe knallten 

fast gleichzeitig. Der Beamte hätte ums Haar fein Leben eingebüßt, denn 

die Kugel feines Gegners durcchbohrte feinen Helm und ftreifte feinen 

Schädel. Cr felbft hatte beffer gezielt, und der Mann, den ev verfolgte, 

fiel, ins Herz getroffen, tot zu Boden. Ich will nur gleich jagen, daß ich 

nicht das geringste Mitgefühl mit einer Politik habe, die den Poliziften 

den Verbrechern auf Gnade oder Ungnade preisgeben oder ihn doc) wirk⸗ 

ſamer Waffen berauben möchte. Als ich Polizeikommiſſar war, beſtraften 
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wir jede Noheit unferer Beamten fo jihnell und. jo jtreng, daß bald jo 
gut wie feine Fälle von Brutalität mehr vorfamen. Kein anftändiger 
Bürger hat während meiner zweijährigen Amtszeit etwas von der Polizei 
zu fürchten gehabt. Aber wir drangen bei unjern Beamten bejtändig darauf, 
daß fie jelbjt beweiſen jollten, welcher ernjten Gefahr fich jeder gewalttätige 
Berbrecher ausjeste, der verfuchte, fie zu behelligen, fich der Verhaftung zu 
widerjegen, oder fie in der Ausübung ihrer Pflichten zu behindern; infolge: 
deſſen wurde auch jede „Bande“ gejprengt und ihre Mitglieder aufs ſtrengſte 
beſtraft. Natürlich juchten die Beamten den Berbrecher, wenn er gewalt- 
tätig wurde, nad) Möglichkeit nur fampfunfähig zu machen. 

Eins der Dinge, die wir während meiner Amtszeit betrieben, war dus 
Üben der Beamten im Biftolenfchießen. Wir richteten eine Schieffchule ein, 
und bald bejjerte fich die Treffjicherheit der Leute auf erjtaunliche Weife. 
Der Mann, den wir mit der Leitung diejer Übungen betrauten, war ein 

Kontrolleur namens Petty, der zum Wachtmeifter befördert wurde. Er 
war im Revolverſchießen einer der Meifterichüten des Landes und konnte 
jo ziemlich treffen, wohin er wollte. Zweimal war er gezwungen, auf 
Berbrecher zu fchießen, die fi) der Verhaftung widerjegten, und jedesmal 

ihoß er den Betreffenden ing Bein oder in den Arm und machte ihn 

wehrlos, ohne fein Leben zu gefährden. 
Im Mai 1896 kamen in der Nähe der Hundertjechsundfünfzigiten 

Straße und der Union Avenue eine ganze Anzahl von Einbrüchen vor, 
und wir fandten zwei Beamte in Zivil aus, die nachts diefe Straßen ab- 
patrouillieren jollten. Am 8. Mai gewahrten fie etwa um 2 Uhr morgens 
zwei Männer, die fich in der Nähe eines großen Eckhauſes zu fchaffen 
machten, und bejchloffen, fie zu veranlafjen, eine Erklärung für ihr Bes 
nehmen abzugeben. Um ihnen den Rückzug abzujchneiden, ging ein Beamter 
die eine und fein Gefährte die andere Strafe entlang. Der erjte Beamte 
(namens Nyan) erblidte die Leute an dem Torweg des Seiteneingangs des 
Hauſes und rief fie an, um zu erfahren, was fie da machten. Sie gaben 
feine Antwort, jondern fehrten um und liefen auf Projpect Avenue zu 
davon, während Ryan ihnen dicht auf den Ferſen war. Nachdem fie uns 
gefähr fünfzig Schritt gelaufen waren, drehte einer von ihnen fi um und 
ihoß auf Ryan, ohne ihn jedoch zu treffen. Dann trennten fich die Kerle, 
und derjenige, der gejchoffen hatte, entfanı. Der andere — wie jich nachher 
herausjtellte, hieß er O'Connor — machte fich wieder auf die Sohlen, und 
Ryan folgte ihm auf dem Fuße. Sie rannten um die Ede und ftießen 
auf den andern Beamten (namens Reid), der jo rajch wie möglich herbei- 
gelaufen fam, weil er den Schuß gehört hatte. Als D’Connor feinen 
Rückzug abgefchnitten fah, ſchoß er auf diefen neuen Gegner, und feine 
Kugel durchbohrte Reids Rock an der linken Schulter. Neid feuerte jofort 

auch ſeinerſeits und traf O'Connor durd den Hals, jo daß er fi) voll- 
fommen überfchlug. Die beiden Beamten bemühten fich um den Gefangenen, 

6i8 der Sanitätswagen eintraf, worauf er ins Krankenhaus gebracht und 
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für tödlich verwundet erklärt wurde. Später wurde aud fein Geführte 
feftgenommen, und es jtellte fich heraus, daß es tatjächlich die beiden Ein— 
brecher waren, nad) denen Reid und Ryan ausgefandt worden waren, 

Was zum Tagewerf gehört. 

Im Dezember 1896 wurde einer unferer Beamten angejchojjen. Bei 
einem Streit in einem Reſtaurant liefen zwei junge Burſchen buchftäbfich 
Amock und hoffen zwei oder drei Männer nieder. Ein von dem Lärm 
angelockter Schumann fam herbeigelaufen und faßte den einen von ihnen, 
worauf ihn der andere in den Mund ſchoß und jchwer verlegte. Trotzdem 
hielt der Beamte jeinen Arreftanten feſt und bradte ihn nad) der Polizei- 
wache. Der andere Stroh, der gejchofjen hatte, ftürzte aus dem Lofal 
hinaus und wurde von einem zweiten Schumann fejtgenommen. Der 
Kerl ſchoß auf den Beamten, dem die Kugel durch) den Mantel ging, aber 
er wurde unverzüglid; zu Boden gejchlagen und auc auf die Wade gebradtt. 
Diesmal hatte feiner der beiden Beamten jeinen Revolver benutt, und 
beide bradten ihren Dann ein, obwohl einer der Verbrecher fich mit der 
Waffe in der Hand der Feftnahme widerjette und ein Schugmann jeinen 
Gefangenen erſt gefaßt hatte, nachdem er jelbjt jchwer verwundet worden 
war. Das Bellagenswerte an dem Vorfall war, daß diefer Beamte zwar 
großer Tapferkeit fähig war, aber zugleich dazu meigte, feine Pflichten zu 
vernadjläffigen, jo daß wir uns jchließlich genötigt jahen, ihn zu entlaffen, 
nachdem man ihm feiner Tapferkeit wegen mehrere jchlimme Vergehen hatte 

hingehen laſſen. 
Einen andern Beamten beförderten wir, als wir durch einen Zufall 

von einer durch ihm verrichteten Heldentat erfuhren, die er gar nicht er- 

wähnt hatte, jo daß jein Name nie auf die Chrenlifte gefommen iſt. Beim 

nächtlichen PBatrouillengang in einer fehr einfamen Gegend überrajchte er 

drei junge Bengel, die zu Straßenräubern geworden waren und einen 

Haufierer beraubten. Sofort drang er mit feinem Nachtſtock auf fie ein, 

worauf ſich die Burfchen zur Wehr fetten und einer von ihnen mit einem 

Knüttel nad ihm ſchlug und ihm die linfe Hand brad. Der Beamte 

machte jedoch jo guten Gebrauch von feinem Nachtſtock, daß er zwei jeiner 

Gegner niederſchlug, worauf der dritte davonlief, während er feine beiden 

Gefangenen nah der Wade brachte. Darauf begab er fid) nad) dem 

Krankenhaus, Tieß ſich die gebrochene Hand in Gips legen und meldete 

fi) tatjächlich zur nächſten Runde, ohne eine Stunde zu verjäumen. Er 

war ein ruhiger Menſch, gegen den feine Klage vorlag, und wir machten 

ihn zum Rontrolleur. 

Durdgehende Pferde. 

Die berittenen Schugleute haben natürlich oft Gelegenheit, ſich durd) 

Anhalten durchgehender Gejpanne auszuzeichnen. Im Mai 1895 gelang 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 10 
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dies an der Kings-Brüde einem Schumann namens Heyer unter vedt 
bemerfenswerten Umftänden. Zwei Männer fuhren in einem zweirädrigen 
Ginfpänner, als das Pferd ftolperte und beim Aufftehen das Kopfftück 
zerriß, jo daß der Zügel abfiel. Das Pferd war ein feuriger Traber und 
ging fofort durch. Heyer hatte die Sache mit angejehen und vitt im 
Galopp hinterher. Als er neben das Tier gelangt war, padte er es am 
Stirnhaar, leitete es gejchieft über die Brücke hinüber, verhinderte es 
daran, in die zahlreichen Wagen hineinzurennen, die die Straße füllten, 
und zwang es jchließlicd, eine Anhöhe hinauf und in einen Wagenſchuppen 
hinein zu laufen. Drei Monate fpäter rettete diefer Beamte einen Menſchen 
vom Ertrinfen. 

Die Mitglieder der Kadfahrertruppe, die wir bald nad) unjerm Amts» 
antritt einvichteten, fingen bald an, große Geſchicklichkeit im Nadeln und 
außerordentliche Kühnheit an den Tag zu legen. Es fam ſehr oft vor, 
daß fie durchgehende Pferde zum Stehen brachten, indem fie jeitwärts an 
fie heranradelten und fie in vollem Lauf pacdten. Noch erjtaunlicher war, 
daß fie e8 fertig brachten, einen Wagen nicht nur einzuholen, fondern aud) 
hineinzufpringen und mehrfach Kutſcher zu verhaften, die fi) durch rück— 
fihtslofes Fahren jtrafbar gemacht hatten und fich ihrer Fejtnahme aufs 
heftigfte widerjegten. Es waren alles junge, gelenfige und auserlejene 
Leute, und man konnte ſich darauf verlafjen, daß fie jedes Wageſtück aus- 
führten, das fich überhaupt zu Rad ausführen läßt. 

Drei brave Männer. 

Zu unjern beiten NRadfahrern gehörten drei Leute, deren Namen und 
Leiftungen mir zufällig in den Sinn fommen. Alle drei gehörten den 
Volksſtämmen an, die in der New Morker Polizei am ftärfften vertreten 
waren, denn fie waren von amerifanijcher, deutjcher und irischer Ab- 
ftammung. 

Der Deutjche war ein Mann von ungeheuver Körperkraft und brachte 
alle durchgehenden Pferde, mit denen er fich befaßte, zum Stehen, ohne 
dabei jemals jein Rad zu verlaffen. Er wartete einen geeigneten Augen- 
biik ab, um neben das Pferd zu gelangen und das Gebiß mit der linken 
Hand zu paden, während er die Nechte auf der Lenkftange feines Rades 
liegen Tieß. Auf diefe Weife gewann er allmählic) die Herrichaft über das 
Pferd. Es mißlang ihm fein einziges Mal, das Pferd zum Stehen zu 
bringen, und nie fam es vor, daß er fein Rad verloren hätte. Er ver- 
fehlte auch nie, einen gejetwidrig jchnell fahrenden Radler einzuholen, ob- 
wohl viele von ihnen Berufsradler waren, die ohne Scheu die Vorjchriften 
verlegten, um ihm zu entfommen; denn die Radler lernen die Schutzleute, 
deren Bezirk fie pafjieren, jehr bald kennen. 

Der Yankee fam dem Deutjchen in feiner Hinficht gleich, obwohl er 
auch ein großer, Fräftiger Mann und vorzüglicher Nadler war; doc befaf; 
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er außerordentliche Fähigkeiten und dabei eine ungewöhnliche Energie und 
Kaltblütigkeit, jo daß aud) ev befördert wurde. Er bradte faft ebenjoviel 
durchgehende Pferde zum Stehen; wenn das Tier aber ganz den Kopf ver- 
foren hatte, mußte er jein Rad gewöhnlich fahren Laffen, indem er die 
Zügel feſt padte und fein Rad dabei mit einem Fußtritt beifeite fchleuderte, 
damit es nicht von dem Wagen überfahren werden fonnte. Einmal nahm 
er einen Kampf mit einem betrunfenen, rückſichtsloſen Kutſcher auf, der 
ein feuriges Pferd zum jchnelljten Lauf antrieb. Er befam das Pferd zu 
fafjen, worauf der Kutjcher auf ihn und das Tier eindrojch, jo daß diefes 
jhon vor Angſt tolle Gefchöpf nicht mehr zu halten war. Der Beamte 
hatte fein Rad natürlich gleich anfangs weggejtoßen, und nachdem er eine 
Weile gejchleift worden war, ließ er [o8 und griff nad) dem Wagen. Der 
Kutſcher verjetste ihm einen Peitſchenhieb, aber er gelangte doch in den 
Wagen hinein, überwältigte den Betrunfenen nad) hartem Kampf und 
brachte ihn in Sicherheit, indem er ihn zu Boden zwang und fi auf ihn 
jette. Dadurch wurden jeine Hände für die Zügel frei. Allmählich befam 
er das Pferd in jeine Gewalt und fuhr den Wagen nach der Polizeimache, 
wobei er dauernd auf feinem Opfer ſaß. „Wenn er eflig wurde, ftucerte 
ih auf ihm auf und nieder, um ihn vuhig zu halten‘, ſagte er fo bei- 
läufig zu miv. Nachdem er den Wagen untergebradht hatte, führte ex den 
Gefangenen nad) dem Gericht, und unterwegs warf fich der Kutjcher mit 
einemmal auf ihn und verjuchte, ihn zu erdrofjeln. Da er num endlich zu 
der Überzeugung gefommen war, daß Geduld hier nicht länger eine Tugend 
jei, brachte er feinen Gegner mit einem Schlag über den Kopf zur Ruhe, 
der ihm alle Kampfluft austrieb, bis er vor den Richter geführt und in 
Strafe genommen wurde. leid) vielen andern „Radler- Blauen“ Hat 
dieferv Beamte — abgejehen von jeiner gewöhnlichen, aus durchgehenden 
Pferden, NRadlern und übermütigen Kutjchern beftehenden Beute — aud) 
eine ganze Anzahl von VBerbrechern, wie Diebe, Straßenräuber und der- 
gleichen mehr fejtgenommen. 

Der Dritte in diefem Trio, ein hochgewachjener, fehniger Mann 
mit feuerrotem Haar, das noch dazu beitrug, den Schreden, den er allen 
Übeltätern einflößte, zu erhöhen, war gewöhnlih in einer ziemlich 
ihlimmen Stadtgegend jtationiert, wo ein Hang zu gewalttätigen Ver—⸗ 
brehen und zum Beläftigen der Nadfahrer beftand. Der Beamte war 
cbenfo tüchtig zu Rad wie zu Fuß und ftellte in feinem Bezirk bald 
Ordnung her. da er immer bereit war, es „drauf ankommen zu lafjen‘, 

um nur fein Opfer zu faffen. Er fannte fein Anjehen der Perjon, 

und wenn es erforderlich wurde, einen reihen Mann feitzunehmen, weil 

er fich beharrlich weigerte, feine Wagenlampen nad) Dunfelwerden an- 

zünden zu laffen, brachte er ihn mit demjelben Gleichmut auf die Wade, 

den er an den Tag legte, wenn er einen Strold an der Straßenede 

verhaftete, der mit einem Mauerftein nad einem Radfahrer geworfen 

hatte. 
10* 
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Die Polizei als Feuerwehr. 

Gelegentlich derrichtete ein Polizift auch wohl Aufgaben, die gewöhnlich 
ing Gebiet der Feuerwehr gehören. Im November 1896 zeichnete ſich ein 
Beamter, der bereits einen Menjchen vom Ertrinfen evrettet hatte, ganz 
befonders aus, indem er fünf Perjonen vom Yeuertode rettete. Cr jchlief 
gerade, als er durd) ein Feuer gewecdt wurde, das nur wenige Häufer ent- 
fernt ausgebrochen war. Er lief über die Dächer der anftoßenden Ge- 
bäude, bis er das brennende Haus erreichte, umd fand, daß die Flammen 
im vierten Stock ſchon jeden Zugang zu einem Zimmer abgejchnitten hatten, 
in dem fich vier Frauen befanden, zwei davon über fünfzig und eine der 
andern mit einem ſechs Monate alten Kindchen. Der Beamte eilte hin— 
unter in das Nebenhaus, erbrad) die Tür des auf gleicher Höhe (im vierten 
Stocdwerf) gelegenen Zimmers und froh auf den etwa fieben Zentimeter 
breiten Mauervorjprung hinaus, der fih von einem Haus zum andern 
hinzog. Da er ein großer, jehr Fräftiger und gewandter Mann war, 
brachte er es fertig, fih mit einer Hand am Fenjterrahmen fejtzuhalten 
und mit der andern das Fenſter des Zimmers zu erreichen, in welchem 
fi die Frauen und das Kind befanden. Die Feuerwehrleute erjchienen 
und breiteten unten ein Ne aus. Die Menge, die zujammengeftrömt 
war und zuſchaute, wurde mit einemmal vegungslos und ftil. Nun 308 
er eine Frau nad) der andern aus dem Fenfter heraus und brachte fie in 
das andere Fenfter hinein, indem er fie fejt an die Mauer gepreft hielt. 
Die Anftrengung in einer jolden Stellung war groß, und er zog fich eine 
jchwere Verrenfung zu. Aber er war eine praftiiche Natur, und fobald die 
Frauen gerettet waren, begann er unverzüglich eine Unterfuchung über die 
Entjtehung des Feuers anzujtellen und verhaftete zwei Männer, die es, 
wie fi) nachher herausstellte, durch ihre Umvorjichtigfeit verurfacht hatten. 

Können Poliziften redlich fein? 

Dann und wann war ein Polizijt zwar tapfer, aber dabei jo nach- 
läjfig oder dumm oder lajterhaft, daß nichts mit ihm anzuftellen war. 
Aber Kühndeit und Mut waren Eigenjchaften, die wir verlangten und aud) 
befohnten. Jedesmal, wenn die Polizei angegriffen oder fchlecht gemacht 
wird, erinnere id) mic) meiner Dienftzeit in diefem Departement. Die 
oben erwähnten Fälle jind nur Beifpiele, die ich fajt aufs Geratewohl aus 
Hunderten anderer herausgegriffen habe. Männer wie die, die id) erwähnt 
habe, haben das rechte Zeug in fih. Wenn fie auf Abwege geraten, ift 
das Syſtem ſchuld, und deshalb auch wir Bürger, die wir ein ſolches 
Syitem unverändert fortbejtehen laſſen. Die Lebensverhältniffe in New 
Morf jind derart, daß fie die Frage der Polizei jchwieriger gejtalten als in 
irgendeiner andern Weltjtadt. Dan fragt mid) oft, ob Poliziſten vedlich 
find. Ic glaube, daß die große Mehrheit von ihnen es fein will und es 
auch jein wird, wenn man es ihnen ermöglicht. Die New Morker Polizei 
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ift eine Behörde, die die ungeheure Weltjtadt felbft verförpert. Wie gejagt, 
find die vorherrichenden Raſſen darin erftens die Männer von irischer Ge- 
burt oder Abftammung, dann die geborenen Amerikaner, die meiftens vom 
Lande hereinfommen, fowie die Leute von deutfher Geburt oder Herkunft. 
Außerdem gibt es Juden, Sfandinavier, Italiener, Slawen und Angehörige 
anderer Nationen in der Truppe. Alle verjchmelzen fehr bald zu einer 
großen Körperichaft. Im körperlicher Hinficht find fie eine prächtige Schar. 
Außerdem Haben fie durchaus richtige Inftinkte: fie find tapfer, flinf und 
voller Selbjtvertrauen und handeln am Liebften offen und ehrlich, wenn 
man es ihnen geftattet. Sie brauchen nichts weiter, als daß man es ihnen 
ermöglicht, ſich als vedlich, tapfer und felbftachtend zu erweifen. 

Soweit die Leitung des Nefforts in Frage kommt, find die Geſetze 
heutzutage weit bejjer als zu meiner Zeit. Es gibt jeßt nur einen Kom— 
miſſar, und der Mayor hat unbefchränfte Macht über ihn. Der Mayor 
fann die Polizeitruppe jett durch feinen Kommiffar, was das Verhalten 
anbetrifft, auf einer hohen Stufe erhalten, wenn ev mit Entjchiedenheit 
und gejundem Menjchenverjtand auf unbedingter Nedlichfeit innerhalb der 
Truppe befteht und fie zugleich energijch gegen die Verbrecher unterjtügt. 
Eine Schwächung der Truppe in ihrem Verkehr mit Banden und Strolchen 
und Verbrechern ift im allgemeinen ebenfo verderblich wie das Überfehen 
von Unehrlichfeiten und fördert überdies die Unredlichfeit. Doc wenn auch 
unter den jetigen Geſetzen große Verbefjerungen eingeführt werden Fünnen, 
haben wir doc noch eine Abänderung des Gefetes nötig, die aus dem 
Polizeikommiſſar einen dauernden, parteilofen Beamten macht, der fein Amt 
fo lange innehat, wie er ſich als vollfommen fähig und tauglich dafür er- 
weift, der vollflommen unabhängig von aller Bolitif und allen privilegierten 
Interefjen bleibt und unbeichränfte Gewalt über die Truppe befigt. Mit einem 
Wort, wir brauchen das richtige Geſetz, und die richtige öffentliche Meinung 
hinter dem Geſetz. 

Behandlung eines Judenhegers. 

Die mannigfache ethnische Zufammenfegung der Truppe gibt manchmal 
Beranlaffung zu den merkwürdigſten Vorkommniſſen. Gelegentlich jest fie 
einen auch inftand, einer DVerlegenheit in der geeignetften Weife zu be- 
gegnen. Als ich noch Polizeifommiffar war, fam ein antifemitifcher Pre 
diger aus Berlin, Rektor Ahlwardt, nad New York herüber, um einen 

Kreuzzug gegen die Juden zu predigen. Diele der New Yorker Juden ge 

vieten darüber in große Erregung und erjuchten mich, ihn am Reden zu 

verhindern und ihm feinen Polizeifhug zu gewähren. Das war, wie ich 

ihnen jagte, ein Ding der Unmöglichkeit und erjchien überdies nicht einmal 

wünfchenswert, weil es ihn zum Märtyrer gemacht hätte. Das einzig 

Richtige war, ihm lächerlich zu machen. Dementſprechend fommanbierte ich 

zu ſeinem Schutz einen jüdiſchen Wachtmeiſter und ein paar Dutzend üüdiſcher 

Poliziſten. Cr hielt feine Rede gegen die Juden alſo unter dem tatſächlichen 
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Schuß von einigen vierzig Poliziften, die alle miteinander Juden waren! 
Es war die wirfungsvollite Antwort, die unter den Umpftänden möglich 
war. Überdies war es eine Mufterleftion für unfer Volk, das vor allem 
fernen muß, daß es feine Trennung dur Klaſſenhaß geben darf, mag diejer 
Haß nun der eines Glaubens gegen einen andern, einer Nationalität gegen 
eine andere, einer Barteigruppe gegen die andere, eines gejellichaftlichen oder 
induftriellen Standes gegen einen andern fein. Immer müffen wir jeden 
einzelnen nach feinem Verhalten und feinen Verdienften beurteilen und nicht 
nad) feiner Zugehörigkeit zu einem Stande, mag diefer Stand auf fozialen, 
theologischen oder industriellen Erwägungen beruhen. 

Jerry Sullivan. 

Zu meinen politischen Gegnern gehörte während meiner Amtszeit als 
Polizeifommiffar unter andern aud) das Haupt einer jehr einflußreichen 
demofratijchen Drganifution. Er war Senator des Staates und allgemein 
unter dem Namen Big Tim Sullivan befannt. Big Tim verkörperte die 
Moral einer andern Ara, d. h. feine Prinzipien und Handlungen hatten 
große Ähnlichkeit mit denen eines normannifchen Edelmannes aus der Zeit 
vor der Schlacht bei Haftings. (Dies wird nur von denen ald Schmeichelei 
aufgefaßt werden, die nicht über die wirklichen Lebensgefchichten und Ver— 
hältniffe der normannifchen Edeln jener Zeit unterrichtet find.) Seine An 
wendung diejer Grundſätze des elften Jahrhunderts auf unſere ſtädtiſch 
demokratiſchen Zuftände im neunzehnten Jahrhundert brachten ihn in argen 
Konflikt mit mir und mit einem meiner beiten Mitarbeiter, Inſpektor John 
McCullough. Unter der mittelalterlihen Verwaltung würde das fo viel ge— 
heißen haben, al8 daß er in Acht und Bann jtand. 

Nun traf e8 fi, daß damals gerade ein Vetter von ihn, Jerry D. 
Sullivan, im Polizeidienft angeftellt war. Ich fand, daß Jerry ein aufer- 
gewöhnlich tüchtiger Mann und ein gewifjenhafter und fähiger Beamter 
war, und beförderte ihn deshalb. Ich weiß wirklich nicht, wer darüber 
erftaunter war: Jerry jelbjt, oder Jerrys Vetter, der Senator. Diejer 
bejuchte mich, um mir fein ficherlic aufrichtig gemeintes Gefühl der An- 
erfennung zum Ausdrud zu bringen. Der arme Jerry jtarb etwa zwei 
Jahre nad) meinem Ausjcheiden aus der PVolizeiverwaltung, wenn ich nicht 
irre, an der Schwindfuht. Er wurde, nachdem ich ſchon weg war, noch) 
einmal befördert, und bewies dann, daß er die ſehr feltene Eigenfchaft der 
Dankbarkeit befaß, indem er mir am 15. Januar 1898 ein Telegramm 
folgenden Inhalts fandte: „Bin heute Wachtmeifter geworden. Dante 
Ihnen für alles, was meine erjte Beförderung betrifft.“ In einem Brief 
ihrieb er mir dann no: „In Zukunft wie in der Vergangenheit werde 
ich mic) ſtets bemühen, meine Pflicht redlich und furchtlos zu erfüllen, und 
Ihnen nie Veranlaffung geben zu glauben, daß Sie fi) in mir geirrt 
haben, jo daß Sie ftolz auf meine Leiftungen fein können.“ Der Senator 
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empfand trog feiner politiichen Gegnerichaft von jener Zeit an immer eine 
Art Freundichaft für mid. Er war im Kongreß, während ic) Präfident war, 

Die Polizei kann für alle möglichen guten Zwecke als Helferin be- 
nugt werden. Als ic Polizeifommiffar war, machte es gerade Schwierig: 
feiten, gewiſſe ungejegliche und betrügerifche Leute aufzufinden, die fich mit 
der Ausübung des ärztlichen Berufs befaßten. Dr. Maurice Lewi kam 
mit einem Schreiben von James Ruſſell Parſons (dem Sekretär der Offent- 
lihen Unterrihtsfommiffion in Albany) zu mir und fragte, ob ich dabei 
helfen könne. Ic erfundigte mic) genau bei ihm und erfuhr, daß die 
Behörden dieje Yeute in Anklagezuftand verjegen wollten, daß fie aber nicht 
imftande jeien, ihre Wohnungen ausfindig zu machen, worauf id) den Ent- 
ſchluß faßte, ihnen beizuftchen. Ich jandte aljo eine verfiegelte Verfügung 
an den Vorjteher jedes Polizeireviers von New York; fie follte erſt un- 
mittelbar vor dem Morgenappell geöffnet werden, bevor die Polizijten zum 
Dienft gingen. Dieje Verfügung ordnete an, daß jeder Schutsmann fofort 
nad dem Gintreffen in feinem Bezirk fein Gebiet abjchreiten und auf 
einem Bogen Papier, der ihm zu dem Zwecke mitgegeben wurde, den vollen 
Namen und die Adrejje jedes Doktorſchildes, das dort vorhanden jei, auf- 
ichreiben follte. Sobald er diejen Befehl ausgeführt hatte, follte der Schutz— 
mann die Lifte an den Reviervorſteher abliefern. Diefer war angewiejen, 
alle eingelieferten Bogen in einen Umjchlag zu ſtecken und an die Polizei- 
direftion einzuliefern. Das Ergebnis diejes Verfahrens war, daR die 
Staatsanwaltichaft von New York binnen zwei Stunden im Befit der 
Namen und Adrejjen aller Perjonen war, die ſich in New York als Ärzte 
ausgaben, und daß eine Unmenge von angeblichen Ärzten zur Rechenſchaft 
gezogen und ausgewiejen wurde. 

Die Schanffonzeffion. 

Eins der immerwährend evnjten und jchwierigen Probleme und eine 
der hauptſächlichſten Urjachen aller polizeilichen Erpreffung und Korruption 
liegt in den Schanklonzejjionsverhältniffen von New York. Während 
meiner Kommifjariatszeit war New York eine Stadt mit zwölf- bis fünf- 
zehntaujend Schanflofalen, mit einem Staatsgejeß, das beftimmte, daß fie 
am Sonntag gejchloffen jein follten, und mit einer Bevölferung, die ger 
wifjermaßen einen Preis auf die Übertretung des Geſetzes fette, indem fie 
den Eonntag für jeden Schanfwirt, der das Wagnis nicht fcheute, zum 
einträglichiten Tag der Woche madte. Und diefe Bereitwilligfeit, das 
Wagnis auf fich zu nehmen, bot dem forrupten Politifer und dem bejted)- 
lichen Polizeibeamten die willfommene Gelegenheit. 

Es herrichte in New York eine ſtarke Strömung zugunften der Ehr- 
lichfeit in der Politif. Zugleid) war viel Stimmung dafür vorhanden, 
daf die Schanflofale am Sonntag offen gehalten würden, und andererjeit® 
ebenjoviel Stimmung dafür, daß fie am Sonntag gejchlofjen blieben. Ber 
dauerlicherweife war vielen von denen, die redliche Politif befürworteten, 
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mehr am DOffenhalten der Schanflofale am Sonntag als an einer vedlichen 
Regierung gelegen, während andere Befürworter einer redlichen Regierung 
diefe Forderung Hinter der andern, daß die Lolale am Sonntag geſchloſſen 
bleiben follten, zurücktreten ließen. Überdies gab es umter denen, die dafür 
eintraten, daß man das Geſetz durchführen und die Lofale am Sonntag 
gejchloffen Halten fjolle, eine Menge Leute, die jede zu diejem Zwed er- 
forderlihe Mafnahıne aufs jhärffte migbilligten, obwohl fie zugleich darauf 
bejtanden, daß der Zwed erreicht werden müffe. 

Unredlide Durdhführung des Gejeges. 

Inzwifchen brachte es den Politikern unglaublichen Gewinn, das Ge— 
ſetz als Keule zu benuten, um die Schanflofale bei der Stange zu erhalten: 
alle mit Ausnahme der allergrößten, deren Befiger oder deren Hintermänner, 
die Brauereibefiger, im innerften Nat von Tammany faßen oder Tam— 
manys Verbündete in der republifanifchen Parteiorganijation beherrichten. 
Die Polizei benutste die teilweife und unregelmäßige Durchführung des 
Geſetzes als Erprefjungsmittel, was dazu führte, daß Polizeibeamte, Poli- 
tifer und Schankwirte ſich allmählich in ein Netwerf von Verbrechen und 
jtrafbarem Ginverjtändnis mit Verbrechern verwidelten. Die mächtigſten 
Schankwirte Hatten die Politifer und die Polizei in der Hand, während 
diefe wieder alle andern Schanfwirte terrorifierten und durch Erpreffung 
ihröpften. Das Geſetz wurde nicht etwa nicht durchgeführt: e8 wurde auf 
das jtrengjte durchgeführt, aber aus Erprejjungsgründen mit Unterfchieden. 

TZammany und die Schanfwirte. 

Für Leute, die nicht mit der Seite des politiichen Lebens in Berührung 
gefommen find, die mit der politifchen Unterwelt zu tun hat, ift es nicht 
leicht, die unverfrorene Dffenheit zu verjtehen, mit der diefe Erpreffungen 
den Gejetübertretern gegenüber ausgeführt wurden. Gin weiterer ehr 
dunkler Punkt war, daß viele Männer, die einem Teil ihrer Wähler zu 
Gefallen mit dabei geholfen hatten, das Geſetz in das Statutenbuch hinein- 
zubringen, auch die forrupte und parteiifche Nichtdurchführung des Geſetzes 
überjahen oder gar davon profitierten, um auc ihren andern Wählern 
einen Gefallen zu tun oder felbft daraus Gewinn zu ziehen. Das Organ 
der Spirituofenverfäufer war damals die „Wein- und Spirituofenzeitung‘. 
Der Redakteur diefes Blattes war für den Ausſchank am Sonntag und 

- hielt e8 für ein umerhörtes Unrecht, ihn zu unterfagen. Zugleich aber 
war er der Anficht, dag die Beftechungs- und Erprefjungsgelder ein zu 
hoher Preis für die teilweife Nichtdurchführung des Gejetes war. Er 
jtellte in feiner Zeitung eine Behauptung auf, deren Richtigkeit niemals 
angezweifelt worden ift, und die ein grelles Licht auf die New Yorker 
Politik jener Tage wirft. Er behauptete nämlich, das Erpreſſungsſyſtem 
jei derartig vervollfommmet worden und laſte dermaßen auf den Schanf- 
wirten ſelbſt, daß fie fich deshalb mit dem Gouverneur Hill (dem 



Roofevelt mit den Kindern einer Mietskaferne. 
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Berittener Schugmann. 
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demokratiſchen Parteiführer des Staates New York) und dann auch mit 
Herrn Erofer (dem demokratiſchen Führer der Stadt) in Verbindung ge- 
fett hätten. Schlieflid wurde die Sache in aller Form von einem 
Komitee des Zentralbundes der Spirituojenhändler in einer Unterredung 
mit meinem QTammany-Vorgänger im Polizeiveffort, Herrn Martin, auf- 
genommen. Der Zeitungsartifel fährt in jelbftverftändlichem Ton wie 
folgt fort: „Es kam zu einer Vereinbarung zwifchen den Führern von 
Tammany Hall und den Spirituojenhändlern, derzufofge die allmonatlich 
an die Polizei abgeführte Beitehungsfumme nicht mehr gezahlt und dafür 
politifche Unterjtügung geleiftet werden ſoll.“ Die großen Parteiführer 
in Stadt und Staat behandelten diefe Vereinbarung und die Korruption, 
der fie entjprang, nicht nur wie etwas durchaus Normales und Angebrachtes, 
jondern gaben ich nicht einmal die Mühe, fie abzuleugnen, als fie in die 
Dffentlichfeit drang. Übrigens haben Tammant) und die Polizei diefe Ver- 
einbarung nicht ganz innegehalten, und bei der Durchführung des Gefetes 
wurden noch viele Unterjchiede jehr Forrupter Art gemacht, die für alle 
Schankwirte, die chrlich zu bleiben winjchten, ungemein verdrießlich waren. 

Millionen von Erprefjungsgeldern. 

Kurzum, die Vereinbarung wurde nur denen gegenüber eingehalten, 
die „Einfluß“ befaßen. Diefe Leute mit „Einfluß“ wurden begünftigt, 
während ihre Konkurrenten unter den Schifanen und Erprefjungen der 
Polizei zu leiden Hatten. Die Polizeibeamten aber, die ihre Anftellung 
oder Beförderung erfauft Hatten, und ebenjo die Hinter ihnen ftehenden 
Politiker dehnten diefe Erpreffungen auf alles aus: von den Karrenhaufierern 
und den kleinen oder großen Kaufleuten, die für die Ausftellung ihrer 
Waren gejeswidrigen Gebraud) von den Bürgerfteigen machten, bis zu den 
Inhabern von Bordellen, Spielhäufern und Buchmacherftuben. Die Ge— 
famtfumme der Erprefjungsgelder belief fi auf Millionen. New Hork 
war eine Stadt ohne Ordnung und Gejet. Die großen politifchen Führer 
wälzten fi im Golde, und die forrupten Polizeichefs verloren jedes An— 
ftands- und Nechtlichkeitsgefühl. Dennoch möchte ich hervorheben, daß die 
redlichen Schutleute, die „Männer mit den Nachtſtöcken“, auch fernerhin 
den Sieg der gerechten Sache herbeiwünjchten, obwohl fie allmählich allen 

Mut und jede Hoffnung verloren. 

Redlihe Durhführung der Geſetze. 

So lagen die Verhältniffe, als ich in die Mulberry-Straße* einzog. 

Das Schanklokal war die Hauptquelle alles Übels. Mit dem Schanklokal 

mußte ich es aufnehmen, und das fonnte nur auf eine Art gejchehen, 

nämlich indem das Gefets ftreng durchgeführt wurde. Das Geheul, das 

fi) darüber erhob, war ohrenbetäubend. Die gewerbsmäßigen Politiker 

* In der Mulberry Street liegt das New Horker Polizeipräſidium. 
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tobten. Die gelbe Preſſe übertraf fich jelbjt an Lügenhaftigfeit und Ge— 
jchrei. Eine Lieblingsbehauptung lautete, ich führte ein „blaues“ Geſetz 
durch, ein veraltetes Gejet, das bisher noch niemals durchgeführt worden 
ſei. Tatſächlich führte ich nur ein Gejeß auf vedliche Weife durch, das 
man bisher unredlic durchgeführt Hatte. Die Anzahl der Verhaftungen 
wegen Übertretung des Sonntagsgefeges nahm nur jehr wenig zu. Es 
famen jogar Wochen vor, in denen fie geradezu abnahm. Der einzige 
Unterjchied bejtand darin, daß es feine protegierte Klaffe mehr gab. Jeder 
wurde in gleicher Weife feftgenommen, und ic) jorgte bejonders dafür, daß 
feine Unterjchiede gemacht wurden, und daß große Leute und Männer mit 
politifchem Einfluß ebenjo behandelt wurden wie jeder andere. Die uns 
mittelbare Wirkung war eine durchaus gute. Man hatte mir gejagt, es 
fer nicht möglich, die Schanklofale am Sonntag zu jchließen, und es werde 
mir nicht gelingen. Dennoch, gelang e8 mir. Der Direktor des Bellevue: 
franfenhaujes berichtete acht bis zehn Tage nachdem wir begonnen hatten, 
daß zum erjtenmal feit der Eröffnung des Srankenhaufes an einem Mon— 
tag fein einziger Fall von Körperverletzung infolge einer Rauferei in der 
Trunkenheit vorgefommen fei. Die Polizeigerichte meldeten ähnliche Tat- 
ſachen, während die Sparkaſſen eine Zunahme der Einlagen feitftellten und 
die Pfandleiher über fchlechte Zeiten Hagten. Am rührendften war es aber, 
daß wir Hunderte von Briefen von Müttern in Mietsfajernen erhielten, 
die in den Tagen, da alle Schenken offen gewejen waren, mit ihren Kindern 
nie aufs Yand hinausgedurft hatten, und deren Männer jett bereit waren, 
am Sonntag mit Frau und Kindern Ausflüge zu machen. Jake Riis und 
ich haben einmal einen ganzen Sonntag damit zugebracht, in den Miets- 
fafernenvierteln umherzugehen und ſelbſt zu jehen, was jid) zugetragen hatte. 

Siebzehn Seidel und eine Brezel. 

Während unferer zwei Amtsjahre ift es nie wieder jo arg geworden, 
wie es vorher gewejen war. Aber es gelang uns nicht, die Sache ganz 
auf derjelben Höhe zu erhalten wie in jenen erjten Wochen. Hinfichtlid) 
des Gefetses, daR die Lokale am Sonntag gejchloffen fein follten, lag das 
teilweife daran, daß wir die öffentliche Meinung nicht ganz auf unferer 
Seite hatten. Die Leute, die nad) Nedlichfeit verlangt hatten, aber nicht 
geneigt waren, fie mit dem Verluſt gejegwidriger Freuden zu bezahlen, 
Ichloffen fid) den Angriffen der ungeſchminkt Unredlichen an. Außerdem 
verjuchte man, das Geſetz auf jede mögliche Weife zu umgehen, und mancher 
Weg war erfolgreih. So geftattete das Gefet z. B. jeden, bei der Mahl- 
zeit auch geiftige Getränfe zu fich zu nehmen. Nach zwei bis drei Monaten 
fand fich ein Nichter, der entjchied, daß fiebzehn Seidel und eine Brezel 
eine Mahlzeit ausmachen — worauf wenigjtens in einigen der Lokale 
grenzenloje Freude herrjchte, und die gelbe Preſſe jubelnd verkündete, daß 
meine „Tyrannei“ gebändigt worden fei. Aber meinen Hauptzwed, die 
Verhinderung der Erpreffungen, hatte ich zum größten Teil erreicht. 
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Edward I. Bourke und die „Freunde perfünlicher Freiheit“, 
Bei diefem Kreuzzug kamen allerlei Zwifchenfälle vor. Einer derjelben 

machte mich mit einem Manne bekannt, der noch heute mein Freund it: 
Edward I. Bourke. Er gehörte zu denen, die furz nad) meinem Amts— 
antritt mittels bejtandener Prüfung in die Polizeitruppe eintraten. Ich 
hatte mir zwanzig oder dreißig der erfolgreichen Bewerber fommen Iaffen, 
um fie mir anzujehen, und als ic) die Halle betrat, vief einer von ihnen, 
ein ſtattlicher Menſch, den andern in jcharfen Ton „Platz da!“ zu umd 
veranlaßte jie, beijeite zu treten. Ich erfuhr, daß er in der Marine der 
Bereinigten Staaten gedient hatte. Der Vorfall blieb in meiner Erinne- 
rung haften. Vier Wochen darauf jagte mir ein Polizeireporter, ein fehr 
guter Kerl, daß Bourke Unannehmlichkeiten habe; er glaube, ich follte die 
Sache lieber jelbjt in die Hand nehmen, da Bourfe durd) fehr einfluß- 
reiche Leute bejchuldigt werde, ſich bei einer tags zuvor erfolgten Feſt— 
nehmung jehr übel benommen zu haben. Infolgedejjen befaßte id) mich 
perjönlich mit dem Fall. Es jtellte jich heraus, daß in dem Nevier des 
Schutzmanns — e8 war ein neues Revier — ein jehr großes Schanflofal 
betrieben wurde, dejfen Inhaber, eine jehr einflußreiche politische Perſön— 
lichfeit, unter dem Namen ‚König‘ Calahan befannt war. Nach Mitter— 
nacht herrichte in diefem Lofal noch ein wüjter Lärm, und Bourfe ging 
hinein und ſagte zu Calahan, ev möchte jchliefen. Der Saal wimmelte 
gerade von „Freunden perjönlicher Freiheit“, wie Gouverneur Hill damals 
in pathetijchen Momenten jeden Menfchen zu bezeichnen pflegte, der eine 
Beihränfung des Verkaufs geiftiger Getränfe als Tyrannei auffakte. 
Salahans ‚Salon‘ war bis jetst während feines ganzen Beſtehens nod) 
niemals gejchloffen worden, und es fam ihm jo unfaßlic) vor, fid) das 
jest von einem grünen Poliziſten anbefehlen zu laſſen, daß er es lediglich) 
als Wit betrachtete. Bei feiner nächjten Runde trat Bourke wieder ein 
und wiederholte den Befehl. Calahan fand, daß der Scherz nun zu weit 
getrieben fei, und ſchlug Bourke zum Zeichen des Proteftes Furzerhand 
zu Boden. Das war ein Fehler jeinerjeits, denn als Bourfe wieder auf- 
geftanden war, ſchlug er Calahan zu Boden. Dann wurden die beiden 
handgemein und fielen zufammen hin, während die „Freunde perſönlicher 
Freiheit” um das kämpfende Paar herumtanzten und alles niederzujtanpfen 
verfjuchten, was nicht Galahan war. Dennoch vermochte der arg miß- 
handelte Bourke feinen Mann fejtzunchmen und ſchloß dann das Lokal. 
As er am nächjten Tage gegen den Geſetzübertreter vor Gericht auftrat, 
wimmelte der Gerichtsfaal von einflußreihen Tammany-Politifern, die von 

einigen vepublifanifchen Führern desfelben Schlages unterjtügt wurden, 

denn Calahan war ein Feudalherr der Unterwelt, und ſowohl feine Lehns— 

herren wie feine Lehnsleute ſcharten fih um ihn. Zu feinen Helfern vor 

Gericht gehörten ein Kongrepmitglied und ein Senator, und der polizei- 

fiche Glaube an „Einfluß“ war jo ſtark, daß feine eigenen Vorgeſetzten 

gegen Bourke Partei ergriffen und ſich anſchickten, ihn aufzuopfern. Gerade 
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in diefem Augenblick befolgte ic) den Nat meines Weporterfreundes und 
machte mich felbft nach dem Gerichtsfaal auf. Daß id) wußte, was vor- 
ging, meinte, was ich fagte, und die Sache zu einer perjönlichen zu machen 
gedachte, genügte vollfommen. Schon che ich eintraf, hatte jeder Verſuch, 
Galahan zu verteidigen, ein raſches Ende genommen, und Bourfe war aus 
der Sache als Sieger hervorgegangen. Ich beförderte ihn fofort zum 
Kontrolleur. Jetzt iſt er bereits Kapitän. Er ijt jeitdem immer im Dienft 
geblieben. Nur während des Spanifhen Krieges nahm er einen jech- 
monatigen Urlaub ohne Gehalt und trat wieder in die Marine ein, wo er 
auf einem der Kanonenboote al8 Gejchütführer diente und feine Arbeit, wie es 
nicht anders zu erwarten war, bejonders im Feuer vortrefflich verrichtete. 

Erſtklaſſige Leute. 

Es fei mir geftattet zu wiederholen, daß ich jedesinal, wenn man mir 
fagt, die Polizei ſei unverbeſſerlich fchlecht, an Hunderte von Fällen wie 
die von Bourfe, von Raphael und von vielen andern denfe. Es nützt 
nichts, wenn man mir jagt, daß dieje Leute fchlecht feien. Sie find von 
Natur erftflaffige Leute. Nirgends gibt e8 befjere Leute als die Männer 
der New Horfer Polizei, und wenn fie jchlecht werden, liegt es daran, 
daß das Syſtem verkehrt ift und daß man ihnen nicht Gelegenheit gibt, 

die gute Arbeit zu verrichten, die fie verrichten fünnen und möchten. Ic 
habe diefe Männer nie verhätichelt. Ich habe fie, wenn fie e8 durch ihr 
Verhalten verdient hatten, ftreng beftraft. Ich tat nichts weiter, als daß 
ich verjuchte, gerecht zu fein und fie zu belohnen, wenn fie fich gut be— 
nahmen, mit einem Wort: ehrlid und billig mit ihnen zu verfahren. Ich 
glaube, daß fie mich im ganzen gern gehabt haben. Als ich im Jahre 
1912 als Fortichrittler für die Präfidentichaft Fandidierte, erhielt ich eine 
Menge von anonymen Briefen, die Geldfummen für die Wahlfampagne 
enthielten. In einem derjelben lagen zwanzig Dollar. Der Überjender, 
der feinen Namen nicht angab, ſchrieb dabei, er fei Bolizift, und ich hätte 
ihn mir einmal, weil Klagen über ihn eingelaufen waren, kommen lafjen 
und ihm eine Strafe von zwanzig Dollar auferlegt; in Wirflichfeit habe 
er das Vergehen gar nicht begangen, die Beweife feien aber derartig über- 
zeugend gewejen, daß es ihn nicht wundere, daß ich irregeleitet worden jei; 
er jei mir nie böfe gewejen, weil ich gerecht verfahren jei und redlichen 
und anftändigen Leuten eine vechtichaffene Laufbahn bei der Polizei eröffnet 
hätte. Und jet nehme er ſich die Freiheit, einen Zwanzigdollarſchein ein- 
zulegen: den Betrag, den er damals als Strafe gezahlt Habe. Ich habe 
immer gern wiljen wollen, wer diefer Mann gewejen ift. 

Disziplin. 

Die Disziplinargerichtsfigungen waren jehr interefjant. Es war in- 
deffen recht jchwer, bei den verwidelten Fällen der Wahrheit auf den 
Grund zu fommen — wie e8 unter ſolchen Umftänden immer fein wird. 
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Denn gewöhnlid muß man dem VBorgefegten, der die Klage erhebt, bei- 
jtehen, und dennoch iſt e8 immer möglich, daß diefer Vorgeſetzte bewußt 
oder unbewußt gegen feinen Untergebenen voreingenommen ift. 

Die Anklagen in den Verhandlungen wurden bald von den Polizei- 
beamten, bald von irgendwelchen Privatperjonen erhoben. In letzterem 
Fall tat man oft die merkwürdigiten Einblicke in die dunklen Phafen des 
New Yorker Lebens. Man mußte fortwährend auf der Hut fein. Oft 
wurde Klage gegen einen Polizijten erhoben, weil er ſich unangemefjen 
benommen habe. Weit öfter bedeutete die Anklage nur, daß der Beamte 
fi) bei der Ausübung feiner Pflicht Feinde gemacht hatte. Ich erinnere 
mic eines amüjanten Falles, bei dem der Beamte durchaus im Unrecht 
war, aber nach feiner beften Überzeugung gehandelt hatte. 

Eine bejonders beliebte und demoralifierende Art von Spiel in New 
York war das Wetten auf Lotterienummern: das fogenannte „Policy“⸗ 
Spiel. Die Policy Zettel bejtanden aus Papierftreifen mit drei Reihen 
gejchriebener Zahlen. Der betreffende Beamte war ein ungeheures, plumpes 
Geſchöpf mit einem hölzernen Gefiht und zurüctretender Stirn, der an 
einen Menjchenaffen erinnerte, und jein Ankläger, den er am Abend zuvor 
fejtgenommen hatte, war ein offenbar durchaus anftändiger Kleiner, fidel 
ausjehender Kerl mit hochrotem Kopf, der vor Wut nahezu ſprachlos war. 
Der Zorn des Fleinen Mannes war durchaus verjtändlich, denn er hatte 
joeben eine Nacht auf der Polizeiwache zugebraht. Er war am vorher: 
gehenden Abend auf den Verdacht hin, ein Policy Spieler zu fein, ver- 
haftet worden, weil er einen Zettel mit Reihen von Zahlen in der Hand 
gehalten hatte und zur Zeit feiner Verhaftung gerade in das Treppenhaus 
einer Mietsfaferne eingetreten war, um ihn beim Lampenlicht durchzujehen. 
Das Papier wurde als Beweisftüc vorgelegt; da waren wirklich die drei 
Reihen von Zahlen, aber wie der Angeklagte, vor Wut und Erregung hin und 

her hüpfend, erklärte, waren es famt und fonders die Nummern von Kirchen- 

fiedern. Er war der Leiter einer Heinen Sonntagsſchule, hatte die Lieder 

für mehrere kommende Gottesdienjte untereinander gejchrieben und war 

auf dem Heimweg gelegentlich ftehen geblieben, um fie fi) bei einem ges 

eigneten Laternenpfahl und jchlieglid) beim Licht dev Yampe im Eingang 

einer Mictsfaferne noch einmal anzufehen: Und diefes Benehmen war es, 

das dem fcharfjinnigen Mann in Uniform als „verdächtig“ aufgefallen war. 

Lafter und Geſetz. 

Eine der traurigften Aufgaben, mit denen die Polizei zu tun hat, iſt 

der Kampf mit dem ſozialen Übel: mit den Proſtituierten und verrufenen 

Häuſern. Soweit es das Geſetz geſtattete, behandelte ich die bei einer 

Razzia in ſolchen Häuſern feſtgenommenen Männer immer genau ebenſo 

wie die Frauen behandelt wurden. Meine Erfahrung brachte mich zu der 

ſehr feſten Überzeugung, daß es feine geſetzliche Duldung des Laſters geben 

dürfte. Ich weiß keine Art und Weiſe, auf welche das Übel ganz und 
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gar verhindert werden fünnte, aber ic) weiß Dinge, die gejchehen müßten, 
um es auf ein Minimum zurüdzuführen. Eins davon befteht darin, daß 
Männer und Frauen für die gleiche Tat ganz gleichmäßig bejtraft werden. 
Ein weiteres ijt die Einrichtung von Nachtgerichten und Spezialtommiffionen 
für diefe befondere Art von Fällen. Auch das von Paftor Charles Stelzle 
vom ‚„‚Arbeitstempel‘ vorgejchlagene Mittel wäre zu empfehlen: nämlich 
das möglichit auffallende Bekanntmachen des Namens jedes Hausbefiters, 
deſſen Befit zu unmoralifhen Zwecken benutt wird, jobald er davon be- 
nachrichtigt worden ift, wozu es gebraucht wird, und die Sache nicht ab- 
gejtelft hat. Überdies könnte man die Inhaber und Befucher von Bordellen 
— Männer wie Frauen — ebenjo jtreng betrafen wie Zajchendiebe und 
‚gewöhnliche Diebe. Sie follten nicht in Geldjtrafe genommen, jondern 
zu Gefängnis verurteilt werden. Was num die Mädchen betrifft, jo jollten 
die ganz jungen und erjtmaligen Miffetäterinnen unter die Obhut be- 
jonderer Aufjichtsbeamten gejtellt oder in Befjerungsanftalten gejchickt 
werden, während man den großen Prozentjat von geijtesschwachen und 
unverbefjerlihen Frauen und Mädchen in dafür gejchaffenen Anftalten 
unterbringen und diefem jcheußlihen Handel dadurd) die Handelsartifel 
entziehen müßte. Außerdem jollte die Unionsregierung in ftetig vermehrten 
Maße gegen die verderbten Förderer dieſes Handels vorgehen, denn ihre 
Tätigkeit ift eine „interjtaatlihe”, und die Bundesregierung kann oft 
wirfjamer gegen fie einfchreiten als die Einzeljtaaten, obwohl Union, Einzel- 
jtaat und Stadtverwaltung ji), ſobald die öffentliche Meinung aufgerüttelt 
ijt, Sicherlich zufammentun werden, um diejen Handel mit der Wurzel 
auszurotten. Aber das Allernotwendigjte ift die Hebung der individuellen 
Moral jowie die Förderung früher Heiraten und die Wedung des Sinnes 
für gegenfeitige eheliche Treue. Die Frauen, die für fpätes Heiraten ein- 
treten, erjchweren die Hebung dev Keujchheit. 

Schlimmer als Mord. 

Was den Handel mit weißen Sklavinnen betrifft, jo find die Männer, 
und aud) die Frauen, die ſich damit befajjen, jhlimmer als Mörder. Für 
jie ift ein Gejet von der Art nötig, wie es in England infolge der An— 
jtrengungen des Parlamentsmitglieds Arthur Lee zuſtandegekommen ift: 
cin Geſetz, das Prügelftrafe für die männlichen Miffetäter einjchlieft. Es 
gibt Beſtien, die fo gemein, jo jchändfich find, daß man ihnen nur durch) 
ihre Haut beifommen kann. Sentimentalität in bezug auf folhe Männer 
ijt wirklich ebenjfo ungejund und gottlos, wie die Schuld diefer Männer 
ſelbſt. Meiner Erfahrung nad dürfte fein „Rotlicht“-Diſtrikt geduldet 
‚werden. Bor allem aber müßte ein umerbittlicher Kampf gegen das zum 
Gefchäftsgegenftand gemachte Later geführt werden. Die Männer, die von 
der Sittenverderbnis und dem Elend anderer menjchlicher Wejen leben und 
Nuten daraus ziehen, jtehen tief unter allen gewöhnlichen Verbrechern, 
‚und feine Maßnahmen, die man gegen fie ergreift, können zu ftreng fein. 
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Die Pfliht der Geſellſchaft. 
Für die unglücklichen Mädchen, die fi dem in Frage ftehenden ſchreck⸗ 

lichen Beruf hingeben, könnte durch eine Anderung der volkswirtſchaftlichen 
Zuſtände ſehr viel getan werden. Das müßte geſchehen. Wenn man den 
Mädchen Löhne zahlt, die nicht ausreichen, um fie vor dem Berhungern 
zu bewahren oder um ihnen ein anftändiges Leben zu geftatten, wird ein 
gewiffer Prozentjas durch das wirtihaftliche Elend geradezu in ein Lafter- 
haftes Leben Hineingetrieben. Die Arbeitgeber und alle andern, die für 
diefe Zuftände verantwortlich find, jtehen in moralifcher Hinficht nicht viel 
höher als die weißen SHlavenhändfer jelbft. Indeſſen ijt e8 ein Irrtum, 
wenn man annehmen wollte, daß eine Befjerung diefer wirtichaftlichen 
Zuftände oder die Ausrottung des weißen Sflavenhandels das Übel ganz 
bejeitigen oder auch nur den größern Teil davon beeinfluffen würde. Der 
öfonomijche Faktor ijt durchaus nicht der Hauptfaktor, durch den die Mädchen 
zu diefem entjeglichen Dajein verleitet werden. Wie bei fo vielen andern 
Problemen muß aud) hier neben der Arbeit dev Regierung eine Stärkung 
des Charakters des einzelnen jtattfinden, damit das erwünſchte Ziel 
erreicht wird. Selbſt unter jchlechten ökonomischen Verhältniſſen bleiben 
energijche und reine Mädchen unberührt von VBerfuhungen, denen Mädchen 
von Schwachen Charakter und laren Begriffen leicht erliegen. Wer die 
großen Unterjchiede in dem Verhältnis fennt, im dem die verichiedenen 
Raſſen und Nationalitäten an der Projtitution beteiligt find, muß zu dem 
Schluß kommen, daß es unmöglich ijt, die wirtjchaftliche Lage als den 
einzigen oder auch nur als den hauptijächlichjten Umstand anzujehen, der 
über dieje Frage entjcheidet. Es gibt gewilje Raſſen — unter denen die 
Irländer einen ehrenvollen Pla behaupten —, die jehr wenige Injaffen 
verrufener Häufer liefern, wie ſchwer auch der wirtjchaftlihe Druck auf 
ihnen lajten mag. Ich glaube nicht, daR dieſe Unterſchiede auf dauernden 
Nafjeneigentümlichkeiten beruhen: ein Beweis dafür iſt die Zatfache, daß 
die beiten Logierhäufer fejtgeftellt Haben, daß alle ihre „langjährigen Kunden“, 
die Mädchen, die lange unter ihrem guten Einfluß ſtehen — einerlei 
welcher Kaffe fie fein mögen —, rein bleiben. Es gibt in jeder Kaffe 
Individuen von angeborener Lafterhaftigfeit und ſchwache Individuen, die 
feicht dem woirtjchaftlichen Drud erliegen. in träges, avbeitsjcheues 
Mädchen, ein Mädchen von jchwacher Begabung und „unternormalem 
Verſtand“, wie man heutzutage zu jagen pflegt, oder ein pußjüchtiges und 
vergnügungsfüchtiges Mädchen ijt immer in Gefahr. Das Weſentliche ift 
ein hohes Ideal von perfönlicher Reinheit. Wo derfelbe Drud unter denjelben 

wirtichaftlichen Verhältniffen auf eine Gattung von Menjden zehnmal fo 

ftarf wirft wie auf eine andere, liegt e8 auf der Hand, daß die Frage 

der Moral noch wichtiger ift, als die Frage der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 

fo ſehr es auch auf diefe anfommen mag. Man follte ſtets bedenken, daf 

ein Mädchen nicht nur die Möglichkeit haben muß, ſich die notwendigen 

Lebensbedürfniffe, fondern auch ein unſchuldiges Vergnügen zu verichaffen, 
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und daß es noch weniger als der Mann durch Überarbeitung und über- 
mäßige Plackerei zugrunde gerichtet werden darf. Überdies ſollten dffent- 
fihe Meinung und Geje fi zufammentun, um auf ein offenkundiges 
„Schwein“ Jagd zu machen, das jelbjt auf arme, törichte oder unbeſchützte 
Mädchen Jagd macht. Dod dürfen wir das Mädchen nicht aus bloßer 
Sentimentalität von ihrer Pflicht, fich rein zu erhalten, freijprechen. Unfere 
Berpflichtung, dieſelbe moralifche Norm für beide Gefchlechter zu erreichen, 
muß erfüllt werden, indem der Standpunft des Mannes erhöht, nicht der 
der Frau erniedrigt wird; und die Tatſache, daß die Gejelljchaft ihre 
Pflicht erkennen muß, entlaftet das Individuum in feiner Weife und nicht 
im geringften Maße von der Erfüllung ihrer oder jeiner Pflicht. Senti- 
mentalität, die über vorjätliche Proftitution rührfelig wird, ift ein Fluch. 
Sie mit dem in die Falle gelocdten oder vergewaltigten Mädchen — mit 
der wirklichen weißen Sklavin — zu verwecjeln, ijt jowohl töricht wie 
boshaft. Es gibt jchlechte Frauen, gerade wie es fchlehte Männer gibt, 
und von Natur lafterhafte Mädchen, gerade wie e8 von Natur lafterhafte 
junge Männer gibt. Und das einzige, was ihnen gegenüber gerecht und 
weife und unfchuldigen Mädden und anftändigen jungen Männern gegen- 
über richtig und edel ift, iſt unerbittliher Kampf gegen die bösartigen 
Geſchöpfe beiderlei Geſchlechts. 

Logierhäuſer für Landſtreicher. 

Gemeinſam mit Jake Riis habe ich mancherlei getan, das eigentlich 
mit der Disziplin oder mit den wirklichen Aufgaben der Polizeitruppe 
nichts zu tun hatte. Es gab eine Sache, die er und ich ein für allemal 
beſeitigt haben: die Polizeilogierhäuſer, die in Wirklichkeit nichts anderes 
bedeuteten als Logierhäuſer für Landſtreicher und eine wirkſame Ermutigung 
des Vagabundentums. Wer Jake Riis' Autobiographie geleſen hat, wird 
ſich der Vorfälle erinnern, die ihm aus eigener Erfahrung einen Abſcheu 
vor ſolchen Logierhäuſern für Landſtreicher einflößten. Als Mitglied des 
Gejundheitsamtes fam ich in enge Berührung mit den Lebensverhältnijjen 
in den Mietsfajernenbezirfen. Auch hier befuchte ich die verjchiedenen 
Mietsfajernengegenden, in der Regel zujammen mit Jake Riis, um die 
dortigen Zuftände aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Diejen per- 
ſönlichen Beobachtungen hatte ich es zu verdanken, daß ich während meiner 
Zugehörigkeit zum Gefundheitsamt imftande war, nicht nur mit Eifer, 
ſondern auch mit einigem Erfolg für die Verbeſſerung der einfchlägigen 
Zuftände zu wirken. Wir trugen unjer Teil dazu bei, daß die Unter- 
bringung der Arbeiter mit einiger Rüdjiht auf Anftand und Bequemlich- 
feit in der Stadt Fortjchritte machte. 

Eine tragifhe Wode. 

Meine in Gemeinfhaft mit Jake Riis unternommenen mitternädt- 
lihen Ausflüge verichafften mir nicht nur einen Einblid in die Tätigkeit 
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der Polizei, jondern aud) in gewifje Probleme des ftädtifchen Lebens. Es 
ift etwas anderes, ob man ſich oberflächlich von überfüllten Mietsfafernen 
erzählen läßt, oder ob man mit eigenen Augen fieht, was eine ſolche Über- 
füllung in Wirklichkeit zu befagen hat, wenn man fie an einem heißen 
Sommerabend jelbjt nur während der Stunden der Dunkelheit in Augen- 
fein nimmt. Während meiner Amtszeit als Polizeilommifjar machten 
wir im New York eine Hitwelle durch, und ich verbrachte die meiften Nächte 
diefer Zeit, indem ich in den Mietsfajernenbezirfen umherwanderte und 
die Polizeiwachen befuchte, um zu jehen, was dort vorging. Es war eine 
tragiihe Wode. Wir taten unjer möglichftes, um die Leiden zu lindern. 
Sie waren oft geradezu herzzerreißend mit anzufehen, befonders die quälende 
Atemnot kleiner Kinder und zu Tode erjchöpfter Mütter. Alte Hilfsmittel 
des Gefundheitsamts, der Polizeibehörde und fogar der Feuerwehr (die die 
heißen Strafen unter Waſſer fette) wurden aufgeboten, um ein wenig 
Erleihterung zu jhaffen. Infolge der Hite fiel eine ſolche Menge von 
Pferden, daß die uns zu Gebote ftehenden Mittel, die Kadaver zur befeitigen, 
fi) als völlig unzulänglic erwiefen, obwohl jeder Nerv bis aufs äußerfte 
angejtrengt wurde. Infolgedeſſen liefen dußendweije Klagen von Leuten 
ein, vor deren Türen tote Pferde Liegen geblieben waren und bei der Hite 
zwei bis drei Tage lang Verwefungsgerüce verbreiteten. Ein reizbarer 
Mann bombardierte ung mit heftigen Anjchuldigungen, bis wir endlich 
imftande waren, einen großen Laftwagen zur Entfernung des vor feiner 
Ladentür liegenden Pferdefadavers abzufchiden. Diejer Yaftwagen war jchon 
mit elf andern Pferdefadavern beladen, und als er vor der Ladentür ankam, 
brach er zufammen, und es währte Stunden, bis er weitergejchafft werden 
fonnte. Der Unglücliche, dem ein erfüllter Wunſch jo zum Fluch geworden 
war, ſchloß voller Verzweiflung feine Türen umd ſchrieb uns einen legten 
ergreifenden Brief, in dem er uns anflehte, entweder feinen Laden oder 
die Pferde zu bejeitigen — ihm ſei beides recht. 

Die wohlhabenden Eigentümer elender Mietsfajernen. 

Ich habe bereits von meinen Erfahrungen in bezug auf das Zigarren- 

Heimarbeitergejeg geſprochen, das vom Dbergericht des Staates New York 

für verfaffungswidrig erklärt wurde. Meine Erfahrungen in der ®olizei- 

verwaltung lehrten mich, daß nicht wenige der ſchlimmſten Mietskaſernen 

ſchwer reichen Beſitzern gehörten, die die allerbeſten und koſtſpieligſten 

Rechtsanwälte annahmen, um die Gerichte zu überzeugen, daß es „ver⸗ 

faſſungswidrig“ ſei, auf eine Verbeſſerung der Zuſtände zu dringen. Dieſe 

Geſchäfteleute und Juriſten verſtanden ſich darauf, Worte mit großartigen 

und edeln Gedankenverbindungen zu benutzen, um ihre Abneigung gegen 

hochnotwendige Beſtrebungen zur Herbeiführung von Anſtand und in⸗ 

duſtrieller Redlichkeit zu bemänteln. Sie bewieſen, daß ſie die Verfaſſung 

nicht als Werkzeug der Redlichkeit, ſondern als ein Mittel zur Verhinderung 

aller gegen die Ungerechtigkeit gerichteten Bewegungen betrachteten. Nach— 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 11 
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dem id) einige Erfahrungen mit ihnen gemacht hatte, wurde id) noch miß- 
trauifcher gegen diefe Gejchäftsleute, Rechtsanwälte, Richter, Gejetsgeber 
oder VBerwaltungsbeamten, die immer bejtrebt find, die Verfaſſung zu einem 
Fetifch zur Verhinderung jeder Neformarbeit und jeder Art von Tätigkeit 
zum Beften der Männer, Frauen und Kinder zu machen, um devetwillen 
es uns freiftehen follte, jede Mitwirkung der Regierung in weitem Maße 

in Anſpruch zu nehmen, 

Die Arbeiter. 

Zuweilen jahen wir uns während jener zwei Jahre genötigt, aufs 
rührerijche Gewalttätigfeit zu unterdrüden, und dann und wann protejtierten 
bei folhen Gelegenheiten mande Führer des Arbeiterbundes gegen die 
Handlungsweije der Volizei. Ich hielt damals ſchon jehr viel von Arbeiter- 
vereinen und den Rechten der Arbeiter. Aus dieſem Grumde hielt ich 
mid) um fo mehr für verpflichtet, für die Unterdrüdung von Unruhen umd 
Geſetzloſigkeit ſowie dafür zu forgen, daß fein Unrubhejtifter unter der Masfe 
eines Arbeiterfreundes und Gönners herumlaufen konnte. Ich war ängjtlic) 
darauf bedacht, daß jedem Arbeiter fein volles Necht wurde: 3. B., daß 
die Arbeiterbündler ihre Theorie des Poftenftellens in dem Maße zur Aus- 
führung bringen fonnten, bis zu welchem es vom Geſetz gejtattet wurde, 
jo daß die Streifer volle Gelegenheit hatten, andere Arbeiter zu überreden, 
nicht an ihre Stelle zu treten. Dagegen gab ic) Har und deutlich zu 
verjtehen, daß ich Gewalttätigfeiten unter feinen Umftänden dulden und 
ein für allemal auf Ruhe und Drdnung halten würde. Wenn ein Un- 
recht vorlag, jo wollte ich jederzeit von Herzen mein möglidyjtes tun, um 
es wieder gutmachen zu helfen. Kamen aber Gewalttätigfeiten vor, jo 
mußten alle andern Rückſichten jchweigen, bis die Drdnung wieder herge- 
jtellt war. Wir leben in einer Demokratie, und das Volk hat, falls es 
gejonnen ift es anzumenden, das Necht vorzufchreiben, wie die Zuftände 
bejchaffen fein jollen, und zwar in genauer Übereinjtimmung mit den Ge- 
jegen. Deshalb iſt es die vornehmfte Pflicht jedes ehrlichen Demokraten 
— des Mannes, der mit ehrliher Treue an den Grundfäten der Volks— 
herrichaft hängt —, dafür zu forgen, daß die Geſetze durchgeführt und die 
Drdnung aufrechterhalten werden. Es war mir eine wahre Genugtuung, 
daß jo viele der Arbeiterbündler, mit denen ich in Berührung fam, all 
mählich dieje meine Auffaffung aufrichtig teilten. Als ich aus dem BPolizei- 
dienjt austrat, machten mehrere von ihnen mir Bejuche, um mir zu jagen, 
wie jehr fie bedauerten, daß ich nicht im Amt bliebe. Einer von ihnen, 
der Sefretär der Internationalen Bäder- und Konditorgejellenvereinigung, 
Henry Weismann, drücdte mir jchriftlich jein Bedauern über mein Scheiden 
und feine Anerkennung für meine Leijtungen als Polizeifommifjar aus 
und fuhr dann fort: „Beſonders dankbar bin ich Ihnen für Ihre Liberale 
Haltung gegenüber den organifierten Arbeitervereinen, für Ihr herzhaftes 
Eintreten für alle, die im Intereffe der Arbeiter reden, und für Ihr 



Die New Norker Polizei. 163 

offenbares Streben, um jeden Preis das zu tun, was Sie für das Rechte 
hielten.‘ 

Ein unerwarteter Brief. 

Einige der Briefe, die ich bei meinem Austritt aus dem Polizeidienft 
erhielt, ftammten aus umvermuteten Quellen. Herr E. 8. Godfin, ein 
Redakteur, der ſich in internationalen Dingen nicht als Patriot eriwiejen 
hatte, protejtierte jchriftlich dagegen, daß ich das Amt als Unterftaatsjefretär 
der Marine übernahm, und jegte Hinzu: „Es liegt mir am Herzen, wie 
die Quäker jagen, meiner fejten Überzeugung Ausdrud zu geben, daß Sie 
in New York die großartigfte Arbeit verrichten, deren ein Amerikaner fähig 
ift, und den jungen Leuten unferes Landes ein DBeifpiel geben, wie ein 
hochſinniger Mann ein hochwichtiges Amt unter taufend Schwierigkeiten 
aufs wirkſamſte zu verwalten vermag. ALS politifche Lektion kann ich mir 
nichts Lehrreicheres denken.“ 

Fortſchritt. 

Um dieſelbe Zeit erhielt ich einen Brief von dem ſpäteren Botſchafter 
James E. Bryce, der mir auch ſein Bedauern darüber ausdrückte, daß 
id) aus dem Polizeidienſt austräte, obwohl er natürlich mehr Verſtändnis 
für die Aufgaben bejaß, die mich im Marineminifterium erwarteten. Diefen 
Brief gebe ich hier mit jeiner Erlaubnis wieder, weil er eine Lehre für 
alle diejenigen enthält, die dazu neigen, ein für allemal zu glauben, daß 
die Berhältniffe unferer Zeit jehr jchlecht find. Er ift vom 7. Juli 1897 
datiert. Herr Bryce fpricht erft von der Möglichkeit, in ein bis zwei 
Monaten nad Amerika zu fommen, und fährt dann fort: „Ich hoffe jehr, 
daß ich Gelegenheit haben werde, Sie zu fehen, wenn ich hinüberfomme, 
und bei Ihnen einigen Troſt zu finden für die politifchen Erjcheinungen 
Ihres Landes, die nach Ausjage aller Ihrer Landsleute, die mir feit einiger 
Zeit begegnet find, einem hartnädigen Optimiften, wie id) es bin, Ge— 
fegenheit geben zu beweifen, daß er ſich nicht fo leicht entmutigen läßt. 
Bilden Sie fih nit ein, daß die Zuftände in Europa bejonders ‚nett‘ 
find, wie eine Dame ſich ausdrüden würde. Sie find e8 durchaus nicht.“ 
Herr Bryce war ein freundlicher und fachverjtändiger Beobachter ameri- 
fanifcher Zuftände, und fein Brief atmete diefen durchaus entmutigenden 

Ton über unfere Zukunft. Und doc war das die Zeit, in welder die 

Bereinigten Staaten an der Schwelle jener zwölf Jahre ftanden, in deren 

Berlauf unfer Volf mehr Gutes verrichtete und der Verwirkfihung einer 

großen, freien und gewiffenhaften Volksherrſchaft näher fam, als in irgend» 

welchen andern zwölf Iahren unferer Gejchichte, mit Ausnahme der Jahre 

der Lincolnſchen Präſidentſchaft und des Zeitabfchnittes, in welchem die 

Nation gegründet wurde, 

11* 
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Der Krieg der ungerüfteten Vereinigten Staaten. 

De Vereinigten Staaten werden wohl nie kriegsbereit und infolge— 
deſſen ſtets großen Ausgaben und der Möglichkeit großen Unheils 

ausgeſetzt ſein, wenn ſie einen Krieg führen. Das iſt nichts Neues. „Die 
Amerikaner wollen nicht aus Erfahrung, ſondern nur aus Not lernen.“ 

Es hätte im Jahre 1812 keinen Krieg gegeben, wenn Amerika in 
den vorhergehenden zehn Jahren — ftatt zu verfünden, daß „Krieg ſeine 
Paſſion ſei“, und ftatt nad) der Theorie zu verfahren, daß Nichtgerüſtet— 
fein den Krieg abwendet — bereit gewejen wäre, die Ausgabe zur Be— 
ſchaffung von etwa fechzehn Linienichiffen zu übernehmen. Wäre das aber 
geſchehen, jo hätten jicherlich diejelben Yeute, die nachher den durd ihre 

eigene Nadyläjfigfeit hervorgerufenen Verluſt an Menſchenleben und Kapital 
bejanmerten, mit lauter Stimme gegen die „unerhörten und unnötigen 
Kojten der Kriegsrüftungen“ gejholten. Es fam alſo ſchließlich alles auf 
dasjelbe hinaus. 

Frieden um jeden Preis. 

Es gibt Feine vollendetere internationale Mrs. Gummidge* und 
feinen unnügeren und ſchädlicheren Etaatsbürger als jenes Weſen, das 
immer nur nad) Frieden um jeden Preis und nad) internationalen Schieds— 
gerichten ſchreit und bejtäudig über Krieg oder über die Koften der als 
Veriiherung gegen den Krieg wirkenden Rüſtungen flagt. Wir haben 
allen Grund zu verſuchen, die Rüftungsfojten einzufchränfen, da diefe dazu 
neigen, jich ins Unendliche zu fteigern, aber wir haben ebenfoviel Grund 
zu bedenfen, dag eine angemejjene Rüſtung bei dem jeBigen Etande der 

Zivilifation die zuverläſſigſte Yricdensbürgichaft bedeutet — und zugleid) 
die einzige Garantie, daß der Krieg, wenn er fommt, fein nie wieder 
gutzumachendes und überwältigendes Unglüd bedeuten wird. 

* PVirs. Gummidge: Mürriicher, peifimiftifcher und ftet8 unzufriedener Frauen- 
charakter aus Didens’ Roman „David Copperfield". 
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Sefeierte Höfer. 
Im Frühjahr 1897 wurde ic von Präfident Me Kinley zum Unter- 

ftaatsfefretär der Marine ernannt. Mein erites vor fünfzehn Jahren 
veröffentlites Buch war die „Geſchichte des Seekriegs von 1812“ ge⸗ 
weſen, und ich habe mich von jeher ſo für die Marine intereſſiert, wie 
es jeder gute Amerikaner tun ſollte. Zu der Zeit, in der jenes Werk 
entſtand — in den achtziger Jahren —, hatte die Flotte ihren Tiefſtand 
erreicht, und wir waren damals vollkommen außerſtande, mit Spanien 
oder irgendeinem andern Staat, der überhaupt eine Flotte beſaß, Krieg 
zu führen. Bald darauf fingen wir ſchüchtern und zaudernd an, eine 
Flotte zu bauen. Es iſt amüſant, wenn man ſich die Umwege ins Ge— 
dächtnis zurückruft, auf denen wir das Ziel zu erreichen ſuchten. In der 
Reaktion nach den ungeheuren Kämpfen des Bürgerkrieges hatten unſere 
beſten und fähigſten Männer ſich mit ihrer ganzen Energie aufs Geſchäft 
geworfen: aufs Gelderwerben, auf die Erſchließung und beſonders auf die 
möglichſt ſchnelle Ausbeutung und Erſchöpfung unſerer natürlichen Hilfs— 
quellen, der Bergwerke, der Wälder, des Bodens und der Flüſſe. Dieſe 
Männer waren keine Schwächlinge, ließen ſich aber zur Kurzſichtigkeit und 
Selbſtſucht hinreißen, und wenn viele von ihnen im Grunde auch alle 
Haupttugenden — beſonders auch die kriegeriſchen Tugenden — beſaßen, 
ſo wieſen andere nur die Merkmale des gefeierten Hökers oder Pfand— 
ſeihers auf; wenn dieſer Typus auf Koſten aller andern Eigenſchaften 
entwickelt wird, ſo verkörpert er den armſeligſten Nationalcharakter, den 
die Welt jemals geſehen hat. Dieſer unvermiſchte Höfer- und Pfandleiher- 
typus pflegt feinen warmen Anteil an Fragen jozialen und indujtriellen 
Rechts zu nehmen, ift gewöhnlich körperlich furchtſam und liebt es, eine 
unmwürdige Angjt vor dem gerechteften Krieg Hinter hochtönenden Worten 
zu verbergen. 

Das Aufgebot der Weichlinge. 

Diefer Menſchenſchlag wurde noch verftärft durch das große Aufgebot 

der Weichlinge — der Leute, die phyſiſch umd moralisch weichlich find oder 

etwas Schiefes an ſich haben, das fie unangenehm und ftreitfühtig macht, 

folange fie es ohne Gefahr für ihren Körper fein fünnen. Dazu fommen 

dann noch die guten bejchränften und phantafielofen Menſchen, die glauben, 

es werde feinen Krieg geben, und wenn er doch kommen follte, jo ließen 

fih Armeen und Flotten aus der Erde ftampfen — eine jehr zahlreiche 

Bartei, für die ein mir befannter Senator als typiſches Beiſpiel gelten 

fann; in einer Rede antwortete er auf die Frage, was wir tun würden, 

wenn Amerika plötzlich von einer Kriegsmacht erjten Ranges angegriffen 

würde, kurzerhand: „Wir würden in jeder Bucht ein Schlachtſchiff bauen.‘ 

Schließlich gibt e8 unter den Mugen und hochherzigen Leuten, die aus ehr⸗ 

licher Überzeugung den Frieden erſtreben, auch noch törichte Banatiker, bie 

fi) bei einer folhen Bewegung immer einftellen und fie immer in Miß⸗ 
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fredit bringen: die Männer, die wie eine — um jede Reform- 

bewegung herumbhängen. 
Alle diefe Elemente zufammen bildeten in den erjten zehn Yahren 

nad den Bürgerkriege eine fo ftarfe öffentliche Meinung, daß fie jedem 
ernjten Verſuch, die Nation in einem Zuſtand vernunftgemäßer Kriegs- 
bereitfchaft zu erhalten, fofort ein Ende bereiteten. Die Vertreter diejer 
Meinung ftimmten damals genau fo, wie fie jett gegen Kriegsſchiffe und 
gegen die Befeftigung des Panamakanals jtimmen. Es wäre ſchlimm 
genug gewejen, wenn wir ung damit begnügt hätten, ſchwach zu fein, und 
in Anbetracht diefer Schwäche nicht zu poltern und zu prahlen. Aber 
mit einer folhen Politif begnügten wir uns nit. Wir wollten die mit- 
einander unvereinbare Wolluft einer ungezähmten Zunge und eines uns 
gerüfteten Arms genießen. Ein Zeil jener Leute wußte nichts von unferer 
militärifchen Schwäche oder verftand begreiflicherweife nichts davon; ein 
anderer Zeil jchmeichelte gern feiner Eitelfeit, indem er beleidigende Äuße⸗ 
rungen über andere Nationen anhörte. Infolgedeſſen fanden nur zu viele 
unſerer Politiker — beſonders im Kongreß —, daß es am billigſten und 
bequemſten ſei, uns den törichten Friedensſchwärmern zuliebe ſchwach zu 
erhalten, und andererſeits den törichten Gewaltmenſchen zu Gefallen 
drohende Refolutionen anzunehmen — Rejolutionen, die, jelbft wenn wir 
ftarf gewejen wären, ganz unpafjend gewefen wären. Sie wollten jowohl 
den weichlichen wie den großmäuligen Wählern zu Gefallen Ieben, indem 
fie mit ſcheinbarem Eifer und mäßiger Intelligenz eine Politik des mit 

Beleidigungen gewürzten Friedens vertraten. 
Mir ift ein ungerechter Krieg verhaßt. Jede Ungerechtigkeit oder 

Polterei eines Starken auf Koften eines Schwahen — fei es unter 
Nationen oder Individuen — ift mir aufs tieffte zuwider. Ic bin der 
Anfiht, daß man niemals Krieg führen follte, wenn oder folange es 
möglih ijt, ihn mit Ehren zu vermeiden. Ich achte alle Männer und 
Frauen, die aus edlen Beweggründen und mit Vernunft und Selbftahtung 
ihr möglichftes tun, um Kriege zu verhindern. Ich befürworte die Rüftung 
zum Kriege, um den Krieg abzuwenden, und ich würde niemals für einen 
Krieg fein, es jei denn, daß nur die Wahl bliebe zwifchen ihm und der 
Schande. Ich jhildere die Torheit, deren fich früher fo viele unferer 
Landsleute ſchuldig machten, damit wir in unfern Tagen vor ähnlicher Tor: 
heit auf der Hut find. 

Ausbau der Flotte unter erjchwerenden Umftänden. 

In der Zeit, von der ich hier rede, nahmen wir unfere Pflichten dem 
Ausland gegenüber noch nicht ernft, und da wir Großfprecherei mit der 
Weigerung, uns irgendwie zum Eingreifen vorzubereiten, vereinten, wurden 
wir auch von andern nicht ernjt genommen. Allmählich trat eine leiſe 
Beſſerung ein, bei welcher die Schriften Kapitän Mahans feine unbe- 
deutende Rolle fpielten. Als Anfang bauten wir ein paar moderne Kreuzer, 
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indem alle, die Kriegsſchiffe für „gottlos“ Hielten, ihr Gewiffen dadurch zu 
beruhigen juchten, daß jie erflärten, die Kreuzer könnten „zum Schub 
unjeres Handels‘ verwendet werden — was ein Ding der Unmöglichkeit 
war, jolange fie feine Schlachtſchiffe Hinter fich Hatten. Dann machten 
wir einen Verſuch, größere Kriegsfchiffe zu bauen, und da ein Teil 
des Publikums in dem Wort „Kriegsſchiff“ etwas unmoraliſch Gewalt- 
tätiges jah, gaben wir den neuen Schiffen gewifjermaßen als Kompromiß 
den Namen „Panzerkreuzer“; fie vereinigten mit einem ausgefucht hübfchen 
Bau alle Mängel und feinen einzigen Vorzug der Kreuzer wie der Schladht- 
Ihiffe. Dann famen wir jo weit, Schlahtfchiffe zu bauen. Indeſſen war 
noch eine alte, aus der Zeit Jefferſons ftammende dffentliche Meinung 
vorhanden, die die Anficht vertrat, daß wir uns im Fall eines Krieges 
ganz auf die Küftenverteidigung bejchränfen und nichts weiter tun als An- 
griffe abweifen jollten: eine Haltung, die ungefähr ebenjo vernünftig ift 
wie die eines Preisfämpfers, der fi) der Hoffnung Hingäbe, den Sieg zu 
erringen, indem er nur parierte ftatt zuzufchlagen. Aus Rückſicht auf die 
Empfindſamkeit diefer Leute befchafften wir diefe Schiffe unter dem Namen 
„Küftenpanzerichiffe”‘, was bejagen wollte, daß wir fie nicht ganz fo ſee— 
tüchtig machten, wie fie hätten fein jollen, und nicht mit fo viel Kohlenraum 
ausjtatteten, wie fie hätten haben müſſen. Darauf bejchloffen wir, wirf- 
fiche Kriegsihiffe zu bauen. Doc immer blieb noch ein kleiner Neft der 
öffentlichen Meinung zurüd, der fich an die Theorie der Küftenverteidigung 
Hammerte, und dem trugen wir in fchöner Weife Rechnung, indem wir fie 
als „ſeetüchtige Küftenpanzerjchiffe in den Etat aufnahmen — wobei die 
Tatjache, daß diefe Benennung einen Widerfpruc in ſich enthielt, im DVer- 
gleich zu der Tatſache, daß wir dabei zu wirklichen Kriegsjchiffen kamen, 
nicht ins Gewicht fiel. 

Unfere Leute mußten gejchult werden, die Schiffe einzeln und in 
Flottenformation zu regieren; fie mußten auch die neuen Präzifionsgefchüge 
behandeln lernen, mit denen die Schiffe ausgeftattet waren. Nicht wenige 
unferer älteren Offiziere, die fich infolge des törichten Brauches, rein nad) 
dem Dienftalter zu befördern, noc im Dienft befanden, waren dazu un— 

fähig; aber ein Teil diefer älteren Offiziere war vortrefflich, und dasjelbe 

galt von faft alfen jüngeren Offizieren. Alle waren auserlefene, in der 

vortrefflichen Marineakademie von Annapolis gejhulte Männer. Cie 

waren glüclich, daß man ihnen endlich geeignete Werkzeuge zum Arbeiten 

gab, und lernten bald, diefe Schiffe einzeln auf die befte Weife zu führen. 

Auch auf die Gefchwader- umd Flottenformation verftanden fie fi bald 

vortrefflich, doc als der Krieg mit Spanien ausbrad), hatten fie die Anz 

fangsgründe modern-wiffenschaftlicher Geſchützbedienung noch kaum begriffen. 

Der unvermeidliche Krieg. 

Kaum Hatte ic) das Amt eines Unterſtaatsſekretärs der Marine über- 

nommen, als ich zu der Überzeugung gelangte, daß der Krieg fommen 
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würde. Der Aufftand in Cuba Hatte fi) endlos in die Länge gezogen, 
bis die Zuftände auf der Infel derartig entjeglich wurden, daß es uns zur 
dauernden Schande gereichte, daß wir fie noch immer duldeten. Der 
ſpaniſche Charafter befitt viele Seiten, die id) aufrichtig bewwundere, und es 
gibt wenige Menſchen, die mir fo hohe Achtung abgewonnen haben wie 
einige fjpanifche Herren, mit denen ich befannt geworden bin. Dod 
Spanien verjuhte feine Kolonien nac) veralteten Grundjäten zu regieren, 
fo daß feine Herrſchaft über fie mit den Fortjchritten der Zivilifation un— 
vereinbar und für das Gewifjen der Menſchheit unerträglich wurde. Im 
Jahre 1898 Hatte fich der fogenannte Krieg mit Cuba jahrelang unter un- 
fagbaren Schredniffen, unausſprechlicher Schändlichfeit und furchtbarem 
Elend hingeſchleppt. Es war fein „Krieg“, fondern mörderifche Unter- 
drüfung. Cuba war vollflommen verwüſtet. 

Friede und Mord — oder Krieg und Fortidritt. 

Während diejer „Friedens“-Jahre waren drei- bis vierhundertmal jo 
viele Menjchenleben draufgegangen — Leben von Männern, Frauen und 
Kindern — wie in den drei „Kriegs“-Monaten, die all diefen Meteleien 
ein Ende machten und den Cubanern eine Laufbahn friedlichen Fortjchritts 
eröffneten. Dennoch gab es irregeleitete berufsmäßige Philantropen, die 
joviel mehr auf Namen als auf Tatſachen fahen, daß ihnen ein „Friede“ 
mit beftändigem Morden lieber war als ein „Krieg“, der diefem Morden 
ein Ende machte und wirklichen Frieden herbeiführte.e Daß Spanien eine 
Demütigung bevorjtand, war ficher; fie war fogar ficherer ohne, als mit 
Krieg zu erwarten, denn es fonnte die Injel auf feinen Fall halten und 
wollte lieber uns als den Gubanern unterliegen. Unſere eigenen direkten 
Interefjen waren groß, erjtend wegen des cubanischen Kaffees und Zuders, 
und vor allem wegen Cubas Beziehungen zu dem geplanten Kanal auf 
dem Iſthmus. Doc noch bedeutender waren unfere Interefjen vom Stand- 
punkt der Menfchlichkeit aus. Cuba lag unmittelbar vor unferer Zür. 
Es war furdtbar, untätig dazufigen und feinen Todesfampf mit anzufehen. 
Unfer nationales Intereffe, noch mehr aber unfere nationale Ehre machte 
es ung zur Pflicht, den Verwüftungen und Verheerungen ein Ende zu be- 
reiten. Aus diefen Erwägungen heraus war ich für den Krieg. Und 
heute, wo man die Dinge zurücichauend Flarer überblict, gibt e8 wenige 
menjchenfreundliche und ehrenhafte Männer, die nicht glauben, daß jener 
Krieg ſowohl gerecht als aud) notwendig war. 

Die großen Geldmänner, wie überhaupt alle, die gegen eine Berührung 
des Geldnervs empfindlich) waren und fi nicht um die Nationalehre 
fümmerten, wenn fie — aud nur zeitweilig — dem gejchäftlichen Wohl- 
ftand widerftritt, waren gegen den Krieg. Die einfältigeren Philantropen 
ftimmten ihnen bei. Alle Zeitungen, die von diefen beiden Klafjen be- 
herrjcht wurden oder ihre Interefjen vertraten, mißbilligten den Krieg und 
taten alles, was in ihrer Macht ftand, jede Vorbereitung darauf zu hinter- 
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treiben. Die Leute im Kongreß waren damals (und ind heut i 
kurzſichtige Geſellſchaft, ſobald es ſich um ee — — 
Es gab einige wenige Männer, wie z. B. die Senatoren Cuſhman K. 
Davis*, H. C. Lodge und John Morgan, die weiter in die Zufunft fahen 
aber die meiften Kongrekmitglieder begnügten fi) damit, die schlimmfte 
Politik, die überhaupt möglih war, zu befolgen: nämlich Beſchlüſſe zu 
fafjen, die den Krieg immer wahrjcheinlicher machten, und ſich doch zu 
weigern, Maßregeln zu ergreifen, die ung befähigten, dem Kriege zu be- 
gegnen, falls er ausbrechen jollte. 
e Im Marineamt waren wir jedoch dank der Energie und Fähigkeit 

einiger Bureauchefs und dem allgemeinen guten Ton im Minifterium im- 
ftande, ziemlich viel zu tun. Was mich betrifft, fo fand ich bald meine 
natürlichen Freunde und Bundesgenofjen in Männern wie Evans, Taylor, 
Sampfon, Wainwright, Brownfon, Schroeder, Bradford, Comwles, Cameron 
Winslow und vielen andern Gleichgefinnten. Sch bot die ganze Macht 
meines Amtes auf, um diefen Männern das Material in Bereitichaft 
bringen zu helfen. Außerdem verfuchte ich mir durch alle nur erdenklichen 
Duellen Aufklärung darüber zu verfchaffen, welches wohl die tüchtigften 
Männer wären, denen man im Kriege die Führerrolfen anvertrauen könnte. 

Der Mann, der bereit war, 

In jachverftändigen Marinekreiſen herrichte allgemein die Anficht, 
Dewey follte ein Gejchwader befehligen. Ic hatte ihn bereits im Auge, 
weil mir ein Vorfall in feiner bisherigen Laufbahn aufgefallen war. Es 

* In einem Briefe, den ich erhielt, unmittelbar bevor ich Unterftaatsfefretär wurde, 
machte Senator Davis feinem Herzen Luft über einen der törichten „Friedens‘-Vorfchläge 
jener Zeit; in feinem Briefe heißt e8: „Sch verließ den Senat heut nachmittag etwa um 

drei Uhr, als eben ein großes Lärmen und Schnattern im Gange war über den Bertrag, 
durch den die Bereinigten Staaten fic) verpflichten follen, ihre fouveränen Amtshandlungen 
einem Schiedsgericht zu unterwerfen — denn die Politik ift eine Sache der Souveränität 

.. Die Seitenfprünge der fozialen Bewegung find weder Fortfchritt noch Rückſchritt; 
fie ftellen einfach eine lofale und vorübergehende Ausbuchtung der großen Kreislinie dar. 
Tennyfon wußte das, als er feine herrliche, edle ‚Maud‘ fchrieb. Ich leſe die Dichtung 
oft, denn das tut mir wohl.” Nachdem er eine von Poes Erzählungen angeführt hat, 
fährt der Briefichreiber fort: „Die Welt wird ſchon ins rechte Geleife fommen. Wer an 
den Verfall des friegerifchen Geiftes glaubt, der mag nur die Knaben einer Volksſchule 
während der Paufe oder nach Schulfchluß beobachten. Wenn natürlich der amerifanijche 
Patriotismus aus der Mafje heraus fpricht und Betätigung oder Ausdrud verlangt, und 
wenn dann der fogenannte „Geichäftsmann“ feine Hand auf feinen Haufen Plunder legt, 

als ob er fürchtete, ein Schugmann könnte ihm den Handel ftören, und Einſpruch erhebt, 
bis der amerifanifche Patriotismus aufgört zu fprechen, wie er angefangen hatte — ja, 
dann werden Sie und ich wild, und ich fluche. Ich hoffe, Sie werden nad) dem 4. März 
bier in unferer Mitte fein. Wir können dann zufammen über die Dinge, die ung nicht 
gefallen, unfer Urteil fällen und gemeinfom in Hoffnungen ſchwelgen, die, wie ic) glaube, 

prophetiich find." 
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war in der Zeit, in der ein Krieg mit Chile in der Luft ſchwebte. Dewey 
befand fich auf der Höhe von Argentinien und erhielt den Befehl, fich be— 
reitzuhalten, nad) der andern Küfte von Südamerika abzudampfen. Wenn 
das erforderlich wurde, mußte er unbedingt mehr Kohlen haben, wohin- 
gegen er feine Kohlen brauchte, fall8 er die Fahrt nicht zu machen brauchte. 
In ſolchen Fällen pflegt fi ein Mann, der die Verantwortlichkeit jcheut, 
immer ftreng an die Borfchriften zu halten und fih an das Marine- 
minijterium zu wenden, um für alles, was er tut, die ausdrücliche Er» 
mächtigung zu erhalten. Infolgedeſſen vollbringt er gewöhnfich jo gut wie 
nichts, ift aber imftande, alle bureaufratijchen Geifter zu beruhigen, indem 
er triumphierend auf das Reglement hinweijt. In einer Krifis ift der- 
jenige fein Brot und Salz wert, der den Erfordernijfen des Augenblicks 
jo genügt, wie es notwendig ift. Dewey faufte Kohlen ein und war be— 
reit, unverzüglich in See zu gehen, wenn es erforderlich wurde. Die Sache 
ging vorüber, er brauchte die Fahrt nicht zu unternehmen, und eine Zeit- 
lang jah e8 jo aus, als ob Dewey infolge feines Kohlenfaufs Unannehm- 
lichfeiten haben würde, denn unjer Volk gleicht darin allen andern Völkern, 
daß es unter folhen Umftänden von jeinen verantwortlichen Offizieren 
verlangt, daß fie auf eigene Gefahr entjcheiden, einerlei was daraus 
werden mag. Indeſſen jtellten jich die höheren Vorgeſetzten jchlieglih auf 
Deweys Seite. 

Dieſer Vorfall erweckte bei mir die Überzeugung, daß dies ein Mann 
war, bei dem man ſich darauf verlaſſen konnte, daß er ſich zeitig vorbereiten 
und im Notfall raſch, furchtlos und auf eigene Verantwortung handeln 
werde. Deshalb tat ich mein möglichites, um ihm den Dberbefehl über 
die afiatiiche Flotte zu verfchaffen, über die Flotte, bei der es am meijten 
darauf anfam, einen Mann zu haben, der zu handeln verjtand, ohne erjt 
bei der heimifchen Behörde anzufragen. Einige Politiker, von denen id) 
wußte, daß fie Einfluß im Marineamt und beim Präfidenten hatten, fuchten 
einen älteren Dffizier vorzufchieben. Mir wäre e8 lieber gewejen, wenn 
Dewey die Stelle erhalten hätte, ohne ſich überhaupt an einen Politiker 
wenden zu müſſen. Aber während das nur meine Privatmeinung war, 
erihien es von höchſter Notwendigkeit, ihm die Stellung zu verichaffen. 
Unverzeihlich ift es, wenn ein Marineoffizier einen Drudf ausübt, um zu 
einer bequemen und einträglichen Stellung zu gelangen; aber wenn ein 
Mann jeinen Einfluß nur aufwendet, um fich einen Pla im Bilde dicht 
neben dem Aufbligen der Gejchüge zu verſchaffen, muß man ihn mit großer 
Nachſicht beurteilen. E8 gab damals einen Senator namens Proctor aus 
Vermont, von dem ich wußte, daß er MeKinley jehr naheftand und nicht 
nur auf den Krieg brannte, jondern ihn auf die wirffamfte Art aus- 
gefochten zu jehen wünſchte. Ich riet Dewey, fi) die Fürjprache des 
Senators Proctor zu fihern, was denn auch gejchah. Im einer für die 
Nation glücklichen Stunde erhielt Dewey den Oberbefehl über das afiatische 
Geſchwader. 
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Die Schüffe, die treffen. 

As die Maine im Hafen von Havanna in die Luft gefprengt wurde, 
fieß der Krieg fih nicht mehr umgehen. Natürlich fteliten eine Anzahl 
von Frieden-um-jeden- Preis- Leuten fofort die Behauptung auf, fie fei 
von jelbjt im die Luft geflogen; genauere Nachforſchungen ergaben jedoch, 
daß die Erplofion von außen herbeigeführt worden war. Jedenfalls wäre 
es nicht möglich geweſen, den Krieg noch länger zu verhindern. Die 
Marinemannſchaften, die fich in Friedenszeiten oftmals fo Tangweilten, daß 
fie dejertierten, bradten e8 zu einem fehr hohen Grad von Tüchtigfeit, 
und Unmengen von friichen jungen Leuten aus dem Binnenlande ſowohl 
wie von der Küſte drängten fic) zum Eintritt in die Marine. Die Marine- 
offiziere legten Gewandtheit und Begabung an den Tag und waren uner- 
müdlich tätig, um alles bereitzumaden. Ein Mangel war aber nod) vor- 
handen, dem abzuhelfen nicht mehr Zeit war, und über deffen Vorhanden- 
jein ſich ſeltſamerweiſe felbjt unjere tüchtigften Offiziere nicht Elar waren. 
Unfere Marine hatte feine Ahnung davon, wie fchleht auf unfern Schiffen 
gejchoffen wurde. Wir hatten noch nicht entdeckt, daß das moderne Kriegs» 
Ihiff zu einem dermaßen fomplizierten Mechanismus geworden war, daß 
die alten Zielmethoden faſt ebenſo verjährt waren wie die alten Breitſeiten— 
Borderladerfanonen jelbjt. Faſt der einzige Mann in unferer Marine, 
der diefen Mangel völlig erfannt hatte, war unſer Marineattache in 
Paris, Leutnant Sims. Er fchrieb einen Brief nad) dem andern und 
wies darauf Hin, wie furchtbar weit wir im Schießen zurüd feien. Auf 
mich machten diefe Briefe einen tiefen Eindrud, aber Wainwright war 
außer mir faft der einzige, der fic) darüber Gedanken machte. Da es 
fi) herausftellte, daß Sims fi) in feiner Vermutung, die Franzofen 
hätten den Spaniern das Schießen beigebracht, ivrte, und da die Spanier 
fih als viel ſchlechtere Schüten erwiefen al® wir, wurde Sims im 
Minifterium allgemein für einen Bangemacer gehalten. Doc obwohl 
ih mic anfangs dabei beruhigte, wurde ich doch bejorgt, als ich mid) 
davon überzeugte, wie gering bei der Anzahl der Echüffe, die unjere Schiffe 
in der Schlacht abgegeben hatten, der Prozentfag der Treffer war. Als 
ich Präfident war, nahm ich die Sache fofort in die Hand und wurde 
mir bald darüber klar, daß unjer ganzes Schiegreglement umgeftoßen 
werden mußte. Sims wurde mit der Organifation und Einführung des 
neuen Syftems beauftragt, und ihm mehr als irgendeinem andern ver- 
danfen wir die erftaumlichen Fortjchritte unjerer Flotte in diefer Hinſicht: 

einen Fortfchritt, der der Flotte Geſchütz für Geihüg im Jahre 1908 faſt 

den dreifachen Gefechtswert verlieh, den fie im Jahre 1902 gehabt hatte. 

Die Schüffe, auf die es ankommt, find die Schüffe, die treffen! 

KRampfbereit. 

Wie das Volk, war aud) die Negierung lange Zeit nicht geneigt, ſich 

auf den Krieg vorzubereiten, weil ſo viele redliche, aber irregeleitete Männer 
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glaubten, daß fchon das Nüften an und für fi dazu diene, den Krieg 
herbeizuführen. Dieſes Gefühl teilte ich nicht im geringiten, und jedesmal, 
wenn ic) die Geſchäfte des Minifteriums führte, tat ich alles, was 
mir möglid) war, um uns friegsbereit zu machen. Ich wußte, daß 
man Dewey, jobald der Krieg ausbrad, wie einen Wolfshund von der 
Leine loslafjen Fonnte; id) war überzeugt, daß er unverzüglid) und wirk- 
fam zufchlagen würde, jobald ſich ihm auch nur die geringfte Gelegenheit 
dazu böte; und ich bejchloß bei mir, alles zu tun, was in meiner Macht 
ftand, um ihm diefe Gelegenheit zu verjchaffen. Ich ftand diefe ganze 
Zeit hindurch in engfter Fühlung mit Senator Lodge und fragte ihn ent— 
weder um Nat oder benadhrichtigte ihn doch von allen Schritten, die ich 
unternahm. Ende Februar gewann ich die Überzeugung, daß man Dewey 
(und ebenſo allen andern nicht in heimiſchen Gewäffern befindlichen Sciffs- 
fommandanten) Anweijungen zufommen lajjen müſſe, damit er im Ernſt— 
fall wiffe, was er zu tun habe. Am Nachmittag des 25. Februar, als 
ic) den Minifter vertrat, fand Lodge ſich bei mir ein, gerade als ich den 
Befehl aufjette, der (weil an einen Dann von der rechten Art gerichtet) 
von fo Hoher Bedeutung für die bevorjtehenden Unternehmungen war. 
Admiral Dewey berichtet in feiner Autobiographie folgendermaßen über 
diefen Vorfall: 

„Der erjte Schritt (in bezug auf Kriegsvorbereitungen in der Marine) 
wurde am 25. Februar getan, als das aſiatiſche, europäifche und ſüd— 
atlantifche Geſchwader auf telegraphifchem Wege angewiefen wurde, ſich 
an bejtimmten geeigneten Punkten zu jammeln, wo fie im Kriegsfall am 
nötigften gebraucht werden würden. 

Die Verfügung an das afiatifche Gefchwader trug die Unterjchrift des 
Unterftaatsjefretärs, der als ftellvertretender Leiter des Marineamts die 
Gelegenheit ergriffen hatte, um die Vorbereitungen für den unvermeidlichen 
Konflikt zu bejchleunigen. Herr Rooſevelt fagte ſich, daß Kriegsvorbe— 
reitungen in Friedenszeiten wenig fojten und doch im Sriegsfall von 
höchſtem Wert fein würden. Sein Kabeltelegramm lautete wie folgt: 

Waſhington, 25. Februar 1898. 
Dewey, Hongkong: 

Beordern Sie das Gejhwader, bis auf die Monocacy, nad) Hong- 
fong. Sorgen Sie für volle Kohlenladung. Falls Krieg mit Spanien 
ausbricht, find Sie gehalten, das ſpaniſche Geſchwader am Verlajjen der 
afiatifchen Küfte zu verhindern. Dann angriffsweijes Vorgehen in den 
Philippinen. Behalten Sie die Olympia bis auf weiteren Befehl. 

Roojevelt. 

(Der Nachſatz über die Olympia bezog ſich darauf, dag man mir 
mitgeteilt hatte, fie würde bald nad den DBereinigten Staaten zurüd- 
gerufen werden.)‘ 



Der Krieg der ungerüfteten Vereinigten Staaten. 173 

Dewey gegenüber hatte man nichts weiter zu tum, als ihm die Mög- 
lichkeit zu bieten, ſich in Bereitichaft zu fegen und zuzufchlagen, ohne durch 
Befehle Abwejender behindert zu werden. Kriegeriſche Erfolge find im 
hohem Maße davon abhängig, daß ein zur Ausübung folder Befugniſſe 
geeigneter Mann gewählt und mit dieſen Befugniſſen ausgerüſtet wird. 

Unvernünftige Panik. 

Wenn man es nur wollte, würde es ſehr lehrreich fein, ſich der ges 
radezu fomijchen Panik zu erinnern, die ihre Wogen über unfere ganze 
Küfte ergoß, als befannt wurde, daß der Krieg bevorjtand, und darauf 
die Kriegserflärung erfolgte. Das Publifum erwachte zum Bewußtſein 
der genügend befannten Tatſache, daß die Regierung fich in ihrem ge- 
wohnten Zujtande ewiger Kriegsunbereitichaft befand. Darauf ging die 
Küftenbevölferung mit einem Sprung von dem unvernünftigen Vertrauen 
darauf, daß es nie Krieg geben würde, zu der ebenjo unvernünftigen Angft 
vor dem, was jett, wo er da war, gejchehen würde, über. Der fcharfjinnige 
Philojoph Dooley erklärte, wir hätten beim Spanijchen Krieg im Traum 
gelegen, die Spanier aber im Starrframpf. Das ift fehr zutreffend. 
Unfer Volk hatte feit Iahrzehnten über den Gedanken einer Vorbereitung 
auf einen etwaigen Krieg gejpottet. Jetzt, al8 e8 zu ſpät war, billigte es 
nicht nur jede weife oder unweiſe Mafregel, die irgendeine Ausficht bot, 
den Bedürfnifjen (die längft hätten berücjichtigt werden müffen) raſch ab- 
zubhelfen, fondern es verfiel in einen Zuftand panifchen Scredens vor 
allem, was der Feind etwa tun werde. 

Ceit Jahren hatten wir gejagt, gerade wie e8 noch heute viele Leute 
fagen, daß feine Nation es wagen werde, uns anzugreifen. Als wir dann 
aber wirklich mit einer außerordentlich Schwachen Nation in Krieg gerieten, 
ftürgten wir uns ins andere Ertrem und trauten diefer ſchwachen Nation 
Angriffspläne zu, die ihr nie in den Sinn gefommen waren, und die fie, 
auch wenn fie fie gehegt hätte, niemals hätte ausführen fünnen. Ohne 
Zweifel werden fid) einige meiner Lejer noch der finjtern Abfichten und 
der grenzenlojen Zerjtörerfraft entjinnen, mit denen die fruchtbare Phan- 
tafie der gelben Preſſe den Panzerfreuzer Viscaya ausftattete, der Furz vor 
der Kriegserflärung in unfern Gewäſſern erſchien. Die Angftzuftände in 
manden Teilen unferer Küftengegenden wirkten in Anbetracht ihrer völligen 

Grundfofigkeit jehr fomifch, regten jedoch den recht ernften Gedanfen an, 

was wohl gejchehen würde, wenn wir es jemals mit einem ernften Feind 

zu tun befämen. 
Der Gouverneur eines Staates verkündete tatſächlich, er werde die 

Nationalgarde nicht über die Grenzen des Staates hinauslaffen, womit 

er meinte, er wolle fie dabehalten, um eine etwaige ſpaniſche Invafion 

abzuwehren. In Bofton brachten fo viele Gefhäftsleute ihre Wertpapiere 

ins Binnenland nad) Worcefter, daß die Depofitengefellihaften in Wor— 
cejter nicht imftande waren, fie alle in ihren eifernen Schränken unterzu- 
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bringen. In meiner Nachbarjchaft auf Long Island wurden allen Ernſtes 
Stlaufeln in die Pachtverträge aufgenommen, laut denen der Vertrag hin- 
fällig werden follte, falls die Befigung von den Spaniern vermwüjtet würde. 
An mich als den Unterftaatsfefretär der Marine traten die unmöglichiten 
Anforderungen heran. Kongreßmitglieder, die gegen jede Ylottenvorlage 
gejtimmt hatten, fanden ſich lärmend bei mir ein; jeder bat zum Schuß 
irgendeiner mit feinem Diftrift zufammenhängenden Sache um ein Schiff. 
Es klingt unglaublich, ift aber dennocd wahr, daß nicht nur dieje Kongreß- 
leute, ſondern aud die Handelsfammern verjchiedener Küftenjtädte für den 
Augenblid völlig den Kopf verloren, ein betäubendes Geſchrei erhoben und 
jeden möglichen Drud auf die Verwaltung ausübten, um fie zu bewegen, 
den gefährlichiten Weg einzufchlagen: nämlich den, die Flotte Schiff für 
Schiff auf alle möglichen Punkte und Häfen zu verteilen und es dadurd 
zur unbedingten Gewißheit zu maden, daß felbjt die elende ſpaniſche Flotte 
imftande fein würde, unfere eigene Marine Schiff für Schiff einzeln zu 
vernichten. Ein Kongrefmitglied erfuchte mid) um ein Schiff zum Schuß 
der Injel Iehyll an der Küfte von Georgia — eine Inſel, deren Be— 
deutung einzig und allein darin beftand, daß fie die Winterlandfige mehrerer 
Milltonäre enthielt. Eine Dame, deren Gatte eine jehr einflußreiche 
Stellung hatte, und die in normalem Zuftande eine bewunderungswürdige 
und verjtändige Frau war, ſuchte mic auf, um darauf zu dringen, daß 
ein Schiff vor einem viefigen Strandhotel vor Anfer gehe, weil fie in 

der Nähe ein Haus beſaß. 

Berteidigung durch einen ausgedienten Monitor. 

Solche Beifpiele famen vielfah vor. Ein all ift mir befonders in 
der Erinnerung geblieben. Ein gewiſſer Küftenftaat bejaß unter feinen 
Delegierten für den Kongreß einen der einflußreichiten Männer im Senat 
und eins der einflußreichiten Mitglieder des Unterhaufes. Dieſe beiden 
Männer hatten dem Ausbau der Flotte mehr als lau gegenübergejtanden 
und über den Gedanken gejpottet, daß uns von feiten irgendeiner Nation 
Gefahr drohen fünne. Sobald der Krieg ausbrach, erlitten die Anfichten 
ihrer Wähler, und infolgedefjen auch ihre eigenen, jedoch einen unmittel— 
baren Umfchwung, und fie verlangten, daß zum Schuß ihrer Hauptjtadt 
ein Schiff in ihrem Hafen ftationiert werden müſſe. Da fie bei mir 
feinen Troſt fanden, gingen fie „höher hinauf“ und erklärten fich beim 
Präfidenten fozufagen in Permanenz. Beide bejaßen viel Einfluß in den 
Häufern, mit denen die Regierung durchaus auf gutem Fuße ftehen mußte, 
und überdies waren fie ebenjo hartnädig wie die Witwe, die dem un— 
gerechten Richter ihre Sache abgewann. Schließlich gab der Präfident 
nad) und ließ mir fagen, ich möchte dafür jorgen, daß ein Schiff hingeſchickt 
würde. Ich hatte mir vorgenommen, daß es, wenn fie nun einmal durd)- 
aus eins haben müßten, wenigftens ein ganz wertlofes Schiff fein jollte. 
Snfolgedeffen wurde ein Monitor aus dem Bürgerkrieg mit etwa einund- 
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zwanzig Mann Marinemiliz und einem einzigen Geſchütz mit glatten Lauf 
unter Geleit eines Schleppdampfers nad) der betreffenden Stadt abgejandt. 
Es war eine gefährliche Fahrt für die unglücklichen Milizmannſchaften, 
aber ſie wurde glücklich überſtanden, und Friede und Freude kehrten in die 
Herzen des Senators und des Kongreßmitgliedes ein, und auch in das 
Herz des Präſidenten, dem ſie mit vereinten Kräften das Leben ſchwer 
gemacht hatten. Die Tatſache, daß dies zum Schutz entſandte Kriegs— 
ſchiff kein ernſt zu nehmender Feind für irgendein Fahrzeug geweſen wäre, 
das moderner war als die Galeeren des Alcibiades, ſchien die Gemüter, 
nebenbei bemerkt, keineswegs zu beunruhigen. 

Der Ruf zu den Waffen. 

Das war die eine Seite des Bildes. Die andere Seite war die, daß 
die Kriſis einen ganzen Vorrat von ſchlummernder Kampfluſt wachrief. 
Es gab viele Kongreßmitglieder, die kaltblütige Klugheit und Entſchloſſen⸗ 
heit an den Tag legten. Die einfachen Leute, diejenigen Männer und 
Frauen, die hinter den Fopflojen Perſonen jtanden, begannen energiſch 
darauf zu jehen, daß wir alles taten, was nötig war, und gingen dabei 
gründlich zu Werke. Die jungen Leute eilten ſcharenweiſe zu den Waffen. 
In Friedenszeiten war e8 oft ſchwer gewejen, für die unbedeutende ftehende 
Armee und Marine die nötigen Mannjchaften zu befommen, und die 
Dejertionsfälle waren geradezu unzählbar. Jetzt waren die Schiffe und 
Negimenter übervoll bejett, und es kehrten jo viele Dejerteure zurüd, 
daß man faum noch wußte, was man mit ihnen anfangen jollte. Eng— 
land, und in geringerem Maße aud Japan, waren uns freundichaftlich 
gefinnt, alle Großmächte des europäijchen Feſtlandes aber durchaus un- 
freundlihd. Sie höhnten über unfere Schiffe und Mannſchaften und be- 
haupteten mit törichter Parteilichkeit, die Spanier würden fi) unfern 
„Mietlingen‘‘ gegenüber als überlegen erweifen, weil wir ein handel- 
treibendes Volk mit niedrigen Idealen feien, das nicht zu Fämpfen ver- 
jtände, während die Leute, die wir zu dem Zweck anzuwerben verjuchten, 
fiherlih am Zage der Schlacht davonlaufen würden. 

Leonard Wood. 

Zu meinen Freunden zählte auch der damalige Militärarzt Leonard 

Wood. Er war Chirurg. Da er kein Vermögen befaß, mußte er fid 

fein Brot verdienen. Er hatte die Mediziniſche Schule in Harvard durd)- 

gemacht und war dann im Südweften als Arzt ins Heer eingetreten. Er 

befaß alle phyfifchen, moralifchen und geiftigen Gaben, die ihn für ein 
Soldatenleben und für die Ausübung eines Kommandos geeignet machten. 

Während der unfagbar aufreibenden Feldzüge gegen die Apachen hatte er 

dem Namen nad als Arzt gedient, in Wirffichfeit aber mehr als einmal 

die Truppen befehligt. Es lag ihm ebenfo wie mir am Herzen, daß wir 

beide dabei fein müßten, wenn es zum Krieg fommen jollte. Ich Hatte 
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immer das Gefühl gehabt, daß ich mir im Fall eines ernten Krieges 
wünſchen würde, in der Lage zu fein, meinen Kindern auseinanderjegen 
zu fünnen, weshalb ich mic) daran beteiligt hätte, nicht aber, weshalb ich 
mich nicht daran beteiligt hätte. Überdies hatte ich ſehr tief empfunden, 
daß es unjere Pflicht fei, Cuba zu befreien, und diefer Empfindung Hatte 
ich öffentlich) Ausdrucd verliehen. Und wenn ein Dann einen jolhen Stand» 
punft einnimmt, follte er ſtets bereit fein, feine Worte in Taten umzu— 
ſetzen, es jei denn, daß jehr jtarfe Gründe dagegen jprechen. Er ſollte 
mit feinem Körper zahlen. 

Die „Rauhen Reiter”. 

Sobald der Krieg wirklich über uns hereinbrad), begannen Wood und 
id) uns zu bemühen, an die Front zu gelangen. Der Kongreß hatte, ab» 
gejehen von den Staatsfontingenten, die Aufitellung von drei Regimentern 
freiwilliger Kavallerie bewilligt. Der Kriegsminifter Alger hatte mich 
perjönlich gern, und Wood war fein Hausarzt. Alger hatte ſich im Bürger— 
frieg durch feine Tapferkeit ausgezeichnet und war nahezu das einzige Mit- 
glied der Regierung, das von Anfang an gewußt hatte, daß e8 mit Spanien 
wegen Cuba zum Kriege fommen würde. Mein Verhalten bei der Sache 
gefiel ihm, und da er ſich feiner eigenen Erfahrungen erinnerte, konnte 
er mir meinen Wunſch, an die Front zu gehen, nadhrühlen. Infolgedejjen 
bot er mir das Kommando über eins jener Negimenter an. Ich fagte 
ihm, nad) ſechs Wochen Kriegsdienjt im Felde würde ich mich wohl für 
fähig halten, ein Regiment zu führen; aber jett wiſſe ich nicht, wie ich 
ed ausrüjten und ind Feuer bringen ſolle. Dagegen jei Wood durdaus 
geeignet, den Befehl jofort zu übernehmen, und wenn er ihm das Regiment 
geben wolle, fei ich bereit, die Stellung als Oberjtleutnant unter ihm zu 
übernehmen. General Alger hielt dies für einen Aft törichter Selbit- 
verleugnung von meiner Seite — während es doch das Klügite war, was 
ich unter diefen Umftänden tun fonnte. Er redete mir zu, doch die Kom- 
mandeurjtelle zu übernehmen, und jagte mir, er wolle Wood zum Oberft- 
leutnant machen, dann würde diefer ja doch die Arbeit tun. Aber ich 
antwortete, daß ich nicht auf den Schultern eines andern Mannes empor» 
fteigen möchte, daß ich Hoffentlich jede Gelegenheit erhalten würde, die 
meinen Taten und Fähigkeiten entjpreche, daß ich aber nichts anderes wolle, 
als was ich felbjt verdient hätte; vor allem wolle ich feine Stellung ein- 
nehmen, bei der ein anderer die Arbeit leifte. Er lachte mich ein wenig 
aus und fagte, ich ſei töricht; aber im ganzen hat er es, glaube ich, nicht 
fehr übel genommen, und er verſprach, meinen Wunjc zu erfüllen. Und er 
hielt Wort und fette e8 durch, daß Wood zum Oberjt des Erjten Frei- 
willigen Xeiterregiments der Bereinigten Staaten ernannt wurde und 
id zu feinem DDberjtleutnant. Das Regiment wurde bald ſowohl vom 
Publitum wie von der übrigen Armee mit dem Spitnamen ‚Die rauhen 
Reiter“ bezeichnet, ohne Zweifel, weil die Mehrzahl der Leute aus dem 



Der Krieg der ungerüfteten Vereinigten Staaten. 177 

jüdweftlichen Ranchlande ftammte und an die wilden Reitkünfte dev Prärien 
gewöhnt war. 

Die Aufftellung des Regiments. 

Wood ging unverzüglich an die Arbeit, um das Negiment aufzustellen. 
Erſt berief er mehrere alte und erfahrene Unteroffiziere zu fi) und gab 
ihnen unausgefüllte Formulare zu Nequifitionen für die vollftändige Aus- 
rüftung eines Kavallerieregiments. Als Sammelplat wählte er San An- 
tonio, weil es in einer guten Pferdegegend und in der Nähe des Golfs 
liegt — von einem Hafen des Golfes aus mußten wir uns wohl ein- 
ihiffen — und außerdem in der Nähe eines alten Arfenals und eines 
alten Milttärpoftens, von denen wir ziemlich viel Material befamen: zum 
Zeil waren e8 für unbrauchbar erklärte Saden, die aber im Notfall 
noch brauchbar und ſehr viel beffer als nichts waren. Er organijierte 
in Zeras eine Kommiffion zum Anfauf von Pferden und begann alfe 
Pferde aufzufaufen, die gefund und nicht zu groß waren. Ein oder zwei 
Tage nad) feiner Ernennung jeßte er im Namen des Kriegsminifters in 
dejien Bureau Telegramme an die Gouverneure von Arizona, Neu-Mexiko, 
Dflahoma und den Indianer-Refervatgebieten auf, die etwa folgender- 
maßen lauteten: 

„Der Präfident wünjcht in Ihren Gebieten Freiwillige für ein Regi— 
ment berittener Schüßen unter dem Befehl von Dberjt Leonard Wood 
und Oberftleutnant Theodore NRoofevelt auszuheben. Cr wünjcht, daß 
alle ausgewählten Leute jung, gute Schüten und gute Reiter find, und 
daß Sie die Einftellung diefer Leute fo ſehr es in Ihrer Macht fteht 

a — (Gezeihnet) R. A. Alger, Kriegsminiſter.“ 

Sobald er noch einige andere Dinge beforgt Hatte, veifte er aus 
Wafhington ab, und ſchon am Tage nad) feiner Ankunft in San Antonio 

trafen die erſten Mannfchaften ein. 

Der Wert ſchwarzer Stulpenftiefel. 

Bevor ich mich zum Regiment begab, bei dem Wood jchon vor mir 

eingetroffen war, tat ich noch einige Wochen Dienft im Marineminifterium, 

indem ich mich bemühte, einen Zuſammenhang zwifchen dem Kriegspları 

des Kriegs- und des Marineminifteriums herzuftelfen. Außerdem wurde 

ih von Wood benußt, um die Ausrüftung des Regiments zu vervoll- 

ftändigen. Das Herausfinden der Pläne des Kriegsminifteriums war 

feine jchwere Aufgabe: fie hatten feine. Selbſt in den legten Monaten 

vor Ausbruch der Feindfeligfeiten wurde in bezug auf wirkſame Vorbe— 

reitungen fehr wenig getan. Eines Tages, als ſchon alle Welt wußte, 

daß die Kriegserklärung in den alfernächften Tagen erfolgen mußte, begab 

ich mic) in militärischen Gejchäften zu einem der höchſten aftiven Generale 

der Armee: einem Mann, der damals achtzehn Stunden täglich an den ihm 

Roojevelt, Aus meinem Leben, 12 
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bevorjtehenden wichtigen Problemen hätte arbeiten müffen. Er dagegen war 
damit bejchäftigt, einigen Nefruten eine neue und fehr elegant ausjehende 
Uniform anzuprobieren, und rief mich herein, um meine Anficht über die 
Verteilung der Tafchen an dem Rod zu hören, den er gern recht kleidſam 
haben wollte. Als ich einen Adjutanten diefes Generald — der ſich fomifcher- 
weije im Gefecht jehr bewährt hat — fragte, wie meine Uniform für den 
Feldzug ausjehen jolle, empfahl er mit befonderem Nahdrud, ich ſolle mir 
für die Parade ein Paar ſchwarze Stulpentiefel kaufen; auch auf Hotel- 
terraffen und in Salons nähmen fie fich jehr gut aus. Ich war nicht 
gejonnen, mich, wenn ich e8 irgend vermeiden fonnte, in Hotel aufzu- 
halten, und jchließlich fam es jo, daß ich überhaupt Feine Paradeuniform 
bejeffen habe, jondern während meiner kurzen militärischen Laufbahn mit 
meiner Felduniform ausgefommen bin. 

Gewinnjüdtiger Batriotismus. 

Ic glaube, der Krieg bringt ſtets die erhabeniten und die niedrigiten 
Seiten der Menjchennatur zum Vorjchein. Die Lieferanten, die in Kriegs- 
zeiten jchlechtes Material für Armee und Marine liefern, ftehen ungefähr 
auf derjelben Stufe der Verruchtheit wie die weißen Sflavenhändler. 
Aber es gibt Handlungen, die lange nicht jo ſchlimm find und doch un- 
begreiflich für einen Mann, der umeigennütige Vaterlandsliebe und Ein- 
bildungsfraft befitt. Achtbare Leute, die wohl aus Mangel an Überlegung 
nicht wiffen mögen, was fie tun, verſuchen im Kriege, gerade in der Zeit, 
in der andere Leute jedes perjönliche oder finanzielle Opfer für die gute 
Sache bringen, aus den Kriegsbedürfniffen ihrer Nation Geld zu machen. 
In den legten Wochen meiner Amtszeit als Unterjtaatsfefretär waren wir 
bemüht, Hilfsjchiffe für den Flottendienft zu beſchaffen. Einige Männer 
unterjtügten uns auf Kojten ihrer eigenen Börje auf das freigebigfte und 
wirffamjte, andere behandelten die Sache wie ein gewöhnliches Geſchäft; 
wieder andere verjuchten ung bei Gelegenheiten, wo wir uns in größter 
Notlage befanden, minderwertige Schiffe zu unerhörten Preifen zu ver- 
faufen und übten durch Senatoren und Kongregmitglieder jede Art von 
Drud aus, um ihren Zwed zu erreihen. Im einigen Fällen gelang es 
ihnen jogar, bis wir ein Komitee zur Beaufjihtigung folder Anfäufe ein- 
festen. Noch jeltjamere Erfahrungen madten wir im Zujammenhang 
mit der Wahl des Drtes, von dem die cubanische Erpedition ausgehen 
folfte. Ich Hatte nicht geglaubt, daß irgendein menschliches Weſen dieje 
Angelegenheit von einem andern als dem militärischen Standpunft aus 
betrachten fünne. Aber eines Morgens fam ein jehr reicher und einfluß- 
veiher, und nach feinen eigenen Begriffen achtbarer und rechtſchaffener 
Mann zu mir, um gegen die Wahl von Tampa Einjprud zu erheben 
und einen andren Hafenplat zu befürworten, indem er als Grund dafür 
anführte, daß feine Eijenbahn ein Anreht darauf habe, aud) 
von der Beförderung des Heeres und des Kriegsmaterials zu 
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profitieren! Ich wußte zufällig, dak diefer Mann Verwandte in dev 
Armee hatte, die tapfer ihre Pflicht taten, und die Umftände, unter denen 
er dieſes Anliegen vorbrachte, bewiejen, daß er durchaus nicht im Geheimen 
wirfen wollte und feine Ahnung davon Hatte, daß fein Vorſchlag irgendwie 
ungewöhnlich jei. Meiner Anſicht nad) war er ganz einfach gewöhnt, das 
Geſchäft als einzigen Lebenszweck anzufehen, und dabei fehlte es ihm wohl 
an der erforderlichen Einbildungskraft, um zu begreifen, was für ein 
jeltfames Anliegen ev vorbrachte. Überdies hatte er guten Grund zu der 
Annahme, daß einer feiner Gefchäftsfonkurrenten auf ungehörige Weife 
bevorzugt worden jei. 

Stagnation im Heer. 

Das Krieggamt war in einer viel fchlimmeren Verfafjung als das 
Marineamt. Die aus Weit Point hervorgehenden jungen Offiziere find 
ebenjo tüchtig, wie die aus Annapolis hervorgegangenen, und das ift von 
jeher jo gewefen. Aber damals (feitdem ift etwas gefchehen, um die 
Ihlimmften Zuftände zu bejfern) wie überhaupt feit dem Ende des Bürger- 
frieges waren die Verhältniffe derart, daß der Offizier des Landheeres 
in bezug auf feinen Beruf völlig ftagnierte. ALS der Spanische Krieg aus- 
brach, war das Marineamt tatfächlid in hohem Mafe friegsbereit, wie 
es jede Marine fein muß, für die in Friedenszeiten anftändig geforgt wird. 
Die Admiräle, Kapitäne und Leutnants übten ihren Beruf in faft der- 
jelben Weife aus, wie er in SKriegszeiten ausgeübt werden muß. Ab— 
gejehen vom Schießen auf einen wirklichen Feind, machten die meijten 
Leute an Bord der Schiffe in Friedenszeiten alles dur), was im Kriege 
zu tun ijt. Die Bureauchefs im Marineminifterium waren zum größten 
Teil Leute, die in der Flotte gedient hatten, die wieder in den Ylotten- 
dienft zurückzutreten hofften und den Bedürfniffen vorarbeiteten, die fie 
aus eigener Erfahrung kannten. Überdies hatte der Zivilchef der Marine 
dafür zu forgen, daß die Schiffe in Friegstüchtigem Zuftand erhalten wurden, 
und der Kongreß fonnte die Flotte nicht fträflich vernachläffigen, ohne 
daß die Tatſache jofort offenbar wurde, 

Wie Hoch ein Maultierfhwanz gefhoren werden muß. 

Alles dies war ganz anders bei der Armee. Es war nit nur 
möglich, die Tüchtigfeit des Heeres zu vermindern, ohne dafür zur Rechen— 
fchaft gezogen zu werden, fondern der Kriegsminifter konnte fi) oder die 

Berwaltung auf feine andere Art beliebt machen als durch Sparjamleit, 

und fparen ließ ſich am Teichteften im Zufammenhang mit Dingen, Die 

ſich nicht fühlbar machten, außer wenn ein Krieg ausbrah. Das Volk 

intereffierte fich nicht im geringften für das Heer. Demagogen eiferten 

dagegen und beftanden troß feiner Unzufänglichfeit darauf, daß es noch 

mehr verringert werden müſſe. Volksredner appellierten immer an die 

Freiwilligen: die regulären Soldaten beſaßen kein Stimmrecht, infolgedeſſen 
12* 
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hatte es für Politiker feinen Sinn, an fie zu denken. Die Haupttätigkeit, 
die der Kongreß in Armeeſachen entwidelte, bejtand darin, daß Militär- 
ftationen an Orten eingerichtet wurden, wo fein Bedürfnis dafür vorlag. 
Selbjt in den Feldzügen gegen die Indianer waren die Aufgaben der 
Truppen von folder Art, daß fie gewöhnlich von Eleinen Abteilungen von 
fünfzig bis Hundert Mann erledigt wurden. Bis ein Mann aufhörte, 
Leutnant zu fein, fehlte e8 ihm gewöhnlich „nicht an Berufsarbeit. Er 
wurde im Felde verwendet, hatte ebenjoviel Übung wie fein Kamerad von 
der Flotte und tat jeine Arbeit ebenjo gut. Aber ſobald er über diefen 
Rang hinaus war, hatte er Feine Gelegenheit mehr, irgendwelche feinem 
Rang entſprechende Aufgabe zu verrichten, und ſehr wenig Gelegenheit, 
fi) irgendwie militärifc zu betätigen. Unſere beiten Leute, wie Lawton, 
Young, Chaffee, Hawfins und Summer (um nur Männer zu nennen, 
unter oder neben denen ich gedient habe), blieben troß diejer entimutigenden 
Berhältniffe Soldaten, ja jogar vorzügliche Soldaten. Aber e8 war nicht 
zu verlangen, daß ein Durchſchnittsmenſch Fortjchritte machte, wenn alle 
Umftände gegen ihn waren. So faın es, daß beim plößlichen Ausbrud) 
des Spanifchen Krieges viele ftumpfgewordene ältliche Hauptleute und Stabs— 
offiziere mit einemmal in Stellungen von Regiments, Brigade-, Divifions- 
und Korpsfommandeuren hineingefchleudert wurden. Dft verjagten dieſe 
Männer jümmerlid. Das war nicht ihre Schuld, jondern die Schuld der 
Nation: die Schuld unfer aller, weil wir geduldet hatten, daß Leute durch 
derartige Zuftände fo weit gebracht worden waren, daß fie für höhere Stellungen 
untauglic wurden. Man denfe jicd einen wohlbeleibten Hauptmann in 
einer abgelegenen, mit zwei Kompagnien belegten Garnifon, in der nie 
etwas vorfam, was auch nur entfernt an militärische Tätigkeit erinnerte, 
und wo das einzige militäriiche Problem, das die Garnifon bis in ihre 
Grundfeften erjhütterte, in einem Streit zwiſchen dem Hauptmann und 
dem Duartiermeijter über die Trage bejtand, wie hoch hinauf ein Maul- 
tierfchwanz gejchoren werden muß. (Ich ſpreche von einem wirklichen Vor— 
fal) Was kann man von einem folhen Mann erwarten, der vielleicht 
vor fünfunddreißig Jahren ein forjcher Leutnant im Bürgerkriege gewejen 
ift, wenn man ihn nad diefer dazwijchenliegenden tatenlofen Zeit mit 
einemmal zum Kommandeur ungejchulter Truppen in einem Hochjonmmer- 
Feldzug in den Tropen ernennt? 

Unfähigfeit und Krieg. 

Die Bureauchefs waren zum größten Zeil ältlihe, unfähige Leute, 
die nur darauf bedacht waren, ihre alltägliche Arbeit jo zu erledigen, daß 
fie fi nicht die Mißbilligung bureaufratiicher Vorgeſetzter zuzogen und 
eine Unterfuchung feitens des Kongrefjes vermieden. Sie hatten feinen 
Begriff von Kriegsvorbereitung, und e8 war auc unmöglich für fie, jolche 
Begriffe zu haben. Das Volk und der Kongreß wollten gar nicht, daß 
die Armee friegsbereit fei, und jene Redakteure, Philanthropen und Friedens- 
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ammwälte, die dunkel empfanden, daß ihre Theorien in Sicherheit waren, 
jo lange die Armee unzulänglic war, eiferten gegen jeden Vorſchlag zur 
Hebung ihrer Tüchtigkeit, indem fie behaupteten, das zeuge für angeborenen 
Blutdurft jeitens des Antragftellers. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte 
fi) das Kriegsminifterium oder das Heer im Kriegsfall unmöglich be- 
währen. General Alger war zufällig Kriegsminifter, als der Krieg aus- 
brach, und jede Verantwortung für die Mängel des Minifteriums Fam 
auf fein ergebenes Haupt. Er wurde zum Sündenbod fir die Fehler 
unjeres Volkes gemacht. Die Schuld lag nicht an ihm. Die Schuld umd 
Derantwortung tragen wir, das Volf, die wir unfern Vertretern im Kon- 
greß und in der Verwaltung ſeit dreiunddreißig Jahren gejtattet haben, 
fi jo zu benehmen, daß es unmöglich war, den meiften dev eingetretenen 
Mißgeſchicke und den Mängeln, über die ſich unfer Volk während des 
Spaniſchen Krieges beklagte, zu entgehen. Die Haupturfache war der im 
Kriegsminifterium in Wafhington herrfchende YBureaufratismus, der jede 
wirffame DOrganifation und jede Vorarbeit für einen guten Operations— 
plan zur Verwendung unferer Truppen und unferer Hilfsmittel verhindert 
hatte. Daß ich folche Zuftände, wenn auch) vielleicht in etwas verminderter 
Gejtalt, bei jedem zufünftigen Fall der Not wiederholen werden, ijt jo 
gewiß wie der Sonnenaufgang — es jei denn, daß wir den Grundjak 
einer vierjährigen Dientleiftung beim Generaljtabe einführen, einen Grund— 
fat, den der Kongreß jet feit Jahren hartnädig abgelehnt hat. 

Was Nogi uns lehrt. 

Es gibt Nationen, denen man nur friedliche Ideale einzuimpfen braucht, 
und für die der Militarismus ein Fluch und ein Unglüd ift. Dann gibt 
e8 andere, wie die unfere, die fich in einer fo glücklichen Lage befinden, daß 
der Gedanke an Krieg ihnen nie gegenwärtig ift. Sie find vollfommen 
frei von dem Hang, den Militarismus zu preifen und auszuüben. Dieſe 
Nationen follten nicht vergeffen, daß es ebenfo gut militäriſche wie fried- 

liche Ideale geben muß. Die exrhebende Laufbahn des Generals Nogi, 

die in Stanley Wafhburns kleinem Werk über diefen großen japanijchen 

Feldherrn fo packend gejchildert wird, enthält vieles, was für ung Ameri- 

faner befonders nötig ift, denn wir neigen dazu, die Anforderungen einer 

rein fommerziellen und induftriellen Zivilifation als eine Entjehuldigung 

anzufehen, die ung der Notwendigkeit, die heldenmütigen und Friegerijchen 

Tugenden zu bewundern und auszuüben, enthöbe. 

Unfer Volk ift nicht militärisch. Wir brauchen im Normalzuftande 

nur ein fehr kleines ftehendes Heer. Aber Hinter dieſem Heer ſollte als 

Reſerve eine Anzahl ausgebildeter Leute ſtehen, die hinreicht, um die etwa 

das Doppelte der Friedensſtärke betragende Kriegsſtärke herzuſtellen. Außer⸗ 

dem ſollten die jungen Männer unſeres Landes ſich klarmachen, daß jeder 

von ihnen verpflichtet iſt, ſich ſo vorzubereiten, daß er in Zeiten der Not 

ſofort ein tüchtiger Soldat werden kann: eine Pflicht, die jetzt meiſt ver- 
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geffen wird, die aber als wejentliches Element der Erziehung jedes Ameri- 
faners betrachtet werden müßte. 

Laſſo und jhwarzes Pulver. 

Indem id) mic) um die Ausrüftung der „Rauhen Reiter‘ bemühte, 
erlebte ich allerlei merkwürdige und Iehrreihe Dinge. Der Vorrat an 
Waffen und andern Bedürfniffen veichte nicht aus, und es fam zwijchen 
den eifrigen und intelligenten Kommandeuren der freiwilligen Truppen zu 
einem heißen Wettbewerb darüber, wen die erite Wahl zuftehe. Wood 
brachte es dank feiner reichen Erfahrungen fertig, uns jehr raſch auszu- 
rüften. Der Kommandeur eines andern Kavallerieregiments gehörte damals 
noch dem Kriegsamt an, und wir hatten ihn als Nebenbuhler aufmerkam 
im Auge behalten. Eines Tages fragte ich ihn, wie er ſich die Ausrüftung 
und Einererzierung feiner Leute denfe, die von genau demjelben Schlage 
waren wie die unfrigen. Er gab zur Antwort: „Ich denfe, ich werde 
jeden der Jungen zwei Revolver und einen Laſſo in die Hand geben und 
fie dann ganz einfach loslaſſen.“ Das erzählte ich) Wood, indem ich hin- 
zufegte, daß wir von diefer Seite her wohl vor Nebenbuhlerichaft ficher 
wären, und das waren wir denn aud). 

As ich verſuchte, die Ausrüftung durchzujegen, erlebte ich) manche 
Rückſchläge und Hinderniffe und wurde meinerjeitS wieder zu einer Urjache 
des Kummers und Verdrufjes für verjchiedene Bureauchefs, die in ihren 
Privatverhältniffen ohne Zweifel achtungswerte Männer und vor dreißig 
Jahren auch ohne Zweifel gute Offiziere gewejen waren, jett aber für 
den modernen Krieg jo untauglich geworden waren wie veraltete ungezogene 
Geſchütze. Ein prächtiger alter Mann tat fein möglichjtes, um uns zu 
überreden, Büchfen zu wählen, bei denen jchwarzes Pulver verwendet würde; 
er jeßte ung mit väterlicher Nachficht auseinander, daß bis jet noch fein 
Menſch recht wilfe, was rauchlojes Pulver vermöge, und daß e8 doc) immer- 
hin ein Vorteil fei, Rauch zu Haben, der einen dem Feind gegenüber 
verhülle. Späterhin habe ich wirklich erlebt, daß diefe angenehme Theorie 
in die Praxis umgejfegt wurde, denn unſere Nationalgarde - Regimenter 
ihoffen in Santiago mit ſchwarzem Pulver, und dasjelbe tat die reguläre 
Artillerie — fie hätten diefe Waffen ebenjogut durch Armbrüfte und Stein- 
ichleudermajchinen erjegen fünnen. Wir hatten dankt Woods Bemühungen 
das Glück, diefelben Karabiner zu erhalten wie die reguläre Kavallerie. 
Das hatten wir ung feft vorgenommen, und zwar nicht nur, weil es eine 
gute Waffe war, fondern weil wir infolgedefjen hofften, mit regulärer 
Kavallerie zu einer Brigade zufammengeftellt zu werden, die ficherlich gleich 
an die Front beordert werden würde. 

Bureaufratismus. 

Es war da ein würdiger Bureauchef, der meine Gejuche immer als 
vegelwidrig ablehnte. Dann appellierte ich jedesmal an Alger — der mir 
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auf jede Weife behilflich war — und verſchaffte mir von ihn eine Ber- 
fügung, die diefe „Regelwidrigkeit“ guthieß. Ich fand 3: B. heraus, 
daß, da wir für die Kleidungsausgabe dem Julitermin näher waren als 
dem Januartermin, und da es fo lange Brauch gewejen war, die Winter: 
kleidung im Juli auszugeben, um reichlich Zeit zu haben, fie nad; allen 
Garnijonen zu befördern, jet allen Ernſtes vorgefchlagen wurde, dieſe 
Winterfleidung aud) an uns auszugeben, die wir im Begriff waren, einen 
Sommerfeldzug in den Tropen anzutreten. Wer nie mit einer ftumpfen 
Deamtenwirtihaft und einem verfnöcherten Bureaufratismus zu tun gehabt 
hat, wird dies für unmöglich halten. Dennoch ijt es die reine Wahrheit. 
Ic brachte die Sache in Drdnung und erhielt eine Anweifung, daß man 
uns Khakiuniformen liefern folle. Dann wurde uns gejagt, wir follten 
dreißig Tage lang der Pferde wegen annoncieren, was bedeutet haben würde, 
daß wir den Santiagofeldzug verpaßt hätten. Wieder appellierte id) mit 
Erfolg an den Kriegsminifter. Darauf gab es Schwierigkeiten wegen der 
Wagen und anderer Dinge, und jedesmal endete die Sache ebenſo. ALS ich 
das letztemal triumphierend mit der erforderlichen Verfügung bei ihm er- 
ſchien, janf der alte Herr, der mir perfünlich nicht böje war, aber fein hartes 
Schickſal beklagte, in feinen Stuhl zurücd und rief feufzend aus: „Ach Gott! 
Ic Hatte diefes Bureau jo gut im Gange — und da fommt der Krieg und 
wirft mir alles über den Haufen!“ Seiner Anfiht nad) war der Krieg 

nur eine ungerechtfertigte Unterbrechung der Arbeit des Kriegsminifteriums. 
Natürlid) gab es aud) Abteilungs- und Bureauchefs und Unterbeamte, 

die ungeachtet der Minderwertigfeit des Syſtems und der herrichenden läh- 
menden Zuftände vortrefflide Leute blieben. Ein Beifpiel dafür war der 
Generalfommiffar Wejton. Diefer Mann befaß nicht nur Energie, Tat- 
fraft, Verwaltungsgeſchick und gefunden Menjchenverjtand, jondern er hegte 
nebenbei noc den heißen Wunjch, jedem nad beiten Kräften beizuftehen. 
Wir haben ihm fowohl in Wafhington wie in Santiago jehr viel zu ver- 
danfen gehabt. Als ich Präfident war, fonnte ich ihm unſere Schuld, d. h. 
die Schuld feiner Landsleute, zum Teil bezahlen, indem ich ihn zum General- 

major ernannte, 

Das Regiment fammelte fih in San Antonio. Als ic) hinfam, trafen 

ſchon fortwährend Leute, Karabiner und Pferde ein, was die Hauptjadhe 

war, und auch die Sättel, Deden uſw. häuften ſich immer mehr an. Dank 

Woods Anſtrengungen waren wir bei der Ankunft in Tampa faſt beſſer 

ausgerüſtet als die meiſten regulären Regimenter. Wir hatten uns ſtreng 

an die feldmarſchmäßige Ausrüſtung gehalten und feinen Lurus irgendwelcher 

Art geftattet; deshalb waren wir auch imftande, mit eigenen Transport⸗ 

mitteln ins Feld zu rücken und nichts zurückzulaſſen, ſobald der Befehl eintraf. 

Unſere Kämpfer. 

Wahrſcheinlich neigt jeder Menſch dazu, mit ſeinem Regiment zu 

prahlen, aber mir kommt es wirklich vor, als ob es nie ein Regiment ges 
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geben habe, mit dem man fo prahlen konnte wie mit dem unfrigen. Wood 
war ein hervorragend guter und fühiger Kommandeur von großem Organi- 
jationstalent; die Mannjchaften waren von Natur jo tüchtige Kämpfer, wie 
ihrer je in irgendeinem Lande oder zu irgendeiner Zeit die Büchſe getragen 
oder ein Pferd geritten haben. Wir hatten auch eine Menge vorzüglicher 
junger Leute aus dem Djten im Negiment, die meift aus Univerfitäten 
wie Harvard, Yale und Princeton ftammten, aber die Mehrzahl unjerer 
Leute fanı aus dem Südweſten, aus den damaligen Territorien* Okla— 
homa, den Imdianerrefervaten, Arizona und Neu-Mexiko. Dieje Leute 
waren e3 gewöhnt, mit Yeuerwaffen umzugehen und draußen im Freien 
jelbjt für fich zu forgen; fie waren intelligent und felbitändig und bejaßen 
Selbjtvertrauen, Ausdauer und Kühnheit, vor allem aber fFriegerifchen 
Schneid, die Kaltblütigfeit und Entjchloffenheit des Kriegers. Sie gingen 
mit voller Überlegung in den Krieg und hatten die Koften genau berechnet. 
Der Mehrzahl nad) waren fie eifrig darauf bedacht, herauszufinden, wo— 
durch fie zur Ehre des Regiments beitragen fünnten. Sie fchafften fi) im 
ganzen etwa 800 Eremplare des SKavallerie-Ererzierreglements an und ſtu— 
dierten e8 eifrig. Solche Leute waren in Wirklichkeit von Anfang an in 
jedev wefentlihen Hinficht Soldeten. Es war fein Wunder, daß das 
Regiment mit folhem Material binnen fechzig Tagen ausgehoben, ausge- 
rüftet, einererziert, mit der Bahn nad) Tampa befördert, ein- und wieder 
ausgejchifft und durch zwei fiegreiche Angriffs: — nicht Verteidigungs- — 
Gefechte geführt wurde, in denen ein Drittel der Dffiziere und ein Fünftel 
der Mannfchaften fielen oder verwundet wurden. Das ift eine jchöne 
Leiftung, und fie jpricht jowohl für die Leute im Regiment wie auch für 
Wood.** 

Der Wert des Drills. 

Wood war fo fehr damit beichäftigt, das Regiment friegsbereit zu 
machen, daß er mir nad) meiner Ankunft in San Antonio die ganze Drill- 

* Nur „Indian Territory“ ift heut noch „Territorium“, alle übrigen find inzwijchen 

als „Staaten in die Union aufgenommen worden, 
** Den Zeitungen, die aus Unwifjenheit und unterfchiedslos alle Freiwilligen lobten, 

ftanden andere gegenüber, deren Tadel, was Berftand anlangt, von derjelben Art war. 
Die New Horker „Abendpoft” gab am 18. Juni der folgenden düfteren Ahnung Aus- 
drud: „Sachverftändige Beobachter haben gejagt, das Auferordentlichfte, was gejchehen 
fei, fei die Entjendung des erften Freiwilligen-Kavallerieregiments, der jogenannten 
„Rauhen Reiter”, nad) Cuba. Erft vor vier Wochen zufammengeftellt, faum mit der 
vollen Zahl von Offizieren ausgeftattet, umd erft eine einzige Woche lang regelrecht ge- 
drillt, find diefe Leute an die Front gejandt worden, ehe fie auch nur die Grundzüge des 
Soldatenberufs und der Disziplin gelernt und mit ihren Offizieren befannt geworden 
find. Abgejehen von all diefem, hat man fie wie die reguläre Kavallerie nur mit ihren 
Karabinern und Nevolvern ins Feld geichidt, wo fie einen Gegner finden, der mit weit- 
tragenden Gewehren bewaffnet if. Im unferer Kriegsgefchichte gibt e8 wenige Beijpiele 
einer folchen militäriichen Graufamfeit.” Etwa eine Woche, nachdem dieje nicht ganz 
glückliche Brophezeiung veröffentlicht worden war, wurde die „Grauſamkeit“ zur vollendeten 
Tatſache, erft bei Las Guafimas und dann im Gefecht bei San Juan. 
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arbeit übertrug. Das war ein Glüc für mic, umd ich exerzierte die Leute 
fleißig zu Buß und zu Pferde ein. Ich hatte noch viel zu lernen, und die 
Leute und Offiziere noch mehr, aber wir machten ung mit herzhaft gutem 
Willen an die Arbeit. Bald wurde es jedem klar, daß wir für Leute, die 
fih um eine Pflicht drücten, im Regiment weder Raum noch Erbarmen 
hatten, und jo erzielten wir gute Ergebniffe. Tatſächlich find die Grund- 
züge des Drills und der Arbeit eines Kavallerie- oder Infanterieregiments 
leicht zu erlernen, was man von der Artillerie, dem Pionierwefen und der 
Marine natürlich nicht behaupten fan. Daß es fo viel Zeit erfordert, 
einen zivilifierten Durchſchnittsmenſchen in einen tüchtigen Infanteriften 
oder Kavallerijten zu verwandeln, liegt hauptſächlich daran, daß es viel 
Zeit erfordert, dem ungejchulten Durchſchnittsmenſchen das Schießen, Reiten 
und Marjchieren, die Ausnugung des Geländes, Aufmerkſamkeit, Umficht, 
Kaltblütigkeit, Kühnheit und Entſchloſſenheit beizubringen und ihn an augen- 
blicklichen Gehorſam ſowie an die Fähigkeit jelbftändig zu handeln zu ge- 
wöhnen. Verfügt ev ſchon über dieje Eigenjchaften, jo ift es nicht fchwer, 
einen Soldaten aus ihm zu machen, und der Drill, der erforderlich ift, 
um ihn im Marjchieren und in der Taktik auszubilden, iſt mehr als einfach). 
Parade» und Kafernenhofmandver find im Krieg nicht vom geringften Nuten. 
Wenn die Leute nur raſch aus der Linie zur Kolonne und aus der Kolonne 
zur Linie übergehen, nad) jeder Richtung Frontjtellung nehmen, ausſchwärmen 
und fich wieder jammeln können, und wenn fie alle diefe Dinge raſch und 
genau ausführen, haben fie die Hauptjachen jo ziemlich gelernt. Als unfer 
Regiment in Tampa eintraf, konnte es ſchon leidlich in raſcher Gangart 
ererzieren und ſowohl im Ganzen wie aud in aufgelöfter Ordnung zu Fuß 
und zu Pferde verwendet werden. 

Der Zwed militärijher Ausbildung. 

Ich hatte drei Iahre in der New Yorker Nationalgarde gedient und 
war jchließlich zum Hauptmann ernannt worden. Dieſe Erfahrung war für 
mich von unfchägbarem Wert. Sie befähigte mich, die Leute fogleid in 
dem einfachen Drill zu ſchulen, ohne den fie eine Bande gewejen wären, 
denn obwohl die Drilferforderniffe einfach find, find ſie doch unerläßlich. 

Hätte ic) aber geglaubt, daß meine Erfahrungen bei der Nationalgarde 

mich alles gelehrt hätten, was es im Soldatenberuf zu lernen gibt, jo wäre 

es beffer für mich gewejen, ich hätte ihr niemals angehört. Es gab im 

Regiment viele ehemalige Nationalgavdijten und viele, die in der vegulären 

Armee gedient hatten. Einige der (etsteren hatten im Weften unter kriegs⸗ 

mäßigen Verhältniſſen im Felde geſtanden und waren an lange Märſche, 

Entbehrungen, Wagniſſe und unerwartete Zwiſchenfälle gewöhnt. Dieſe 

Leute waren von großem Nutzen für das Regiment. Sie kannten ihren 

Beruf und konnten andere belehren und unterſtützen. Hatte der Mann 

aber nur in der Nationalgarde oder in der regulären Armee an irgend⸗ 
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einem Ort gedient, wo er nichts weiter lernen fonnte, al® was man auf 
dem Paradeplat, in der Kajerne und auf Übungsmärjchen von wenigen Kilo- 
metern auf guten Landftraßen aufſchnappt, jo hing es einzig und allein 
von feiner eigenen gefunden Vernunft ab, ob diefe Erfahrungen ihm halfen 
oder hinderlich waren. War er überzeugt, daß er nur fünf Prozent feines 
Berufes gelernt hatte, und daß ihm noch fünfundneunzig Prozent zu lernen 
übrigblieben, um ein guter Soldat zu werden, jo hatte er ungeheuren 

Nuten daraus gezogen. 
Mit einem Vorſprung von fünf Prozent anzufangen, war jchon ein 

großer Vorteil, und wenn der Mann tüchtig war, jo war er nicht einzu: 
holen. Glaubte er aber alles über den Soldatenberuf gelernt zu haben, 
weil er unter den oben erwähnten VBerhältnifien in der Nationalgarde oder 
im regulären Heer geftanden hatte, jo war er weniger brauchbar, als wenn 
er gar feine militäriiche Erfahrung bejeffen hätte. Ein folder Mann war 
geneigt zu glauben, daß peinliche Genauigkeit im Ausrichten, Präzifion beim 
Schwenken und forrefte „Griffe mit der Waffe der Zwed der Ausbildung 
und eine Bürgichaft für gute foldatiiche Leiftungen feien, und daß vom Be— 
ziehen der Wache bis zum Poftendienit alles im Kriege nur jo gemacht zu 
werden brauche, wie er es im Frieden gelernt hatte. Tatſächlich wurde 
das meijte von dem, was er gelernt hatte, überhaupt nie gebraucht, und 
manches mußte jogar umgelernt werden. Das einzige 3. B., was ein 
Poften im Felde niemals tun darf, ift das Auf- und Abgehen auf einer 
Linie, wo er fihtbar ift. Seine Aufgabe befteht darin, fich irgendwo hinter 
einem Hügelkamm niederzulegen, wo er jeden, der ſich nähert, beobachten 
kann, ohne jelbjt von dem Betreffenden gejehen zu werden. Was nun gar 
die Zeremonien betrifft, jo werden im Kriege nur die allernotwendigiten 
beibehalten. 

Der Krieg nad dem Bud und in Wirflidfeit. 

Faſt alle jüngeren Offiziere des ftehenden Heeres und viele der älteren 
waren vorzügliche Leute. Aber ohne ihre eigene Schuld waren fie zu einer 
Lebensweiſe gezwungen worden, die ihre Tüchtigfeit geradezu lähmte, als 
die Anftrengungen’ eines modernen Krieges an fie herantraten. Der ält- 
liche, an feine alltägliche Hantierung gewöhnte Offizier, der abjolut nichts 
von moderner Kriegführung wußte, war in mander Hinficht beinahe jo 
unbrauchbar wie ein unerfahrener Rekrut. Die in den Lehrbüchern vor- 
gejchriebenen Stellungen und Befehle wurden von vielen diefer Männer 
als Fetiſche angejehen und behandelt, als ob fie dev Zwed, nicht das — 
manchmal unbedeutende — Mittel zur Erreichung des Zweckes gewejen 
wären. Im Cubaniſchen Feldzug wäre es 3. B. eine Torheit von mir ge- 
wejen, wenn ich den herkömmlichen VBorjchriften des Reglements gemäß 
meinen Pla hinter dem Regiment eingenommen hätte. Meine Aufgabe 
bejtand darin, dort zu fein, wo ich das Regiment am beften in der Hand 
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behalten Fonnte, und in einem umvegelmäßigen wilden Gefecht in dichtem 
Gejtrüpp mußte das von dem Verlauf der Ereignijfe abhängen und be- 
deutete gewöhnlich, daß ich ganz vorn fein mußte. In diefem Gefecht jah 
ich mehr als einen ältlichen Kommandeur, der feinem Regiment unwiffentlic) 
den einzigen Dienft leijtete, der in feiner Macht ftand, indem er feinen 
vorgejhriebenen Play einige hundert Meter hinter der Gefechtslinie ein- 
nahm, jobald der Kampf begann; denn dann verſchwand dag Regiment in 
dem Didicht und Fonnte von Glück jagen, daß der Kommandeur es erſt 
wieder zu jehen befam, als das Gefecht längjt vorüber war. 

Nach einem dieſer cubaniſchen Gefechte fragte mic) ein Oberftleutnant 
von den Regulären, der ein Regiment führte, eben dieje Erfahrung gemacht 
hatte und fid) mehrere Stunden nad) Beendigung des Kampfes wieder bei 
uns in der Front einfand, was meine Leute getan hätten, als das Gefecht 

begann. Ich antwortete, fie feien in Kolonnen zu zweien marjchiert, und 
jobald das Schießen angefangen habe, hätte ich fie zu beiden Seiten des 
Weges ausſchwärmen laffen. Er entgegnete triumphierend: ‚Sie fünnen 
die Leute ja gar nicht aus der Kolonnenformation ausſchwärmen laſſen!“, 
worauf ich erwiderte: „Nun, id) habe e8 aber getan, und was noc mehr 
jagen will: ich hätte jeden Hauptmann, der dabei Schwierigfeiten gemacht 
hätte, hinter die Front geſchickt.“ Mein Kritiker war vom Standpunft 
des Ererzierplages aus vollfommen im Recht. Die Vorjchrift bejagte da- 
mals, die Kolonnen jollten erſt in Seftionslinie mit richtigen Abjtänden 
aufmarjchieren, und dann follte das Kommando gegeben werden, das, wenn 
ic mich recht erinnere, folgendermaßen lautete: ‚Als Schügen — nad) der 
rechten und linfen Flanfe — mit jehs Meter Zwifchenraum — marſch!“ 
Das Kommando, das id) in Wirklichkeit gab, lautete ungefähr: „Schwärmt 
aus nad) rechts, ihr da! Schwärmt aus nad links! Immer lebhaft, 
immer lebhaft!“ Und lebhaft waren fie, und fie jchwärmten aus, und 
jeder benuste die Dedung, und vorwärts ging die ganze Xinie. 

Nun möchte ich nicht, daß das, was ich gefagt habe, mißverjtanden 
wird. Wenn wir jemals einen großen Krieg führen müffen, wird die 
Mehrzahl unferer Leute nicht aus Männern beftehen, die Gelegenheit ge 

habt haben, Leib und Seele fo zu ſchulen, daß fie den ehernen Anforde 
rungen eines wirklichen Feldzugs entiprechen können. Nur durch andauerndes 
und geduldiges Drillen wird man die Leute jo weit bringen, daß fie anfangen 
fönnen, ihre Pflicht zu tun, und wenn ein Durchſchnittsmenſch das nicht 

einfieht, jo wird Trägheit, Torheit und Untauglichfeit die Folge fein. Wenn 

Menjchen nun noch überdies daran gewöhnt worden find, 3. B. zu glauben, 

daß fie „Fragen von höchſtem Intereffe und Fragen der nationalen Ehre 
durch Schiedsſpruch ſchlichten“ können, wenn fie zu moralifcher und förper- 

licher Schlaffheit erzogen worden find, dann wird lange, angejtrengte und 

getreue Arbeit erforderlich fein, um Seele und Leib die nötige Spannkraft 

einzuimpfen. Wenn die Leute aber das rechte Zeug dazu haben, iſt das 
nicht ſehr ſchwer. 
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Beihaffung von Lebensmitteln. 

In San Antonio beftiegen wir den Zug nad) Tampa. Berfchiedene 
ſoziologiſche Schriftiteller des europäischen Kontinents jammern darüber, 
wie jehr die Fähigkeit zum jelbjtändigen Handeln bei Offizieren und Mann- 
ſchaften durch den Dienft in den großen europäifchen Heeren mit feiner 
fleinlihen und mafchinenähnlichen Tüchtigfeit und Genauigkeit verkrüppelt 
wird. Die Gefahr liegt bei einem Offizier oder Gemeinen einer Frei: 
willigentruppe in Amerifa nicht vor, wenn unfer Land mit mutwilligem 
Leichtfinn völlig unvorbereitet in einen Krieg hineinftolziert ift. Ich kenne 
fein weiteres und jchöneres Feld für die Entfaltung eines vorgefchrittenen 
Individualismus, al8 dasjenige, das ſich uns eröffnete, al8 wir von San 
Antonio nad) Tampa fuhren, dort biwafierten umd uns dann auf einem 
Transportdampfer nad) Cuba einſchifften. Kein Menſch konnte uns irgend» 
welche bejtinmte Auskunft geben, und jeder Aufichluß, den wir ung mit 
Mühe und Not felbft verjchafften, erwies fich gewöhnlich als verkehrt. 
Jeder von uns mußte fid) ganz auf ſich ſelbſt verlaffen, immer auf dem 
Sprung und nicht allzu jfrupulds fein, wenn er Lebensmittel für feine 
Leute, Fourage für feine Pferde oder Transportmittel für irgendeinen 
Gegenftand erlangen wollte. Eine Lehre, die ſich mir ſehr bald feſt ein- 
prägte, war, daß man — wenn man überhaupt etwas zu eſſen haben 
wollte — gut daran tat, es bei fich zu tragen. Und wenn e8 wieder zu 
einem Krieg fommen follte, würde ich den Leuten jeder Freiwilligentruppe 
dringend raten, ein für allemal von dem Glauben auszugehen, daß ihr 
Proviant nicht eintreffen wird, und deshalb jede Gelegenheit zu benutßen, 
um ſich jelbjt Lebensmittel zu verichaffen. 

Ein Einjdhiffungsproblem. 

Zampa war der Schaupla wildefter Verwirrung. Die Eijenbahn- 
geleife waren meilenweit mit Güterwagen bedect, von deren Inhalt niemand 
die geringfte Ahnung zu haben fchien. General Miles, der angeblich die 
Dberauffiht führte, und General Shafter, der die ganze Expedition leiten 
follte, waren beide da. Aber dank der Tatſache, daß fein Menſch aud 
nur die geringjte Erfahrung darin hatte, mit einer auch nur fo Fleinen 
Truppenmacht wie der unfrigen umzugehen — e8 waren nur etwa 17000 
Mann —, herrichte nicht einmal der Anfchein von Ordnung. Wood und 
id) waren entjchloffen, auf feinen Fall zurüczubleiben, wenn die Expedition 
abging. Als man uns fchlieflich mitteilte, daß fie am nächſten Morgen 
abgehen würde, erhielten wir den Befehl, uns nad einem bejtimmten Ge- 
feife zu begeben, um dort den Zug zu erwarten. Wir marfchierten dorthin, 
aber der Zug erjchien nicht. Darauf jchicte man uns nad) einem andern 
GSeleife, damit wir dort einen Zug abwarteten. Wieder blieb er aus. 
Wir fanden jedoch einen Kohlenzug, von dem wir Beſitz ergriffen, und 
der Zugführer fuhr uns, teilweife dem Zwang gehorchend und teilweije aus 
freundichaftlicher Hilfsbereitjchaft, nad dem Kat hinunter. 
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Mit uns zugleich trafen alle möglichen Truppenkörper, Infanterie und 
Kavallerie, Reguläre und Freiwillige, an dem Kai ein und wanderten 
darauf umher, und nirgends fonnte man etwas darüber erfahren, weldes 
Transportſchiff für uns beftimmt war. Schließlich wurde Wood angewiefen, 
„ſich irgendein Schiff zu verichaffen, über das noch nicht beftimmt fei.“ 
Ohne um Erlaubnis zu fragen, lieh er fich ein Eleines Motorboot und be- 
legte den Dampfer Yucatan mit Beichlag. ALS der Kapitän ihn nad) feiner 
Vollmacht fragte, erwiderte er, er handle auf Befehl des Generals Shafter, 
und gab Anweifung, das Schiff nad) dem Anlegeplag zu bringen. Er 
hatte mir jchon jagen laſſen, ich möchte mich bereithalten, um das Regi- 
ment an Bord zu bringen, jobald das Schiff anlege. Ich erfuhr, daß es 
bereit8 einem regulären und einem andern Freiwilligenregiment zugewiejen 
war, und da offenbar nicht mehr als die Hälfte der dafür beſtimmten 
Leute darauf eingejchifft werden konnte, jtand es bei mir feit, daß wir 
nicht zu den Zurüdgelaffenen gehören wollten. Das Freiwilligenregiment 
bot ein verhältnismäßig einfaches Problem. Ic führte meine Leute einfad) 
an ihnen vorüber nad) dem feftgejetten Pla und bejegte den Landungsfteg. 
Mit dem regulären Regiment mußte ich etwas diplomatijcher verfahren, 
weil der Kommandeur, ein Oberjtleutnant, dem Range nach über mir jtand 
und ohne Zweifel auch wußte, was ihm zufam. Er ließ mir fagen, id) 
möchte meine Leute jeitwärts zurüctreten lafjen, damit feine Mannjchaften 
den Landungsplatz bejeten fünnten. Gerade jett jah ich das Schiff heran- 
fommen und erfannte Woods Geftalt darauf. Infolgedefjen juchte ich Zeit 
zu gewinnen. Ic ließ dem Kommandeur durch feine Offiziere ergebenite 
Borftellungen machen, ließ mid) auf Verhandlungen ein und erhob wieder 
Einſpruch, bis das Schiff jo nahe herankam, daß ic mich unter Aufwendung 
all meiner Stimmfraft in — durchaus angenommene — Verbindung mit 
Wood jeten konnte. Was er fagte, ahmte ich nicht, aber jprechen tat er 
augenfcheinlich, und ich legte jeine Worte auf eigene Verantwortung als 
einen Befehl aus, den Landungsfteg beſetzt zu halten; daher ließ ich den 
Regulären jagen, ich ftände unterm Befehl meines Vorgejegten, eines Dffi- 
ziers von höherem Range, und fei — zu meinem größten Bedauern uſw. ujw. 
— auferjtande, ihrem Wunſche nachzukommen und Pla zu machen. So— 

bald der Dampfer feſtgemacht war, braten wir unfere Leute im Gejchwind- 

ichritt an Bord. Dann wurde nod) das halbe reguläre Regiment ver- 

(aden, und die andere Hälfte z0g jamt dem Freiwilligenregiment anderd- 

wohin ab. 

In Santiago. 

Wir mußten mehrere Tage auf der Yucatan bleiben, die fo überfüllt 

war, daß es faum möglich war, auf Deck umbherzugehen. Dann ſetzte fi) 

die Flotte in Bewegung, und wir dampften langjam nad) Santiago Hin- 

unter. Dort ging es beim Ausjchiffen wieder drunter und drüber, ganz 

wie beim Einfchiffen. Verſchiedene Beftandteile verjchiedener Zruppenförper 
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waren durcheinander geraten, und e8 war feine leichte Arbeit, jchließlich die 
verfchiedenen Batterien zufammenzubringen. Ein Transportdampfer bradte 
3. B. Gefüge mit, und ein anderer die Verſchlußſtücke, und die beiden 
fanden ſich erjt mehrere Tage nad) ihrer Landung wieder zufammen. Sol- 
daten gingen hierhin, Proviant dahin, und wer zuerft an Land gelangte, 
war größtenteil® auf ſich felbjt angewiefen. Zu unferm Glück befehligte 
Rapitänleutnant Sharp, mein einftinaliger Adjutant im Marineminijterium, 
dort ein kleines Schiff, zu deifen Befehlshaber ich ihn Hatte ernennen 
lafjen, ehe ich) aus dem Marineamt ausjchied. Er gab uns einen fchwarzen 
Lotjen, der unſern Transportdampfer direkt an den Strand führte, während 
alle andern wie eine Schafherde Hinterher famen, und wir gingen mit 
unfern Büchſen und Batronengürteln — und weiter nichts — an Land. 
Der Theorie nad) waren wir nicht an der Neihe, aber der Himmel mag 
wiffen, wann wir an die Reihe gefommen wären, wenn wir uns nicht 
gleich ausgefchifft hätten, und wir wollten doc nicht gern ein Gefecht ver- 
fäumen, wenn es fid) vermeiden ließ. Ich hatte etwas zu ejfen und einen 
leichten Regenmantel bei mir, und darin beftand in den nächjten zwei 
oder drei Tagen meine ganze Feldausrüftung. VBierundzwanzig Stunden 
nad unjerer Ausihiffung marjhierten wir von Daiquiri, wo wir gelandet 
waren, nad) Siboney, das ebenfall® an der Küfte lag, und wo wir unter 

jtrömendem Regen eintrafen. ALS diefer nachließ, machten wir Feuer an, 
trockneten unſere Sachen und verzehrten, was wir mitgebracht hatten. 

Young und Chaffee. 

Wir wurden mit dem Erften und Zehnten regulären Kavallerieregi- 
ment zu einer Brigade unter Brigadegeneral Sam Young zufammengeftellt. 
Er war das Mufter eines amerikanischen aftiven Offizierd. Wie General 
Chaffee, von dem das gleiche galt, war er im Bürgerfrieg als Gemeiner 
in das Heer eingetreten. Später, als id) Präfident war, war es mir ver- 
gönnt, beide nacheinander zum Generalleutnant* der Vereinigten Staaten 
zu ernennen. Als General Young abging und General Chaffee an feine 
Stelfe rücken follte, jchiefte jener diefem feine drei Sterne, damit er fie bei 
der erjten Vorjtellung trüge, und fchrieb dabei: „Der Gemeine Young an 
den Gemeinen Chaffee.” Dieſe beiden vortrefflichen alten Männer hatten 
in der goldenen Jugend in den Tagen des großen Krieges vor jetst fünfzig 
Jahren al8 Gemeine gedient: einer als Kavallerift, der andere als Infan- 
terift. Jeder war in lebenslänglichem ehrenvollen Dienft unter der Fahne 
ergraut, und jeder beſchloß jeine Laufbahn als Oberbefehlshaber der Armee. 
General Young gehörte zu den wenigen Männern, die Säbelwunden ge- 

* In den Vereinigten Staaten heißt der Kommandeur der Brigade Brigadegeneral 
(bei ung Generalmajor), der Divifion Generalmajor (bei uns Generalleutnant), der ge- 
famten Streitmadjt der Vereinigten Staaten Generalleutnant (bei uns General der In— 
fanterie ufw.). Der Generalleutnant führt als Abzeichen drei Sterne (wie bei uns der 
Generaloberft). 
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ihlagen und empfangen haben. Er war ein alter Freund von mir, und 
in Wafhington fagte er mir vor meinem Abgang zur Front, ex werde ſchon 
dafür ſorgen, daß wir ins Gefecht kämen, wenn wir ſeiner Brigade zuge⸗ 
teilt würden. Er hat Wort gehalten. 

In den Kampf. 

General Young hatte ſelbſt die Aufſicht geführt, während ſeine beiden 
regulären Regimenter, oder doch wenigſtens eine Schwadron von jedem, 
ausgeſchifft wurden, und ließ uns ſpät abends ſagen, er habe die Erlaubnis 

erhalten, bei Tagesanbruch auszurücken und die vorgeſchobene Stellung der 
Spanier anzugreifen. Er befahl uns, mit unſern zwei Schwadronen (eine 
war in Tampa geblieben) einen Bergpfad entlang zu marſchieren, während 
je eine Schwadron vom Erſten und Zehnten Regiment unter ſeinem per— 
ſönlichen Befehl auf dem Talwege vorgingen. Infolgedeſſen führte uns 
Wood in der Frühe des nächſten Morgens auf dem Bergpfad entlang, bis 
wir auf die Spanier ſtießen, und eröffnete das Gefecht gerade, als die 
Kameraden im Tal zum Angriff übergingen. 

Es war ein gebirgiges, mit dichtem Dſchungelgebüſch bedecktes Gelände, 
das einen ganz verwirrt machte, und es wurde mir fürchterlich ſchwer, ins 
Gefecht zu gelangen und mich richtig zu benehmen, als wir darin waren; 
die ganze Zeit über glaubte ich, ich ſei der einzige, der nicht wußte, was 
[08 war, und alle andern wüßten Bejcheid — während, wie ſich jpäter 
herausjtellte, jo ziemlich alle andern fic ebenjo im Unflaren befunden hatten. 
Ein Überfall fand nicht ftatt; wir ftießen genau an der erwarteten Stelle 
auf die Spanier, und dann machte Wood halt und führte uns in voller 
Drdnung und mit Bedacht ins Gefecht. Er befahl uns, zugweije abwechjelnd 
nad rechts und links von dem Pfade auszufhwärmen, und übertrug unjerm 
älteften Major, Brodie, einem Schüler der Kriegsafademie und einem der 
beiten Soldaten, die mir jemals vorgefommen find, den Befehl über den 

linken Flügel, während ich den rechten übernahm. Ich erhielt den Auftrag, 
womöglich mit den regulären Truppen rechts von uns Fühlung zu nehmen. 
In der Theorie war das gewiß vortrefflich, aber da das Gejtrüpp fehr 
dicht war, verſchwand der erſte Zug, der nad) rechts ausſchwärmte, auf der 
Stelle; ich befam ihm erſt wieder zu jehen, als das Gefecht zu Ende 
war, und befand mic die ganze Zeit über in Todesangſt, man würde 

mic) vor ein Kriegsgericht ftelfen, weil ich ihm verloren hatte. Der nädjte 
Zug ſchwärmte unter Brodie nad) links aus. Dann fam der dritte an 

die Neihe, und ich ließ ihm wie den erften nad) rechts ausſchwärmen. 

Schon als die erſte Rotte in die Dſchungeln Hineinging, wurde mir 

klar, daß diefer Zug wahrjcheinlich ebenfalls verjhwinden würde, wenn id} 

ihn nicht in der Hand behielte. Es gelang mir, die legte Rotte feſtzu⸗ 

halten. Man lernt im Kriege ſehr raſch, und ich führte dieſe Rotte und 

meine beiden nächſten Züge geſchloſſen in Marſchkolonne durch die Dſchungeln, 

ohne einen Verſuch zum Ausſchwärmen zu machen, bis wir ins Feuer kämen. 
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Das klingt ſehr einfach. Aber es war nicht einfach. Ich wußte nicht, 
wann ich die Feuerlinie erreicht hatte! Ich hörte Lebhaftes Feuern, und 
zwar in beträchtlicher Entfernung zu meiner Rechten, und ebenfalls Links 
von mir und vorn. Ich ging alfo vor und erwartete jeden Augenblid, 
irgendwo auf den Feind zu ftoßen. 

Im Feuer. 

Bald erreichten wir den Rand eines tiefen Tals. Vor uns fnallten 
unausgefett Büchſenſchüſſe; aber da die Gegner rauchloſes Pulver benusten, 
hatten wir feine Ahnung, wo fie fich ungefähr befanden und worauf fie 
ihoffen. Dann begann e8 uns zu dämmern, daß wir jelbit das Ziel 
waren. Die Kugeln fingen an, über unfere Köpfe hinwegzufliegen, indem 
fie ein Geräuſch wie das Zerreißen eines jeidenen Kleides mit einem ge- 
legentlichen Elatjchenden Laut verurjachten. Einige unferer Leute fielen, und 
ic Tieß die übrigen ausſchwärmen und fich hinlegen oder Hinter Bäume 
ftellen. Richard Harding Davis* war bei uns, und als wir die Land— 
ſchaft mit unjern Feldſtechern abfuchten, war er es, der uns zuerft auf ein 
paar Spanier in einem etwa zwölfhundert Meter entfernten Schütengraben 
aufmerkffam machte. Es war gar nicht leicht, fie zu erkennen. Biele waren 
es nicht. Indeſſen machten wir fie endlicd ausfindig, und nun ſahen wir 

‚ihre fegelfürmigen Hüte, denn der Schügengraben war nicht bejonders kunſt— 
voll. Wir gingen vor, feuerten auf fie und trieben fie zurüd. 

Ich hatte Feine Ahnung, was ich nun tun ſollte. Vor uns fiel das 
Gelände in ein recht jchwieriges, dichungelbededtes Tal ab. Rings um 
uns her gab es nichts als Dſchungeln, und ich fürchtete, wenn ich vor- 
ginge, würde ich die Fühlung mit"allen andern verlieren und eine faljche 
Richtung einfchlagen. Überdies ſchien vor uns, foweit ich zu fehen ver- 
mochte, niemand mehr zu fein, der auf uns ſchoß, obwohl einige meiner 
Leute zur Linken behaupteten, unjere eigenen Leute hätten auf uns geſchoſſen 
— eine Behauptung, die bei folhen Gelegenheiten, wie ich bald lernte, 
immer wiederfehrt, umd die in diefem Fall nicht auf Wahrheit beruhte. 
In diefem Augenblick tauchten jenjeits der Schlucht einige reguläre Truppen 
auf. Das erjte, was fie taten, war, daß fie auf uns fchoffen, aber einer 
unferer Wachtmeifter Fletterte auf einen Baum und winfte ihnen mit einer 
Flagge zu, worauf fie e8 ließen. Links wurde aber noch geſchoſſen, und 
id) war mehr al8 je in Beforgnis, weil ich nicht wußte, was ic) tun follte. 
Ich wollte meine Leute nicht, ohne einen Befehl erhalten zu haben, aus 
der Stellung herausnehmen, weil ich fürchtete, es würde eine Lücke ent- 
ftehen, wenn wir ſpaniſche Truppen vor uns hätten, die einen Gegenftof 
planten. Andererjeit8 fam es mir vor, als hätte ich noch nicht genug 
gefämpft, um mein Vorhandenſein zu rechtfertigen, und links von uns 
wurde augenjcheinlich noch gekämpft. Ich erinnere mich, daß ich immer 

* Ein Zeitungsberichterftatter, der fpäter den Feldzug befchrieben hat. 
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an den Kehrreim eines Hetjagdliedes dachte: „Ein Hoc jei jedem Freund 
gebracht, der bis zum Ende mitgemacht.” Im roten Felde hatte ich mid) 
immer an diefes Prinzip gehalten, und felbft unter den entmutigenditen 
Umftänden es niemals aufgegeben, möglichit beim Halali einzutreffen, ehe 
die Jagd vorüber war. Und num es ernit und fein Spiel war, hatte ich 
die Abficht, mich bis aufs äußerſte anzuftrengen, um nicht etwas von dem 
Kanıpfe zu verjäumen, was ich irgendwie mitmachen fonnte.* 

Unfer Angriff auf das rotgededte Ranchhaus. 

Ich ließ meine Leute aljo, wo fie waren, und trabte der Stelle zu, 
wo gejchoffen wurde, indem ich ein paar Ordonnanzen mitnahm, um fie, 
fall8 es ratſam erjchien, zurüdzufhiden und die Leute nachkommen zu 
lafien. Wie die meiften Anfänger trug ich meinen Säbel, der mir in den 
dichten Dſchungeln dann und wann zwijchen die Beine geriet. Bon dem 
Tage an ließ ich ihn immer bei dem Gepäd. Ic fand den Pfad wieder 
und ftieß ein paarmal auf gefallene Leute. Bald erreichte id) Wood und 
hörte zu meiner größten Freude, daß ich das Nichtige getroffen hatte, denn 
gerade als ich ankam, wurde ihm gemeldet, daß Brodie gefallen fei, und 
er jchickte mich fofort hin, um die Führung des Linfen Flügels zu über- 
nehmen. Hier war das Gelände freier, jo daß ich wenigjtens imftande 
war, meine eigenen Leute zu jehen und einigermaßen in der Hand zu be- 
halten. Es wurde noch immer lebhaft gejchoffen, aber ich fonnte nicht um 
die Welt einen Spanier entdeden, und auch niemand fonjt jah etwas von 
ihnen. Schließlich famen wir zu der Überzeugung, daß fie von einem mit 
roten Ziegeln gededten Ranchgebäude aus auf uns jchöffen, das ziemlich 
fern gerade vor unferer Front lag, und diefe Gebäude griffen wir an, in- 
dem wir fchließlid zum Sturm übergingen. Dod ehe wir no recht 
heran waren, wurden die Gebäude, die wirklich von den Spaniern bejett 
gewejen waren, unter Zurüdlaffung einiger Toten von ihnen geräumt. 

Als ich die Gebäude nun meinerjeits bejetst hatte, hatte das Feuern 
überall aufgehört. Ich Hatte feine Ahnung, was gejchehen war: ob das 
Gefecht zu Ende war, ob die nur eine Pauſe im Kampfe bedeutete, 
wo die Spanier waren, ob fie uns wieder angreifen würden, ob wir 
felbft irgendwo irgend jemand angreifen müßten. Ich ordnete meine Leute 
und ſchickte Patrouillen aus, um das Gelände zu erforjchen. Sie fehrten 
aber zurüd, ohne einen Feind gefunden zu haben. (Die Spanier befanden 
fih tatſächlich ſchon in vollem Rückzuge.) Inzwiſchen dehnte ich meine 
Aufftelung jo aus, daß wir mit unjerm rechten Flügel Fühlung erhielten. 
Bald traf eine Meldung ein, daß Wood gefallen jei — was fich glüd- 
licherweiſe als unwahr erwies —, und da dies, falls es wahr gewejen 

* Bei der ganzen Schlacdhtihilderung ift im Auge zu behalten, daß die „Rauhen 
Reiter’ den ganzen Feldzug zu Fuß mitmachten; die Pferde hatten fie in Tampa 
zurücklaſſen müſſen. 

Rooſe velt, Aus meinem Leben. 13 
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wäre, bedeutet hätte, daß ich das Kommando übernehmen mußte, ging ich 

fefbft, um mich zu erkundigen. Ich erfuhr denn auch bald, daß er ganz 

gefund war, daß die Spanier fid) auf der großen Landitraße zurückzögen, 

und daß Oberjt Wood und zwei oder drei andere Dffiziere ſich ganz in 

der Nähe befänden. Che ich fie auffand, begegnete mir ein Nittmeifter 

des Neunten Kavallerieregiments, der jehr niedergejchlagen war, weil feine 

Leute nicht vechtzeitig eingetroffen waren, um an dem Gefecht teilzunehmen, 
und mir — mit fichtlicher Überwindung — zu meinem Anteil an unfern 
erjten Sieg gratulierte. Ich dankte ihm herzlich, ohne ihm anzuvertrauen, 
daß ich bis zu dem Augenblid nocd gar nicht gewußt hatte, daR es ein 
Sieg war, und begab mic dahin, wo die Generale Wheeler, Lawton und 
Chaffee, die foeben angefommen waren, mit Wood zuſammen auf einer 
Bank ſaßen. Sie äußerten fi) anerfennend über die Art und Weife, wie 
ich erft den rechten und dann den linken Flügel geleitet hätte! Da ich 
durchaus darauf vorbereitet gewejen war zu hören, daß ic) irgendeine große 
Sünde begangen hätte, gab ich mir Mühe, dies mit möglichjt gleichgültiger 

Miene Hinzunehmen und die Erleichterung, die ich tatjächlich empfand, nicht 
auf meinem Geficht zum Ausdrud zu bringen. Da ic) den ganzen Morgen 
eine jehr weife Miene bewahrt und erjt einen und dann den andern Flügel 
fommandiert hatte, war diejes Gefecht für mich wirklich eine großartige 
Sade, denn alle Leute des Regiments hatten tatjächlid; unter meinem Be- 
fehl gejtanden und vertrauten von da an mit begeifterter Zuverficht darauf, 
daß ich fie richtig führen würde. 

Der Vormarſch auf Santiago. 

Nach diefem Gefecht verging beinahe eine volle Woche, ehe wir auf 
Santiago vorrüdten. Kurz zuvor erkrankte General Young am Fieber. 
General Wheeler, der die Kavalleriedivifion fommandiert hatte, erhielt den 
Dberbefehl über den linken Flügel der Armee, der vor der Stadt felbit 
im Kampf jtand. Brigadegeneral Sam Sumner, ein vortrefflicher Soldat, 
der die zweite Kavalleriebrigade führte, übernahm das Kommando über die 
Kavalleriedivifion, und Wood wurde unjer Brigadefommandeur, während 
ich zu meiner größten Freude mein Regiment befam. Ich trat alfo das 
Regimentsfommando an, che der heftigſte Kampf einſetzte. Später, als 
Wood zum Gouverneur von Santiago ernannt wurde, wurde ich Brigade 
fommandeur. 

Spät abends biwafierten wir bei El Paſo. Zwei Brigadeadjutanten, 
die Leutnants A. 2. Mills und W. E. Shipp — beides reguläre Offiziere 
— bimwafterten bei ung. Jeder meiner Leute hatte in feinem Futterbeutel 

etwas zu eſſen, aber ich hatte nichts und hätte ohne Abendbrot fchlafen 
gehen müſſen, wenn Mills und Shipp mir nicht von ihrem fpärlichen Vor— 
rat ein großes befegtes Butterbrot abgegeben hätten, das id) mit meiner 
Ordonnanz teilte, da der Mann aud) nichts hatte. Am nächſten Morgen 
ftelfte fid) mein Leibdiener Marihall, ein ehemaliger Soldat des Neunten 
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(Neger-) Kavallerieregiments, ein, umd ich Fonnte nun meinerjeits Mills 
und Shipp, die am Abend zuvor alle ihre Vorräte verzehrt hatten, zum 
Frühftüc einladen. Ein paar Stunden jpäter war der brave Shipp tot, 
und Mills, der ein außerordentlich fähiger Offizier war, hatte einen Schuß 
durch den Kopf dicht Hinter den Augen erhalten: dennoch blieb er, obwohl 
auf einem Auge erblindet, am Leben, und bevor meine Amtszeit als Präfi- 
dent ablief, verlieh ich ihm fein Patent als Brigadegeneral. 

Schon frühmorgens begann unſere Artillerie von einer direkt vor 
unſerm Lagerplag gelegenen Anhöhe zu fchießen. Mehrere von unferm 
Regiment wurden dur die Schrapnell® der antwortenden jpanijchen Ge- 
hie getötet und verwundet. Eine diefer Schrapnellfugeln fiel auf mein 
Handgelenf und verurfachte eine Beule von der Größe einer Walfnuf, 
ohne aber auch nur die Haut zu durchichlagen. Dann marfchierten wir 
auf einer ſchmutzigen Straße durch Dſchungeln hindurch bergab auf San- 
tiago zu. Es war furchtbar heiß, und wir liefen in den Kampf hinein, 
ohne daß irgendeiner von uns eine Ahnung hatte, was wir tun folften 
oder was gejchehen würde. Es war nicht geplant, daß unfer linfer Flügel 
an dieſem Tage ein ernjtes Gefecht unternehmen follte, und da fein Plan 
vorlag, war es natürlich außerordentlich ſchwer, Befehle zu erhalten, fo 
daß jeder von uns auf eigene Verantwortung handeln mußte. 

Lawtons Infanteriedivifion griff das einige Kilometer feitwärtg 
gelegene Dörfchen El Caney an. Es wurde angenommen, daß Kents 
Infanteriedivifion und Sumners abgejejjene Kavalleriedivifion die jpanifche 
Armee in Santiago zurüdhalten würden, bis Lawton EI Cancel) erobert 
hätte. Spanifhe Städte und Dörfer find aber mit ihren maffiven Ge— 
bäuden natürliche Feſtungen, wie die Franzoſen ſchon im Spaniſchen Krieg 
und unjere wie die franzöfiichen Truppen in Merifo erfahren haben. Die 
jpanijchen Truppen in El Caneh) hielten fich ebenjo wie die uns gegenüber- 
jtehenden jehr tapfer, und es war jpät am Nachmittag, als Lawton feine 
Aufgabe vollbracht Hatte. 

Die San-Juan-Berge. 

Inzwilhen waren auch wir auf dem linken Flügel in ein Gefecht 
verwicelt worden, das gegen Ende nicht einmal mehr ein Oberftengefecht, 
jondern ein Zugführergefecht wurde. Die Kavalleriedivifion trat an die 
Spitze. Wir erhielten den Befehl, vorzurüden, einen Heinen Fluß zu 
überjchreiten und dann, rechts abjchwenfend, an dem Fluß entlang zu 
marjchieren, bi8 wir Fühlung mit Lawton befämen. Ubrigens würden 
wir auf diefe Weije gar nicht mit Lawton zufammengetroffen fein. Wir 
gaben den Gedanken, das zu tun, jedoch jehr bald auf. Das Manöver 
führte uns in vollen Schußbereich der fpanifchen Verſchanzungen längs 
einer Hügelfette, die wir die San-Iuan-Berge nannten, weil auf einem 
von ihnen das San-Iuan-Blodhaus ftand. An jenem Tage marjchierte 
mein Regiment an der Spige der zweiten Brigade, und wir folgten in 

13* 
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den Fußtapfen dev voranziehenden erſten Brigade. Die Spanier fonnten 

ſich ſcheinbar zu feiner bejtimmten Handlungsweife entjchließen, als die 

drei regulären Regimenter der erften Brigade über den Fluß fetten und 

am andern Ufer entlang zogen. Aber als unjer Regiment hinüberging, 

fingen fie an zu feuern. 

Unter diefem Flanfenfener wurde e& bald unmöglich, den Marſch 

fortzuſetzen. Die erſte Brigade machte halt, entfaltete ſich und begann 

ſchließlich das Feuer zu erwidern. Dann machte auch unſere Brigade halt. 

Von Zeit zu Zeit fiel einer unſerer Leute, und ich ſchickte mehrfach zurück, 

um zu fragen, ob ich nicht den Befehl zum Angriff auf die vor uns 

liegenden Höhen bekommen könne. Schließlich gab General Sumner, der 

ſeine Diviſion vorzüglich führte, den Befehl zum Vormarſch. Der Be— 

fehl wurde mir durch Mills überbracht, der mir ſagte, ich ſolle die regu— 

lären Regimenter beim Sturm auf die Höhen unterſtützen, und zwar ſei 

mein Ziel das Ranchhaus mit dem voten Dad vor unjrer Front; es 

(ag auf einer Anhöhe, der wir nachher den Namen Kefjelberg beilegten. 

Ich erwähne, daß Mills mir das fagte, weil es ein Befehl von genau der 
Art ift, der fo jehr dazu beiträgt, den Erfolg des Gefechts zu fichern, da 
er jede Unflarheit über das, was gejchehen jol, ausſchließt. Der Befehl 
zum Angriff erreichte die erſte Brigade erjt, nachdem wir fie jelbft erreicht 
hatten, fo daß die Dffiziere zuerft im Zweifel darüber waren, ob fie fi) 

dem Vormarſch anfchließen dürften. 

Sturm auf den Kejjelberg. 

Ich Hatte von dem Gefecht bei Guafimas nichts gehabt, weil ich mir 
jo unficher darüber gewejen war, was ich zu tun hätte. Aber das Gefecht 
bei San Juan war ganz etwas anderes. Die Spanier nahmen freilich 
eine ſchwer anzugreifende Stellung ein, aber ich fonnte fie ſehen und wußte 
genau, was ich zu tun hatte. Ich blieb zu Pferde, weil ich es fchwierig 
fand, Befehle in der Linie entlang zu befördern, wenn die Leute an der 
Erde lagen. Außerdem wird es den Leuten immer fchwer vorzugehen, 
wenn fie nicht jehen können, ob ihre Kameraden es auch tun. Deshalb 
vitt ich) hinter der Schüßenlinie hin und her, richtete fie aus und arbeitete 
mich jo durch eine Linie nad) der andern durch, bis ich mid) an der Spite 
meines Regiments befand. ALS ich die Linien der regulären Mannfcaften 
der erſten Brigade erreicht hatte, war ich bereits zu der Überzeugung 
gelangt, daß es albern fei, unten im Tal zu bleiben und auf die Berge 
zu jchießen, weil wir da unten weit mehr dem Neuer ausgejegt waren, 
und daß es das einzig Wichtige fei, die Verfchanzungen zu ftürmen. Wo 
ich auf die regulären Truppen ſtieß, war gerade fein Offizier von höherem 
Range als ic) anweſend, und nachdem ich gefragt hatte, weshalb: fie nicht 
angriffen, und mir geantwortet worden war, fie hätten feinen Befehl, 
jagte ich, daß ich den Befehl erteile. Natürlic) war der fommandierende 
ältliche Offizier nicht jehr geneigt, meinen Befehl entgegenzunehmen; in- 
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folgedefjen fagte ih nur: „Dann laſſen Sie meine Leute durchtreten, Herr 
Kamerad!“ und marjchierte, gefolgt von meinen grinjenden Mannjchaften, 
zwijchen ihnen hindurch. Die jüngeren Offiziere und die Mannjchaften der 
Kegulären jprangen auf und jchloffen fi) uns an. ch ſchwenkte meinen 
Hut, und wir rannten im Sturmſchritt den Berg hinan. Als wir ihn 
genommen hatten, fonnten wir zu den Epaniern in den Berjchanzungen 
außerhalb des zur Linken gelegenen San-Juan-Blockhauſes hinüberjehen ; 
fie wurden foeben von Hawfins angegriffen, und ich befahl meinen Leuten 
die Spanier in den Verſchanzungen zu befchießen. 

In einem folchen Gefecht, wenn alles jo raſch aufeinanderfolgt, jpielt 
das Gedächtnis einem oft wunderliche Streihe, und allerhand einzelne 
Bilder jagen einem dur den Sinn, während die Arbeit verrichtet wird. 
Als ich den erwähnten Befehl erteilte, ſchoß mir Mahans Bericht über 
Neljons Befehl durch den Kopf, daß jedes Schiff beim Vorgehen, jobald 
es ein mit einem andern Schiff im Kampf befindliches feindliches Schiff 
jähe, dies letztere im VBorüberfahren bejchießen ſollte. Sobald Hawfins 
das Blockhaus erobert hatte, gab ic) in meiner Begeifterung auf eigene 
Hand den Befehl zum Angriff auf die nächjte Hügelkette. Doc faft 
niemand hörte meinen Befehl: nur vier Leute folgten mir, und drei von 
ihnen wurden niedergejchoffen. Ich gab einem von ihnen, der nur ver- 
wundet war, meine Wafferflajche und lief wieder zurück — wütend darüber, 
daß man mir nicht gefolgt war, wozu ich durchaus feine Veranlafjung hatte, 
da jich herausstellte, daß niemand meinen Befehl gehört hatte. Inzwiſchen 
war General Summer angefommen, und ich bat ihn um die Erlaubnis, 
den Angriff führen zu dürfen. Er erteilte mir den Befehl dazu, und dies- 
mal ftürmten wir davon und nahmen die Berjchanzungen. Stellenweife 
fam es dabei zum Nahkampf, und wir machten einige Gefangene. Außer- 
dem fielen ung die Vorräte der Spanier in die Hände, die wir abends 
mit Genuß verzehrten. Einer der Lederbiffen war übrigens gejalzener 
Fliegender Fiſch. Auch Flajhen mit Wein und Krüge mit feurigen Spiri- 
tuojen erbeuteten wir, und dieje ließ ich ſobald wie möglich zerichlagen, 
doc Hatten fich bereits einige meiner Leute daran betrunfen. Leutnant 
Howze von den Regulären, ein Adjutant General Sumners, überbrachte 
mir den Befehl, zu bleiben wo ich war, und fonnte fich nicht entjchließen 
wieder fortzureiten, che ex einige Stunden bei ung im Feuer verbracht 
hatte. Die Spanier verjuchten nun einen Gegenangriff, wurden aber ohne 
Mühe zurücgejchlagen. Unfere Leute lachten und ſchrien Hurra, als fie 
aufjprangen, um zu jchießen, weil fie bis jett nur Verfchanzungen gejtürmt 
oder unter Artilleriefeuer ftill gelegen hatten und froh waren, endlich ein- 
mal Gelegenheit zu haben, in freiem Felde auf die Spanier zu jchießen. 
Sn diefer Nacht jchliefen wir bei den Waffen, und da wir von Schweiß 
durchnäßt waren und nur einige wenige Deden bejaßen, die wir den ge- 
fallenen Spaniern abgenommen hatten, fanden wir die Tropennacht, ehe 

der Morgen anbrad, recht frojtig. 



198 Siebentes Kapitel. 

Während des Nachmittagsgefehts, bei dem ich in unferer Front— 

gegend der höchſte Offizier war, famen die Rittmeifter Boughton und 

Morton von der regulären Kavallerie — zwei Offiziere, wie man fich 

in der Schlacht feine beffern Nebenmänner wünſchen kann — an der 

Schützenlinie entlang, um mir zu fagen, es gehe das Gerücht, daß wir 

vielleicht zuritctweichen würden, und fie wollten hiermit ausdrüdlih Ein- 
ipruch gegen ein ſolches Verfahren einlegen. Ich glaubte nicht, daß an 
dem Gerücht etwas Wahres fei, denn die Spanier waren unfähig, einen 
wirffamen Gegenangriff zu unternehmen. Indeſſen bejuchte ung General 
Wheeler fpäter, nach) dem Kampf, in der Front und jagte mir, ich möchte 
mich beveithalten, da jeden Augenblick beichloffen werden fünne, daß wir 
ung zurüczögen. Jack Greenway ftand neben mir, als der General das 
jagte. Ich erwiderte: ‚Nun, Herr General, ich weiß wirklich nicht, ob 
mir einem Befehl zum Rückzug gehorchen würden. Wir fünnen die Stadt 
im Sturm nehmen, und wenn wir überhaupt von hier weg müſſen, möchte 
id) den Sturm lieber in der rechten Richtung unternehmen.‘ Greenway 

nicfte eifrig zuftimmend. Nach einer kleinen Pauſe erklärte ſich der alte 
General von Herzen damit einverftanden und jagte, er wolle dafür jorgen, 
daß man nicht zurückweiche. Er war jeit mehreren Tagen vecht krank 
geweien, machte e8 aber troß feiner Krankheit möglih, an dem Kampf 
teilzunehmen. Er war ein Kampfhahn, wenn e8 je einen gegeben hat, 
befand fi) aber an dem Tage Förperlic in fehr schlechter DVerfaffung. 

Wenn an jenem Nachmittag ein Befehlshaber dagewejen wäre, der das 
Gefecht beauffichtigt und vorwärts gedrängt hätte, jo würden wir gerades- 
wegs in Santiago hineingeftürmt fein. An meinem Zeil der Front fam 
das Gefecht nur deshalb zum Stehen, weil wir Befehl erhielten, nicht 
weiter vorzugehen, jondern auf dem erjtürmten Berg zu bleiben und ihn 
zu behaupten. 

Mut um drei Uhr morgens. 

Man jagt immer, der wünfchenswertefte Mut jei der um drei Uhr 
morgens bewiejene. Nun, diefe Art bejaßen meine Leute und die von der 
regulären Kavallerie. Etwa um drei Uhr morgens nad dem erjten Ge- 
fecht begann in unferer Front das Feiern, und da man einen Angriff der 
Spanier vermutete, wurde alarmiert. Nur felten hat mir etwas folche 
Freude gemacht, als zu fehen, wie die hungrigen, müden und zerlumpten 
Leute alle miteinander aufjprangen und auf den Hügelfamm hinaufvannten, 
um den Angriff abzuwehren — der übrigens nicht erfolgte. Sobald die 
Sonne aufging, eröffneten die Spanier wieder ihr Artilleriefeuer. Eine 
Bombe platte zwifchen Dave Goodrich und mir, bedecte ung ganz und 
gar mit ſchwarzem Pulver und tötete und verwundete mehrere Leute dicht 
hinter uns. 

Am nächſten Tage ging der Kampf in eine Belagerung über. Einige 
aufregende Vorfälle ereigneten fich dabei, aber im großen und ganzen 
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war alles nur Schanzarbeit. Vierzehn Tage fpäter Fapitulierte Santiago. 
Wood erwarb fich durch die vortrefflide Führung feiner Brigade im Ge- 
fecht und bei der darauffolgenden Belagerung das Brigadegeneralspatent. 
Er erhielt den Dberbefehl über die eroberte Stadt, und ein paar Tage 
darauf wurde ich Brigadefommandenr. | 

Die Gefundheit der Armee. 

Der Gejundheitszujtand in der Truppe war nicht gut und wurde 
jehr bald vecht jchleht. Wir hatten Ruhr und einzelne Fälle von gelbem 
Fieber, aber das Schlimmfte war eine jchwere Art von Malariafieber. 
In einem Falle Hatten ſich die Behörden in Wafhington befjer benommen 
als die Befehlshaber der Expedition: Gleich nach den Gefechten bei San- 
tiago hatten dieſe telegraphifch angedeutet, daß fie gern zurücgehen würden, 
und gegen diefen Vorſchlag hatte Wajhington ein energiſches Veto einge 
legt. Sch verzeichne das um fo lieber, weil die heimatliche Kriegsleitung 
nicht allzuviele Beweife von gefunden Menjchenverftand an den Tag gelegt 
hat, obwohl ich ausdrüdlic hervorhebe, daß die Hauptſchuld daran bei ung 
lag: bei dem Rolf der Vereinigten Staaten, das ſeit Jahren in mili- 
tärifcher Hinficht eine Politik befolgt hatte, die mit Gewißheit erwarten 
ließ, daß ſich Unfähigkeit und Mißerfolge an hoher Stelle zeigen würden, 
wenn c8 jemals zum Kriege Fam. Nach der Belagerung bejaßen die Leute 
in Wafhington nicht das geringfte Verjtändnis für die Zuftände um San- 
tiago herum und jchlugen vor, die Armee dort zu lafjen. Das hätte be- 
deutet, daß mindejtens dreiviertel der Truppen entweder gejtorben oder 
dauernd dienftunfähig geworden wären, da eine jehr bösartige Art von 
Dialaria herrſchte und Ruhr- und andere Krankheitsfälle ftetig zunahmen. 
Es hatte nicht den geringften Zwed, die Armee in oder in der Nähe der 
eroberten Stadt zu lafjen. General Shafter tat jein möglichjtes, um die 
Wajhingtoner Behörden zu bewegen, die Armee nad Haufe zurüdzurufen. 
Da ihm das nicht gelang, berief er die Divifions- und Brigadefommandeure, 
jowie die leitenden Canitätsoffiziere zu fich, um mit ihnen zu beraten. 

Shafters Bitte, 

Dbwohl ich eine Brigade führte, war ic) doc nur Oberft und hatte 
deshalb nicht die Abſicht, an der Verſammlung teilzunehmen. Aber der 
General teilte mir mit, daß gerade ic) fehr nötig fei, und jo ging ich 
denn hin. Bei diefer Beratung erfundigte fic) General Shafter erjt bei 
den Ärzten nad) dem Gefundheitszuftand, und fie erwiderten einmütig, er 
jei fehr ſchlecht und werde ficherlich noch ſchlechter werden, jo daß es 
zur Vermeidung furchtbarer Verluſte durch Krankheiten — zumal durd) 
Malaria — durdaus ratjam fei, die Armee nad) irgendeiner nördlichen 
Gegend der Vereinigten Staaten zu jenden. Dann erflärte dev General, 
daß er die heimischen Behörden nicht dazu bringen könne, die Lage zu be— 
greifen; daß er die Aufmerkfamfeit des Publitums nicht zu erregen ver- 
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möge, und daß er deshalb irgendeine öffentliche Kundgebung für nötig 
halte, um das Kriegsminiftertum zu bewegen, Maßregeln zu ergreifen, ehe 
es zu ſpät fei, das Verderben von der Armee abzuwenden. Alle Anwejen- 
den erklärten fich damit einverjtanden. 

Die Petition. 

Nun kam an den Tag, weshalb man meine Gegenwart gewünjcht 
hatte. General Shafter und andere fegten mir auseinander, daß ich, der 
ich nur Volontäroffizier fei und in den Zivildienſt zurüdzutreten gedächte, 
ein Wagnis auf mich nehmen fünne, das man von einem aktiven Offizier 
nicht erwarten fünne und dürfe, und daß id) deshalb diefen öffentlichen 
Schritt tun müffe. Denn mir fünne es nicht® ausmachen, wenn ich mir 
die Feindichaft des Kriegsminifteriums zuzöge; für Leute jedoch, die der 
regulären Armee angehörten oder ihr anzugehören wünjchten, würde das 

verhängnisvoll fein. Das leuchtete mir ein, und ich jagte, ich wollte eine 
Erklärung aufjegen, die dann veröffentlicht werden könne. Brigadegeneral 
Ames, der in derjelden Lage war wie ich, teilte mit, daß er ebenfalls eine 
Erklärung veröffentlichen werde. 

Als ich die Verfammlung verließ, waren wir übereingefommen, daß 
meine Erflärung in Geftalt eines Interviews in der Prefje ericheinen jolle; 
aber Wood, der damals als Brigadefommandeur das Kommando in San— 
tiago führte, gab mir in der Stille den Nat, meine Erklärung in Geftalt 
eines Driefes an General Shafter aufzufegen, und das habe ich denn auch 
getan. Als ich den Brief fertig hatte, begleitete mic) ein von der Sache 
unterrichteter Berichterftatter der Associated Press zu General Shafter. Ich 
überreichte den Brief General Chafter, und diefer winfte abwehrend und 
jagte: „Ich will ihn nicht haben. Machen Sie mit ihm, was Sie 
wollen.” Ic bejtand jedoch) darauf, ihm den Brief zu geben, worauf er 
ihn dem Berichterftatter hinſchob, und nun ließ ich ihn meinerjeits Los. 
General Ames gab feine Erflärung ohne weiteres dem Berichterftatter 
gegenüber ab und jchickte überdies ein Kabeltelegramm an den Unterjtaats- 
jefretär der Marine in Washington, von dem er dem Berichteritatter 
gleichfalls eine Abjchrift gab. Mittlerweile waren die übrigen Divifions- 
und Brigadegenerale, die zugegen waren, auch ihrerſeits zu der Über- 
zeugung gefommen, daß fie etwas tum müßten. Sie richteten infolgedefjen 
eine Petition an General Chafter, die General Wood diftierte, und die 
von den Generalen Kent, Bates, Chaffee, Summer, Ludlow, Ames und 
Wood und von mir unterjchrieben wurde. Dieje Petition überreichte Wood 
dem General Shafter, und fie wurde von ihm genau jo wie meine Er- 
Härung veröffentliht.* Es hat mic) jpäter jehr beluftigt, als General 

* General Wood jchreibt mir: „Der Vertreter der Associated Press brannte darauf, 
eine Abjcprift diefer Depeſche zu erhalten oder fie wenigftens zu fehen, und ich fagte ihm, 
beides jei unmöglih. Dann ging ich hinein zu General Shafter und meldete ihm die 
Sache; als ich ihm die Depejche einhändigte, fagte ih: ‚Die Sache ruht jest in Ihren 
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Shafter erflärte, er könne nicht begreifen, wie mein Brief und die Petition 
befannt geworden jeien. Als ich dies las, wurde es mir far, wie Hug 
es von Wood gewefen war mir zu raten, meine Erklärung in die Zeitung 
zu bringen, aber in Geftalt eines Briefes an ihn als meinen Vorgefegten, 
eines Briefes, den ich ihm überreichte. Sowohl der Brief wie die Petition 
wurden auf General Shafters Wunſch fowie auf einftimmigen Nat aller 
Generale und Ärzte des fünften Armeeforps gejchrieben, und beide wurden 
durch General Shafter veröffentlicht. 

Die Haupttugend eines Kriegers. 

In einem Regiment fommt alles darauf an, Leute zu haben, die fic) 
gut fchlagen. Die Haupttugend befteht darin, imftande und eifrig bejtrebt 
zu fein, mit beftem Erfolg zu fechten. Ich Habe nie geglaubt, daß fich 
dies nicht mit andern Tugenden vereinigen läßt. Im Gegenteil, wenn es 
allerdings auch wohl Ausnahmen gibt, jo glaube ich doch, daß im allge 
meinen die eifrigften Kämpfer aucd die beiten Staatsbürger abgeben. Ich) 
glaube nicht, daß man irgendwo eine jchneidigere Truppe geborener Sol- 
daten hätte finden fünnen als die Leute in meinem Regiment, und fie waren 
auc im Zivilleben vortreffliche Bürger. Eins dürfte vielleicht Erwähnung ver- 
dienen: Sobald wir das Lager bezogen und fo eingerichtet waren, daß wir 
regelmäßige Mahlzeiten einnehmen konnten, pflegten wir einen allgemeinen 
Dffizierstiich zu haben, an dem ich natürlich den Vorfit führte. Während 
unjerer ganzen Dienjtzeit fiel an diefem Dffizierstiih nicht ein einziges 
verlegendes oder unanjtändiges Wort, ich meine das buchſtäblich; auch 
wurde jehr wenig geflucht — obwohl im Gefeht wohl mandmal ein 
fräftiger Fluch laut wurde, wenn er als die beſte Art erichien, der Sache 
auf den Grund zu fommen. 

Die Danfesjhuld der Nation. 

Die Männer des Regiments, die ich am liebjten hatte, waren die 
Männer, die am meiften leifteten, und deshalb mußte fich diefe Vorliebe 
notwendigerweije darin äußern, daß ich gerade dieje Leute den größten Be— 
jchwerden und Anjtrengungen ausjette, die größten Dienjte von ihnen ver- 
langte und ihnen die ärgſten Gefahren zumutete. Einmal habe ic) Green- 
way und Goodric achtundvierzig Stunden lang, ohne Schlaf und bei jehr 
wenig Nahrung, beim Schanzengraben im Gange gehalten. Die Leute, 
von denen ich am meiften hielt, jchicte ich ohne Befinnen dahin, wo fie 
dem Tode ausgejegt waren, und manden von ihnen hat der Zod ereilt 
— wie die beiden beften Offiziere meines Regiments, Allyn Capron und 
Bucky O'Neil. Meine Leute hätten feine Achtung vor mir gehabt, wenn 

Händen‘ Da erwiderte der General: ‚Mir ift es gleichgültig, ob diefer Herr die De- 
peiche hat oder nicht,‘ worauf ich Hinausging. Als ich zurückehrte, teilte mir der General 
mit, er habe dem Prefjevertreter eine Abjchrift der Depefche gegeben; er ſei damit nad) 

dem Telegraphenamt gegangen.‘ 
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ich anders gehandelt hätte. Ihr Glaube war mein Glaube. Das Leben 
ſelbſt des nützlichſten Menfchen, des beften Bürgers darf nicht geſchont 
werden, wenn e8 nötig ift, e8 aufs Spiel zu jeßen. Ich fühlte und fühle 
das noch heute in bezug auf andere, und natürlic, auch in bezug auf mid). 
Das ift ein Grund, weswegen mir alle Verfuche, die Todesitrafe aus Mit- 
feid mit den Mifjetätern abzufchaffen, immer nur ungeduldige Verachtung 
eingeflößt haben. Ich bin bereit, Argumente für die Abſchaffung der Todes- 
ftrafe gelten zu laffen, infofern fie lediglich auf Gründen öffentlicher Zwed- 
mäßigfeit beruhen, obwohl fie mic nie zu überzeugen vermocht haben. Aber 
in Anbetracht defjen, daß ich bei Ausübung meiner Pflicht ohne Zögern 
wieder und immer wieder brave, tapfere und vechtichaffene Männer in den 
Tod geichiet habe, kommt es mir wie der Höhepunkt jchädlicher und emp- 
findfamer Torheit vor zu behaupten, daß man DVerbrechern, die den Tod 
verdient haben, gejtatten jollte, fi ihm zu entziehen. Kein tapfver und 
braver Mann darf mit Anjtand den Tod jcheuen, und fein Verbrecher, der 
den Tod verdient hat, jollte ſich ihm entziehen dürfen. 

Einer der beiten Leute bei unferm Regiment war ein alter Freund 
von mir, der britiihe Militärattache Kapitän Arthur Lee. Die andern 
Militärattaches waren im Hauptquartier zufammengepfercht und befanten 
nicht viel zu jehen. Kapitän Lee, dev mic in Wafhington kennen gelernt 
hatte, war ihnen entwijcht und blieb bei unferm Regiment. Wir hatten 
bald das Gefühl, als ob er einer der Unfrigen wäre, und machten ihn 
zum Ghrenmitglied. Es waren nocd zwei andere Chrenmitglieder vor- 
handen. Das eine war Richard Harding Davis, der immer bei uns war 
und in der Gefechtslinie wertvolle Dienfte leiftete; das andere war ein 
aktiver Offizier, Leutnant Parker, der eine Gatling-Batterie führte. Wir 
waren während der Gefechte von San Juan ftändig mit ihm zufammen 
und empfanden bald die größte Bewunderung für Barker als Soldat, 
wie wir ihn auch als Menfchen alle befonders gern hatten. Während 
unferes kurzen Feldzugs wurden wir ınit verjchiedenen regulären Offizieren 
vom Schlage eines Mills, Howze und Barker eng befreundet. Sie waren 
und nit nur als Offiziere und Gentlemen lieb und wert, fondern wir 
waren jtolz auf fie als Amerikaner. Es ift eine ſchöne Sache zu 
wiſſen, daß wir bejcheidene, tüchtige und tapfre Leute dieſes Schlages im 
Heer und in der Marine haben, die zur Ehre der Nation und der Flagge 
jo uneigennügige Arbeit verrichten. Kein Amerikaner kann je die Danfes- 
ihuld völlig abtragen, die wir alle den Offizieren und Leuten unferer Armee 
und Marine fchulden. 

Disziplin und Autorität. 

Natürlich gab es in einem Regiment wie dem unfern für die Offi— 
ziere wie für die Leute fehr viel zu lernen. Es kamen auch allerlei 

komiſche Zwifchenfälle vor. Einer meiner Leute, ein ehemaliger Cowboy 
und Koch beim Viehtreiben, ein vortrefflicher Schüte und Reiter, zog ſich 
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unterwegs auf dem Transportdampfer Unannehmlichfeiten zu. Ex ver- 
ftand vollfommen, daß er den Offizieren feines eigenen Regiments zu ge— 
horchen hatte, begriff aber — wie jo viele Freiwillige oder vielmehr wie 
viele Freiwillige meines Regiments — nicht vecht, daß ſich diefe Ver- 
pflihtung auch auf Offiziere anderer Negimenter erjtredte. Auf dem 
Transportichiff erteilte ihm ein aktiver Offizier einen Befehl, dem nach— 
zufommen er fich weigerte. Als der Offizier ihm ſagte, er Habe fich als 
Arreftanten anzufehen, antwortete er damit, daß er Miene machte, ihn 
tätlich anzugreifen. Er wurde vor ein Kriegsgericht geftellt, das ihn zu 
einem Jahr Zwangsarbeit und jchimpflicher Entlaffung verurteilte, und 
der Generalmajor, der die Divifion fommandierte, beftätigte diefes Urteil. 

Wir befanden uns auf dem Schiff. Schwere Arbeit gab es nicht zu 
verrichten, und das Gefängnis beftand aus einem andern Cowboy, der 
ihn mit geladenem Karabiner bewachte und augenscheinlich felbft nicht vecht 
wußte, ob er ihn Lieber erfchießen oder laufen laſſen ſollte. Als wir an 
Land gingen, fagte jemand zu dem Gefangenen, ich hätte die Abficht, ihn 
beim Gepäd zu laffen. Sofort kam er jehr aufgeregt zu mir und fagte: 
„Herr Oberft, die andern jagen, Sie wollen mich, wenn die Schlacht im 
Gange ift, beim Gepäck zurüdlaffen. Herr Oberft, wenn Sie das tun, 
(aß ich mich nie wieder in Arizona jehen. Herr Oberft, wen Sie mid) 
mit in die Front nehmen, will ich Ihnen verjprechen, jedem zu gehorchen, 
den Sie mir fagen — jedem, den Sie mir jagen, Herr Oberſt!“ Er 
ichien zu glauben, daß ich nad) einem ſolchen Zugeftändnis als Gentleman 
nicht imftande fein würde, ihm feine Bitte abzufchlagen. Deshalb er- 
widerte ich denn auch: „Shields, e8 gibt im ganzen Regiment nicht einen, 
der e8 mehr verdient erjchoffen zu werden, und deshalb follen Sie an bie 
Front gehen.” Seine Dankbarkeit war groß, und er verficherte immer 
wieder: „Das vergeß ich Ihnen nie, Herr Oberſt, das vergeß ich Ihnen 
nie!” Und er tat e8 wirklich nicht. Wenn wir fehr in Not waren, ver: 
Iihaffte er fich zuweilen irgendwie ein wenig Mehl und Zuder, und dann 
machte er einen Krapfen, brachte ihn mir Hin und jah mit vergnügtem 
Lächeln zu, wie ich ihn aufaß. Er benahm ſich in beiden Gefechten aus- 
gezeichnet, und nad) dem zweiten ließ ich ihn rufen und erließ ihm feine 
Strafe — wozu id) natürlich nicht das allergeringfte Necht hatte, obſchon 

e8 mir damald natürlich und angebracht erichien. 
ALS wir ausgemuftert wurden, fragte mich der aftive Offizier, der 

die Ausmufterung vornahm, nachdem alle Leute entlaffen worden waren, 
jhlieglich auch, wo der Gefangene jei. „Was für ein Gefangener?“ fragte 
ih. „Der Gefangene‘, antwortete er, „der zu einem Jahr Zwangsarbeit 

und ſchimpflicher Entlaffung verurteilt worden ift.“ „O,“ jagte ich, „den 
habe ich begnadigt.“ „Entjchuldigen Sie,“ erwiderte er, „was haben Sie 
getan?“ Das brachte mir zum Bewußtfein, daß ich meine Befugnis über- 
jhritten hatte, und ich fonnte nur antworten: „Nun ja, ich habe ihn eben 
begnadigt, und er ift mit den übrigen nach Haufe gefahren.‘ Da jant 
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der Dffizier in feinen Stuhl und bemerkte: „Er ift von einem Kriegs— 
gericht verurteilt worden; der Generalmajor, der die Divifion befehligte, 
‘hat das Urteil beftätig. Sie waren Oberftleutnant und haben ihn be- 
gnadigt. Nun, e8 war ein ftarfes Stüd; weiter kann ich nichts jagen.“ 

Die Sache lag ganz einfach fo, daß ich durch die Umftände genötigt 
war, Disziplin und Zucht im Regiment zu erzwingen, und deshalb auch 
je nach den Erforderniffen zu ftrafen oder zu belohnen. Ich fette den 
Leuten oft meine Gründe für einen Befehl auseinander, wenn er zum 
erjtenmal erteilt wurde und es ihnen jchwer fiel zu begreifen, was man 
von ihnen verlangte. Sie waren verjtändig und pflichteifrig, und das 
zweitemal habe ich fajt nie Schwierigkeiten mit ihnen gehabt. Kam aber 
die geringste bewußte Pflichtverſäumnis oder Widerjeglichkeit vor, jo ftrafte 
ich unverzüglich und unbarmberzig, und dann hatte ich das ganze Regiment 
auf meiner Seite. Fehler und Mängel zu bejtrafen, die die Leute noch 
gar nicht Gelegenheit gehabt hatten als folche zu erkennen, wäre ebenjo 
unflug geweſen, wie vereinzelten jchlechten Charakteren die geringjte Zügel- 
Lofigfeit hingehen zu laſſen. Es war ein Regiment, das fehr auf feine 
Würde und auf Geredhtigfeit und Höflichfeit hielt, aber das ebenfofehr 
das Fehlen jeder Verhätichelung, die Erzwingung ftrenger Pflichterfüllung 
und raſche Beftrafung jeder Mifjetat billigte. 

Behandlung von Gefangenen. 

Als wir im letzten Kampf bei San Juan eine Schanze eroberten, 
hatte Sad Greenway einen Spanier gefangen genommen, und bald darauf 
traf id) Iad, wie er jeinen Gefangenen an einem Strid herumführte. Ich 
jagte ihm, er jolle ihn einem Mann übergeben, der gleichfalls zwei oder 
drei Gefangene hatte, damit fie alle miteinander hinter die Front geführt 
werden Fünnten. Das war das einzige Mal, daß ich Jack gefränft gejehen 
habe. „Aber Herr Dberjt, kann ich ihn denn nicht für mich behalten?“ 
fragte er in klagendem Ton. Sch glaube, er hatte fich gedacht, der 
Spanier würde als Beute feines Speers und Bogens einen guten Leib- 
diener abgeben. i 

Daß wir im Regiment niemals Unannehmlichkeiten hatten, mag aud) 
mit daran gelegen haben, daß Dffiziere und Mannschaften immer vedlich 
miteinander teilten, wenn einmal Not an Lebensmitteln eintrat. Es ift 
ganz ſchön und recht, in Zeiten des Friedens und Überfluffes Unterjchiede 
im Efjen zu machen, wenn alle e8 gut haben. Aber in harten Zeiten 
müſſen Offiziere und Leute vedlich teilen, wenn wirklich das Äußerſte ge- 
leiftet werden foll. Solange ich jelbft nur zwei Schiffszwiebade hatte — 
denn mehr gab e8 am Morgen nad dem Gefecht bei San Iuan nit —, 
fonnte fi) niemand beflagen,; hätte ich aber kleine Privatlederbiffen ge- 
habt, jo wirden die Leute den eigenen Mangel natürlich fehr ſchwer emp- 
funden haben. 
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Bohnen und Requifitionen. 

Bald nad dem Gefecht bei Guafimas wurden wir auf fnappe Ra— 
tionen gejett, und da ich wußte, daß ziemlich viel Proviant ausgejchifft 
worden war und am Strande von Siboneh lag, marjchierte ich mit dreißig 
bis vierzig Mann hinüber, um zu fehen, ob ich nicht etwas beichaffen und 
mitbringen fünne. Schließlich trieb ich einen Proviantmeifter auf, und 
als er mich fragte, was ich haben wolle, erwiderte ich, ‚‚alles was er 
habe“. Darauf jagte ev mir, ich möchte mich nur felbjt umfehen. Ich 
fand eine Menge von Süden mit Bohnen am Strande (e8 mögen wohl 
etwa elf Zentner gewejen fein) und fagte dem Beamten, ich brauche elf 
Zentner Bohnen. Er holte ein Buch mit Vorfchriften hervor und zeigte 
mir die Artikel und Paragraphen, in denen gejchrieben ftand, daß Bohnen 
nur für die Offiziersmefje ausgegeben würden. Das fonnte mir nichts 
nüßgen, was ich ihm denn auch ſagte. Er erwiderte, e8 tue ihm leid, 
worauf ich entgegnete: „Lange nicht fo leid wie mir.” Dann überlegte 
ih mir die Sache und fand mich wieder bei ihm ein, um elf Zentner 
Bohnen für die Offiziersmeffe zu verlangen. „Aber Herr Oberft, Ihre 
Offiziere können doch unmöglich elf Zentner Bohnen aufefjen!“ rief er 
aus, worauf ich antwortete: „Sie haben feine Ahnung, was meine Dfft- 
ziere ejfen fünnen. Nun fagte er, daß er den Requifitionsschein nad 
Waihington ſchicken wolle. Ich erwiderte, das könne er meinetwegen tun, 
wenn er mir nur die Bohnen überlaffen wolle. Er war ein guter Kerl, 
und wir einigten uns dahin, daß er den Nequifitionsjchein und ich die 
Bohnen befam, obwohl er mir fagte, der Betrag würde mir wahrjcheinlich 
vom Gehalt abgezogen werden. 

Die Maultiere des Kaplans. 

Irgendeiner Verordnung entjprechend durfte nur der reguläre Train 
Transporte beforgen, und man nahın an, daß wir im Regiment weder 
Pferde noch Maultiere hatten. Das war der Theorie nach jehr nett, aber 
in Wirflichfeit reichte der Train nicht aus. Meine Leute befaßen ein an- 
geborenes Talent für die Beichaffung von Pferden, und ich erfuhr alle 
Augenblicke, daß fie im Buſch verjchiedene eingefangene ſpaniſche Kavallerie- 
pferde, cubaniſche Ponys und Losgelaffene Maultiere angepflödt hatten. 
Dieje jpannte ich dann zufammen und richtete mir einen richtigen Eleinen 
Train ein, mit dem ich einige Tage emfig arbeitete, bis fie e8 im Haupt— 
quartier erfuhren und die Tiere Tonfiszierten. Dann mußte id) wieder 
wohl eine Woche lang warten, bis meine Leute andere Pferde, Ponys und 
Maultiere zuſammengebracht hatten, und währenddefjen lebte das Regi⸗ 
ment von dem Überfluß, den wir ung beijchafft Hatten, ehe umſere Tiere 
konfisziert worden waren. 

Alle unſere Leute verſtanden ſich aufs Anſammeln von Pferden, aber 
ich glaube doch, daß wir innerhalb unſeres Regiments geneigt waren, dem 
Feldprediger die Palme zuzuerkennen. Es gab im ganzen Regiment keinen 
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beffern Mann als den Feldprediger, und für umfere Leute konnte ich 

mir feinen beſſern wünfchen. Er pflegte die Kranken und Berwundeten, 
er ſchonte ſich nie und unterzog ſich jeder Pflicht. Außerdem beſaß er 
eine angeborene Gewandtheit im Beſchaffen von Mauftieren, fo daß einer 
feiner Bewunderer erklärte, wenn das Regiment aufgelöft würde, müßten 
wir eine befondere Medaille für ihn jchlagen laſſen, mit „einem jchreiten- 
den Maultier und einem zurücblidenden Feldprediger‘ auf der Bildfeite. 
Nach der Kapitulation von Santiago fam ein mir befannter Geiftlicher 

aus Philadelphia zu General Wheeler ins Hauptquartier und erflärte nad) 
dem Befuch bei dem General, er wolle auch zu den „Rauhen Reitern“, weil 
er ihren Kommandeur fenne. Als er das gejagt hatte, fragte ihn einer 
von General Wheelers Adjutanten, ein Yeutnant Steele, der uns fowohl 
perjönlich wie als Negiment ſehr gern hatte und mande unjerer Gewohn- 
heiten zu jchägen wußte: „Kennen Sie denn auch Oberjt Rooſevelts Regi— 
ment?“ ‚Nein‘, fagte der Prediger. „Nun, dann lafjen Sie ſich von 
mir raten. Wenn Sie den Oberſten befuchen, dann laſſen Sie Ihr Pferd 
ja nicht aus den Augen; und wenn der Feldprediger da ijt, dann fteigen 

Sie nur lieber gar nicht vom Pferd!‘ 

Echter kriegeriſcher Geiſt. 

Wir kehrten nach Montauk Point zurück, und bald darauf wurde 
unſer Regiment aufgelöſt. Wir hatten nur etwas mehr als vier Monate 
im Dienſt geſtanden, aber es gibt keine vier Monate in meinem Leben, 
anf die ich mit mehr Stolz und Genugtuung zurückblicke. Ich bin ein 
ernjter und aufrichtiger Freund des Friedens, aber jo wie es nun einmal 
in der Welt zugeht, nimmt die Nation, die nicht zu kämpfen verfteht, das 
Volk, das den rechten Friegerifchen Geift und die mannhaften Eigenschaften 
eingebüßt hat, eine ebenjo gefährliche wie unmwürdige Stellung ein. Die 
zufünftige Größe Amerifas hängt in nicht geringem Grade davon ab, ob 
der amerikanische Durdjchnittsbürger die Eigenjchaften befitt, die meine 
Leute bewiejen, als fie unter mir in Santiago dienten. 

Überdies gibt es eine mit diefem Kriege zufammenhängende Sache, 
die unjer Volk niemals vergefjen follte — unfer Volf, das den Frieden 
der Rechtichaffenheit, den Frieden der. Gerechtigkeit fo aufrichtig liebt, wie 
auch ich mic, ſchämen würde, ihn nicht zu lieben. Die wahren Friedens» 
prediger, die beftrebt find, den Tag näher herbeizuführen, an welchem der 
Friede unter allen Völkern Herrichen wird, und die ihrer Sache wirffid 
vorwärts helfen, find Männer, die fich niemals befinnen, den gerechten 
Krieg zu wählen, wenn fie nur zwifchen ihm und einem ungerechten 
Srieden zu wählen haben. Das find die Männer, die wie Dr. Lyman 
Abbott jede Friedensbewegung in unferm Lande gefördert haben und nichts- 
dejtoweniger anerkannten, daß es unſere unzweifelhafte Pflicht war, für 
die Freiheit von Cuba einen Krieg zu führen. 
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Es gibt jedoch andere Menſchen, die den Frieden höher ftellen als 
die Gerechtigfeit und fid fo wenig um Tatſachen kümmern, daß fie phan- 
taftifche Kundgebungen für jofortige internationale Schiedsgerichtspofitif 
der angeblich von ihnen verfochtenen Sade für nützlich ftatt für ſchädlich 
haften und bemüht find, die Vereinigten Staaten unfähig zu machen zu 
internationalem Heil, indem fie vorgeben, uns unfähig machen zu wollen 
zu internationalem Unheil. Alfe Menjchen diefer Art und alle Organi- 
fationen, die fie geleitet haben, feit wir unjere Yaufbahn als Nation an- 
traten, haben alles in allem genommen nicht ein Humdertftel joviel zum 
Frieden und zur Gerechtigfeit beigetragen, haben nicht ein Hundertitel jo- 
viel für uns und für andere Völker getan, wie das Volk der Vereinigten 
Staaten vollbradhte, als e8 mit Epanien Krieg führte und mit Nedlichkeit 
und gejundem Menjchenverjtand an der Löſung der Probleme arbeitete, die 
aus dem Krieg entjtanden. 

Eine Lehre des Krieges. 

Unfere Armee und Marine, und vor allem unſer Volk Hat einige 
“ehren aus dem Spanischen Kriege gezogen und fie zu unſerm eigenen 
Vorteil angewandt. Während des folgenden Jahrzehnts haben ſowohl 
unjere Armee wie unjere Marine jehr große Fortichritte gemacht, und das 
nit nur im Material, jondern aud im Perjfonal, und ganz bejonders in 
der Fähigkeit, mit größeren Truppenförpern umzugehen. Ums Jahr 1908, 
als unjere Flotte rund um die Welt dampfte, war die Marine in jeder 
Hinficht ein ebenfo brauchbares Kriegswerkzeug geworden wie irgendeine 
andere Marine der Welt, Flotte für Flotte betrachtet. Sogar in bezug 
auf Größe gab es nur eine Nation, nämlich die britijche, die uns voll- 
fommen überlegen war; in Anbetracht unferer Beziehungen zu England 
und allen engliſch jprechenden Völkern fiel das für uns nicht ins Gewicht. 
Bon unjerm Heer fonnte man das natürlich nicht behaupten. Dennod) 
hat aud) jeine Tüchtigfeit erheblich zugenommen. Unſere Artillerie jtand 
in bezug auf Schulung und Übung noch) weit hinter der Artilferie anderer 
Großmächte wie Deutichland, Frankreich oder Japan zurüd — ein Zus 
ftand, dem wir erjt damals abzuhelfen begannen. Aber die meijterhafte 
Geſchwindigkeit und Gejchielichfeit, mit der die etwa 6000 Truppen aller 
Waffen während der Revolution von 1908 mobilifiert und nad) Cuba 

überführt wurden, bewies, daß wir wenigjtens mit unferer Kavallerie und 

Infanterie endlich jo weit gefommen waren, daß wir Erpeditionstruppen in 
vortreffliher Weije zufammenzuziehen und zu behandeln verjtanden. Das 
ift für eine Nation von unferm Reichtum und unferer Bevölkerungszahl 
durchaus nichts bejonders Rühmenswertes. Der Vergleich wird unangenehm, 
wenn wir die erjtaunlichen Leiftungen des heutigen Japan und Bulgarien 
daneben halten; aber wie die Cache nun einmal liegt, bedeutet es jchon 
einen großen Fortjchritt gegen die Zuftände des Jahres 1898. (Bol. zu 

diejem Kapitel Anhang 2, ©. 446 ff.) 
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Gouverneur des Staates New York. 

m September 1898 wurde das Erjte Freiwillige Kavallerieregiment mit 
den übrigen Truppen in Montauk Point ausgeſchifft. Kurz darauf 

wurde es aufgelöft, und einige Tage jpäter ftellte mich die vepublifanifche 
Partei als Kandidaten für das Amt des Gouverneurs von New York auf. 
Timothy 2. Woodruff Fandidierte für den Poften des Bizegouverneurs. 
Er war mein zuverläffiger Freund während unjerer ganzen gemeinjamen 
Amtszeit. 

Die Parteilage. 

Im Jahre vorher war es bei Gelegenheit der New Yorker Mayor» 
wahl zu einem vollftändigen Bruch gefommen zwijchen den von Senator 
Platt beherrichten ‚„‚Mafjchine‘- oder fonjervativen Nepublifanern und dem 
Zeil der Partei, der von der „Maſchine“ nichts wiſſen wollte. Infolge— 
defjen war die ganze republifanifche Partei in die Brüche gegangen, und 
zwar nicht nur in der Stadt New York, jondern aud) im Staat, wo der 
demofratiiche Kandidat für den Poften des Oberrichters, Alton B. Parker, 
mit einer Mehrheit von 60- bis 80000 Stimmen gewählt wurde. Herr 
Parker war ein fühiger Mann, die rechte Hand des Herrn Hill, und ftand 
zu den fonjervativen Demokraten vom Sclage der Wallftreet Leute* in 
engen Beziehungen. Dieje fonjervativen Demokraten trugen fich mit dem 
Plan, Herrn Bryan die Herrjchaft über die demofratiiche Partei zu ent- 
reißen. Sie begrüßten Barfers Sieg als wahre Gottesgabe. Der Ober- 
vichter wurde fofort al8 möglicher Präfident in Ausficht genommen und 
von der New Horker demokratischen Parteiorganijation und ihren finanziellen 
Berbündeten in der New Norfer Gejhäftswelt forgfältig für diefen Poſten 
zurechtgeftußt. 

* Die Wallftreet, die man als das „Nervenzentrum des gefamten amerifanifchen 

Geſchäftslebens“, als das „stnanzielle Barometer des Landes bezeichnet, ift der Sit der 
Hochfinanz. 



Drville H. Platt. 
„Senator Platt wählte mid als Kandidaten. Er war mir gegenüber ganz offen... er fügte ſich 
dem Urteil derer, die darauf beftanden, daß ich der einzige fei, der Ausjiht habe gewählt zu werden.” 

(©. 09.) 
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Der einzige Weg zu gewinnen. 

Die Republifaner jahen ein, daß die Sade jehr ungünftig für fie 
lag. Imfolgedefjen befanden ſich ihre Parteiführer in gedrückter Stim- 
mung und waren bereit, jeden Kandidaten aufzuftellen, der irgendwelche 
Ausfiht auf Erfolg zu bieten jchien. Ich war die einzige Perjönlichkeit, 
die in Betracht fam, und unter dem Drud einiger Parteiführer, die 
diefe Tatjache erkannten und ihrerjeitS dem Drud der öffentlichen Mei- 
nung nacdgaben, wählte Senator Platt mic) al8 Kandidaten. Er war 
mir gegenüber ganz offen. Er gab fich feineswegs den Anjchein, als ob 
er mich bejonders gern hätte, jondern fügte ſich dem Urteil derer, die 
darauf beftanden, daß ich der einzige ei, der Ausficht habe gewählt zu. 
werden, und deshalb als Kandidat aufgeftellt werden müffe. 

Unter den Männern, die mic) dem Senator Platt aufdrängten (die ihn, 
um feine eigenen Worte zu gebrauchen, meinetwegen „totquälten‘‘), ſtanden 
Herr Duigg, Herr Ddell (damals Vorſitzender der vepublifanifchen Orga— 
nifation des Staates und jpäter Gouverneur) und der jetige Yundes- 
richter Herr Hazel in erjter Reihe. Letzterer kannte mich nicht perſönlich, 
fand aber, daß die öffentliche Meinung in feiner Stadt, Buffalo, meine 
Aufitellung erheifhe und daß der amtierende republifaniiche Gouverneur 
Black nicht wiedergewählt werden fünne. Herr Ddell, der mic) nur ganz 
oberflächlich Fannte, war in bezug auf Herren Blacks Ausfichten derjelben 
Meinung, und da er foeben die Parteileitung im Staate übernommen 
hatte, war ihm jehr daran gelegen, einen Sieg zu erringen. Mit Herrn 
Quigg war ich recht gut befannt: feit Jahren hatten wir miteinander zu 
tun gehabt, während er Berichterjtatter bei der ‚„„Zribune‘‘ war und auch, 
als er in Montana eine Zeitung herausgab. Er hatte mit mir auf freund» 
ichaftlihem Fuße geftanden, während er Kongrefmitglied und ich Zivildienft- 
fommiffar war, und oft befuchte er mich und meine Freunde Lodge, Sprecher 
Tom Reed, Greenhalge, Butterworth und Dolliver; er hatte auch Mayor 
Strong zugeredet, mich zum Polizeikommiſſar zu ernennen. 

Herr Duigg bejudt mid. 

Herr Duigg fuchte mid) in Montauf Point auf, um mich über den Gou— 
verneurpoften zu jondieren; Herr Platt war feineswegs für diefe Mijfion be- 
geiftert, da er den Spaniſchen Krieg und meinen Anteil an feiner Herbeiführung 
entjchieden mißbilligte. Herr Duigg ſuchte mid) in meinem Zelt auf und 
weilte dort ein paar Stunden bei mir; auch mein Schwager, Douglas 
Kobinjon, war zugegen. Duigg ſprach ganz offen mit mir, jagte, daß er meine 
Ernennung ſehr wünſche und auch glaube, daß fie der Mehrzahl der repu— 
blifanifchen Wähler im Staate erwünſcht fei, daß ſich indefjen die Partei- 
organijation und der Staatsfonvent doc fchlieflih den Wünfchen des 
Senator Platt fügen werde. Er teilte mir mit, daß die Parteiführer 
verjchiedener Bezirke fich bereits bei Senator Platt einfänden, Andeutungen 
über die bevorftehende jchwierige Wahl machten, Zweifel an * Möglichkeit 

Rooſevelt, Aus meinem Leben. 
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einer Wiederwahl des Herrn Black ausdrüdten und fragten, ob es nicht 

vielleicht ganz gut fein würde, wenn man mid) als Kandidaten aufitellte; 

jest, da ic) nach den Vereinigten Staaten zurücgefehrt jet, werde dieje 

Bewegung immer mehr um fi) greifen, und er (Duigg) ſei nicht dafür, 

daß diefe Männer entmutigt und in ihre Ortichaften zurücgejchieft würden, 

um die erwachende Sympathie für mich zu unterdrüden. Aus diejem 

Grunde bitte er mich, ihm eine unzweidentige Erklärung darüber abzugeben, 

ob ich meine Aufftellung wünſche, und wie id) mid im Falle meiner Auf- 

ſtellung und Wahl zur Parteiorganifation zu ftellen gedächte: ob ich Herrn 

Blatt und feine Freunde „anfeinden‘‘ würde, oder ob ich mich mit ihnen 

und den Parteiführern im allgemeinen beraten und ihre Anfichten in bezug 

auf Parteipolitif und öffentliche Fragen ehrlich in Erwägung ziehen wolle. 
Er fagte, ex fei nicht gefommen, um mir die Kandidatur geradezu anzu- 
bieten, und fei auch nicht dazu ermächtigt, ebenjowenig dazu, mir irgend- 

welche Versprechungen und feite Zufagen abzuverlangen. Er wolle nichts 
weiter von mir als eine offenherzige Erklärung über meine Stellung zu 

den beftehenden Barteiverhältnijien. 

Meine Antwort. 

Darauf gab ich zur Antwort, daß ich mich gern aufjtellen laſſen würde 
und für diefen Fall verfpräche, mic) mit Leib und Seele in die Wahl- 
fampagne zu ftürzen. Ich fagte, daß ich Herrn Platt ebenjowenig wie 
iergnd jemand anders anfeinden würde, wenn e8 fic) vermeiden ließe; daß 
mir daran gelegen fei, Gouverneur zu werden, und nicht Parteiführer; daß 
ic) mich gewiß mit der Parteiorganijation beraten würde, wie überhaupt 
mit jedem, der mir Verſtändnis und Interejje für öffentliche Angelegen- 
heiten zu haben fcheine; daß ich das in der aufrichtigen Hoffnung auf 
Übereinftimmung in den Anfichten und Abfichten tun würde, dabei aber 
bei allem Entgegenfommen gegenüber der Parteiorganijation von diejer weit- 
gehendfte Berücfichtigung des öffentlichen Wohls verlangen müfje; daß ich 
in jedem Fall nach gründlicher Erwägung der Außerungen aller über die 
Sache unterrichteten Perſonen jchließlich nad) eigenem Wiſſen und Gewifjen 
verfahren und den Staat jo regieren würde, wie er nach meiner Meinung 
regiert werden müfje. Herr Duigg erwiderte, diefe Antwort entjpreche 
durchaus jeinen Erwartungen, fein Menſch könne etwas anderes von mir 
verlangen, und er würde Herrn Platt getreulich übermitteln, was ich gejagt 
hätte, was er denn auch tat. Während meiner ganzen Amtszeit hat Herr 
Duigg ſich redlich an unfere Vereinbarung gehalten.* 

* In einem Brief an mic ftellt Herr Quigg feft, was ich vergeffen hatte, daß 
ich ihm auftrug, dem Senator zu fagen, id) würde mic zwar immer gern mit ihm be- 
ſprechen und hätte nicht die Abficht, der Führer einer bejonderen Partei mit einer per- 

jönlichen Organifation zu werden; doc müſſe ich mit jedermann direkte perfönliche Be- 
stehungen pflegen umd die Anficht eines jeden aus erfter Hand erhalten, wenn ich e8 
wünſchte, weil ich mich nicht damit einverftanden erklären könne, daß einer für alle fpreche. 
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Ein aggreſſiver Wahlfeldzug. 

Nahdem man mich aufgeftellt hatte, verfocht ich meine Kandidatur 
im ganzen Staat auf die energijchite und aggreffivfte Weife. Mein Gegner 
war ein chrenwerter Mann, ein Richter, der den Tammany-,Boß“ Herrn 
Croker Hinter fich hatte. Mein Beftreben ging dahin, dem Volk Harzu- 
machen, daß nicht der nominelle Kandidat, jondern Herr Croker mein Wider: 
facher jei, daß fie die Wahl hatten zwijchen Crofer und mir. Grofer war 
ein mächtiger und roher Patron, der Autofrat feiner Partei und eine 
herrfchjüichtige Natur. Aus Gründen, die nur ihm ſelbſt befannt waren, 
bejtand er darauf, daß Tammany einen ausgezeichneten demofratifchen 
Richter fallen Ließ, der wiedergewählt fein wollte. Das verjchaffte mir eine 
willftommene Gelegenheit. Ich ging jo aggrejfiv vor, daß Crofer, der ein 
jtreitbarer Mann war und feinen Angriff ruhig hinnahm, jelbjt in die 
Schranken trat. Es gelang mir, die öffentliche Meinung davon zu über- 
zeugen, daß der ganze Streit auf einen Kampf zwijchen ihm und mir 
hinauslief, und wider alle Erwartung trug ic) mit einer Schwachen Mehr- 
heit von acdhtzehntaufend Stimmen den Sieg davon. 

Wie ich bereits gejagt habe, hängt jeder Neformbewegung etwas DVer- 
rüctes an. Mindeftens neun Zehntel aller aufrichtigen Neformer unter- 
ftügten mich; aber die Ultva-Friedensleute, die fogenannten Anti-Imperia— 
fiften oder Anti-Militariften, die Männer, die den „Frieden um jeden 
Preis” wollten, gaben Croker den Vorzug; und ein anderer Trupp von 
Ertremen, die anfangs eifrig darauf beftanden Hatten, ich müßte auf Platt 
„gehetzt“ werden, traten mir entgegen, jobald Platt mic) unterftüte, eben 
weil er mich unterjtügte. Nach der Wahl jchrieb mir John Hay folgendes: 
„Während Sie Gouverneur find, kann die Partei, glaube ich, fo ftarf 
gemacht werden wie nie zuvor. Sie haben bereits bewieſen, daß ein Mann 
durchaus ehrenhaft und doch praftiich jein fan: ein Neformer aus inneren 
Drang und ein Fluger Staatsmann, tapfer, fühn und ünnachgiebig, und 
doch fein wilder Ejel aus der Wüſte. Das Schaufpiel, das die berufs- 
mäßigen „Unabhängigen“ gaben, indem fie aus feinem anderen Grunde in 
der Welt, als weil jemand anderes für Sie ftimmte, gegen Sie ftimmten, 
ift eine Lehre, die Gold wert ift.“ 

Die Furcht vor Herrn Bryan. 

In jener Zeit hatte die „Boß“Herrſchaft ihren Höhepunkt erreicht. 
Das Silberwährungsprogramm der Bryanjchen Kandidatur des Jahres 
1896 erſchien jo bedrohlich für die Gejchäftswelt, daß Gejchäftsleute wie 
Arbeiter und Handwerfer fich bereitwillig der republifanifchen Partei in 
die Arme warfen. Dftlich des Miffiffippi wurden weit mehr vepublifa- 
niſche Stimmen für Herrn MeKinley abgegeben, als in den Tagen, wo 
e3 ſich um die Eriftenz der Nation handelte, für Abraham Lincoln. Here 
Bryan verfocht manche im Interefje der ärmeren Stände hochnötige Re— 
formen, aber fein Programm umfaßte viele volfswirtichaftliche und andere 

14 * 
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Borjchläge, deren Verwirklichung unfer ganzes Volk in noch weit ärgere 
Zuftände Hineingeftürzt haben würde, als die waren, die er zu befjern 
trachtete. Zu den Anhängern der Silberwährung zählten ehrliche und 
rechtihaffene Leute, die gute Gründe für ihre Stellungnahme anzuführen 
vermochten; aber in ihren Reihen befanden fih, und zwar in beherrichender 
Stellung, alle diejenigen, die an die Nichtanerkennung der nationalen 

Staatd- und privaten Schulden glaubten, und nit nur die Gejchäfts- 
leute, ſondern auch die Arbeiter begannen zu fühlen, daß unter ſolchen 
Umftänden fein Preis zu hoch wäre, um den Triumph der Demokraten 
zu vereiteln. Die Angit vor Herrn Bryan trieb fait alle bedeutenden 
Männer aller Stände in die Arme eines jeden, der ihn befämpfte. 

Die republifanischen Parteiführer, die ſchon große Macht beſaßen und 
ziemlid) eng mit den privilegierten Intereffen verbündet waren, erkannten 
jetst, daß ihnen alles nah Wunſch ging. Brave und hochgefinnte Leute 
fonfervativer Richtung fpielten in ihrer Angſt den ultrareaftionären Männern 
der Politik und Gejchäftswelt in die Hände. Das Bündnis zwiſchen den 
beiden Arten der Privilegierten, den politiihen und finanziellen, ruhte auf 
feftem Grunde, und jobald man es zu jprengen verjuchte, erhob fich jofort 
das Kriegsgejchrei, daß dies nur wieder ein Angriff auf die nationale Red» 
lichkeit und auf die individuelle und gejchäftliche Lauterfeit jei. Wie fo 
oft, hatten die Ausichreitungen und Drohungen eines unflugen und über- 
triebenen Radifalismus nur dazu geführt, die Stellung derjenigen zu ftärfen, 
die aus der Reaktion Nuten zogen. Dies war die Zeit, wo die Standard 
Dil Company (die Gejellihaft, die das Petroleummonopol bejaß) eine fo 
weitgehende und korrupte Herrihaft über die pennſylvaniſche Politik errang, 
daß es jchwer ijt fie zu jchildern, ohne der Übertreibung bezichtigt zu 
werden. 

Herr Platt und die großen Geſchäftsleute. 

Im Staate New York war Senator Platt das unumſchränkte Haupt 
der republifanifchen Partei. Die gejamte Hodfinanz ſtand Hinter ihm, 
doch Hatte man damals noch Fein rechtes Verſtändnis für diefes wichtigjte 
Element feiner Macht. Ich ſelbſt Habe es erſt begriffen, als ich zum Gou— 
verneur gewählt worden war. Wir waren es nod gewöhnt, von der 
Parteiorganijation oder „Maſchine“ zu jprechen, als ob fie etwas rein 
Politiiches jei, womit das Gejchäft nichts zu tun habe. Ic bin überzeugt, 
daß Senator Platt feine politische Stellung nicht benutte, um fein Privat- 
vermögen zu vergrößern — darin unterjchied er ſich weſentlich von vielen 
andern politiichen Größen. Er lebte in Hotels und hatte Feine foftipieligen 
Pajfionen. Ic fand fogar, daß er ſich für nichts anderes als für Politik 
und in Ausnahmefällen für eine ſehr trodene, mit keinerlei moralijchen 
Folgerungen zufammenhängende Theologie intereſſierte. Meiner Über- 
zeugung nad) hat Senator Platt überhaupt niemals Geld von irgendeiner 
Korporation erhalten, um es zum Durchſetzen beſonderer gejeglichen Maf- 
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nahmen zu verwenden. Die Gelder wurden in Geſtalt von Beiträgen zu 
Wahlfampagnen und als Stiftungen zum Nuten der Partei geleiftet, und nach 
Zahlung diefer Beiträge war niemals von irgendwelchen Gegenleiftungen 
die Rede*. Das Geld wurde ganz einfach in Senator Platts Hände gelegt und 
von ihm als Kriegsfaffe benutt. Er verteilte e8 auf die Bezirke, wo die 
Kandidaten und Parteiführer der Unterftütung befonders benötigten. Diejen 
wurde in der Hegel auch Feinerlei Berfprechen dafür abverlangt, ebenjo- 
wenig wie die Gejchäftsleute ein jolches von Senator Platt oder feinen 
Helfern verlangten. Solche Verſprechen waren unnötig. Es war eine 
„Vereinbarung unter Gentlemen‘. Der Senator jagte einmal zu mir, 
wenn der Charakter eines Mannes derartig jei, dag man ihm ein Ver: 
ſprechen abnehmen müſſe, jo beweiſe das ganz deutlich, daß fein ——— 
nichts wert ſein werde, nachdem er es gegeben habe. 

Zwei Arten der Parteiunterſtützung. 

Es darf nicht vergeſſen werden, daß manche der ſchlimmſten Bräuche 
der „Maſchine“ bei derartigen Vereinbarungen nur Tugenden am verlehrten 
Plat bedeuteten: Tugenden, die aus dem richtigen Verhältnis zu ihrer Um— 
gebung herausgerifien waren. Ein junger Mann fonnte feine Wahl in 
einem unfichern Bezirk vielleicht durchjegen, weil Herr Platt ihm beiſtand: 
er war vielleicht ein anftändiger junger Menjch, der nicht Geld genug für 
eine Wahlfampagne befaß und dann doch fiegte, nur weil Platt von ſelbſt 
feine Not herausfand und ihm das Geld vorſchoß. Ein folder Mann 
war natürlic dankbar und fchloß fich gerade feiner guten Eigenjchaften 
wegen den forrupten Nadıtretern und unredlichen Bolitifern an, um ein 
Beitandteil der Plattihen „Maſchine“ zu werden. Herr Platt jeinerjeits 
wurde von den Gejchäftsleuten, denen, die große Summen beifteuerten, 
als ehrenwerter Mann anerkannt, nicht nur als Mann von Wort, fondern 
als ein Mann, bei dem man darauf rechnen konnte, daß er nad) jeder 
empfangenen Gunft fein möglichftes tun würde, um feine Schuld bei jeder 
Gelegenheit abzutragen. Ic glaube, daß in der Kegel jowohl die Bei- 
jtenernden wie der Empfänger der aufrichtigen Meinung waren, daß die 
ſtillſchweigende Vereinbarung durchaus in der Ordnung und fogar der 
Sade der guten Politik und des Geſchäftslebens dienlich fei, und tatjäch- 
lich glaube auch ich, daß dies bei den meiſten Beitragszahlungen wirklich 

* Jedes Volk hat feine eigenen Lieblingsjünden, gegen die es Nachſicht übt, und 
andererjeits folche, die es fir höchſt verwerflich hält. In Amerika find wir befonders 
empfindlich gegen große Geldbeiträge, für die die Geber eine Belohnung erwarten. In 
England, wo das Niveau in mancher Hinficht höher ift als hier, werden ſolche Beiträge 
als etwas Selbftverftändliches entgegengenommen, ja als eins der Mittel, durch die reiche 
Leute den Adel erlangen. Es wäre in den Vereinigten Staaten beinahe eine Unmög- 
lichkeit, daß jemand durch bloße Beitragsleiftungen zur Wahlfampagne einen Sit im 
Senat gewänne, während Site im britifchen Oberhaus oft auf diefe Weife erlangt worden 
find, ohne daß irgendwelcher Skandal daraus entftand. 
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der Fall war, und daß das einzige, was man am diefer Art von Bei- 
trägen ausjegen fonnte, darin beftand, daß fie nicht öffentlich gemacht 
wurden — und in jener Zeit waren ſich weder die Parteien nod das 
Publikum darüber Har, daß Dffentlichfeit etwas Notwendiges ift, und 
hatten auch noc) fein genügendes Verſtändnis für die Gefahren des „un— 
fichtbaren Reichs“, dem gerade die Heimlichkeit zum Gedeihen verhalf. 
Die meiften Beifteuernden diefessSclages verlangten nichts Perjönliches 
für ihre Beiträge und entrichteten fie aus aufrichtigem Patriotismus, in- 
dem fie dafür nur erwarteten, daß die Regierung auf einer richtigen Grund» 
lage geleitet würde. Bedauerlicherweife war es in der Praris auferordent- 
lich fchwer, diefe Männer von jenen andern zu unterjcheiden, die ihre großen 
Beiträge in der Erwartung an die Barteiführer zahlten, daß ihnen daraus 
auf Koften.der Allgemeinheit greifbare und perjönliche Vorteile (an denen 
auch die Parteiführer Anteil hatten) erwachſen würden. Es war fehr 
ſchwierig, eine Grenze zwijchen diejen beiden Arten von Beiträgen zu ziehen. 

Korporationen als Beitragszahler. 

Es gab nur eine Art von Geldbeifteuer, bei der fowohl der Bei— 
fteuernde wie der Empfänger meiner Anficht nad) unmöglich darüber in 
Zweifel fein fonnte, was es mit diefer Beiftener auf fich Hatte. Das 
waren die Fälle, wo große Korporationen Beiträge an beide politische 
Parteien zahlten. Ic erfuhr von einem foldhen Fall, wo eine große Kor- 
poration, die viel mit Staatsbeamten zu tun Hatte, bei einer Wahlfam- 
pagne im Staate ganz offen etwa Hhunderttaufend Dollar zu einer Wahl: 
kaſſe beiftenerte und fünfzigtaufend Dollar zu der der Gegenpartei — und 
wenn ich nicht irre, noch weitere Beiträge im Verhältniffe von je zwei 
Dollar für eine Partei zu einem Dollar für die andere leistete. Die Kor- 
poration war demokratiſch, und die großen Beiträge floffen den demo— 
fratifchen Parteiführern zu. Der Republifaner wurde gewählt, und als 
es fich bald nachher um eine Sache handelte, bei der die Interejjen der 
Korporation zu denen der Allgemeinheit in Widerſpruch jtanden, trat einer 
der Parteiführer ganz offen an den gewählten (ein hohes Staatsamt be= 
Fleidenden) Kandidaten heran und legte ihm die Sachlage ehrlich klar. Der 
Betreffende war nicht wenig erftaunt und fagte: „Ich dachte, Soundfo und Ge- 
nofjen wären Demofraten und hätten zum demokratiſchen Wahlfonds bei- 
geſteuert.“ „Das haben fie auch,“ lautete die Antwort, „ſie haben doppelt 
joviel zu der gegneriſchen Wahlfafje beigetragen wie zur unfrigen; wenn 
fie aber eine Ahnung davon gehabt hätten, daß Sie tun würden, was Sie 
jest vorhaben, fo hätten fie die ganze Summe, und noch mehr, unjern 
Gegnern zugewendet.” Der Staatsbeamte erwiderte, e8 tue ihm fehr leid, 
wenn jemand unter faljchen Vorausjegungen Zahlungen geleiftet habe, in- 
defjen ſei das nicht feine Schuld, da er feine Stellung klar und deutlich 
dargelegt habe; natürlich habe er nicht Geld genug, um zurüczuerftatten, 
was ohne fein Wifjen beigeftenert worden jei, und ev könne deshalb nur 
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jagen, daß jeder, der zu feinem Wahlfonds beigeiteuert habe in der Er- 
wartung, daß die Annahme diefer Summe den Empfänger am Erfülfen 
einer Pflicht gegen das allgemeine Wohl verhindern würde, fehr im Irr— 
tum gewejen jei. 

Die Herrjhaft der Parteiführer. 

Herr Platt und feine Helfer beherrjchten die Parteiorganijation faſt 
unumſchränkt. Dann und wann entftanden Zwiftigfeiten zwifchen den 
Parteiführern oder aufrührerifche Bewegungen, aber der gewöhnliche Staats- 
bürger vermochte, außer in einigen wenigen Bezirken, gar nichts über die Leitung 
jeiner Partei. Es gab indefjen viele brave Männer unter den Politikern: 
Männer, die entweder aus Bezirken ftammten, in denen die Parteileitung 
in den Händen der Allgemeinheit lag, oder die das aufrichtige Streben 
nad) Bürgertugend jeitens eines großen Parteimannes oder einer Gruppe 
von jolchen verförperten, oder ſchließlich Männer, die eingeftandenermaßen 
von Barteiführern, welche jelbjt nicht den geringften Sinn für Bürger— 
tugend bejaßen, aus bloßen Nützlichkeitsgründen als Kandidaten aufgeſtellt 
worden waren. AS ich für den Gouverneurpoften aufgeftellt wurde — 
wie auch jpäter, al8 Herr Hughes zum erjten- und zweitenmal kandidierte 
— war es ein Ding der Unmöglichkeit, ohne Einwilligung der Partei— 
führer zu fandidieren. In beiden Fällen wählten die Barteiführer Männer, 
an denen ihnen nichts lag, weil fie die einzigen waren, mit denen fie hoffen 
fonnten zu fiegen. Bei Herrn Hughes fam natürlic) auch noch ein Drud 
jeitens der Bundesverwaltung hinzu. Aber dieje Partei-,Boſſe“ find nie- 
mals in ehrlichem Kampf überwunden worden, wenn fie ſich zum Kampf 
entjchlojjen hatten, bi8 Herr Stimjon im Jahre 1910 durch den Konvent 
in Saratoga als Kandidat für den Gouverneurpoften aufgeftellt wurde. 

Die Politik als Beruf. 

Senator Platt beſaß dasfelbe angeborene Talent für die Politik, die 
ihm am Herzen lag, das manche großen Walljtrcet-Männer für eine nicht 
ganz unähnliche Art von Geldgefchäften an den Tag gelegt haben. Sie 
war fein Hauptintereffe, und er widmete ſich ihr unausgejegt. Auch mit 
feinen Privatgefchäften hatte er eine glüdlihe Hand, aber in der Politik 
ging er völlig auf und bejchäftigte fic) das ganze Jahr hindurch jeden Tag 
mit ihr. Er hatte ein vortreffliches Drganifationsiyften aufgebaut, und 
die erforderlichen Mittel kamen von Korporationen und reichen Leuten, die 
auf die von mir gejchilderte Weife beifteuerten. Die Mehrzahl der Leute, 
die eine angeborene Begabung für die Parteiführerichaft bejaßen, wie fie 
in der New Yorker Politik herrichte, wendeten fi Herrn Platt als ihrem 
natürlichen Führer zu und halfen ihm beim Aufbau der Organijation, bis 
diefe unter feiner Leitung mächtiger und einflußreicher wurde als irgend: 
eine andere republikaniſche „Maſchine“ im Lande, mit Ausnahme der penn- 
ſylvaniſchen. Die demokratiſchen Drganifationen in manchen großen Städten 
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(wie 3. B. New York und Bofton) und die demokratiſche Organifation in 
den ländlichen Bezirken des Staates New York unter Herren David B. 
Hill waren vielleicht noch mächtiger, da die Parteiführer dort noch unum— 
ſchränkter errichten und die Parteigänger an ein höheres Maß von Ge- 
horfam gewöhnt waren. Es wäre ganz verkehrt, wenn man annehmen 
wollte, daß Senator Platts Helfershelfer allefamt jchlechte oder von un- 
würdigen Beweggründen getriebene Menjchen waren. Er hat unzähligen 
Leuten Gefälligfeiten erwiejen und ſich die Dankbarkeit vieler braven Bürger 
erworben. Bejonders in den ländlichen Bezirken gab es eine große An- 
zahl von Ortfchaften, wo feine Organifation die Mehrzahl der beften, be- 
deutendften und wohlhabendjten Einwohner zu ihren Mitgliedern zählte. 
Biele feiner beften und tüchtigften Leute waren ımeigennügige Männer von 
vortrefflichem Charakter. 

Der Widerfprud der „Seidenſtrümpfe“. 

Herr Platt und feine „Maſchine“ hatten immer viele Widerjacher ge- 
habt, aber die Führer dieſer Oppofition gehörten meist den von Abraham 
Lincoln als ‚„Seidenftrümpfe‘ bezeichneten Kreifen an, und mandes daran 
erregte unter den einfachen Leuten ebenjoviel Spott, wie die DOrganijation 
felbft Zorn und Abneigung erwedte. Viele von Senator Platts Wider- 
fachern empfanden mehr aus äfthetiichen als aus moralifchen Gründen eine 
Abneigung gegen ihn und feine Methoden, und die Mehrzahl des Volfes 
fühlte das halb unbewußt und wollte fich einer folchen Führerſchaft nicht 
unterwerfen. Die Männer, die ihm auf diefe Weife Oppofition machten, 
waren auf ihre Art brave Bürger, hervorragende Mitglieder gejelliger Klubs 
und philanthropifcher Vereine, bemittelte Perfonen und oft auch tüchtige Ge— 
jhäftsleute. Sie hatten eine Abneigung gegen rohe und ordinäre Politiker 
und verurteilten aufrichtig alle Mängel, die von Leuten ihrer Kajte erkannt 
und unangenehm empfunden wurden. Sie hatten nicht das geringjte Ver- 
ftändnis für die Bedirfniffe, Intereffen, Gedanfengänge und Überzeugungen 
des durchichnittlichen Kleinen Mannes, und der Heine Mann fühlte das, 
obwohl er e8 nicht auszudrücken vermochte, und meinte, daß fie fich nicht 
wirklich für feine Wohlfahrt intereffierten und ihm von feinem Gefichts- 
punft aus nichts befjeres böten als die „Maſchine“. 

Wenn Reformer diefer Art Herren Platt zu befämpfen verfuchten, jo 
jtellten fie gewöhnlich entweder irgendeine ziemlich unfähige, wohlwollende 
Perjönlichkeit auf, die alle Tage badete und nicht ftahl, aber deren einziger 
Vorzug die „Ehrbarkeit“ war, und die nichts von den großen, grundfegen- 
den Fragen verjtand, die uns befchäftigten, oder einen großen Geſchäfts— 
mann oder hervorragenden Korporationsadvofaten, der fejt zu dem Unrecht 
und der Ungerechtigkeit unſeres volfswirtjchaftlichen Syſtems hielt und den 
gewöhnlichen Kleinen Leuten weder durch feine Perfönlichkeit noch durch fein 
Programm das Vertrauen einflößte, daß diefer Wechjel für fie von weſent— 
chem Nugen fein werde. Wie recht fie darin Hatten, erwies fich ſehr 
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Pauliftenpater Doyle. 
„Mit den Pauliften war idy während meiner Amtszeit als Polizeifommiflar in fehr enge Beziehungen 

getreten.” (©. 240.) 
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bald dadurch, daß die Äjthetifchen — im Gegenfat zu den aufrichtig mora— 
liſchen — Reformer es faft immer mit den Parteiführern gegen das Volt 
hielten, jobald eine grundlegende woirtjchaftliche oder joziale Reform in 
Frage Fam. 

Die Sleihgültigfeit der Wähler. 

Als ich) Gouverneur wurde, war das Gewifjen des Volkes durchaus 
noch nicht jo geweckt worden, wie es jeitdem gejchehen ift. Das Volk tat 
und billigte damals viele Dinge als ganz ſelbſtverſtändlich und angebracht, 
die e8 jetzt nicht dulden würde. Es hatte nod) feinen Flaren Begriff davon, 
was für Wiünjche es im bezug auf Reformen hegte. Im ganzen billigte 
und duldete es die fogenannte „Maſchine“, und e8 waren noch feine 
nennenswerten Neformer erjtanden, die darauf bedacht waren, die Bedürf- 
nifje des Volkes ausfindig zu machen, und den edlen Vorſatz Hegten, in 
anftändiger Weije alles Nötige durchzuführen, um diefen Bedürfniffen ab- 
zuhelfen. Ich war jahrelang jo viel mit ihnen in Berührung gefommen, 
daß ich jowohl die „Maſchine“ wie die „Seidenſtrümpfe“ gründlich kannte. 
Die „Maſchine“ als folche befaß gar Feine Ideale, obwohl viele der Leute, 
aus denen fie bejtand, welche hatten. Andererſeits hatten die Ideale der 
„Seidenftrümpfe‘ nichts mit den wirklichen Lebensfragen unferes Volfes zu 
tum, und merfwürdigerweije waren diefe Seidenjtrümpfe in bezug auf inter- 
nationale Fragen durchaus nicht zuverläjjiger als der durchſchnittliche un— 
wifjende Demagoge oder die Furzfichtigen Beutepolitifer. Ich Hatte das 
Gefühl, daß diefe Leute ſich als ſchwankendes Rohr erweijen würden, wenn 
man fih im Kampf um die Befferung jozialer und indujtrieller Zuftände 
auf fie verlaffen wollte. 

Appell an das Volk. 

Ich beſaß weder die Schulung noch die Fähigkeit, die mich inftand 
gejett hätten, mich auf ihrem eigenen Gebiet mit Herrn Platt und feinen 
„Maſchine“-Leuten zu meffen. Überdies glaubte ich auch nicht, daß der 
Verjuh, unter den obwaltenden Umftänden eine eigene „Maſchine“ 
zu bauen, den Erfordernijjen der Situation, joweit das Volk in Betracht 
fan, entjprechen würde. Deshalb verjuchte ich es erſt gar nicht, mir 
eine eigene „Maſchine“ zu jchaffen, fondern handelte fonjequent nad) dem 
Grundſatz, über die Köpfe der Staatsbeamten und Parteiführer Hin- 
weg direft an das hinter ihnen ftehende Volk zu appellieren. Die „Maſchine“ 
übte z. B. einen mehr oder minder ftarken Einfluß auf die Mehrheit der 
Mitglieder des gejetgebenden Körpers aus; aber wenn es zum Außerjten 
fam, war der Einfluß des hinter den Parlamentsmitgliedern ftehenden 
Volkes doch noch ſtärker. Ich Fam alſo zu der Überzeugung, daß die 
einzige Art, wie ich die Parteityrannen im Notfall zwingen konnte (und 
das wollte ich eben nur im Notfall verſuchen), darin bejtand, daß ich mic) 
nicht etwa mit der „Maſchine“ einließ und auf berufsmäßige Reformer ver- 
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traute, fondern jo direkt und nachdrüdlicd wie nur möglich an die Maſſe 
der Wähler appellierte — an das Bolf, an die Männer, die ihren Ber- 
tretern, fobald fie nur aufgerüttelt wurden, ihren Willen aufnötigen konnten. 
Mein Erfolg hing davon ab, ob ich die Leute in den verjchiedenen Be— 
zirfen dazu bringen fonnte, die Dinge mit meinen Augen anzujehen und 
einen jo tätigen Anteil an den Gejchäften zu nehmen, daß fie imftande 
waren, einen Zwang auf ihre Vertreter auszuüben. 

Es gab einige wenige unter den Senatoren und Kongrefmitgliedern, an die 
ich heranfommen fonnte, indem id) fie perſönlich aufjuchte und ihnen meine Ar- 
gumente unterbreitete; aber die meijten ftanden zu jehr unter dem Einfluß 
der „Maſchine“, als daß id) fie hätte losreißen können, wenn nicht die große 
Mafje des Volkes tatkräftig hinter mir ftand. Indem ich an das Volk 
als ganze? appellierte, hatte ic) es mit einer ganz andern Wählerſchaft 
zu tun als die war, die fi) bejonders in großen Städten gern als „das 
befjere Element‘ und als den bejonderen Vertreter der Neform und guten 
Bürgertums anfah. Ich ſtand jchlauen, dicfföpfigen, gutmütigen Männern 
und Frauen gegenüber, die hauptjächlic durch die ſchwere Arbeit des Brot— 
verdienens in Anfpruch genommen waren und von Schrullen nichts wifjen 
wollten, und die allmählich zu der Überzeugung gelangt waren, daß alles, 
was mit dem Wort „Reformer“ zufammenhing, nicht viel mehr wert war 
als alles, was mit dem Wort ‚Politiker‘ zufammenhing — fie waren 
jehr geneigt, Tom Reeds Behauptung beizupflichten, daß Dr. Johnſon, als 
er den Patriotismus als die letzte Zuflucht eines Hallunken bezeichnete, die 
unendlichen Möglichkeiten nicht Fannte, die das Wort „Reform“ bietet. Diefe 
Männer und Frauen mußte id) von der NRedlichfeit meiner Abfichten und 
überdies von meiner Tiüchtigfeit und meinem gefunden Menjchenverftand über- 
zeugen. Sie waren zumeift eifrige Parteigänger, und ein Frevel mußte jchon 
jehr groß und offenbar fein, wenn fie auch nur teilweife von ihren Partei- 
neigungen losgerifjen werden jollten. Außerdem hatten fie jehr wenig 
Intereffe für einen bloßen Kampf zwifchen Perfünlichfeiten. Die Seiden- 
jtrumpf-Reformideen des Herrn Platt machten auf jie faft gar feinen Ein— 
drud. Eins wußte id) genau: wenn man fie davon überzeugt hätte, daß 
ih nur einen PBarteifampf gegen ihn führte, bei dem es nur auf den Sieg 
jeines oder meines Chrgeizes ankäme, wären fie jofort gleichgültig geworden, 
und die Schladht wäre für mid) verloren gewejen. 

Das Volk antwortet. 

Aber ich fühlte, dag ich ſtets auf ihre Unterftügung rechnen durfte, wenn 
ih ihnen klarmachen fonnte, daß es fich nicht um einen Kampf um des 
Kampfes willen, nit um einen Parteizwift zwiſchen mir und Senator Platt 
und feiner Parteiorganijation handelte, fondern um einen Kampf, den ich aus 
Pflichtgefühl um wirkliche, greifbare Dinge führte, wie z. B. um die Förderung 
der Tüchtigfeit und Nedlichfeit der Regierung, fowie darum, daß mächtige Geld- 
männer gezwungen werden follten, in ihrem Berhalten auf die Allgemein« 
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heit die nötige Nückjicht zu nehmen. Das Volk war auf meiner Seite, 
als ich darauf beftand, daß das Kanalamt, das Verfiherungsamt und alle 
übrigen Zweige dev Staatsregierung wirffam und redlich verwaltet werden 
müßten; es war auf meiner Seite, als ich darauf beftand, daß reiche 
Leute, die Privilegien genofjen, dem Staate zahlen müßten, was fie von 
Rechts wegen zu zahlen jhuldig waren; und es ftand auf meiner Seite, 
als ich bei den Streifs in Buffalo und bei dem Bau der Wafferleitung 
in Croton fofort die Militärmaht des Staates aufbot, un Aufruhr und 
Gemalttätigfeit zu unterdrüden. 

Beim legten Fall waren meine Hauptkritifer und Widerfacher die 
Lofalpolitifer, die fich dem Willen der Arbeiter beugten, aber bei allen 
Fällen der beiden erjten Kategorien hatte ich ernfte Schwierigkeiten mit 
der „Maſchine“. Ich tat immer mein möglichites, um Herrn Platt umd 
die „Maſchine“ zu bewegen, ſich meiner Anficht anzufchließen und fie durch 
mehrfache perjönliche Unterredungen davon zu überzeugen, daß ich Recht 
hätte. Niemals habe ich fie abfichtlich angefeindet oder gedemütigt. Es 
lag mir durchaus nichts daran, fie zu demütigen oder als Sieger über fie 
zu ericheinen; mir lag nur daran, die Dinge durchzufegen, die meines Er— 
achtens für die Männer und Frauen des Staates notwendig waren. Konnte 
ich fie jchließlich überreden, mich zu unterjtügen, nun, fo war es gut: dann 
fuhr ich fort, in freundfchaftlichftem Einvernehmen mit ihnen zufammen 
zu arbeiten. 

Gin offener ehrlicher Kampf. 

Gelang e8 mir aber nach mehrfachen, beharrlichen Bemühungen nicht, fo 
ließ ich es auf einen offenen und ehrlichen Kampf anfommen, und meiftens- 
erreichte ic) dann meinen Zwed und feste das erwünſchte Geſetz durch. 
In der Theorie hat die ausführende Gewalt nichts mit der Geſetzgebung 
zu tun. In der Praris aber muß die Erefutive, wie die Dinge nun ein- 
mal liegen, die bejondere Vertreterin des Volkes in feiner Gejamtheit fein. 
Sehr oft bietet das Eingreifen der Erefutivgewalt das einzige Mittel, 
durch das das Volk die Gefete erlangen kann, die e8 haben will und Haben 
muß. Deshalb muß ein guter Gouverneur unter den gegenwärtigen Ver— 
hältniffen im amerifanifchen politifchen Leben tatkräftig darauf bedacht fein, 
nicht nur feine Erefutivpflichten unter ausschließlicher Berüdfichtigung der öffent- 
lichen Wohlfahrt zu erfüllen, fondern aud) für eine gute Gejeßgebung Sorge 
zu tragen. Mehr als die Hälfte meiner Arbeit al Gouverneur von New 
York bejtand darin, daß ich für die Durchſetzung notwendiger und wichtiger 
Geſetze ſorgte. Das gelang mir nur, indem ich das Interefje des Volkes 
wachrief und es zwang, feine Aufmerkjanfeit auf das zu richten, was gejchah. 

Ein Gejinnungswedjel. 

Allmählich erwachte das Volk mehr und mehr zu dem Bewußtjein 
der Tatſache, daß die „Mafchine‘- Politiker ihm nicht die Art von Regie- 
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rung verschafften, die es ſich wünſchte. ALS diefes Bewußtſein ſich immer 
mehr verbreitete — umd zwar nicht nur im New Pork oder irgendeinem 
andern Einzeljtaat, fondern in der ganzen Nation — begann die Macht 
der Parteiführer zur ſchwinden. Und nun begab fich etwas Merkwürdiges. 
Die gewerbsmäßigen Reformer, die am ärgften über dieſe Parteiführer 
gezetert hatten, fingen an, ihre Anficht ihnen gegenüber zu ändern. Zeitungs- 
redafteure, Univerfitätspräfidenten, Korporationsadvofaten und große Ge- 
ſchäftsleute, alle miteinander hatten die Parteiführer angeklagt und ſich an 
allen gegen fie gerichteten Neformbewegungen beteiligt, folange fich diefe 
Keformen nur mit oberflächlichen Dingen befaßten oder auch mit wejent- 
liheren Dingen, die fie und ihre Genoffen nicht berührten. Aber die 
Mehrzahl diefer Männer trat auf die Seite der Parteiführer, als es klar 
erfichtlich wurde, daß diefe große neue Bewegung fid) ebenjowohl gegen die 
Privilegien im Gejchäftsleben wie gegen die Privilegien in der Politik 
richtete, daß fie es ebenfojehr auf foziale und induftrielle wie auf politijche 
Rechtſchaffenheit und Ehrlichkeit abgejehen Hatte. Der große Korporations- 
abvofat, der den Parteiführer bei Dingen, die feiner Anfiht nad rein 
politiicher Natur waren, beharrlid) angefeindet hatte, ftand Schulter an 
Schulter mit ihm, als die Reformbewegung die Geftalt eines direkten Ans 
griffs auf die Verguidung von Geſchäſt und Politik annahm, die jo viel 
dazu beigetragen hat, das Privilegium in der Volkswirtichaft auf den Thron 
zu erheben. 

Diefelben NReformer, die über politifche Korruption zeterten, wenn dieje 
fich durch feile ‚„Mafchine”- Anhänger über ihre eigenen Kandidaten her- 
machte, zollten ihr frampfhaft Beifall, jobald dieje jelben Politiker fie gegen 
Männer benusten, deren politifches und induftrielles Programm den Re— 
formern nicht paßte. Ich war inftinktiv und von Natur von jeher Demo- 
frat gewejen, aber wenn ich der Befehrung zum demokratischen Ideal Ame— 
rifas bedurft hätte, würde das den Anſtoß dazu gegeben haben, was ich 
nicht nur bei den meisten veichen Leuten, ſondern auch bei denen, die fich ihrer 
Erziehung und Bildung rühmten, erlebte, als wir wirklich redlich anfingen, 
die Verfehrtheiten und Ungerechtigfeiten unferes ſozialen und induftriellen 
Syſtems zu befämpfen und gegen die verantwortlichen Männer vorzugehen, 
wie hohe Stellungen fie auch im Gejchäftsleben oder in der Politik, als 
Advofaten oder als Nichter einnehmen mochten. Erſt als ich Gouverneur 
war, und ganz bejonders während des Kampfes um die Steuerfreiheits- 
vorlage, begann ich mir zum erjtenmal über die wahren Gründe diejes 
Verhaltens jehr reicher Leute und derer, die nach ihrer Pfeife tanzten, voll 
ftändig Kar zu werden. 

„Ben wir auch wählen‘. 

Sehr bald nad) meinem Siege in dem Nennen um den Gouverneur- 
pojten machte ich einige Erfahrungen mit Senator Platt, die auf wahr- 
haft amüſante Weife bewiefen, welche unbedingte Herrichaft der „Boß“ in 
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der damaligen Politif ausübte. Senator Platt, der im perfönlichen Ver— 
fehr mit mir immer außerordentlich nett und freundichaftlich war, bat mid) 
eines Tages, doch einmal mit ihm zu befprechen, was in Albany) gefchehen 
jolfe. Er hatte die zwei oder drei Männer bei fich, die dem Namen nad) 
die Häupter der Partei waren. Sie waren feine Gehilfen, die ihn be- 
rieten und beeinflußten, deren Katjchläge er oft befolgte, die aber ſchließ— 
lid doc) nur feine Anordnungen ausführten, wenn er zu einem endgültigen 
Entjchluß gelangt war. Nach einigem Hinundher fragte der Senator, ob 
ih irgendein Mitglied des Repräfentantenhaujes hätte, das ich in ein 
Komitee hineinhaben möchte, und er fette Hinzu, daß die Komitees jett 
gerade zufammengejtellt würden. Ich verneinte und drüdte meine Ver— 
wunderung über das aus, was er gejagt hatte, da meines Wifjens die 
neugewählten Mitglieder des Haufes fich noch gar nicht über den Sprecher 
geeinigt hatten, der diefe Komitees zu ernennen hatte. „O,“ entgegnete 
der Senator mit einem nachſichtigen Lächeln, „geeinigt haben fie fich 
noch nicht über ihn, aber natürlich wird derjenige, den wir für das Sprecher— 
amt wählen, ji) im voraus verpflichten, die von uns gewünjchten Er- 
nennungen vorzunehmen.“ Ic jagte mir in meinem Herzen, daß fie eine 
Enttäufchung erleben jollten, falls fie etwa mit dem neugewählten Gou— 
verneur ebenfo zu verfahren verjuchten. 

Ernennungen. 

Hierzu fand fih ſchon nad einigen Tagen eine Gelegenheit. Unter 
der vorhergehenden Berwaltung war e8 zu jehr unangenehmen Sfandalen 
über den Griefanal gefommen, und diefe Skandale hatten bei der Wahl- 
fampagne um den Gouverneurpoften eine Hauptrolle gejpielt. Der Bau 
dieſes Kanals ftand unter der Aufjicht des Infpeftors der Dffentlichen 
Arbeiten. Unter den damaligen Gejchäftsverhältnifjen war dies das bei 
weiten wichtigſte der mir unterftellten Amter, und ich hatte die Abficht, 
diefeg Amt einem Mann von hervorragendem Charakter und ausgezeichneten 
Fähigkeiten zu übertragen, bei dem man ſich darauf verlafjen konnte, daß: 
er feine Aufgaben nicht nur redlich und tüchtig, fondern auch ohne Rück— 
fiht auf politifche Dinge durchführen würde. Etwa acht Tage nach jenem 
Geſpräch über den Sprecher ließ Senator Platt mich bitten, zu ihm zu 
fommen (ev war ein alter und förperlich jchwacher Mann, dem es fehr 
fchwer wurde ſich zu bewegen). 

Als ic Hinfam, fand ich auch den Vizegouverneur Herrn Woodruff 
bei ihm vor, den Platt ebenfalls zu fic) gebeten hatte. Der Senator 
teilte mir mit, es geveiche ihm zur Freude, mir mitteilen zu fünnen, daß 
ich einen vortrefflichen Infpektor der Offentlichen Arbeiten befommen würde, 
da er joeben von einem Herrn, defjen Namen ev nannte, ein Telegramm 
erhalten habe, worin diejer ihm mitteile, daß er den Pojten annehme! Er 
überreichte mir das Telegramm. Der betreffende Herr war ein Mann, 
den ich gern hatte: fpäter habe ich ihm ein wichtiges Amt anvertraut, 
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in dem ex fich fehr bewährte. Aber er ftammte aus einer Stadt, die an 

dem Kanal Iag, jo daß ich es ſchon an und für ſich nicht für wünſchens— 

wert hielt, ihn anzuftellen. Überdies — und das fiel weit ſchwerer ins Ge⸗ 

wicht — mußte es gleich zu Anfang klargeſtellt werden, daß die Verwal— 

tung in meinen Händen lag und nicht in denen irgendeines andern. Des— 

Halb erwiderte ich dem Senator jehr höflih, daß ih diefen Mann zu 

meinem Leidwejen nicht anftellen fünne. Das rief eine Erplofion hervor, 

aber ich ließ mich nicht dazu verleiten, heftig zu werden, fondern wieder: 

holte nur, daß ich es ablehnen müſſe, einen für mich gewählten Menjchen 
anzuftellen, und daß ich meine Männer jelbjt wählen müfje. Der New 
Horker Berfafjung gemäß fann der Gouverneur niemand anftellen oder ab- 
fegen: er kann nur Leute zur Anftellung oder Abjegung vorjchlagen. Ich 
blieb zwar höflich, aber unerfchütterlich, und fchließlich mußten Herr Platt 

and feine Freunde die Sadje aufgeben. 
Ich ernannte einen Ingenieur aus Brooklyn, Oberjt Partridge, einen 

Beteranen des Bürgerfrieges, der jchon unter Mayor Low ein Amt be- 
fleidet hatte. Er war ein in jeder Hinficht vortrefflicher Mann. Er 
wählte als feinen Affiftenten zur praftiihen Beauffichtigung der Arbeiten 
einen Mann namens Elon Hoofer, der auf der Univerjität Cornell jtudiert 
und keinerlei politifhen Rückhalt hatte; er hatte ihn lediglich deshalb 
ausgefucht, weil er fih am beften für die Stellung 'eignete. Dieſes 
wichtigfte aller mir unterftehenden Kefforts wurde während meiner ganzen 
Amtszeit ausgezeichnet verwaltet: ich bezweifle, ob irgendein Reſſort der 
New Horfer Staatsregierung jemals auf einem höhern Standpunkt der 
Tüchtigfeit und Lauterfeit gejtanden hat. 

Die Kanäle, 

Aber das war nocd nicht alles, was für die Kanäle zu tun war. 
Das bisher eingejchlagene Verfahren war augenfcheinlich ſowohl unpraktiſch 
wie töricht gewejen. Ich ernannte eine ausgezeichnete unparteiijche Kom— 
miffion, die aus Gejchäftsleuten und erfahrenen Ingenieuren bejtand und 
die ganze Sache eingehend unterjuchte; ihr Bericht diente dann als Grund- 
lage für unfer ganzes jetiges Kanalſyſtem. Nun blieb nur nod) die Frage 
übrig, ob die Kanalbeamten meines Amtsvorgängers, die ich nicht wieder 
betätigt hatte, irgend etwas begangen hätten, weswegen auf gerichtlichen 
oder anderm Wege gegen fie vorgegangen werden fonnte. Es waren ihnen 
während der Wahlfampagne feitens der demokratischen (einjchließlich der 
jogenannten „unabhängigen“) Prefje jolche verbrecheriſchen Handlungen vor- 
geworfen worden. Zur Entſcheidung diefer Frage fette ich zwei demo- 
kratiſche Rechtsanwälte, die Herren For und MacFarlane, ein (leßterer 
war unter Präfident Cleveland Diftriftsanwalt für New York) und legte 
die ganze Unterfuhung in ihre Hände. Diefe Herren ftelften monatelange 
genaue Ermittlungen an. Sie berichteten dann, daß jchwere Vergehen in 
bezug auf den Arbeitsbetrieb vorgefommen feien: Vergehen, die eine öffent- 
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liche Mißbilligung der verantwortlichen (jet nicht mehr im Amt befind- 
lichen) Männer, nicht aber eine öffentlihe Anklage rechtfertigten. Diefen 
Bericht legte ich dem Kongreß vor mit einer Botſchaft, in der ich be- 
merkte: „Wahrjcheinlich wird es im ganzen Staat feinen hervorragenden 
Auriften geben, der nad) eingehender Prüfung beifolgenden Berichts und 
der vom der Unterfuhungsfommijfion überreichten Zeugnisausfagen nicht 
auch jagen würde, daß eine Anflageerhebung in diefem Fall nicht tunlich 
ift. Unter diefen Umftänden bejtand das einzige Heilmittel in einer gründ- 
lichen Änderung der Methoden und der Leitung. Diefe Anderung ijt her- 
beigeführt worden.‘ 

Als mein Nachfolger jein Amt antrat, legte Oberſt Partridge fein 
Amt nieder, und da Elon Hoofer bald merkte, daß er nicht mehr ohne 
Berükfihtigung der Politik und nur im Hinblid auf möglichft tüchtige 
Arbeit wirken fonnte, nahm aud er feine Entlafjung. Nachdem er ji 
dann zwölf Jahre lang in feiner gejchäftlichen Laufbahn jehr bewährt hatte, 
wurde er ſchließlich Schatzmeifter der nationalen Fortjchrittspartei. 

Reibereien. 

Meine Haltung in bezug auf die Kanäle und die Leitung des Kanal- 
bauamts durch Oberſt Partridge ftellte mein Verhältnis zu Herrn Platt 
von vornherein auf die ziemlich vichtige Grundlage. Aber außer verichiedenen 
fleinen Unannehmlichfeiten hatten wir einige ernjte Mißhelligfeiten, bevor 
meine Amtszeit als Gouverneur zu Ende ging. Man muß bedenken, daß 
Herr Platt in Wirklichkeit einen großen Teil und zuweilen fogar die Mehr- 
heit des gejegebenden Körpers repräfentierte. Es gab in beiden Häufern 
einige wenige vollfommen unabhängige Männer, wie Nathaniel Elsberg, 
Reginald Poft und Alford Cooley; die übrigen jtanden unter der Herr- 
ſchaft der republifanifchen oder demofratifchen Parteiführer, konnten aber 
auch; mehr oder minder durch die aufgerüttelte öffentlihe Meinung be- 
einflußt werden. Die beiden „Maſchinen“ konnten auch gemeinschaftliche 
Sade machen, jobald ihre wejentlichjten Lebensintereffen berührt wurden. 
Dann war es meine Aufgabe, Methoden zu erfinnen, mittel8 derer die 
beiden „Maſchinen“ entweder auseinandergehalten oder vereint überwältigt 
werden fonnten. 

Mein Wunſch ging dahin, Ergebniffe zu erzielen und nicht nur Tugend— 
fundgebungen zu erlafjen. Es ift fehr leicht, erfolgreich zu fein, wenn 
diefer Erfolg auf Skfrupellofigfeit beruht, und es iſt noch leichter, tugend- 
haft zu fein, wenn man fi) mit der rein negativen Tugend begnügt, die 
darin bejteht, nichts Unrechtes zu tun, aber außerjtande zu jein, etwas 
pofitiv Gutes zu vollbringen. Hier läßt fic) wieder mein Lieblingszitat von 
Joſh Billings anwenden: es ift viel leichter, eine harmloje Taube zu fein 
als eine Fuge Schlange. Meine Pflicht gebot mir, Idealismus mit Er- 
folg zu verbinden. Im jener Zeit jchlummerte das Gewifjen des Volkes 
noch in bezug auf viele Arten politifchen oder gefchäftlichen Mißverhaltens, 
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gegen die es im nächſten Jahrzehnt jehr empfindlich zu werden begann. 
Ich mußte mit den Werkzeugen arbeiten, die mir zur Hand waren, und 
dabei die bereits gejchilderten Empfindungen des Bolfes in Betracht ziehen. 
Mir kam es vor allem darauf an, mich niemals in eine Lage hineindrängen 
zu laffen, in der das, was ich tat, wie ein bloßer Parteifampf gegen 
Senator Platt ausjehen konnte. Ich hatte mir vorgenommen, mich nur 
dann auf einen Kampf einzulaffen, wenn fein ehrlicher Menſch daran zweifeln 
fonnte, daß mein Hauptbeweggrund darin bejtand, Herrn Platt oder ivgend 
jemand fonft nur dann anzugreifen, wenn es zur Herbeiführung einer er- 
folgreichen und lauteren Regierung durchaus notwendig war. 

„Mit Platt frühftüden“. 

Ih tat jedesmal mein möglichjtes, Herrn Platt zu bewegen, mir 
feinen Widerftand zu leiften. Ich verjuchte ihm klarzumachen, daß ich nicht 
darauf aus war, ihm feine Parteiorganifation zu entreißen, und ich habe 
ihm immer eingehend auseinandergejegt, warum ich glaubte, den von mir 
beabjichtigten Standpunkt einnehmen zu müſſen. Erſt wenn ich meinen 
ganzen Vorrat an Geduld erichöpft hatte, jagte ich ihm, wenn er eigen- 
finnig blieb, daß ich feſt entjchlofjen fei, meinen Willen durchzufegen. Der 
Senator war, wie gejagt, ein alter und gebrechlicher Mann, der nur wenig 
umbhergehen konnte. Bis zum Freitag abend pflegten ihn feine Pflichten 
in Wajhington feitzuhalten, während ich in Albany war. Wenn ich ihn 
jehen wollte, mußte ic ihn am Sonnabend in feinem New NYorker Hotel 
aufjuchen, und gewöhnlich frühfticdte id) dann mit ihm zufammen. Das 
einzige, was ich niemals geftattete, war etwas, das wie eine heimliche und 
verftohlene Zuſammenkunft ausjehen konnte. Ich beftand darauf, immer 
offen zu Werke zu gehen. Teierlihe Neformer vom Sclage des Hans» 
narren, die gewohnheitsmäßig auf den Namen und nicht auf die Sache 
achteten, waren jehr entjetzt, daß ich „mit Senator Platt frühſtückte“. Co 
oft ic) e8 tat, waren fie überzeugt, daß irgendeine ſchlimme und unheil- 
volle Sache dahinterftedte. Die guten Leute gaben ſich nie die Mühe, die 
Reihenfolge der Vorfälle und Creignifje jelbjt zu verfolgen. Hätten fie 
das getan, jo würden fie bemerkt haben, daß eine Reihe von Frühſtücken 
bei Platt immer bedeutete, daß ich wieder etwas zu tun beabjichtigte, was 
ihm nicht recht war, und mid) bemühte, ihn höflich und offen mit meiner 
Abficht zu verfühnen. Ich wollte e8 ihm fo Leicht wie nur möglich machen, 
mit mir zu gehen. Solange feine Meinungsverjchiedenheit zwiſchen uns 
beftand, hatte ich Feine VBeranlaffung ihn zu bejuchen; nur wenn eine jolche 
eintrat oder drohte, mußte ich ihn jprechen. Frühſtückte ich öfter bei ihm, 
fo war das immer das Vorſpiel zu einem regelrechten Kampf*. Ich habe 

* Um zu zeigen, was ich meine, zitiere ich aus einem meiner Briefe an den Senator 
Platt vom 13. Dezember 1899. Er hatte verfucht, mic zu bewegen, einen Richter & 
über den Kopf eines anderen Richters Y) hinweg zu befördern. Ich ſchrieb: „Es herricht 
unter den Nichtern und den führenden Rechtsanwälten ftarf die Meinung, Richter 9 



Gouverneur des Staates New York. 225 

meinen Willen in der Hauptjache jedesmal durchgefegt, wenn auch in einigen 
Fällen nicht ganz auf die Art, wie ich urfprünglich gehofft Hatte. 

Erfolge. 

Bei verjchiedenen Mafregeln gab er ungern und verdrießlich feine 
Einwilligung, ohne daß es zu einem Zwift fam. So erlangte ih 3. 9. 
die Neubeftätigung des Zivildienftgejetes, das unter meinem Vorgänger 
törichterweife aufgehoben worden war. Ebenjo ſetzte ich eine Menge von 
Arbeitergejegen dur), darunter den Erlaß von Gefegen betreffend die Ver— 
mehrung der Fabrifinjpeftoren, die Einfegung einer Mietsfajernenfommiffion 
(deren Ermittlungen zu weiteren, vortrefflichen Geſetzen zur Verbeſſerung 
der Wohnungsverhältniffe führten), die Regelung und Aufbefferung der 
Hungerlohnarbeit, die Durhführung des Adtjtundentages und der Nor: 
mallohngejege, die energiihe Durchführung des Gejetes, das die Arbeits- 
zeit der Bahnarbeiter regelt, die Verpflichtung der Eifenbahngejellichaften, 
auf Güterzügen Luftbremjen einzuführen, die Regelung der Arbeitszeit für 
Frauen, den Schuß der Frauen und Kinder vor gefährlichen Majchinen, 
den Erlaß guter Baugerüjtbejtimmungen für Bauarbeiter, die Einführung 
von Sitgelegenheit für Kellnerinnen in Hotels und Reftaurants, die Her- 
abminderung der Arbeitsftunden für Angejtellte in Drogengejchäften, die 
Einführung der Negiftrierung ftädtifcher Arbeiter. Ic gab mir, leider 
vergeblich, die größte Mühe, ein Haftpflichtgejeß für Arbeitgeber durchzu— 
bringen, jowie ein Geſetz über die ftaatliche Kontrolle der Arbeitvermitt- 
lungsbureaus. Bei vielen diefer Geſetzvorlagen gab es harte Kämpfe, und 
was noc viel jchlimmer war, e8 wurde mehrfach verjucht, das Geſetz auf 
hinterliftige Weife zu umgehen oder feine unwirffame Durchführung zu 
fihern. Einige Männer, mit denen ich während meines Aufenthalts im 
Polizeidepartement in Berührung gefommen war, ftanden mir ftets hilfreich 
zur Seite, Männer wie James Bronſon Reynolds, der mich zuerjt für 
das Anfiedelungswerf im Dften interejfierte. inigemal fam ich ganz un— 
erwartet nach New York und bejuchte perjönlich verjchiedene Mietsfafernen 
und Hungerlohnwerfftätten. Jake Riis begleitete mich, und die Folge 
unferer Befichtigung war nicht nur eine Verbeſſerung des Geſetzes, jondern 
eine noch bemerfenswertere Verbejjerung in feiner Durdführung. Haupt: 
jächlic) dank der Zatfraft und dem gejunden Verſtande von Dr. John 9. 
Pryor aus Buffalo und durch Anwendung jedes mir irgend zu Gebot 
jtehenden Drucdes, den ich als Gouverneur in gejegmäßiger Weije ausüben 
fonnte — wozu noch eine bejondere Botjchaft fam — gelang es uns, ein 
Geſetz durchzubringen zur Einrichtung des erjten ftaatlichen Kranfenhaufes 
für beginnende Tuberkuloſe. — Wir brachten auch gute Gejege für 

jollte nicht von Richter X überjprungen werden, und ich fehe nicht vecht, wie ich den 
legteren befördern kann. Ich möchte glauben, daß die Löfung, die ich Ihnen gegenüber 
erwähnte, diejenige ift, die ich werde wählen müſſen. Denfen Sie an das Frühſtück bei 

Douglas Robinfon um 8 Uhr 30." 

Roojevelt, Aus meinem Leben. 15 
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Farmer zuftande: Geſetze gegen die Verfälihung von Nahrungsmitteln, 
und Gefete, die den Meiereibefitern aufhalfen. Überdies gelang es mir, 
ziemlich viel für die Erhaltung der Wälder und für den Schuß unſeres 
Wildbeftandes zu tun. Alles, was id fpäter für die ganze Nation in 
bezug auf Konfervierung erftrebte, verjuchte ich jchon damals als Gouver- 
neur für den Staat New York durchzuſetzen. Schon damals arbeitete ic) 
mit Gifford Pinchot und Newell Hand in Hand und erreichte eine bejjere 
Berwaltung und einige Vervollkommnungen der Geſetze ſelbſt. Dieſe Ver— 
beſſerung der Verwaltung und die Beſetzung der Stellen der Wald- und 
MWildhüter mit befjeren Elementen war mit die Folge einer Beratung in der 
Grefutivfammer, zu der ich vierzig der beiten Führer und Waldläufer aus 
den Adirondads einberufen hatte. 

Kampf um den Berfiherungsinfpeftor. 

Bei all diefen Gejegen, ſelbſt bei denen über die Arbeiterverhältnifie 
und die Wälder, fam ic mit der Parteiorganijation ganz gut aus. Aber 
zweimal, als das „Großgeſchäft“ umd die mit ihm verbündete Politik am 
meiften getroffen wurde, gerieten wir hart aneinander, und ein Zwift mit 
Senator Platt bedeutete einen Zwift mit der gefamten Organijation der 
republifanifchen Partei und mit der organifierten Mehrheit in beiden Häufern 
des Kongrefjes. Der eine Zwift entjtand über den Verficherungsinfpeftor, 
einen Mann, den fein Amt zu einem hochwichtigen Faktor in den Grof- 
geihäftsfreiien von New York machte. Der damalige Inhaber diejes Amtes 
war ein tüchtiger Mann, der Parteiführer eines Bezirks im Innern des 
Staats: ein alter, erfahrener Politifer und einer von denen, die Herrn 
Platts rechte Hand ausmachten. Gewiſſe Ermittlungen, die id) im Laufe 
diefes Kampfes veranlaßte, bewiejen, daß dieſer DVerficherungsinipeftor fich 
an Finanzoperationen in New NYork beteiligt hatte, durch die er große Geld- 
jummen verdient hatte. Dieje Operationen hatten ihn in jehr enge Ge- 
ihäftsverbindung der einen oder der andern Art mit verichiedenen Geld- 
leuten gebracht; ich hielt es nicht für Flug oder für pafjend, daß der Ver- 
fiherungsinfpeftor während feiner Amtszeit mit diefen Yeuten intimen und 
geheimen Verkehr pflegte, um dabei Geld zu verdienen. Überdies verförperte 
diefer Herr ganz offen die alten Beutepolitifer. Deshalb war ich ent- 
ihloffen, ihn nicht wieder anzuftellen. Gelang e8 mir aber nicht, die Be— 
jtätigung feines Nachfolgers durchzufegen, jo blieb er dem Gejet zufolge im 
Amt, und die vepublifaniihe „Maſchine“ glaubte mit Hilfe von Tammany 
über weit mehr al® die Mehrheit aller Senatoren verfügen zu fünnen. 

Ein Ultimatum. 

Herr Platt jtellte mir ein Ultimatum: entweder folle ic) den Mann 
wieder einjegen, oder er wolle den Kampf aufnehmen, und dann werde der 
Inſpektor auf jeden Fall im Amt bleiben, da ich ihm nicht bejeitigen könne. 
Wie immer ließ ich mich auch diesmal Herrn Platt gegenüber nicht dazu 
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verleiten, heftig zu werden, was er auc jagen mochte. Er war viel zu 
alt und zu ſchwächlich, als daß ic, hätte Ehre damit einlegen können, daf 
ich ihm wegen feiner Worte zur Rechenſchaft 309; deshalb erklärte ich nur 
immer wieder in bejter Laune, ich fei zu dem Entſchluß gekommen, daß der 
Mann gehen müfje. Als Antwort auf feine Behauptung, daß ich die Be- 
ftätigung feines Nachfolgers nicht erreichen würde, jagte ich, daß ich den 
jesigen Inſpektor gleich nad) der Vertagung der Kammer abjeen und vor- 
läufig einen neuen Beamten einjegen wolle. Herr Platt erwiderte, diejer 
vorläufig eingefettte Beamte würde entlafjfen werden, fobald die Kammer 
wieder zufammentrete. Ich gab zu, daß dies möglich jei, fette jedoch ver- 
gnügt Hinzu, daß ich ihm fofort nad) Vertagung der Kanımer von neuen 
einjegen würde. Außerdem fagte ich ihm, daß ich auf diefe Weije zwar 
eine unangenehme Zeit durchmachen würde, doch garantierte ich ihm dafür, 
daß meine Widerjacher fich noch unbehaglicher fühlen jollten. Wir trennten 
ung, ohne daß irgendeine Ausficht auf Einigung vorhanden zu fein fchien. 

Ehe ein endgültiger Schritt unternommen werden fonnte, mußten noch 
einige Wochen vergehen, und der Senator war fejt überzeugt, daß ich 
nachgeben würde. Seine bejien Verbündeten waren die angeblichen Reformer, 
die fajt alle meine offenen oder heimlichen Feinde waren und laut darauf 
drangen, ic) müſſe mich auf einen offenen Kampf mit dem Senator jelbjt 
einlaffen. Das wünſchte er gerade, denn damals wäre es ein Ding der 
Unmöglichkeit gewejen, ihn innerhalb der republifanifchen Partei zu Fall 
zu bringen, und wenn ich es zugelajjen hätte, daß der Zwift den Charakter 
eines bloßen Parteifampfes zwijchen dem Gouverneur von New York und 
einem Bundesjenator angenommen hätte, jo würde ich Lediglich einen Sieg 
der „Maſchine“ herbeigeführt haben. So lehnte ich es vundweg ab, die 
Sache zu einem perjönliden Kampf ausarten zu laffen, erklärte immer 
wieder, daß ich gern bereit jei, einen Mann dev Organijation anzuftellen, 
und nannte ein paar, die mir vollfommen vecht jein würden; dabei betonte 
ich jedoch immer wieder, daß ich den jetigen Inhaber des Amtes nicht 
behalten und auc feinen andern Mann feines Schlages einjegen wolle. 
Inzwifchen hatte der Betreffende dafür gejorgt, daß die New Yorker Ge- 
jchäftswelt einen Drud auszuüben begann. 

Dffentlihe und private Kundgebungen. 

Die großen Lebensverficherungsgejellichaften wollten fich nicht die Feind- 
jchaft des VBerficherungsinfpeftors zuziehen, und bald reichte eine Geſellſchaft 
nad der andern ein Geſuch ein, ich möchte den Mann doch wieder anftellen, ob- 
wohl einige der Leute, die mit unterfchrieben hatten, mir im Vertrauen ängftlich 
auseinanderjegten, daß fie mit der Petition gar nicht einverstanden ſeien und 
hofften, ich würde den Mann befeitigen. Ein in Reformkreiſen befannter 
Bürger, der fich durch die fatonifche Strenge jeiner Reformäußerungen hervor- 
tat, hatte einen Sohn, der der Rechtsbeiftand einer diefer Gejellichaften war. 
Der Vater war damit bejchäftigt, Briefe an die Zeitungen zu fchreiben, 

15* 
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um im Namen der unbeugjamen Tugend zu verlangen, ich jolle nicht nur 
diefen Verficherungsinfpeftor bejeitigen, fondern an feiner Stelle irgend 
jemand ernennen, der Senator Platt perjönlich zuwider jei — was, falls 
ic) darauf eingegangen wäre, bedeutet hätte, daß der betreffende Verſiche— 
rungsinfpeftor aus den beveitS angeführten Gründen im Amt geblieben 
wäre. Inzwiſchen fam jein Sohn als Vertreter feiner Berficherungs- 
geſellſchaft zu mir und teilte mir mit, daß es der Gefellichaft fehr er- 
wünfcht fei, wenn ein anderer Injpeftor ernannt würde. Er fügte hinzu, 
falls ich zum Kampf entjchloffen fei, glaube die Gejellichaft vier Senatoren 
des Staates, Republifaner und Demokraten, beeinfluffen zu können, jo 
daß fie für die Beitätigung des von mir vorgejchlagenen Kandidaten ftimmten; 
indefjen möchte fie gern wiljen, ob ich wirklich fejt zum Kampf entjchlofjen 
fei, da es ungemein peinlich für fie jein würde, wenn id) mich erſt dazu 
anfchiefte und dann doc Klein beigäbe. Ic jagte dem jungen Mann, er 
brauche fich nicht zu Ängftigen, ich würde den Kampf ganz gewiß durch— 
halten. Wer viel mit der Art von Politif zu tun hat, die fowohl die 
New Horker Politiker wie die New Horker Geſchäftsleute und Rechtsan— 
wälte angeht, wundert fich nicht leicht; deshalb erregte es in meiner Seele 
nur ein Gefühl bitterer Beluftigung, als ic) jehsunddreißig Stunden jpäter 
in der Zeitung einen offenen Brief der Direktoren jener felben Gejellichaft 
las, in welchem fie begeiftert für die Wiederernennung des Berficherungs- 
injpeftor8 eintraten. Gleich darauf rief mich jener Rechtsbeiſtand der 
Gejellichaft, der mich vor zwei Tagen aufgejucht Hatte, telephonijch an, um 
mir mitzuteilen, daß die Direktoren das, was fie in dem offenen Brief 
ausſprächen, gar nicht meinten, jondern e8 nur aus Angft vor dem Ver— 
fiherungsinjpeftor gejchrieben hätten: fie hätten noch immer die Abjicht, 
mir bei feiner Befeitigung behilflich zu fein, falls ſich ihnen Gelegenheit 
dazu biete. Ich dankte ihm und fagte, ich traute mir zu, allein mit der 
Sache fertig zu werden. Ich habe nichts wieder von ihm gehört, obwohl 
der Vater fortfuhr, öffentlich zu verlangen, ich ſolle reine, unbefledte und 
offenfive Tugend üben. 

Ein zäher Einfhüdhterungsverjud. 

Mittlerweile lehnte Senator Platt c8 ab, nachzugeben. Ich Hatte 
einen vortrefflihen Menſchen ausgeſucht: einen Freund von ihm, von dem 
ich wußte, daß er einen ausgezeichneten Beamten abgeben würde, und 
dejien Stellung in der Parteiorganijation e8 mir unmöglich) erjcheinen 
ließ, daß der Senat e8 wagen würde, ihn abzulehnen. Indeſſen blieb 
Senator Platt noch bis zu dem Tage, der der Einjendung des Vorſchlages 
an den Senat vorherging, unnachgiebig. Ich begab mic) an dem Nad)- 
mittag zu ihm und verfuchte ihn noc einmal zum Nachgeben zu bewegen, 
aber er jagte: „Nein!“ Wenn ic) auf meinem Willen beftände, würde 
ed einen Kampf bis aufs Meſſer geben, und das würde mir, und viel- 
leicht auch der Partei, zum Berderben gereichen. Ich erwiderte, es tue 
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mir fehr Leid, ich könne jedoch nicht nachgeben, und wenn e8 zum Kampf 
komme, fo müſſe e8 eben dazu fommen: jedenfalls würde ich am nächſten 
Tage den Namen des Nachfolgers jenes Inſpektors einfenden. Damit 
trennten wir uns, und bald darauf fragte der Mann, der damals Herrn 
Platts rechte Hand war, bei mir an, wo er mich im Laufe des Abends 
fprechen fünne. Ich bezeichnete den Union-League- Klub. Diefer Mann 
wiederholte alles bereits Gefagte, fette auseinander, daß der Senator unter 
feinen Umftänden nachgeben werde, daß er mich auf jeden Fall befiegen 
werde, daß mein Ruf dadurch vernichtet werden würde, und daß er mid) 
vor einem fo Fläglihen Zuſammenbruch meiner politifchen Laufbahn zu 
bewahren wünfche. Ich fonnte nur wiederholen, was ich gejagt hatte, und 
nad) einer halben Stunde fruchtlofer Unterhaltung erhob ich mid) und 
erflärte, daß ein weiteres Gefpräc zu nichts führen und ich deshalb gehen 
fünne. Der Abgejandte des Senator erwiderte, dies fei meine letzte 
Chance, und er ehe mein Unglüd vor Augen, falls ich fie zurüchwiefe; 
wenn ich aber auf feine Vorſchläge einginge, würde alles leicht und einfach) 
fein. Ich jchüttelte den Kopf und antwortete: „Ich Habe dem, was id) 
ausgefprochen habe, nichts mehr hinzuzufügen.” „Sie find feft entſchloſſen?“ 
fragte er nochmals, und ich entgegnete: „Feſt entſchloſſen!“ „Sie wiffen, 
daß es joviel wie Ihren Ruin bedeutet?’ beharrte er. „Das werden wir 
ja ſehen“, lautete meine Antwort. Mit diefen Worten ging ich auf die 
Tür zu. „Sie verftehen mich doch recht?“ fagte er. „Der Kampf wird 
morgen früh beginnen umd bis aufs Äußerſte durchgefochten werden.“ 
„Gewiß“, erwiderte ih, und fette von der Tür aus noch Hinzu: „Alſo 
gute Nacht!“ Da, als ich die Tür bereits geöffnet hatte, fagte mein 
Gegner, deſſen Miene bis zulegt jo unergründlich wie John Hamlins 
Geſicht beim Pokerſpiel geblieben war: „Halt! Wir nehmen Ihren Vor» 
ihlag an. Senden Sie Soundfo (den von mir genannten Mann) ein. 
Der Senator bedauert außerordentlich, aber er will Ihnen feinen weiteren 
Widerftand entgegenſetzen.“ Eine jo bis an die äuferfte Grenze getriebene 
großtuerische Spiegelfechterei ift mir nie im Xeben wieder vorgekommen. 
Mein Sieg in diefer Sache im Verein mit der Anftellung der Herren 
Partridge und Hoofer ficherte mich gegen weitere Verfuche, fich in meine 
Handhabung der Verwaltungsgejchäfte einzumifchen. 

Herr Berfins und das Verſicherungsweſen. 

Im Zufammenhang mit der Berficherungsangelegenheit lernte ich 
Herrn George W. Perkins kennen. Er überbrachte mir einen Einführungs- 
brief folgenden Inhalts von dem ehemaligen Sprecher Tom Reed: „Herr 
Perkins ift ein perjönlicher Freund von mir, defjen Gefcheitheit und Offen- 
heit Ihnen, was er auch zu jagen haben mag, gefallen wird. Wenn Sie 
ihm Gelegenheit geben, den Zwed feines Beſuchs auseinanderzufegen, wird 
das, was er zu jagen hat, ohne Zweifel des Anhörens wert fein.‘ Herr 
Perkins wollte mich wegen einer foeben eingebrachten Gejetvorlage jprechen, 
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die darauf Hinzielte, die Gefamtjumme der von einer New Yorker Gefell- 
Ichaft einzugehenden PVerficherungen zu begrenzen. Es gab damals drei 
große Berficherungsgefellfchaften in New York: die „Mutual Life‘, die 
„Equitable“ und die „New Xork Life. Herr Perkins war Bizepräſi— 
dent der „New NYorker Lebensverfiherungsgejellichaft‘, und Herr John 
A. McCall war ihr Präfident. Ich hatte gerade den Kampf um den Ber- 
ficherungsinfpeftor Hinter mir, den wieder anzuftellen ich abgelehnt Hatte. 
Herr MecCall hatte mich brieflich jehr dringend gebeten, ihn im Amt zu 
belafjen, und alles getan, um Senator Platt bei der Durchjegung der Wieder- 
ernennung zu unterftügen. Die Leute von der „Mutual Life‘ und der 
„Equitable‘ hatten öffentlich diejelbe Stellung eingenommen, aber heimlich 
im entgegengejegten Sinne gewirkt. Beide unterjtütten jet die neue Ges 
jegvorlage. Herr MeCall war dagegen: er war in Kalifornien und hatte 
furz vor feiner Abreife durch die beiden andern VBerficherungsgejellichaften 
erfahren, daß dies Limitationsgefeg von mir begünftigt werde und durch- 
gebracht werden würde, falls e8 irgendwie möglich je. Herr MeCall kannte 
mid nit. Kurz vor feiner Abdreife Hatte er zu Perkins gejagt, nad) 
allem, was er gehört habe, hätte ich die Abficht, die Vorlage durchzubringen, 
und in dem Fall würde nichts, was er mir jagen fünne, mich davon ab- 
halten: er fei tatfächlich überzeugt, daß ich ſehr abgeneigt fein würde, 
irgendeinem feiner Wünfche zu entiprechen, weil er die Wiederanjtellung 
jenes Inſpektors jo energijch verfochten habe. 

Dieſes Gefühl hatte ich nun durchaus nicht. Ich Hatte die Sade 
eingehend ftudiert, hatte fie mit den Leuten der beiden andern Geſellſchaften 
befprochen, ohne mid) indejjen bisher irgendwie zu binden, und war mir 
noch nicht vecht darüber einig, ob die Grenze in bezug auf Umfang oder 
auf Verhalten gezogen werden müſſe. Ich war deshalb jehr erfreut, Perkins 
zu jehen und einen neuen Gefichtspunft zu hören. Ich ging die ganze 
Sade jorgfältig und fehr eingehend mit ihm dur, und nachdem wir alles 
gründlich bejprochen Hatten und Perkins das Verfahren europäischer Yänder 
wie Ofterreich, Deutſchland, der Schweiz ufw. ihren Verſicherungsgeſell— 
ſchaften gegenüber genau erläutert hatte, gewann ich die Überzeugung, daß 
es im DVerficherungswejen allerdings große Schäden gebe. Natürlich be- 
ftanden diefe Übel nicht im Verfichern des Lebens, und ich Fonnte nicht 
einfehen, wie die wirffichen Übel durch die Beichränfung oder Unterdrüdung 
der Fähigkeit einer Geſellſchaft, noch mehr Leben durch Berfiherung zu 
ihügen, irgendwie auszurotten gewejen wären. Deshalb erklärte ich, daß 
ih eine Gejeßvorlage zur Beſchränkung der BVerficherungsabfchlüffe nicht 
begünftigen und, falls fie angenommen werden follte, nicht unterzeichnen 
würde. Dagegen ſei ich jehr für ein Gefeß, wodurd) es unmöglich gemacht 
werde, durch Agenten zweideutige und irreführende Policen unterzubringen 
oder den Agenten für Abjchlüffe unerhörte Summen zu zahlen, oder Ver— 
jicherungsgelder in ungeeigneten Papieren anzulegen, oder den Angeftellten 
die Macht zu verleihen, die Fonds der Geſellſchaft zum eigenen Vorteil 
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auszunugen. Zu diefem Standpunkt gelangte ich zum Zeil auch durch 
Herrn Loeb, der damals zwar nur als Stenograph in meinem Bureau 
arbeitete, aber bereits durch feine Tüchtigfeit wie durch feine Loyalität 
gegen feine früheren Arbeitgeber, die fait alle meine politiichen Gegner 
waren, Aufmerffamfeit erregt hatte. Herr Loeb unterrichtete mich über 
viele ungehörige Praktiken im VBerficherungsweien. Ich begann über diefes 
Thema Stoff zu ſammeln, um eine den Übelftänden abhelfende Geſetzgebung 
vorzubereiten, denn damals dachte ich noch, daß ich Gouverneur bleiben würde. 
Aber Schon nach einigen Wochen wurde ich als Kandidat für die Vizepräfident- 
ſchaft aufgeftellt, und mein Nachfolger Hat nichts in der Sache getan. 

Soweit id) mid; erinnere, ift dies das erſtemal gewejen, daß Die 
Frage einer Befeitigung gefchäftlicher Übel durch Beſchränkung des Ge- 
ihäftsumfangs mir vorgelegt worden ift, und meine Entjcheidung in der 
Sade ftimmte genau mit der Stellung überein, die ich feither immer ein- 
genommen habe, wenn ähnliche Prinzipien in Frage famen. Zu der Zeit, 
da ich mic) über das Limitationsgefe entjchied, jtand ich auf freundichaft- 
lichem Fuß mit den dahinterftehenden Leuten der Mutual Life- und Equi— 
table-Gejellichaft, während ich Herrn MeCall gar nicht und Herin Perfins 
nur durch unjere Unterredung über die Vorlage Tannte. 

Fünf Jahre fpäter. 

Erſt nachher kam eine interefjante Seite diejer Frage zur Entwidlung. 
Fünf Iahre fpäter, als die VBerficherungsermittlungen ftattgefunden hatten, 
drang die Mutual-Life-Gejellihaft auf die Einbringung einer Limitations- 
vorlage, und da die öffentlihe Meinung durch die Aufdeckung des un- 
gehörigen Gejchäftsverfahrens innerhalb der Gefellihaften jehr erregt worden 
war, fand die Vorlage aucd allgemeine Billigung. Gouverneur Hughes 
ging auf den Vorfchlag ein, die Vorlage wurde angenommen, und Gou- 
verneur Hughes unterzeichnete fie. Dieſes Geſetz veranlaßte die drei 
großen New Yorker Verfiherungsgejellihaften, den Umfang ihres Gejchäfts 
erheblich einzuſchränken; e8 machte außerdem eine große Anzahl von Agenten 
brotlos und bejchnitt die ausländischen Geichäfte der Gejellichaften, die 
dem Lande alljährlich große Summen zum Anlegen zugeführt hatten, auf 
jehr empfindliche Weife. Kurzum, der Verſuch bewährte fich fo jchlecht, 
daß Gouverneur Hughes als eins der letzten Gejete vor Ablauf jeiner Amts- 
zeit eine Bill unterzeichnete, die den Lebensverficherungsgejellichaften ge— 
ftattete, ihre Gejchäfte wieder jedes Jahr um eine Summe zu erweitern, 
die einem gewiſſen Prozentjag der bisher gemachten Gejchäfte entiprad). 
Dadurch) wurde das zwei oder drei Jahre vorher gegebene Limitationsgejeg 
jo gut wie aufgehoben. Das Experiment, den Umfang des Gefchäfts nur, 
weil es groß war, auf gejetgeberifchem Wege einzufchränfen, war gemacht 
worden und jo vollftändig fehlgefchlagen, daß die Urheber des Geſetzes es 
jelbft wieder aufhoben. Meine Weigerung, den Verfucd zu machen, wurde 
dadurch vollfommen gerechtfertigt. 
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Die Palifaden-Parf-Kommifjion. 

Infolge diefes Vorfalls bewog ich Herrn Perfins, in die Palifaden- 
Park-Kommiſſion* einzutreten. Ich beteiligte mic) damals fehr eifrig an 
dem Bemühen, die Palifaden vor Vandalismus und Zerftörung zu be- 
wahren, indem die Staaten von New York und New Jerſey dazu gebracht 
wurden, fie in einen öffentlichen Park einzufchließen. Es ift nicht Leicht, 
einen verantwortlichen und fähigen Gejhäftsmann zu überreden, eine foldhe 
Aufgabe zu übernehmen, die nicht bezahlt wird, große Aufwendungen an 
Zeit, Geld und Energie erfordert, Feinerlei Belohnung bietet und mit zien- 
licher Gewißheit Schmähungen und verfehrte Auslegung einbringt. Herr 
Perkins nahm die Stellung an und beffeidet fie feit dreizehn Jahren, 
indem er dem öffentlichen Wohl auf eine jo uneigennüßige, wirkjame und 
nützliche Weife Dienfte leiftet, wie e8 nur irgendein Bürger der Ver— 
einigten Staaten tun fann. 

Ein Zufammenftoß mit der „Maſchine“. 

Der wichtigjte Fall, bei dem ich mit Senator Platt in Widerjtreit 
geriet, war eine grundlegende Frage der Gouverneurspolitif und war zu— 
gleich der erjte Cchritt, den ich unternahm, um die großen Korporationen 
unter die tatjächliche Aufjicht der Regierung zu bringen. Diesmal hatte 
ich nicht nur gegen die republifanifche, fondern auch gegen die demokratiſche 
„Maſchine“ zu Fämpfen, denn Senator Hill und Senator Platt waren 
beide gegen die Mafregel, und die hinter ihnen ftehenden großen Korpo- 
rations- und Gejchäftsleute nahmen ohne Rüdficht auf ihre fonftigen Partei- 
anfichten diejelbe Stellung ein. Was id) tat, verjette die Leute damals 
geradezu in Frampfhafte Zucdungen und war der Anfang der Bemühung 

. (wenigjtens in den öftlihen Staaten), eine wirkliche Berantwortlichfeit der 
großen Korporationen gegenüber den Volfswünfchen und den Negierungs- 
anordnungen herbeizuführen. Jetzt find wir fo weit über die Phaje hinaus, 
in der wir damals ftanden, daß es nahezu unglaublich ericheint, daß meine 
damaligen VBorjchläge überhaupt auf Widerjtand ftießen. 

Die Privilegien der Straßenbahn. 

Die Einführung der eleftrifchen ftatt der Pferdefraft bei den Straßen- 
bahnen von New York bot vielfache Gelegenheit zu den ftrafbarjten Handels- 
gejchäften zwifchen Gefchäftsleuten und Politifern. Die von New York 
zugejtandenen Rechte wurden bewilligt, ohne daß man den Verſuch machte, 
irgendwelche Gegenleijtungen in Geftalt von Steuern oder andern Dingen 
von den durch diefe Bewilligungen Begünftigten zu erlangen. Die Tat- 
ſache, daß diefe Bewilligungen durch ungehörige Begünftigungen verliehen 

* Die Palifaden, Überrefte aus der erften Anfieblerzeit, norbiveftlih von New York 
auf dem rechten Ufer des Hubdfon. 
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wurden — Begünftigungen, die in manchen Fällen zweifellos durch Be— 
ftehung errungen worden waren —, machte viel böjes Blut. ALS Entgelt 
für die Fortdauer diefer ungehörigen Begünftigungen der Korporationen 
erwarteten die Politifer ungehörige Begünftigungen in Geftalt von uner— 
hört hohen Beiftenern zu Wahlfampagnen, die zuweilen von derfelben Kor- 
poration an beide Parteien entrichtet wurden. Ehe ic) Gouverneur wurde, 
war eine Gejetvorlage eingebracht worden, die darauf abzielte, die Rechte 
diefer Straßenbahnen zu befteuern. Dies Geſetz berührte eine große An— 
zahl von Korporationen, aber ganz bejonders die in New Morf und in 
Buffalo. Man hatte e8 ruhig jhlummern laffen, da feiner der Madıt- 
haber im Traum daran dachte, e8 ernjt zu nehmen, und ſowohl die repu- 
blifanifche wie die demokratiſche Parteiorganifation dagegen war. Nach 
den Vorjchriften für den New Horker Kongreß fonnte eine Bill immer 
außer der Reihe vorgenommen und durchgebracdht werden, wenn der Gou- 
verneur e8 mittels einer befonderen Dringlichfeitsbotjchaft beantragte. 

Nachdem ich zum Gouverneur gewählt worden war, wurde ich auf 
die Steuerfreiheitsfrage aufmerkſam gemacht, befchäftigte mich mit der Sache 
und gelangte zu dem Schluß, daß diefe Beftenerung der SKorporationen 
eine einfache Sache des Anftands und der Redlichkeit war, zumal fie nichts 
taten, was als ein Dienft angefehen werden konnte, den fie der Dffent- 
lichkeit als Erjat für eine Steuer leijteten. Ich hielt fie für fo vernunft- 
gemäß und billig, daß ich faum auf den Sturm der Entrüftung und 
des Unwillens vorbereitet war, den mein Vorſchlag hervorrief. Senator 
Platt und feine „Maſchine“ taten alles, was in ihrer Macht ftand, um 
mich zu bewegen, meine Abficht aufzugeben. Ich ſprach die Sache wie 
immer eingehend mit ihnen durch und tat meint möglichites, fie zu meiner 
Anfiht zu befehren. Senator Platt war, wie ich glaube, ganz ehr- 
ih in feinem Widerftand. Er hielt nichts von der Volksherrihaft und 
glaubte, daR die großen Gejchäftsleute berechtigt feien, ihren Willen durd- 
zufegen. Er hegte ein tiefes Mißtrauen gegen das Voll, und das war 
nur natürlich, denn die Naturen, mit denen ein folcher Barteityrann in 
Berührung kommt, pflegen nicht gerade ſehr erhaben zu fein. Er meinte, 
daß es zur Anarchie führen müffe, wenn eine Anderung in dem Syſtem 
eintrete, durch) das das Volk unter mancherlei notwendigen Mäntelchen 
von den Leitern der politischen und gefchäftlichen Welt beherricht werde. 
Er jchrieb mir einen fehr energifchen Proteftbrief gegen meine Stellung- 
nahme, in dem er fi) zwar würdig, freundfchaftlid und gemeſſen aus- 
drücte, ein Wort aber auf jehr merkwürdige Art benutte. Dies war das 
Wort „altruiftiih‘”. Er fchrieb, er habe nichts dagegen gehabt, daß ich 
in politiihen Dingen meine Unabhängigkeit bewahrte, weil er der Überzeugung 
fei, daß mir das Wohl der Partei am Herzen liege und ich gerecht und 
ehrenhaft gegen fie verfahren wolle. Indeſſen ſei er ſchon vor meiner 
Aufftellung als Kandidat gewarnt worden, ich fei ein gefährlicher Mann, 
weil ich „altruiſtiſch“ fei, und jetst fürchte er ernftlich, daß mein Verhalten 
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diefe Befürchtung beftätige. Das intereffierte mich, nicht nur weil Senator 
Platt es offenbar ganz aufrichtig meinte, fondern wegen des Gebrauchs, 
den er von dem Wort „altruiftifch” als von einem Ausdrud des Vorwurfs 
machte, als ob es foviel wie fommuniftifch oder jozialiftiich bedeute — 
das letztere Wort pflegte er mir gegenüber dann und wann anzumenden, 
wenn er fand, daß meine Vorſchläge ftarfe Mißbilligung verdienten. 

Senator Platts Brief. 

Senator Platt Brief hatte folgenden Wortlaut: 
„Als die Frage Ihrer Aufftellung als Kandidat zur Beratung ftand, 

war eine Sache vorhanden, die mich wirklich beunruhigte. Ich hoffe, Sie 
werden leicht erraten, daß es nicht Ihre Unabhängigkeit war. Sch denke, 
unfere politiſche Belanntjchaft ift alt genug, dat Sie wifjen, daß meine 
Unterftügung bei einem Konvent nicht nachfolgende ‚Wünſche‘ oder irgend- 
eine andere Beziehung bedeutet, die nicht vernünftigerweife zum Bejten der 
Partei bejtehen fann..... Was mich wirklich beunruhigte, war folgen- 
des: Ich Hatte aus recht vielen Quellen gehört, daß Sie ein wenig ver- 
worren waren über die Beziehungen zwifchen Kapital und Arbeit, über 
Trufts und Korporationen, ja über all die zahlreichen Fragen, die vor kurzem 
in der Politik aufgetaucht find, und die die Sicherheit des Erwerbs und 
das Recht eines Menſchen angehen, fein eigenes Geſchäft auf feine eigene 
Weife zu betreiben, natürlich innerhalb der Vorjhriften der zehn Gebote 
und des Strafgeſetzbuchs. Dder, um es noc deutlicher auszudrücen, ic) 
erfuhr von einer Reihe von Gejchäftsleuten, darunter vielen Ihrer eigenen 
perjönlichen Freunde, daß Sie mancherlei altruiftifche Ideen hegten, die in 
ihrer Art alle jehr gut waren, die aber eingehender Prüfung bedurften, ehe 
fie zu Gejegen erhoben werden fonnten..... Sie haben eben einen Kon- 
greß vertagt, der im ganzen Staat einen guten Eindrud hervorgerufen hat. 
Ich beglüchwünfche Sie herzlich zu diefer Tatſache, weil ich, wie auch jeder 
ſonſt, aufrichtig glaube, daß diefer gute Eindrud in hohem Maße das Er- 
gebnis Ihres perfünlichen Einfluffes auf die beiden Häufer des Kongrefjes 
ift. Aber im letten Augenblid taten Sie zu meinem jehr großen Erftaunen 
etwas, wobei die Gejchäftswelt New Yorks fich verwundert fragte, wie weit 
wohl die Ideen des Populismus, wie fie in Kanjas und Nebrasfa zum Aus- 
drud gefommen find, in der republifanifchen Partei des Staates New York 
Fuß gefaßt haben.“ 

Die Antwort. 

In meiner Antwort wies ich den Senator darauf hin, daß ich ale 
Gouverneur in Buffalo und an anderen Orten ohne zu zaudern eingegriffen 
hätte, um den Mob niederzuwerfen, ohne mich um die Tatjache zu fümmern, 

daß die anerkannten Arbeiterführer mich dafür wütend angriffen; daß ich 
aber ein Unrecht, das im Namen des Befites begangen worden jei, ebenjo 
wenig ertragen fünne wie ein Unrecht gegen den Befit. Folgendes find 
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einige Stellen aus meinem Briefe: „Ich wußte, daß Sie die Empfindungen 
hegten, die Sie bejchreiben, d. h. abgejehen von meiner ‚Impulfivität‘ 
hatten Sie das Gefühl, daß unter reichen Leuten und bejonders unter 
denen, die die Intereffen großer Korporationen vertraten, die gerechtfertigte 
Befürchtung herrfchte, ich könnte in Dingen, die Kapital und Arbeit jowie 
die Beziehungen des Staates zu großen Korporationen betreffen, allzu ſtark 
‚altruiftiich‘ empfinden... . . Ich weiß, daß, wenn Parteien fi) nad) 
jolden Programmen fpalten [wie der Bıyanismus], die Neigung befteht, 
jeden in eins der beiden Lager zu zwingen und Männer wie mid) völlig 
hinauszumwerfen, die den Populismus in jeder Form ebenfo fehr verdammen 
wie der größte Vertreter des Korporationsreihtums, aber zugleich der feſten 
Überzeugung find, daß viele diefer Vertreter des gewaltigen Korporations- 
vermögens jelbft für einen Teil der Berhältniffe verantwortlich find, gegen 
die die Xehre Bryans fih — ohne e8 zu wiffen — auflehnt. Ich glaube 
nicht, daß e8 für uns als Partei Flug oder geraten ift, zur bloßen Ver— 
neinung unfere Zuflucht zu nehmen und einfach zu erklären, es gebe feine 
Übeljtände, die der Abhilfe bedürften. Mir jcheint, unfer Verfahren follte 
darin beftehen, daß wir den Übelftänden abhelfen und dadurch beweiſen, 
dag wir Nepublifaner die rechte Mitte halten und ung mit gleicher Ent- 
ihiedenheit dem ungehörigen Einfluß der Korporationen einerfeit3 und dem 
Heßertum und der Pöbelherrjchaft andererſeits widerfegen, wohingegen die 
Populiſten, Sozialiften und andere tatſächlich den Übeljtänden überhaupt 
nicht abhelfen oder doc nur fo, daß fie dafür andere in jchwererer Form 
ichaffen. Ich begriff vollfommen, daß ein folches Verfahren der Mäßigung 
leicht mißverftanden wird, wenn die Leidenschaften jehr erregt find und 
wenn der Sieg ſich wahrjcheinlich den extremen Vertretern der einen oder 
der anderen Bartei zuneigt; aber ich glaube, es ift ſchließlich das einzige 
fluge Verfahren. .... Ich bin mir durchaus bewußt [was Herr Platt 
gejagt Hatte], daß jeder Beifall, den ich erringe, allzu flüchtig ift, als daß 
man auch nur einen Augenblid in Gedanfen dabei zu verweilen brauchte. 
Ich bin mir durchaus bewußt, daß das Volk, das jetzt meiner Tätigkeit 
in der Steuerfreiheits-Vorlage lauten Beifall zollt, die ganze Sache in 
vierzehn Tagen vergefjen wird, und daß andererſeits die mächtigen Inter- 
ejjen, die davon betroffen worden find, immer daran denfen werden... .. 
[Die Parteiführer] vedeten auf mich ein, ich perſönlich fünne diefen Schritt 
nicht unternehmen, denn unter feinen Umftänden könnte ich je wieder für 
ein Amt kandidieren, da feine Korporation etwas zu dem Wahlfonds bei- 
fteuern würde, wenn ich auf der Kandidatenlifte jtände; fie würden große 
Summen zahlen, um mich zu jchlagen. Als ich fragte, ob dies von den 
republifanifchen Korporationen gelte, erhielt ich die zyniſche Antwort, daß 
die Korporation, die am reichlichften zu den Wahlfonds beiftenere, un- 
parteiiih am beide Parteiorganifationen zahle. Unter all diefen Umftänden 
glaubte ich Feine andere Wahl zu haben, als mein Möglichftes zu tun, um 
die Annahme des Gefetes zu fichern.“ 
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Zwei entgegengejegte Anfidten. 

Dieje beiden Briefe aus dem Frühjahr 1899 bringen klar die An- 
fihten der beiden Richtungen der republifanifhen Partei zum Ausdrud; 
ihre Feindfchaft wuchs allmählich, bis fie dreizehn Jahre fpäter ihren Höhe- 
punft erreichte. Im Jahre 1912 viffen die politiichen und finanziellen 
Wächter, deren Wortführer einft Herr Platt geweſen war, die Herrichaft 
über die Barteimafchine an ſich und ftießen die Männer, die ehrlich beftrebt 
waren, die Grundfäge der Gründer der Partei auf die Erforderniffe und 
Fragen der Gegenwart anzuwenden, aus der Partei aus, 

Die Steuervorlage geht durd. 

Ich blieb aber unerſchütterlich. Ich Fam bald zu der Überzeugung, 
daß das Gefets durchgehen würde, falls ich eine offene Verhandlung im 
Kongreß erreihen fünnte, denn das Volk Hatte angefangen, ſich für die 
Sache zu interefjieren, jo daß die Kepräfentanten faum wagen konnten, 
ihre Stimmen dagegen abzugeben. Infolgedeſſen fandte ich) am 27. April 1899 
eine außerordentliche Botjchaft an die Kammer, die befagte, daß die jo- 
fortige Einbringung der Vorlage dringend erforderlich fe. Die Leute der 
„Maſchine“ waren jehr ergrimmt, und der Sprecher zerriß tatjächlich die Bot— 
Ihaft, ohne fie dem Haufe vorzulefen. An jenem Abend bejchäftigten fie 
ſich jehr eifrig damit, ein Mittel zur Bekämpfung der Vorlage zu erfinnen 
— was nicht jehr fchwierig war, da die Kammer im Begriff war ſich zu 
vertagen. Am nächſten Morgen um fieben Uhr wurde mir gemeldet, was 
vorgefallen war. Um acht war ich jelbjt auf dem Kapitol im Zimmer 
des Gouverneurs und fandte eine zweite Botjchaft an die Kammer, die 
folgendermaßen begann: „Ich erfahre joeben, daß der geftern wegen der 
Steuerfreiheitsvorlage von mir an das Haus eingefandte Dringlichfeits- 
antrag nicht verlefen worden ijt. Aus diefem Grunde reiche ich hiermit 
eine zweite Dringlichfeitsbotjchaft ein. Ich brauche das Haus nicht darauf 
aufmerffan zu machen, wie notwendig die fofortige Annahme diefer Vor— 
lage iſt.“ Dieſe Botjchaft überbrachte mein Sekretär William I. Young 
dem Haufe mit dem Bemerken, daß ich ſelbſt kommen würde, um fie zu 
verlefen, fall es nicht fofort feitens des Sprechers geſchehen ſollte. Da 
brach die Dppofition wie fo oft zufanımen, und die Vorlage wurde un— 
verzüglich von beiden Häufern angenommen. Sch hatte im Haufe zuver- 
läffige Freunde wie Regis Poft und Alford Cooley, Männer von Mut und 
Charakter; fie hätten bis zu Ende gekämpft, wenn es nötig geweſen wäre. 

Berfude, das Gefek zunichte zu maden. 

Meine Nöte Hatten indejjen noch feineswegs ihr Ende erreidht. Die 
Bill Tegte die Beftenerung in die Hände der lofalen Bezirfsbehörden, und 
da die Bahn zuweilen mehrere Bezirke durchquert, war das nicht praktiſch. 
Die Seffion ging zu Ende, und das Haus vertagte fih. Die betroffenen 
Korporationen Tiefen mich durch verſchiedene Nechtsbeiftände und Partei- 
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führer beider Organifationen dringend erjuchen, die Bill nicht zu unter: 
zeichnen, indem fie diefen Umftand bejonders hervorhoben und mic baten, 
bis zum nächſten Jahr zu warten, weil fie dann eine geeignete Vorlage 
einbringen würden, in der diefe unpraftijche Vorjchrifi fehlen würde. Mir 
ftanden gejegmäßig dreißig Tage für die Unterzeichnung des Geſetzes zur 
Verfügung. Unterfchrieb ich nicht, jo wurde die Bill nad) Ablauf der 
Zeit ungültig. Ich antwortete meinen politiihen und Korporations» 
freunden, daß ic) diefen Paragraphen auch für verkehrt hielte, daß ich das 
Gejet aber lieber mit diefer Klaufel als gar nicht haben wolle und nicht 
gejonnen jei, auf das nächſte Jahr zu vertrauen. Deshalb würde ich das 
Haus zu einer Ertrajejfion einberufen. Wenn das Haus die Befteuerung 
dann dem Staat und nicht dem Bezirk oder dem Magijtrat übertrüge, 
würde ich mich freuen; wenn diefer Paragraph aber nicht abgeändert oder 
verjchlechtert werden follte, jo würde ich die urjprüngliche Vorlage unter- 
zeichnen und ihr dadurd, gejetliche Gültigkeit verleihen. 

AS die Vertreter des Senators Platt und der Korporationen merkten, 
dab fie nicht mehr erreichen konnten, gingen fie auf meinen Vorſchlag ein. 
Man verjuchte, mich zu überliften, indem man Änderungen einfügte, die 
die Wirkung des Geſetzes aufgehoben hätten, oder indem man das Geſetz 
zurüciehen wollte, al8 der Kongreß zujammentrat: dann wäre ich fofort 
machtlos gewejen. Am 12. Mai ſchrieb ic) an Senator Platt, indem ich 
die Abänderung, die ich wünfchte, angab, und fagte: „Natürlich liegt die 
Sade jo, daß ich das vorliegende Geſetz unterzeichne, wenn das neu vor- 
gefchlagene mit den gewünschten Änderungen etwa nicht durchgehen ſollte.“ 
Am 18. Mai teilte ich dem Führer des Senats, John Raines, telegraphiich 
mit: „Die Legislatur hat nicht das Necht, das Ford-Gejet zurücdzuziehen. 
Wenn der Verſuch dazu gemacht wird, unterzeichne ich es ſofort.“ Am 
jelben Tage telegraphierte ic) Herrn Odell über die Entwürfe, die die 
Parteiführer vorbereiteten: „Mehrere Borjchriften des Gejees find ganz 
und gar nicht einwandfrei. Bin bei der Arbeit am Geſetz, will e8 Ihnen 
morgen zeigen. Das Geſetz darf Feine umfaſſenderen Änderungen enthalten 
als die, die ich in meiner DBotfchaft angegeben habe.‘ Meine Wünſche 
wurden berücfichtigt, und als ic den Kongreß einberief, änderte er die 
Borlage in der von mir in meiner Botjchaft angegebenen Weife ab, und 
die jo abgeänderte Bill wurde Gejet. 

Darauf erfolgte jehr bald etwas, woraus man ermefjen Fonnte, wie 
ehrlich die Verfiherungen der Korporationen gemeint gewejen waren. So— 
bald die von ihnen erbetene Abänderung des Geſetzes erfolgt war, machten 
fie eine Schwenfung und weigerten fich, die Steuer zu entrichten; in dem 
daraus folgenden Prozeß behaupteten fie, das Gejeß jei gerade wegen 
diejer fo lärmend von ihnen verlangten Klaufel verfafjungswidrig. Senator 
David B. Hill war jelbjt im Auftrage der Korporationen vor mir erjchienen, 
um dieje Abänderung zu beantragen, und nun erjchien er vor Gericht, um 
die entgegengejegte Seite zu vertreten. Die Klage ging bis an das Ober— 
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bundesgericht, und diefes erklärte während meiner Präfidentihaft das 

Geſetz für verfaffungsmäßig. — 

Die Ablehnung von Begnadigungsgejucden. 

Eine der peinlichen Pflichten des höchſten Exrefutivbeamten in Staaten 

wie New York wie aud in den Vereinigten Staaten jelbft befteht in der 
Ablehnung von Begnadigungsgefuchen, und doc wüßte id) nichte, was 
von Standpunkte vechtichaffenen Bürgertums notwendiger wäre, als daß 
man fein Herz gegen ſolche Begnadigungsgejuche ftählt. Im zwei Fällen 
ift der Drud immer bejonders heftig: erſtens bei Zodesurteilen, und 
zweitens wenn der DBetreffende eine hervorragende Stellung in der gefell- 
ſchaftlichen und gejchäftlichen Welt einnimmt und fein Vergehen infolge 
defjen irgendwie mit der Finanz in Zujammenhang jteht. 

Was die Todesjtrafe betrifft, jo ift das Schlimme dabei, daß erreg- 
bare Frauen und Männer immer nur an das gerade in Trage jtehende 
Individuum denfen, und nidt an fein Opfer oder an die Millionen un- 
befannter Individuen, denen das, was fie erbitten, jchlieglich zum Schaden 
gereihen würde. Überdies befitt faft jeder, fei es ein nod) fo roher Ver— 
brecher, gewöhnlich irgend jemanden — oft einen Menſchen, dem er ein 
fchweres Unrecht zugefügt Hat —, der fich für ihn verwendet. Iſt die 
Mutter noch am Leben, fo ftellt fie ſich immer ein, und fie findet be- 
ftimmt, daß der Fall, der fie jo nah angeht, ein ganz bejonderer Fall ift, 
bei dem eine Begnadigung eintreten müffe. Es war geradezu herzzerreißend, 
wenn ich die Verwandten und Freunde der zum Tode verurteilten Mörder 
empfangen mußte, und die äußerſt jeltenen Fälle, in denen amtliche Sorgen 
mir den Schlaf geraubt haben, hatten ihren Grund darin, daß eine arme 
Mutter für einen fo fchlechten, jo völlig verrohten und entarteten Ver— 
brecher flehte, daß es ein Verbrechen von meiner Seite gewejen wäre, wenn 
ih ihm die Strafe erlafjen hätte. 

Bitten um Nachſicht für Schurken. 

Andererjeitd gab es gewiſſe Vergehen, bei denen Bitten um Nachficht 
mi nur zornig machten. Solche Verbrechen waren 3. B. Notzucht, oder 
Verbreitung unanftändiger Lektüre, oder irgend etwas, was mit Dingen zu— 
jammenhing, die jett als „Weißer Sflavenhandel‘ bezeichnet werden, 
oder Gattenmord, oder Graufamfeit gegen Frauen und Kinder, oder Ver— 
führung und böswillige Verlaffung, oder der Verſuch eines Mannes, das 
von ihm verführte Mädchen zur Fruchtabtreibung zu verleiten. Ich fpreche 
durchweg nur von Fällen, die mir während meiner Amtszeit als Gouver- 
neur und als Präjident tatfächlic) vorgefommen find. Bei erftaunlid) 
vielen diefer Fälle unterzeichneten hochſtehende Berjönlichkeiten Petitionen 
oder jchrieben Briefe, worin fie meine Milde anviefen. Bei zwei oder 
drei Gelegenheiten — einmal hatten ein paar junge Strolche ein Hilflofes, 
eben eingewandertes Mädchen gemotzüchtigt, und ein andermal hatte ein 
jehr reicher und angejehener Arzt ein Mädchen erſt verführt umd dann 
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zur Sruchtabtreibung verleitet — verlor ich völlig die Geduld und ſchrieb 
an die Bittfteller, es tue mir aufrichtig Leid, daß ich nicht imftande fei, 
das Urteil zu verfchärfen; darauf ließ ich die Tatjachen veröffentlichen, 
denn ich fand wirklich, daß die Petenten eine öffentliche Bloßſtellung ver- 
dienten. Ob fie diefen öffentlichen Tadel erhalten haben, vermag ich nicht 
zu jagen, aber ich weiß, daß meine Handlungsweife fie jehr erzürnte, und 
ihr Zorn bereitete mir große Genugtuung. Die Lifte diefer Bittftelfer 
war eine vecht lange und umfaßte zwei Senatoren der Vereinigten Staaten, 
einen Gouverneur, zwei Nichter, einen Redakteur und mehrere hervor- 
ragende Anwälte und Geſchäftsleute. 

Unterfhlagungen und Banfräuber. 

In Fällen, bei denen die Vergehen unter anderm in der Ver— 
untreuung großer Geldfummen beftanden, war der Grund, weshalb ein 
Drud ausgeübt wurde, ein ganz anderer. Solche Fälle find mir während 
meiner Präfidentichaft häufiger vorgekommen, aber auch folange ich 
Gouverneur war, hatte id) damit zu tun: hauptfächlic) Fälle, wo Bezirks— 
ihatmeifter Fonds unterfchlagen Hatten. Ein Bankfdireftor, ein Eifen- 
bahnmagnat, der Angeftellte einer Korporation oder ein Staatsbeanter 
in verantwortlicher VBertrauensftellung gehört notwendigerweife immer zu 
der Klafje von Männern, die e8 im Leben zu etwas gebracht haben. Das 
bedeutet, daß jeine Familie ein behagliches Leben führt — vielleicht gar 
in Luxus und VBornehmheit jchwelgt —, und daß feine Söhne und Töchter 
eine gute Erziehung genofjen haben. Im folhen Fällen find Miffetaten 
des Vaters für Frau und Rinder ein zermalmender Schlag, und die An- 
gehörigen ihrer Gemeinde empfinden troß aller Exbitterung tiefes Mitleid 
für die gebeugte Familie, die unter der Schuld des Vaters leidet. Es ijt 
furchtbar, dag im menjchlichen Leben die Buße für Frevel jo oft andere 
in Mitleidenfchaft zieht. Wenn es in folhen Fällen möglich wäre, nur 
an die Frau und die Kinder des Bankiers oder Schatzmeifters zu denken, 
würde jeder den Täter jofort begnadigen. Leider ift es nicht vecht, nur 
an die Frau und die Kinder zu denken. Gerade die Tatſache, daß bei 
jolhen Fällen ganz gewiß ein Drud von Hohen Stellen aus eintreten 
wird — zuweilen jeitens Perſonen, die, wenn auch nur entfernt, aus dem 
Verbrechen Nuten gezogen haben — und ebenjowohl ein Drud, der feinen 
Grund nur in ehrlichem Mitleid mit der Familie hat, macht es zur Not- 
wendigfeit, daß ein guter Beamter troß alles Bedauerns und Mitgefühls 
jein Herz verhärtet und feine Pflicht tut, indem er es ablehnt, den Miffe- 
täter frei ausgehen zu laſſen. Meine Erfahrungen in bezug auf die Art, 
wie ſolche Begnadigungen oft gewährt werden, find einer der Gründe, 
weshalb ich nicht glaube, daß für Mord und Notzucht lebenslängliche Ge- 
füngnishaft ein geeigneter Erjag für die ZTodesftrafe if. Die Durd- 
ichnittsdauer der „lebenslänglichen“ Gefängnisjtrafe beträgt bei uns zu 
Lande etwa vierzehn Jahre. 
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Wo die Begnadigung möglid war. 

Natürlich gab es auch Fälle, wo ich mit großer Freude entweder die 
Strafe umänderte oder die Angeflagten begnadigte. Als ic Präfident 
war, änderte ich 3. B. häufig die Strafen für Pferdediebftahl im Indianer- 
territorium ab, weil die Strafe für den Diebtahl eines Pferdes in gar 
feinem Verhältnis ftand zu den Strafen für viele andere Verbrechen, und 
weil das Vergehen gewöhnlich von irgendeinem unwifjenden jungen Burjchen 
begangen wurde, der ein halbwildes Pferd „gefunden“ und tatjächlich nicht 
im entfernteften ein fo jchweres Verbrechen begangen hatte, wie man nad) 
der Strafe hätte annehmen müffen. Die Richter pflegten die niedrigfte 
Strafe zu verhängen, mir aber zugleich einen Bericht einzureichen, in dem 
fie ausführten, daß fie ein niedrigeres Strafmaß gewählt hätten, wenn eines 
vorhanden gewejen wäre; ich pflegte dann die Strafe in diejenige umzu— 
ändern, die fie jo bezeichneten. 

Einmal habe ih) einen Mann, der des Mordes zweiter Ordnung 
überführt worden war, glatt begnadigt, und zwar auf Fürſprache eines 
Freundes hin, des Pater Doyle von den Bauliiten. Mit den Paulijten 
war ic während meiner Amtszeit als Bolizeifommiffar in fehr enge Be— 
ziehungen getreten und hatte mit der Zeit unbedingtes Vertrauen zu ihrem 
Urteil gewonnen, denn ic) machte die Erfahrung, daß fie mir immer aufs 
genauefte über die Menjchen Beſcheid fagten, mochten fie ihrer Kirche an- 
gehören oder nicht. Im diefem Fall war der für fchuldig befundene Mann 
ein ftämmiger, achtbarer alter Irländer, der als Nachtwächter bei mehreren 
großen Schlachthöfen angeftellt war. Die jungen Strolche jener damals ziem- 
lich verwahrloften Gegend pflegten zu verfuchen, das Eigentum der betreffen- 
den Gefellihaften zu zerjtören, und in einem Kampf mit einem Wächter 
wurde einer von diefer Bande getötet. Der Wächter wurde freigejprocden, 
aber über die Freifprechung herrichte in jener Gegend große Erregung. 
Bald darauf griff eine Rotte derjelben Naufbolde einen andern Wächter 
an — eben den alten Irländer —, und fchließlich ſah diejer ſich gezwungen, 
einen feiner Gegner in der Notwehr zu töten. Die öffentliche Meinung 
in dem Bezirf war jehr gegen ihn, und einige der Leute im Vorjtand der 
Korporation gerieten in Angft und hielten es für befjer, den Wächter 
fallen zu laffen. Er wurde aljo verurteilt. Nun kam Pater Doyle zu 
mir und fagte mir, er fenne den Wächter jehr gut; er jei eins der beften 
Mitglieder feiner Kirche und ein in jeder Hinficht vortrefflicher Mann, und 
er ſei bei redlicher Erfüllung feiner Pflichten ganz einfach gezwungen 
worden, um fein Leben zu fämpfen; diejes Urteil bedeute den Triumph 
des verbrecheriichen &lements jener Gegend und die Aufopferung jenes 
Mannes feitens derjenigen, die ihm hätten beiftehen müjjen, aber unter 
dem Einfluß unmwürdiger Angft gejtanden hätten. Ich unterfuchte den Fall, 
gelangte zu der Überzeugung, daß Pater Doyle recht hatte, und begnadigte 
den Wächter, bevor er einen Monat verbüßt hatte. 
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Die Vizepräfidentidaft. 
Die verjchiedenen Streitigkeiten zwifhen mir und der „Maſchine“, 

meine Siege in dieſen Kämpfen und die Tatſache, daß das Volk immer 
lebhafteres Intereſſe daran zu nehmen begann, führte auf dem republi— 
kaniſchen Nationalkonvent des Jahres 1900 in Philadelphia eine ganz be— 
jondere Situation herbei. Senator Platt und die New Yorker „Maſchine“⸗ 
Führer wünfchten jehr Lebhaft, mic) als Gouverneur loszuwerden, und 
zwar hauptjächlich deshalb, weil die großen Korporationsleute mir ehr 
feindlich gefinnt waren; andererfeits hatten fie aber die Überzeugung ge⸗ 
wonnen, daß es meiner Popularität halber ſchwer ſein würde, mir die 
Wiederwahl abzuſchlagen, falls ich ſie wünſchen ſollte. Infolgedeſſen be— 
ſchloſſen ſie, meine Wahl zum Vizepräſidenten zu betreiben und dabei die 
Tatſache auszunutzen, daß ich mich damals wirklich einiger Beliebtheit im 
ganzen Lande erfreute. Ich ſelbſt war mir dieſer Popularität nicht be— 
wußt, und da ich eine große Abneigung gegen das Amt des Vizepräſidenten 
hegte, und mein Gouverneuramt mir ſehr gefiel, erklärte ich, daß ich die 
Vizepräſidentſchaft nicht annehmen würde. Ich war einer der Delegierten 
für Philadelphia. Als ich dort eintraf, fand ich eine verwickelte Sachlage 
vor. Senator Hanna übte eine nahezu vollkommene, und von außen be— 
trachtet unbedingt vollfommene, Herrichaft über den Konvent aus. Er 
wollte meine Aufjtelung als Bizepräfidentichaftsfandidat durchaus ver— 
hindern. Senator Platt dagegen wollte meine Kandidatur durchaus durch— 
jegen. Jeder der beiden nahm eine Stellung ein, die der des andern ent- 
gegengefegt war, aber jeder vermochte dem andern im jeiner Anficht über 
mic) von Herzen nachzufühlen — nur die Außerungen waren verjchieden, 
die Gefühle und Anfichten nicht. Meine Anhänger im Staate New York 
wünſchten nicht, daß ich als Kandidat für den Poſten des DVizepräfidenten 
aufgeftellt würde, weil fie mich als Gouverneur behalten wollten, aber in 
allen andern Staaten beftanden die Leute, die mic bewunderten, darauf, 
daß ich Fandidieren müſſe. Diefe Leute wünſchten alle, daß Präfident 
MeKinley als Präfident wiedergewählt werde, wurden aber unwillig. dar- 
über, daß Herr Hanna mich als Bizepräfidenten ablehnte. Er dagegen 
begriff mit einemmal, daß diefe Leute fi) MeKinleys Neuwahl wider: 
jegen fönnten, wenn ev auf feinem Standpunkt verharrte, und wenn fie 
jeine Aufjtellung auch nicht Hätten verhindern können, wäre eine folche 
Dppofition doc ein harter Schlag für die bevorjtehende Wahlfampagne 
gewejen. Senator Hanna begann daher zu jchwanfen. 

Mittlerweile wurde eine Verfammlung der New Horker Delegierten 
einberufen. Die meijten Delegierten ftanden unter Senator Platts Be— 
fehl. Der Senator kündigte mir an, daß ich nicht wieder als Gouverneur- 
fandidat aufgeftellt werden würde, wenn ich mich weigerte, mic) als Kandi- 
daten für die Bizepräfidentichaft aufftellen zu laſſen. Ich erwiderte, ich 
nähme die Herausforderung an und würde e8 auf einen offenen und ehr- 
lichen Kampf ankommen laſſen, den ich gleich eröffnen wolle, indem ich 

Roofevelt, Aus meinem Leben, 16 
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den verfammelten Delegierten von feiner Drohung Kenntnis gäbe und 
ihnen zugleich mitteilte, daß ic) um den Gouverneurpoften fümpfen würde 
und überdies die fefte Abficht hätte, ihm zur erringen. Daraufhin wurde 
Senator Platt nachgiebig. Der Verſuch, die New Yorker Delegierten zu 
beauftragen, mich vorzufchlagen, wurde aufgegeben, und Vizegouverneur 
MWoodruff an meiner Statt als Kandidat aufgejtelft. 

Sch nahm an, daß der Zwijchenfall damit erledigt fei, und dag man 
feine weitern Verſuche machen werde, mich für die Vizepräfidentichaft auf- 
zuftellen. Aber die Sache hatte eine gerade entgegengejegte Wirkung. Der 
„Umfall“ der New Yorker „Maſchine“ beftärkte die Delegierten der andern 
Staaten in der Meinung, daß id) als Kandidat aufgeftellt werden müffe. 
Schon am nächſten Tage fam Senator Hanna felbft zu der Überzeugung, daß 
es notwendig fei, und erklärte fich damit einverftanden. Da New York ſich 
ſchon gegen mic gebunden hatte und ich nicht wollte, daß jemand ver- 
muten fönnte, die New Yorker hätten mich nur aufgejtellt, um mic) los— 
zuwerden, war die Folge, daß ich von andern Staaten aufgeftellt und 
unterftügt wurde. Kein anderer Kandidat fam in Betradt. 

Wahlbetrügereien und Bolizeifommijfar Devery. 

Inzwiſchen Hatte fid) da8 Haus vertagt, und der größte Teil meiner 
Arbeit als Gouverneur von New York war erledigt. Cine unerwartete 
Aufgabe Hatte fich indeffen noc ergeben. Es war im Jahre der Präfi- 
dentenwahl. Tammany, das Bıyan im Jahre 1896 jehr fühl gegenüber- 
gejtanden Hatte, trat 1900 ſehr energijch für ihn ein; und wenn Tam— 
many energiſch für einen Kandidaten eintritt, wird der Kandidat der 
Gegenpartei immer gut tun, forgjam vor Wahlbetrügereien auf der Hut 
zu fein. Die ftädtifche Verwaltung befand ſich ganz in den Händen der 
Tammany-Leute, aber e8 lag in meiner Macht, den Mayor, den Sheriff 
und den Bezirfsanwalt wegen amtlicher Vergehen oder Mißbrauchs der 
Amtsgewalt abzufegen. Diefe Macht war, foviel ich wußte, von feinem 
meiner Vorgänger ausgeübt worden, fie war aber vorhanden und Fonnte 
oder follte immer ausgeübt werden, wenn Vergehen oder Mifbraud der 
Amtsgewalt vorliegen und der Gouverneur Entjchloffenheit genug befitt. 

Auf Grund eines Staatögefeßes war in New York ein ftaatliches 
Wahlbureau gejchaffen und durch den Gouverneur aud ein Wahlinfpektor 
ernannt worden. Der Vorſteher diefes Wahlbureaus war John MecEul- 
lagh, der auch bei der Polizei diente, als ich Polizeikommiſſar war. 
Polizeichef der City war William F. Devery, einer der Tammany-Führer, 
der im Polizeiamt alles das verkörperte, was ich als Polizeifommifjar be- 
fümpft hatte. Am 4. November befahl Devery feinen Untergebenen in 
der Polizeiverwaltung, fich nicht an die von MeCullagh an feine Bevoll- 
mächtigten ausgegebenen Befehle zu kehren — Befehle, die von höchiter 
Wichtigkeit waren, wern wir in New York ehrliche Wahlen haben wollten. 
Ich war foeben von einer Wahlreife zurücgefehrt und befand mich in 
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Sagdmore Hill. Ich jelbit bejaß Feine unmittelbare Macht über Devery, 
wohl aber der Mayor, und ich beſaß Macht über den Mayor. Infolge- 
deffen jchrieb ich fofort die nachjtehenden Briefe an den Mayor von New 
York, den Sheriff von New York und den Bezivfsanwalt von New Horf: 

„Staat New York. 

Oyſter Bay, 5. November 1900, 

An den Mayor der Stadt New Norf. 
Geehrter Herr! Man hat mic auf eine von dem Bolizeichef Devery 

erlafjene Verordnung aufmerffam gemacht, worin diefer feinen Untergebenen 
befiehlt, fich nicht an den Chef des Staatswahlbureaus, John MeCullagh, 
und feine Bevollmächtigten zu kehren. Sollten Sie noch feine Schritte 
zur Widerrufung diefer Verordnung getan haben, fo muß ich Sie darauf 
aufmerffam machen, daß ich mich gezwungen jehen würde, Sie als Haupt 
der Stadtverwaltung für die Handlungsweife des Polizeichefs verantwort- 
lich zu machen, falls diefe irgendwelche Auheftörungen, Einfchüchterungen 
oder anderweitige Vergehen gegen die Wahlgefege nad fich ziehen follte. 
Die Staats- und Stadtbehörden follten zufammen arbeiten. Ich werde 
nicht verfehlen, jede ftaatliche oder ftädtifche Behörde energiſch zur Ver— 
antwortung zu ziehen, falls eine derjelben fich der Einihüchterung und des 
fträflihen Einverjtändniffes mit irgendwelchem Betrug jchuldig macht oder 
es unterläßt, jeden gejetlichen Wähler in jeinen Rechten wirkſam zu 
jhügen. Ic Fündige Ihnen hiermit an, daß ich Sie im Fall irgend- 
welcher Ungejetlichkeiten infolge der nicht umgehend erfolgten Widerrufung 
der Deveryſchen Verordnung oder irgendeiner Handlung oder Unterlaffung 
jeitens des Polizeichefs Devery notwendigerweife zur Verantwortung 
ziehen muß. ge ufi. 

Theodore Rooſevelt.“ 

„Staat New York. 

Dpfter Bay, 5. November 1900. 

An den Sheriff des Bezirks New York. 

Geehrter Herr! Man hat mic) auf eine Verordnung des Polizeichefs 
Devery aufmerkfjam gemacht, worin er feine Untergebenen anweijt, ſich nicht 
an den Chef des Staatswahlbureaus Sohn Me Cullagh und feine Bevoll- 
mächtigten zu fehren. 

Es ift Ihre Pflicht, für die ordnungsmäßige Durchführung der Ge- 
jege zu forgen, und ich werde Sie aufs ftrengfte für jede Ruheſtörung 
innerhalb Ihres Bezirks oder für jede Pflichtverlegung Ihrerſeits bei Ge- 
fegenheit der bevorjtehenden Wahl verantwortlich machen. 

Ihr ergebener 

Theodore Roofevelt.“ 
16 * 
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„Staat New Horf. 

Oyſter Bay, 5. November 1900. 

An den Bezirfsanwalt des Bezirks New Nor. 

Geehrter Herr! Man hat mich auf eine Verordnung des Polizeichefs- 
Devery aufmerkſam gemacht, worin er jeine Untergebenen anweift, fich nicht: 
an den Chef des Staatswahlbureaus John Me Cullagh und feine Bevoll- 
mächtigten zu fehren. 

Im Hinblid auf diefe Verordnung mache ich Sie darauf aufmerkſam, 
daß es Ihre Pflicht ift, die ordnungsgemäße Durchführung der Gefete zu 
fördern, und daß Sie nicht verfehlen dürfen, in diefer Sache ſtrengſtens 
Ihre Pflicht zu tum. 

Ihr ergebener 

Theodore Roojevelt.‘ 

Dieſe Briefe taten ihre Wirkung. Der Mayor forderte den Polizei= 
chef Devery umgehend auf, die anftößige Verordnung zu widerrufen, was 
denn auch fofort gejchah. Auch der Sheriff jchritt unverzüglich ein. Der 
Bezirksanwalt weigerte fich, meinem Brief Beachtung zu fchenfen, und nahm 
eine widerjpenftige Haltung an, worauf ich ihn feines Amtes entjeßte. So 
fam e8 denn am Wahltage zu feinem Widerftreit zwifchen den ftaatlichen und 
jtädtifchen Behörden. Die Wahl verlief vollfommen ordentlich und ehrlich). 
(Bol. zu diefem Kapitel Anhang 3, ©. 459 ff.) 
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Drinnen und draußen. 

8 gibt Menfchen, die Gottes freie Natur lieben, aber nie ein Bud 
zur Hand nehmen; und andere Menfchen, die Bücher lieben, denen 

aber das große Buch der Natur ein Buch mit fieben Siegeln und ver- 
ſchwommenen, unlejerlichen Zeilen ift. Indeſſen ging bei den Menjchen, 
die ich kennen gelernt habe, gewöhnlich die Liebe zur freien Natur mit der 
Liebe zu Büchern in ihrem höchſten Sinne Hand in Hand. Es ift 
Ziererei, wenn ein Menſch, der das Draußenleben. preift, über Bücher 
höhnt. Im der Regel haben diejenigen das tiefjte Verftändnis für alles, 
was die Natur uns bietet, die auch aus der angefammelten und verzeichneten 
Weisheit ihrer Mitmenſchen Nuten gezogen haben. Liebe zur freien Natur 
und zu einfachem, geſundem Zeitvertreib fünnen auch Männer und Frauen 
betätigen, die angeftrengt arbeiten und Feine großen Mittel befigen; und 
ebenjo Liebe zu guten Büchern — nicht zu prächtigen Einbänden und erften 
Ausgaben, die zivar vortrefflih in ihrer Art, aber fchierer Lurus find —, 
ich meine die Luft am Leſen von Büchern, die man natürlic) womöglich 
befitt, die man fich aber, wer es dazu nicht reicht, auch aus guten Leih— 
bibliothefen verjchafft. 

Das Haus auf der Höhe. 

Der Name Sagamore Hill rührt von dem alten Sagamore Mohannis 
her, der vor zweieinhalb Sahrhunderten auf fein Anrecht an das Land als 
Häuptling jeines Stammes verzichtete. Das Haus fteht gerade auf dem 
Gipfel des Hügels, ift durch Felder und Waldgürtel von allen andern 
Häufern !getrennt und bietet eine weite Ausficht über die Bucht und den 
Sund. Wir fehen die Sonne hinter weiten Streden von Land und Wafjer 
untergehen. Viele Vögel bewohnen die um das Haus herum jtehenden 
Bäume, die nahen Weiden und Holzungen, und im Winter find Bucht 
und Sund natürlich oft von Möwen, Tauchern und wilden Geflügel be- 
lebt. Uns find alle Jahreszeiten gleich lieb: der Schnee und die Fahlen 
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Wälder des Winters; das vajche Sproffen und Sprießen und die Blüten- 
pracht des Frühlings; das gelbe Getreide, die reifenden Früchte, die dien 
Maisquaften und der tiefe Laubjchatten, den „der grüne Sommertanz“ ver- 
fündet; umd die ſcharfen Herbftwinde, die all die farbenprädtigen Banner 
zerreißen, mit denen die Bäume das jterbende Jahr grüßen. 

Die Blumen um Sagamore herum. 

Der Sund ift immer ſchön. An den Sommerabenden beobachten 
wir ihn von der Veranda aus und jehen die Lichter der großen Dampfer, 
die vom Fall River aus regelmäßig vorüberfahren. Hin und wieder 
bringen wir einen Tag auf ihm zu, indem zwei von uns das leichte Ruder- 
boot benußen oder vielleicht nod einer der Jungen mitgenommen wird, 
damit wir zwei Ruder mehr haben; zum Frühftüc landen wir gegen Mittag 
unter windgepeitjchten Eichen am Rande eines niedrigen Abhanges oder in 
den wilden Pflaumenbüfchen auf einer Landzunge von weißem Sande, 
während die Segel der Küjtenfahrer im Sonnenlicht ſchimmern und das 
Geläut der Glocdenboje über die Waffer landwärts Elingt. 

Long Island ift nicht fo reich an Blumen wie das Tal des Hudfon. 
Dennoch gibt e8 eine Menge. Anfang April pflegt ein Hügelabhang in 
unferer Nähe gleich einer zarten Flamme im Weiß des Fingerfrauts zu 
erglühen. Um diejelbe Zeit finden wir die ſchüchterne Kududsblume, den 
friechenden Arbutus, und obwohl wir jelten wilde Blumen pflücden, jendet 
ein Mitglied des Hausftandes doc jedes Jahr einen Fleinen Strauß 
Kududsblumen an einen in Panama arbeitenden Freund, deſſen Seele 
nad) dem nördlichen Frühling Hungert. Dann gibt es ungefähr zur Zeit der 
Kirſchblüte Alfenbaum und zarte Anemonen; die kurze Pracht der Apfel- 
gärten folgt, und dann füllen die dichten Hartriegelblüten die Wälder mit 
ihrem Glanz; und fo folgt eine Blume auf die andere, bis die Frühlings- 
herrlichfeit mit dem Lorbeer und der fchnell verblühenden, honigſüßen Akazie 
ihr Ende erreiht. Nun fommen die Spätjommerblumen an die Reihe: 
die prunfenden Lilien, die hochroten Lobelien, Eibiic und die Ringelblumen 
in den Sümpfen, und die Goldrute und die Ajtern noch jpäter, wenn die 
Nahmittage kürzer werden und man jchon daran denft, in den großen 
Kaminen Feuer zu machen. 

Unjere Vogelnachbarn. 

Die meiften Vögel in unferer Gegend find die üblihen Hausfreunde 
des Heims, der Scheumen, der Gehölze und der Weiden, aber dann und 
warn wechjeln die Arten ganz fonderbar. Die fröhliche Wachtel läßt ſich 
jetst leider nur noch felten bei uns fehen, und den Ziegenmelfer hören wir 
nachts nie mehr fchreien. Dagegen bejuchen uns jett verjchiedene Vögel, 
die früher nicht zu uns famen. Als ich ein Junge war, nijtete weder 
das Schwarzfehlhen noch der Rotfink in unferer Gegend, und Paperlinge 
gab e8 auch nicht auf unfern Feldern. Jetzt ijt der fchwarzfehlige grüne 
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Gartenjänger einer unferer gemeinften Sommermufifanten, Rotfinken find 
in Menge vorhanden, und — was das Beſte ift! — auch Paperlinge 
fommen durchaus nicht jelten vor. Ich hatte John Burroughs von diefen 
neuen Gäften gejchrieben, und einmal, als er zu mir herausfam, konnte 
ich fie ihm auch zeigen. 

Unjere Flatterhörnden. 

Als ich Präfident war, bejaßen wir ein Feines Haus in Weftvirginien: 
ein entzücdendes Haus, wenigjtens in unſern Augen, obwohl eigentlid) nur 
ein Gehäufe aus rohen Brettern. Wir bejuchten es zuweilen im Herbſt, 
vielleicht um die Zeit des Dankfjagungsfeftes, und da gab es ſelbſtgeſchoſſene 
Wachteln und Kanindhen, und zuweilen jogar einmal einen wilden Trut- 
hahn. Aud im Frühling waren wir mandmal dort. Natürlicd) waren 
viele der Vögel dort jehr verjchieden von unjern heimifchen Freunden auf 
Long Island. ES gab da Spottdrofjeln, wohl die interefjantejten unter 
allen Vögeln, blaue Kernbeißer und jene wundervollen Sänger, den Bewid- 
und Garolina-Zaunfönig. Alle diefe vermochte ic) Sohn Burroughs zu 
zeigen, als er uns bejuchte — der, nebenbei gejagt, eine andere Art unjerer 
Hausgenofjen, die Flatterhörnchen, durchaus nicht jo fchätte, wie wir es 
taten. Wir hatten die Flatterhörndhen — Männden und Weibchen — 
ſamt ihrer jungen Brut gern in ihrem Neſt zwifchen den Dachſparren, 
und nachts jchliefen wir jo feit, daß uns die wilden Sprünge der Fleinen 
Kerle durch die Zimmer durchaus nicht ftörten, ſelbſt dann nicht, wenn fie 
zuweilen aufs Bett herabjchoffen und darüber weg rannte. 

Mit John Burroughs im Nellowitone. 

Einmal reijte ich im April, als noc hoher Schnee lag, nad) dem 
Yellowftone Park und nahm John Burroughs mit. Ich wollte ihm gern 
das Hochwild des Parks zeigen: die Tiere der Wildnis, die jo erftaun- 
lich zahm und gleichgültig gegen die Anmwejenheit von Menjchen geworden 
find. Im Yellowftone Park jcheinen die Tiere fi) immer jo zu benehmen, 
wie man e8 haben will! Man fann ftets die Schafe, Hirfche und Anti- 
(open zu Geficht befommen, und ebenſo die großen Elchwildrudel, die noch 
jcheuer find al8 die Fleineren Tiere. Im April fanden wir die Elche nad) 
den Entbehrungen des harten Winters recht ſchwach. Kinmal gelang es 
mir ohne große Schwierigkeiten, ein großes Rudel von ihnen zujammen- 
zutreiben, jo daß John Burroughs füh die Tiere anjehen konnte. Ich 
glaube indefjen nicht, daß er fich jo viel daraus machte wie ih. Die 
Vögel intereffierten ihn mehr, befonders eine winzige Eule von der Größe 
eines Rotkehlchens, die am hellen Nachmittag gänzlich unbeeinflußt vom 
Sonnenjhein auf einem Baum jaß und ein feltiames Geräuſch von ſich 
gab, faft ‚wie das Herausziehen eines Korfens aus einer Flafche. Ich 
ſchämte mich fast, als ich jah, wieviel beffer fich feine Augen beim Er- 
bliden der Vögel und Bemerfen ihrer Unterſchiede bewährten. 
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Das Mahl der Bärenjäger. 

Wenn ich in Teras auf die Wolfsjagd und in Lonifiana und Miſſiſ— 
fippi auf die Bärenjagd ging, entzücte mich nicht nur der Sport, fondern 
auch die fremdartigen neuen Vögel und andern Gejhöpfe, fowie die mir 
noch unbefannten Bäume und Blumen. Dabei fällt mir ein Feſtmahl 
im Weißen Haufe ein, das mir deutlicher als alle andern erinnerlich ge- 
blieben ift — fogar noch erinnerlicher als der Abend, an dem ich Soel 
Chandler Harris hingelodt hatte, was wirklich ein Triumph war, wie jeder, 
der den jchüchternen Kinfiedler fennt, mir zugeben wird. Es war ein 
„Bärenjägermahl“. Ich war bei jenen Jagdausflügen jo freundlid) von 
meinen Freunden behandelt worden, und fie waren fo prächtige Leute — 
Männer, die mich ftolz darauf machten, daß fie Amerifaner waren —, daß 
es ein Herzenswunfch von mir war, fie zu einem Jägermahl bei mir im 
Weißen Haufe zu vereinigen. Und das gelang mir einmal im Dezember. 
Es waren ihrer im ganzen etwa zwanzig oder dreißig, und alle waren fo 
gute Jäger, jo Fühne Neiter und dabei fo vorzügliche Bürger, wie man 
fie nur irgendwo finden fonnte. ine trefflihere Schar von Gäften hat 
niemals im Weißen Haufe zu Zifch gejejlen, und unter anderm fam auch 
das Wildbret eines Schwarzen Bären auf den Tiſch, den einer der Gäſte 
geliefert hatte, 

Mit John Muir im Mofemitetal. 

Als ich zum eritenmal nad) Kalifornien fam, war mir das Glück 
bejchieden, die Niefenbäume, die Sequoien oder Mammutbäume, zu fehen 
und dann mit John Muir nach dem Mojemitetal zu reifen. Natürlic) 
war er unter allen Menſchen auf der Welt derjenige, mit dem es ſich am 
beten verlohnte, das Yoſemitetal zu bereiſen. Er erzählte mir, als Emerfon 
nad Kalifornien gefommen fei, habe er verfucht, ihn zu bereden, mit ihm 
im Freien zu fampieren, weil das die beſte Art und Weife fei, um die 
ganze Majeftät und den Zauber der Sierren fennen zu lernen. Aber 
Emerfon begann damals jchon zu altern und konnte es deshalb nicht. 
Sohn Muir erwartete mid) mit ein paar PBadern und zwei Maultieren, 
die unfer Zelt und das Bettzeug, fowie Lebensmittel für einen dreitägigen 
Ausflug tragen follten. Die erjte Nacht war Far, und wir lagerten in 
den dunfelnden Gründen des Sequoienwaldes. Die majeftätiichen Stämme 
ragten in ihrer ganzen Schönheit an Farbe und Ebenmaß wie die Säulen 
eines Domes um uns her, mächtiger als ihn je die heiße Inbrunft des 
Mittelalters erdacht hat. infiedlerdroffeln fangen abends entzüdend und 
ftimmten morgens wieder allefamt ihren Geſang an. Ic wunderte mich 
ein wenig darüber, daß Sohn Muir, im Gegenfat zu Sohn Burroughs, 
fi jo wenig aus Vögeln und Vogelgefang machte und jo wenig von ihnen 
wußte. Ihm fagten die Einfiedlerdrofjeln nichts, und die Bäume und 
Klippen alles. Die einzigen Vögel, die er bemerfte oder gern hatte, waren 
jehr auffallende, wie 3. B. die Wafjeramfeln, die übrigens auc von jeher 
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meine bejonderen Lieblinge gewefen find. In der zweiten Nacht fampierten 
wir bei Schneefturm am Nande einer engen Felsſchlucht unter den weit 
ausgreifenden Äften mächtiger Silbertannen, und am nächſten Tage ftiegen 
wir in das Wunderland des Tales jelbjt hinunter. Ich werde mid) bis 
an mein Lebensende darüber freuen, daß ich mit John Muir im Yoſemite— 
tal und mit John Burroughs im Yellowftone Park gewejen bin. 

Mit Sir Edward Grey in New Foreit. 

Gleich den meiften Amerikanern, die fih für Bücher und Vögel in- 
tereffieren, weiß ich ziemlic gut über die englischen Vögel Beſcheid, die in 
Büchern vorfommen. Ic Fenne die Lerche Shafejpeares, Shelleys und 
des Ettrickſchäfers; ich Fenne die Nachtigall Miltons und Keats'; ich kenne 
Wordsworths Kudud; ich Fenne die Amſel und Singdrofjel, die in dem 
Injtigen grünen Wald der alten Balladen fingen; ich fenne den Zaunfönig 
und das Rotkehlchen aus den englischen Bilderbüchern. Deshalb hatte 
id mir immer fehr gewünfcht, diefe Vögel im wirklichen Leben zu hören, 
und dazır bot ſich im Sahre 1910 Gelegenheit, als ich zwei bis drei Wochen 
in England verbrachte. Da ich bei dem jehr anftrengenden Programm von 
Pflihten und Vergnügungen nur wenige Stunden erübrigen konnte, mußte 
ic) notwendig jemand bei mir haben, der fowohl den Gejang wie die 
Sänger zu identifizieren vermochte. In Sir Edward Grey, einem großen, 
vielfeitigen Freund der freien Natur und vortrefflichen Gefährten, der die 
Weifen und Gewohnheiten der englifchen Vögel wie wenige verfteht, fand 
ic) den alferbejten Führer, den man ſich nur denfen fann. 

Wir verliefen London am Morgen des 9. Juni, vierumndzwanzig 
Stunden vor meiner Abfahrt von Southampton. In Bafingftofe ftiegen 
wir aus und fuhren nach dem hübjchen, Lachenden Itchental. Hier wanderten 
wir drei bis vier Stunden herum, fuhren dann wieder bis an den Rand 
des New Foreft, wo wir in einem Wirtshaus Tee tranfen, und wanderten 
dann durch den Wald bis zu einem jenfeits desfelben gelegenen Wirtshaus 
in Brockenhurſt. Am Schluß unferer Wanderung ftellte mein Gefährte 
eine Lifte der Vögel auf, die wir gejehen hatten, und bezeichnete jeden, den 
wir auch hatten fingen hören, mit einem Stern. Die Lifte ergab wie 
folgt einumdvierzig von der erjten und dreiundzwanzig von der zweiten 
Kategorie: 

*Droffel, *»Amſel, *Lerche, »Goldammer, *Notkehlchen, *Zaunkönig, 
*Goldhähnchen, *Stieglig, Buchfink, *Grünfink, Bachſtelze, Sperling, 
*Flüevogel (Braunelle), Miſteldroſſel, Star, Saatkrähe, Dohle, Schwarz- 
käppchen (Kohlmeiſe), *Gartenſänger, *Weidenzeiſig, *Baumläufer, *Wald- 
zeifig, *Laubfänger, *Rohrſperling, *Uferſchilfſänger, Waſſerhuhn, Moorhuhn, 
Flußtaucher (Steißfuß), Schopfente, Wildtaube, Holztaube, *Turteltaube, 

Bachmöwe, Haubenmeiſe (Tannenmeiſe?) *Kuckuck, *»Nachtſchwalbe (Ziegen- 
melker), *Schwalbe, Uferſchwalbe, Mauerſchwalbe, Faſan, Rebhuhn. 
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Erhalten, nicht abſchießen. 

Das Itchental iſt das typiſche England, das wir aus Romanen, Ge— 

ſchichten und Eſſays kennen. Es iſt in jeder Hinſicht wunderhübſch — von 

einer üppigen, kultivierten, fruchtbaren Schönheit —: das reißende Flüßchen, 
das ſich zwiſchen ſeinen Schilfufern windet, das reiche Grün der Bäume 
und des Graſes, die ſtattlichen Gehölze, die Gärten und Felder, die unge— 

mein maleriſchen Häuſer, die großen hübſchen, von Parks umgebenen Häuſer. 

Vögel gibt es da in Mengen. Ich kenne wenige Gegenden in Amerika, 
wo man eine ſolche Fülle von Arten ſehen könnte, und es wunderte mich, 
daß auch ſo große Vögel wie das Waſſerhuhn, der Uferſchilfſänger, der 
Flußtaucher, die Schopfente, Tauben und Bachmöwen vorhanden waren. In 
Amerika würde ich in ſo dicht beſiedelten Gegenden wie das Itchental durch— 
aus nicht eine ſolche Anzahl ſo großer Vögel erwarten; aber ich hoffe, daß 
der Einfluß der Audubonvereine und anderer Geſellſchaften ſich allmählich 
fühlbar machen wird, bis es nicht nur für jeden Amerikaner, ſondern auch 
für jeden kleinen amerikaniſchen Jungen zur Ehrenſache wird, alle Gattungen 

harmloſer Tiere zu ſchützen. Echte Jäger ſollten in dieſer Richtung voran— 
gehen, denn wenn gejagt werden ſoll, jo muß etwas zum Schießen vor- 
handen fein; deshalb ift e8 von größter Wichtigkeit, jelbft die jagdbaren 
Bögel nicht alle miteinander auszurotten, jondern nur eine vernunftgemäße 

Anzahl von ihnen abzujchieken. 
Der New Foreft ift eine wilde, unbewohnte Strede Heide- und Wald- 

land. Diele der Bäume find alt und fnorrig, und gerade diefe Wildheit, 
Rauheit und Unfultiviertheit machten ihn in meinen Augen befonders an— 
ziehend und erinnerten mich an meine Heimat. Die Vogelwelt war natür- 
lich lange nicht jo zahlreich wie am Itchen. 

Der Chorführer. 

Den tiefjten Eindrud während diefer Wanderung machte auf mid die 
Schwarzdroſſel. Nachtigallen Hatte ih jhen am Comer See in Mengen 
fingen hören, und auch Lerchen Hatte ich Schon gelauſcht, aber Schwarzdroſſel, 
Singdroffel und ſchwarzköpfige Grasmüce fannte ich noch nicht, und wenn 
ich aucd wußte, daß alle drei gute Sänger find, wußte ich doch nicht, wie 
wunderſchön fie fingen. Schwarzdrofjfeln waren jehr zahlreih und fpielten 
eine Hauptrolle in dem Chor, den wir den ganzen Tag über, aber doch 
wohl am lauteften in der Morgendämmerung hörten. In ihrem Wejen 
und ihren Gewohnheiten erinnern fie auffallend an unjere amerifanifche 
Wanderdroffel und jehen jogar mit ihrem gelben Schnabel und kohlſchwarzem 
Gefieder ganz wie Wanderdrofjeln aus. Sie hüpfen, ganz wie unfere 
Wanderdrofjel, überall auf den Raſenplätzen herum und leben und niſten 
auf diejelbe Art in den Gärten. Ihr Gefang Hat auch im allgemeinen 
Ähnlichkeit mit dem unſerer Wanderdrofjel, hat aber viele weit muſikaliſchere 
Töne, die geradezu an diejenigen unferer Mifteldroffel erinnern. Tatſäch— 
ih hatten einzelne von denen, die wir hörten, Töne, die den Glockentönen 
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unferer Mifteldroffel an Melodif fat gleichfamen; und es kann fein größeres 
Lob für einen Singvogel geben, als wenn fein Geſang mit dem einer 
Miftel- oder Blaudrofjel verglichen wird. Ich glaube wirklich, daß man 
der Schwarzdroffel in Büchern Feineswegs gerecht wird. Daß fie fang, 
war mir natürlich befannt, aber ich wußte nicht, welch eine Sängerin fie 
it! Vermutlich Hat ihr teilweije, ebenjo wie unſerer Spottdroffel, ihr Name 
im Wege geftanden. Wenn fie in Balladen im Verein mit ihrer Anver- 
wandten, der Singdroffel, als Amſel auftritt, iſt es viel leichter, fie als 
die Gejangmeifterin anzuerkennen, die fie wirklich iſt. England iſt glück 
lich, daß es draußen im Lande einen folchen Schatz befitt, wie diejen jo 
häufigen, fo ins Auge fallenden, jo furchtlofen und jo wundervoll fingen- 
den Vogel. 

Sänger im Bogeldor. 

Die Drofjel ift auch eine achtungswerte Sängerin — beffer als unfere 
amerikanische Wanderdrofjel —, erreicht die Schwarzdroffel jedoch meines Er- 
achtens nicht, wenn diefe ihr Beſtes Leiftet, obwohl es mir oft ſchwer 
geworden ift, den Gejang der einen von dem der andern zu unterjcheiden, 
zumal wenn ich nur zwei oder drei Tiere davon hörte. 

Die Lerchen waren natürlich jehr reizvoll. Es war fefelnd, fie aus 
dem Gras emporhüpfen, aufwärts freijen, einige Minuten hoc) oben jchweben 
und fingen und wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurücfehren zu jehen. Wie 
mein Begleiter jehr richtig bemerkte, erfüllten fie Wordsworths Scilde- 
rung auf das genauefte: fie ſchwangen fich auf, ohne umherzufliegen. Es 
ift ganz unmöglich, eine Vogelftimme und die Umgebung und Gewohnheiten 
diefes Vogels jcharf auseinanderzuhalten. Wenn die Lerche auch gelegent- 
ih mufifalifche Töne hat, ift ihr Gefang im ganzen doch nicht jehr muſi— 
kaliſch: aber er ijt jo freudig, jo jubelnd und ununterbrochen und wird 
unter jo eigenartigen Umftänden hervorgeiprudelt, daß er den Vogel voll— 
fommen dazu berechtigt, den ihm von Dichtern und Profafchriftitellern ein- 
geräumten Ehrenplatz einzunehmen. 

Der muſikaliſchſte Vogel, den wir hörten, war das Schwarzfäppchen 
(die Kohlmeiſe). Für mein Ohr war fein Gefang mufifalifcher als der der 
Nachtigall. Er war für einen jo kleinen Vogel von erftaunlicher Kraft; 
an Fülle und Stetigfeit kann er fi” mit dem Gefang der Drofjeln und 
mancher anderen Vögel nicht mefjen, aber an Qualität als einzelner Melo- 
dienfaß ift er Faum zu übertreffen. 

Unter den Fleineren Sängern war das Kotfehlchen bejonders bemerfens- 
wert. Wir alle fennen diefen hübfchen kleinen Vogel aus Büchern, und 
ic) war darauf vorbereitet, ihn jo freundlich und anziehend zu finden, wie 
er denn auch war, aber ich Hatte nicht gewußt, daß er jo Hübjch fingt. 
Sein Lied ift nicht laut, aber ſehr melodiſch und reizend, und man jagt, 
daß diefes Vögelchen eigentlich das ganze Jahr hindurch fingt. Der Gejang 
de8 Zaunfönigs interejfierte mich jehr, weil ev nicht die geringfte Ahnlich- 
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feit mit dem unferes gewöhnlichen Zaunfönigs, jondern im Gegenteil mit 
dem unferes Winterzaunfönigs hat. Die Weije ift diejelbe wie die des 
Winterzaunfünigs, aber der Gejang jchien mir nicht ganz jo hervorragend 
melodiſch zu fein, wie der jenes winzigen Sängers unjerer nordiichen Wälder. 
Der Uferfchilffänger fang im dichten Schilf eine ſpöttiſche Bauchrednerweiſe, 
die mich zeitweilig an die minder eigenartigen Takte des Gefanges unferes 
gelbbrüftigen Steinfchmäters erinnerte. Der Kududsruf Hang ungemein 
reizvoll und melodifh, weit mehr als der rollende, oft wiederholte Ton 
unferer Regenkrähe. 

Wir erreihten das Wirtshaus in Brodenhurft erjt etwa um neun 
Uhr bei Einbruch der Naht, und ein paar Minuten vorher hörten wir 
einen Ziegenmelfer. Es klang ganz anders als unjer amerifanifcher Ziegen- 
melfer oder Whippooriwill, der immer nur einen lang gedehnten Ruf von 
ein oder zwei Tönen ausjtößt. Der Buchfink machte ſich jehr bemerkbar 
und fang beftändig jeine unbedeutende Eleine Weiſe. Ich freute mid), die 
kecke, gebieterifche Mifteldroffel zu jehen, den Sturmhahn, wie man ihn oft 
zu nennen pflegt; aber diefer Vogel brütet und fingt im VBorfrühling, wenn 
das Wetter noch ſtürmiſch ift, und war längft verjtummt, als wir ihn 
fahen. Die Stare, Krähen und Dohlen fangen nit, und ihr Ruf war 
nur in dem Maße anziehend, wie der unjeres Kuhvogels anziehend wirft. 
Die übrigen Bögel, die wir fingen hörten, trugen zwar ihr Teil zu dem 
allgemeinen Chor bei, waren aber feine befonders hervorragenden Sänger, 
jondern etwa von der Art unferer Baumläufer, Yaubjänger und Sperlinge. 
Der große Frühlingschor begann ſchon zu erjterben, aber Feld und Wald 
erklang noc von entzückendem Vogelgefang, die Landſchaft war reizend, das 
Wirtshaus jo behaglid; wie nur möglih, und das Bad und das Abend- 
ejjen nad) unjerer Wanderung ſehr ergquidend: Furzum, genufreichere vier- 
undzwanzig Stunden Habe ich auf meiner ganzen euvopätichen Reiſe nicht 
durchlebt. 

Zurück zu den heimatlichen Vögeln. 

Zehn Tage darauf befand ich mich in Sagamore Hill wieder unter 
meinen heimiſchen Vögeln, und indem ich ſie anſah und anhörte, dachte ich 
an die Weiſen und Gewohnheiten der Vögel, die ich in England geſehen 
hatte. Am Abend des erſten Tages ſaß ich in meinem Schaukelſtuhl auf 
der breiten Veranda und blickte über den Sund hinweg in die Herrlichkeit 
des Sonnenuntergangs. Der mit dichtem Gras bedeckte Hügelabhang fiel 
vor mir ab bis zu einem Baumgürtel, aus welchem der goldene, gemäch— 
liche, glockenartige Veſpergeſang der Miſteldroſſel emporſtieg. Durch die 
ſtille Luft tönte das Trillern der Prachtmeiſe und des Grünſpatzes herüber, 
und nach Dunkelwerden vernahmen wir aus demſelben Laubkranz den Flug— 
geſang einer Amſel. Zu unſern Häuptern ſang in einer Trauerulme ein 
Pirol und unterbrach fein Lied dann und wann, um wie ein zu groß 

gewordener Zaunfönig zu zanfen. Singſpatzen und Spottdroffeln fangen 
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in den Gebüfchen, eine Wanderdrofjel Hatte fi) über der Vorder: und eine 
andere über der Hintertür ein Net gebaut, und in den Glyzinienranken 
neben dem Eingang befand fich ein Sperlingsneft. Im Lauf der nächften 
vierundzwanzig Stunden jah und hörte ich, entweder beim Haufe ſelbſt oder 
als ich durchs Gehölz zum Baden hinunterging, die nachjtehenden zweiund— 
vierzig Vogelarten: 

Den Heinen grünen Neiher, Nachtreiher, Rotſchwanzfalken, gelb- 
ſchnabeligen Kudud, Königsfiicher, Goldipecht, Kolibri, Schwalbe, Feldlerche, 
Rotdroffel, Spitzſchwanzfink, Singſpatz, Sperling, Laubjänger, Rotfink, 
Pirol, Viehſtar, Wanderdroffel, Mifteldrofjel, Waldjpötter, Spottdrofjel, 
Scharlachtanagra, votäugigen Sperling, Steinſchmätzer, Grünfink, Vogel- 
ſchnäpper, Lachmöwe, Krähe, Holzhäher, Seidenfchwanz, Gelbkehlchen, Schwarz- 
meije, jchwarzweißen Baumläufer, Hausjchwalbe, weißbrüftige Schwalbe, 
Schwanzmeiſe, Diftelfinf, Grasammer, Indigofinf, Erdrotfehlden, Heupferd- 
ſpatz und Schleiereule. 

Im vollen Gejang. 

Die Vögel waren nod) jehr jangesluftig, denn auf Long Island läßt 
der Chor erjt Mitte Juli nah, wenn die Blüten der Edelfaftanien die 
Waldlandichaft mit ſchaumigem Graugrün bededen. (Sett freilich hat ein 
Mehltau unfere Edelfaftanien vernichtet und unjere Wälder ihrer eigen= 
artigen Schönheit beraubt.) 

Unfere herrlichſten Sänger find die Mifteldroffeln, die nicht nur früh— 
morgens, jondern die ganzen langen und heißen Juninachmittage über 
fingen. Zuweilen fingen fie in den unmittelbar um das Haus herum 
jtehenden Bäumen, und wenn die Luft ftill ift, tönt ihr Gefang auch von. 
den großen Bäumen am Fuß des Hügels bis zu uns herauf. Die Wald- 
jpötter fingen den ganzen Tag über in den Heden jenfeits des Gartens, 
und die Spottdroffeln überall. Die Spottdrofjeln fingen jo wunderhübſch, 
dag man ſich darüber ärgert, wenn man weiß, daß fie jeden Augenblick in 
Gekreifh und Miauen übergehen fünnen. Die feden, erheiternden Weifen 
der Wanderdroffel kommen mir immer typiich für diefe kecken, heitern 
Bögel jelbjt vor. Die Baltimore-Pirole niften in den das Haus um— 
gebenden jungen Ulmen, und die Grünfpechte in den Apfelbäumen am 
Parf und den Nebengebäuden. Zu den erjten Lenztönen gehört das 

einfache, behagliche Lied der Singjpaten, und im März hören wir auch 
ihon die durchdringenden Kadenzen der Feldlerhe — für unfere Ohren 
die veizendfte aller VBogelweifen. Seit einigen Jahren hören wir aud) dann 
umd wann den übermütigen, perlenden Gejang des Paperlings, und wenn 
der Chor diefer und vieler anderer Frühlingsjänger allmählich erſtirbt, 
bleiben immer noch ein paar richtige Heiß-Wetter-Süänger über, wie z. B. die 
buntfarbigen Indigoammern und die Diftelfinfen. Unter den Finken fingt 
eine der melodifchjten und Hagendften Weifen der amerifaniiche Buſch— 
iperling. Ich weiß nicht, weshalb er in Büchern Zeldiperling genannt 
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wird, denn er lebt nicht auf freiem Felde wie die Grasammer, der 
Savannen-Sperling und der Heufchredenipag, fondern zwifchen den Zedern, 
Wahsmyrten und jungen Akazien an denjelben Stellen wie die Prärie- 
Grasmücke. Wir freuen ung übrigens nicht nur an dem wirklichen Ge- 
fang. Auch den Ruf des Goldſpechts hören wir gern und verzeihen es, 
wenn einzelne von ihnen, wie es manchmal vorfommt, kühn genug find, 
uns in der Morgenfrühe durh Trommeln auf den Dachſchindeln zu 
weden. Unſern Ohren Hingt auch der Ton der Rotdroſſel anziehend. 
Es ift ſchwer zu jagen, wieviel von dem Reiz eines Vogelgeſanges in der 
Melodie jelbjt, und wieviel in den damit verfnüpften Ideenverbindungen 
liegt. Das ift der Grund, weshalb es jo nutlos ift, die Vogelweifen eines 
Landes mit denen eines andern zu vergleichen. Ein Mann, auf deſſen 
Urteil man etwas geben kann, kann ebenjowenig ganz unparteiifch über die 
Bogelweifen jprechen, mit denen er von Kindesbeinen an vertraut ift, wie 
von feiner eigenen Familie. 

Dinge, die in Sagamore gejhäßt werden. 

Wir jhägen in Sagamore Hill vielerlei: Vögel und Bäume und 
Bücher, und alle ſchönen Dinge, Pferde, Büchſen und Kinder, und ſchwere 
Arbeit und Lebensfreude. Wir haben große Kamine, in denen die Holz- 
Höße während der langen Winterabende fnattern und Fnijtern. Die große 
Veranda ift für die heißen, jtillen Sommernahmittage. Wie in jedem 
Haufe gibt e8 Dinge, die dem Hausvater wegen der damit verbundenen 
Erinnerungen lieb find, für andere aber wenig Bedeutung haben würden. 
Natürlich fammeln fi bei einem Mann, der Präfident geweſen ift und 
andere Ämter beffeidet hat, viele ſolche Dinge an, ohne daß dabei bejondere 
perjönliche Verdienfte mitjpielen. Zu unjern geliebteften Schäten gehören 
vielleicht der ‚„‚Muftangbändiger‘, eine Bronze von Remington, die mir 
meine Freiwilligen Reiter nad der Auflöfung des Regiments verehrten, 
und eine große filberne Tiffanyvaſe, die die Mannſchaften des Kriegsichiffs 
„Louiſiana“ meiner Frau jchenkten, als wir von einer Fahrt auf ihr nad) 
Panama zurücfehrten. Das war ein wirklich) überrafchendes Gejchenf, 
das ihr im Weißen Haufe im Namen der ganzen Befatung von vier jo 
ftämmigen Kriegsichiffsmatrofen überreicht wurde, wie nur je welche einen 
Banzerturm gedreht und ein 35-Zentimeter-Gefhüt gerichtet haben. 

Die Mannſchaften des Landheeres Fannte ich bereits vecht gut — und 
natürlich Fannte ich die Offiziere der Armee wie der Marine genau. Aber 
die Mannfchaften der Marine lernte ich erſt beffer kennen, als id) Präfi- 
dent war. Auf der „Louiſiana“ fpeiften ich und meine Frau einmal an der 
Unteroffizierstafel, und auf einem andern Schladhtfchiff, der „Miffouri‘‘ (wo 
mid Admiral Evans und Kapitän Cowles begleiteten), ſowie auf der „Sylphe“ 
und der „Mayflower“ fpeiften wir gleichfalls als Gäfte der Mannſchaft. 
AS unſer Furzer Ausflug auf der „Lonifiana‘ zu Ende war, hielt ich eine 
kurze Anfprache an die verfammelte Bejatung, und zum Schluß bradte 
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einer der Unteroffiziere, das Mufterbild eines Mannes von einem Kriegs- 
ichiff, ein dreifaches Hoch auf mich aus, und zwar in Ausdrücken, die 
mich fonderbar rührten als echt amerikanisch; er jagte: „Nun denn, Leute, 
drei Hochs für Theodore Rooſevelt, den typiſchen amerifanifchen Bürger!‘ 
Das war die Art, wie fie von dem amerikanischen Präfidenten dachten — 
und fürwahr, eine fehr gute Art. Es war ein Ausdrud, auf den nur 
Leute, die die amerikanischen Anfchauungen über Regierung und Leben 
völlig in fich aufgenommen hatten, gerade wie es bei den Leuten meines 
Regiments der Fall gewejen war, natürlicherweife fommen fonnten. Ich 
brauche faum zu jagen — aber ich will es doch tun un derer willen, die 
es noch nicht wiffen —, daß dieje jelbjtbewußte Verbindung von Inter- 
ejje und Zweck nicht nur erträglich ift, jondern überhaupt nur eriftieren 
fan, wenn wahre und ſchöne Mannszucht herricht, eine fo ftrenge und 
echte Mannszucht, wie fie immer bei den gefürchtetſten Schladhtflotten und 
Heeren gewaltet hat. Disziplin und gegenfeitige Achtung ergänzen ſich, 
fie ftehen nicht zueinander im Gegenjat. Während der Präfidentichaft 
wurden wir alle, bejonders aber die Kinder, mit vielen der Matrofen gut 
befreundet. Die vier Überbringer der Vaſe wurden von unfern beiden 
Heinjten Jungen jofort als liebe große Brüder willfommen geheißen und 
auf der Stelle mitgejchleppt, damit fie ſich Waſhington im Landauer an— 
jähen — im „Land-ho!“ des Präfidenten, wie unſere Gäfte mit Seemanns- 
wis das Gefährt benannten. Als wir uns ſchon wieder im Privatleben 
befanden, jtand meine Frau einmal auf einem Bahnhof und war in Ver— 
fegenheit wegen ihres Fahrſcheins; da trat ein jtattlicher, ruhiger Herr 
heran und fragte, ob er ihr helfen könne; er bemerkte, ev habe zur Be— 
fasung der „Mayflower“ gehört und fenne ung ganz genau. Als Antwort 
auf eine Frage erklärte er, er habe den Marinedienft aufgegeben, um Zahn- 
arzt zu werden; während er fich auf diejen neuen Beruf vorbereite, ver- 
diene er fi) das Geld, das er zur Durchführung feiner Studien brauche, 
damit, daß er den Beruf eines Preisborers ausübe, und er genoß in diejer 
Hinfiht einen Auf. 

Auch noch andere Bronzen find vorhanden: Saint-Gaudens ‚‚Puri- 
taner“, ein Angebinde der Dffiziere meines Stabes, als ic) Gouverneur 
war; Proctors Kuguar, das Geſchenk des ZTennisfabinetts, von dem ich 
auch noch eine wunderjchöne Bowle befam, die fi bei uns noch heute 
mit „owl“ (Eule) reimt, weil das Wort von dem gejchätten Freund, der 
für die andern Mitglieder das Wort führte und der einzige Nic)tameri- 
faner des bejagten KabinettS war, jo ausgejprochen wurde. Dann noch 
ein Reiter von Macmonnies und eine große Bronzevaje von Kemys, nad) 
Art der Tongefäße der füdweftlihen Indianerftimme. Dazu kommen noch 
Geſchenke aus aller Herren Ländern, von einem Meffingbuddha, den mir 
der Dalai Lama ſchickte, und einem wundervollen Pfalter vom Kaifer 
Menelif bis zu einem Foftbaren altertümlichen Samuraifchwert, das als 
Andenken an den Frieden von Portsmouth aus Japan Fam, und einer 
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wunderjchön eingelegten japanifchen Miniaturrüftung, die mir mein Lieb- 
lingsheld, Admiral Togo, mitbrachte, als er mid) in Sagamore Hilf be- 
juchte. Außerdem Gefchenfe von europäifchen Freunden, ein Mofaikbild 
von PBapft eo XIII. in feinem Garten; eine ungeheure, jehr jchöne Aus— 
gabe des Nibelungenliedes; eine prächtige Miniatur von Windfor Cajtle 
von Sohn Hampden; Ausgaben von Dante und den Feldzügen Prinz 
Eugens (eines andern, diesmal toten Lieblingshelden von mir); ein Wikinger⸗ 
becher; das Staatsſchwert eines Ugandakönigs; eine goldene Kapſel, in der 

mir das „Bürgerrecht der Stadt London“ verliehen wurde; ein wunder— 
ſchöner Kopf von Abraham Lincoln, den mir die franzöſiſchen Behörden 

nad meiner Rede in der Sorbonne ſchenkten, und viele andere Dinge von 

jo verjchiedenen Perfünlichkeiten wie dem türkiſchen Sultan und der Kaiferin- 
Witwe von China. Dann Gefchenfe von befreundeten Landsleuten: ein 
Eisbärfell von Peary; ein Siourbüffelfel, auf das ein längjtverftorbener 
Siouxkünſtler eine Bildergejhichte von Cuſters Kampf gemalt hat; eine 
bronzene Porträtplafette von Joel Chandler Harris; der Leuchter, der 
beim Unterfiegeln des Friedens von Portsmouth benutzt wurde, und den 
mir Kapitän Cameron Winslow jhidte; ein mir vom Eigentümer ſelbſt 
überfandter Schuh von Dan Patch, den er getragen hat, als er in 1 Minute 
59 Sekunden eine Meile zurüclegte; ein Bild von einem Elchhirſch von 
Carl Rungius, wohl das Tebendigite Tierbild, das mir je vorgefommen ift. 
Im Nordzimmer mit feinem Kamin, feinen Tifchen, Schreibpulten und 
Truhen aus dem Holz, das mir von Freunden aus den Philippinen zu- 
gejchieft wurde, oder auch aus anderer VBeranlafjung von andern Freunden, 
und mit feinen Bifon- und Wapitiföpfen, hängen drei Bilder von Marcus 
Symonds: „Wo Licht und Schatten fich treffen“, „Die PBorzellantürme‘ 
und „Die Site der Machthaber‘; er iſt jett tot und hat zu feinen Leb- 
zeiten wenig Anerkennung gefunden, und doch war er ganz gewiß ein be- 
deutender, phantafiereiher Kiünftler, ein wundervolfer Kolorift und ein 
Mann von noch erjtaunlicherem Auffaffungsvermögen. Außerdem hängt 
bier eins von Lungrens Bildern von den Prärien des Weſtens; ferner ein 
Bild des Grand Canon; eins von einem ſkandinaviſchen Künftler, der das 
wild Maleriſche des Pittsburger Alltagslebens zu jehen verjtand, und Skizzen 
vom Weißen Haufe von Sargent und Hopfinjon Smith. 

Überall Büder. 

Bücher gibt es überall im Haufe, im Nordzimmer und im Wohn- 
zimmer — oder ift der Ausdrud „Salon“ geeigneter? — ebenjowohl wie 
in der Bibliothef. Das Gewehrzimmer ganz oben im Haufe, das neben- 
bei gefagt die veizendfte Ausficht von allen befitt, enthält mehr Bücher 
als irgendeins der andern Zimmer, und es find jogar ganz bejonders nette 
Bücher zum Drinherumlefen, weil fie nit viel Zufammenhang miteinander 
haben, was auch der Grund ift, weswegen fie dorthin verbannt find. Aber 
auch alfe übrigen Räume find von Büchern überſchwemmt. 
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Ein Prinzip, nad) welchem diefe Bücher angefammelt worden find, 
wüßte ich nicht zu nennen. Bücher find ebenfo individuell wie Freunde. 
Es hat nicht den geringsten Wert, irgendwelche Kegeln darüber aufzuftellen. 
Manche entjprechen den Bedürfniffen eines Menfchen, und manche denen 
eines andern, und jeder jollte jich vor der Hauptjünde aller Bücherliebhaber 
hüten, davor, daß der „wahnfinnige Stolz der Intelleftualität” — wie 
Edgar Allan Poe e8 nennt — die Gejtalt anmaßenden Mitleids mit dem 
Menſchen annimmt, der nicht diefelbe Art von Büchern liebt. Natürlich 
gibt e8 Bücher, die ein Mann oder eine Frau von Berufs wegen leſen 
muß: juriftische, medizinifche Werke, Kochbücher ufw. Bon diefen fpreche ich 
nit, denn das find feine eigentlichen „Bücher‘’ — fie gehören in diejelbe 
Kaffe wie Kursbücher, Telephonverzeichniffe und andere nützliche Hilfsmittel 
des zivilifierten Lebens. Ich fpreche von Büchern, die dazu bejtimmt find, 
„gelejen zu werden‘. Vorausgeſetzt, daß fie rein und anftändig find, ver- 
lange ich von ihnen nichts weiter, als daß fie intereffant find. Wenn ein 
Bud den Lejer nicht intereffiert, wird e8 für ihn mit Ausnahme fehr 
jeltener Fälle aud) nicht von Nuten fein. Natürlich muß jeder Leſer feinen 
Geſchmack fo bilden, daß gute Bücher ihm gefallen und Plunder nicht. Iſt 
diefe Stufe aber einmal erreicht, jo muß das Bedürfnis jedes Lejers auf 
die jeinem Bedürfnis entiprechende Weife befriedigt werden. Ich perjönlich 
habe weit mehr als aus andern gerade aus denjenigen Büchern Nuten 
gezogen, bei denen der Nuten nur die Beigabe zum Vergnügen bildete: 
d. 5. ich las fie, weil fie mir Freude machten, weil ich fie gern las, und 
der Nuten fam nur nebenbei zum Vergnügen hinzu. 

Eine Hodwildbibliothef. 

Natürlich hat jeder Menſch bejondere Liebhabereien, die zu teilen ev 
jeinen Freunden im allgemeinen nicht zumuten kann. So bin ih z. 2. 
jehr Stolz auf meine Hocmwildbibliothef. Es wird auf dem europäifchen 
Feſtland, und vielleicht auch in England, möglicherweije weit reichhaltigere 
Bibliotheken über diefes Thema geben, aber hierzulande ift mir zufällig 
feine vorgefommen. inige Originale ftammen aus dem fechzehnten Jahr— 
hundert, und es find Kopien oder Keproduftionen der zwei oder drei be- 
rühmtejten Iagdwerfe des Mittelalters darunter, wie 3. B. das Werf von 
Gafton Phoebus in der Überjegung des Herzogs von York, und das merf- 
würdige Bud) von Kaifer Marimilian. Ich treffe nur felten mit Perjonen 
zufammen, die fich für eins diefer Werke interejjieren. Dagegen glaube 

ich, daß ich viele Freunde finden würde, die ſich ganz von ſelbſt einigen 
der alten oder neuen poetichen, romantijchen oder gejhichtlichen Werke zu— 
wenden würden, die alle Mitglieder unjeres Haushalts gewohnheitsmäßig 
zur Hand zu nehmen pflegen. Ic will noch hinzufügen, daß unſere 
Bibliothek durchaus nicht eine Sammlerbibliothef ift. Jedes Buch wurde 
angejchafft, weil ein Familienmitglied e8 zu lejen wünfchte. Wir haben 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 17 
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niemals viele Überlegung auf das Äußere der Bücher verwendet; wir inter- 
ejlierten uns zu jehr für ihren Inhalt. 

Was ein Staatsmann lejen jollte. 

Dann und warn fragt mich jemand, was für Bücher ein Staatsmann 
fefen follte, und meine Antwort lautet: Poefie und Romane — mit Ein- 
ſchluß von Novellen. Damit meine ich nicht, daß er nur Gedichte und 
Romane Iefen fol. Wenn er nicht außerdem die hebräifchen Propheten 
und die griechifchen Dramatifer genießen kann, follte er e8 bedauern. Er 
müßte Bücher über Gefchichte und Regierung und aud, wifjenschaftlihe und 
philofophifche Werke Iefen, und wirflih gute Bücher diefer Arten find 
ebenjo feflelnd wie irgendein Roman, der je in Verſen oder in Proſa ge- 
ichrieben worden ijt. Gibbon und Macaulay, Herodot, Thuchdides und 
Tacitus, die Heimsfringla, Froiffart, Joinville und BVillehardouin, Parf- 
man und Mahan, Mommjen und Nanfe — ad! e8 gibt ja unzählige 
ernfte gejchichtliche Werke, die ebenjo jpannend find wie die allerbejten 
Romane von bleibendem Wert. Ebenjo ift e8 mit Darwin und Hurley, 
Garlyle und Emerjon, Zeilen von Kant und Büchern wie Sutherland 
„Wachstum des moralischen Inſtinkts“, Actons Eſſays und Lounsburys 
Studien — aud hier verfuche ich nicht etwa, Bücher nad Klafjen zu- 
jammenzuftellen oder eins an dem andern zu mefjen oder eins von jedem 
Zaujend leſenswerter Bücher anzuführen, jondern nur darauf Hinzudeuten, 
daß ein Mann oder eine Frau von einiger Intelligenz und Bildung auf 
einem oder dem andern Gebiet ernjter wifjenschaftlicher, philofophijcher, ge— 
ſchichtlicher, volfswirtichaftliher oder regierungswiſſenſchaftlicher Literatur 
Bücher finden fann, die nicht nur im höchſten Grade anregend find, fondern 
ihnen auch das gewähren, wonad) ihre Seele dürftet. Ich will feine Sekunde 
behaupten, daß der Staatsmann nicht etwa eine Menge verjchiedener Bücher 
diejer Art leſen follte, gerade wie jeder andere Mann es tum müßte. Aber 
ſchließlich muß der Staatsmann ebenfo wie der Schriftfteller, der Neformer, 
der Vertreter neuer Ideen und der Verfechter deffen, was an alten Dingen 
gut ijt, vor allem die menjchliche Natur und die Bedürfniffe der Menfchen- 
jeele kennen, und fie werden diefe Natur und diefe Bedürfniffe wie nirgends 
jonjt bei den großen NRomanjchreibern in Proſa und in Verſen dargeftellt 
finden. 

Bücher und Büderliften. 

Der Raum für die Auswahl ift fo ſchrankenlos, daß es meiner An- 
iht nad) ganz töricht ift, Kataloge aufzuftellen, die angeblich an alle beiten 
Denker appellieren follen. Deshalb habe ich durchaus fein Verftändnis 
für das Auffteflen von Liften der hundert beften Bücher oder der Biblio- 
thef, die auf einem fünf Fuß langen Brett Pla hat. Ich habe gar nichts 
dagegen, daß jemand fi) damit amüftert, eine Lifte von Hundert jehr 
guten Büchern aufzuftellen, und wenn er auf ein Jahr oder fo irgend- 
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wohin geht, wo er nicht viele Bücher befommen kann, ift e8 eine vortreff- 
fihe Sade, fih ein fünf Fuß langes Brett voll befonderer Bücher aus- 

zufuchen, die er gern in diefem Jahr und auf diefer Reiſe leſen möchte. 
Aber e8 gibt gar Feine Hundert Bücher, die zu jeder Zeit für alle Menfchen, 
oder für die meijten, oder auch nur für einen Menfchen die beiten find, 
und es gibt feine fünf Fuß lange Bücherſammlung, die den Bedürfniffen 
eines beftimmten Menſchen bei verjchiedenen fich über Jahre erjtredenden 
Gelegenheiten gerecht werden fan. Milton paßt für eine Stimmung, und 
Pope für eine andere. Liebt jemand Whitman, Browning oder Lowell, fo 
follte ihn das nicht davon abhalten, Tennyſon oder Kipling oder Körner oder 
Heine oder den Barden der Dumbovisa zu leſen. Zoljtois Nomane find 
für einen Tag geeignet, und die von Sienfiewicz für einen andern, und 
glücklich zu preifen ift derjenige, der Salammbo, Tom Brown, die beiden 
Admirale, Quentin Durward, Artemus Ward, die Ingoldsbylegenden, 
Pickwick und den Eitelfeitsmarkt alle miteinander zu genießen vermag. Es 
gibt ja Hunderte folcher Bücher, die demjenigen, der fie gründlich lieſt und 
fih) zu eigen madt, ganz unbewußt dazu verhelfen, Munition für den 
Kampf ums Dafein zu fammeln, vorausgejegt daß fie wirflid an feine 
Natur appellieren. 

Die Bücher follten den Geſchmack des einzelnen befriedigen. 

Ein Bud muß den bejondern Lejer zu einer bejondern Zeit inter- 
ejjieren. Aber es gibt Zehntaufende von intereffanten Büchern, und davon 
find einige für eine und andere für die andere Art von Menfchen mit 
fieben Siegeln verfiegelt; einige bewegen die Seele eines Menfchen zu 
einer gegebenen Zeit bis in die innerjten Tiefen und haben ihm ein ander- 
mal gar nichts zu jagen. Der Leſer — der Bücherliebhaber — muß 
feine eigenen Bedürfniffe befriedigen, ohne allzufehr darauf zu achten, was 
andere Leute über die erforderliche Beichaffenheit diefer Bedürfniffe zu jagen 
wiffen, und muß fich nicht heuchlerifch jtellen, als ob er das, was ihm 
nicht zufagt, gern hat. Aber zugleich muß er jene unangenehmfte Äuße— 
rung hochmütiger Eitelfeit vermeiden, die darin befteht, eine individuelle 
und vielleicht gar bedauerliche Eigenheit ald Grund zum Stolz zu be- 
trachten. Ich habe z. B. eine Vorliebe für Macbeth, während ich Hamlet 
nur felten leſe (jo jehr mich auch einzelne Stellen darin anjpredhen). Dod) 
ic) bin mir in aller Beſcheidenheit und Aufrichtigfeit bewußt, daß die Schuld 
an mir und nicht an Hamlet Liegt, und dennoch würde e8 mir nicht im 
geringften nüten, wenn ich täte, als ob ich Hamlet ebenfo liebte wie Mac- 
beth, was nicht der Fall ift. Ich liebe einfache Epen und Balladen, vom 
Nibelungenlied und der Nolandjage an bis zu „Chevy Chaſe“ und „Patrick 
Spens“ und „Twa Corbies“, Scotts Gedichten und Longfellows Sage von 
König Dlaf und Othere. Dagegen mache ich mir im allgemeinen nichts 
aus dem Lejen von Dramen: ich kann fie nicht mit Genuß lejen, wenn 
fie nicht gerade einen fehr ftarfen Eindrudf auf mid) machen. Sie müfjen 

17* 
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ſchon von Äſchylus oder Euripides, Goethe oder Moliere fein, wenn ich nicht 
nach dem Leſen da8 Gefühl haben foll als hätte ich eine Arbeit verrichtet. 
Nun würde ic) der erfte fein, der leugnen würde, daß fich felbft die ent- 
züdendfte alte englifche Ballade neben irgendeins der unzähligen dramatifchen 
Werke jtellen läßt, deren Verfaſſer ich nicht einmal genannt habe. Ich 
weiß, daß jeder diejer Dramatifer Sachen gejchrieben hat, die mehr wert 
find als eine Ballade. Aber ich habe meine Freude an der Ballade und 
am Drama nicht, und deshalb ift die Ballade für mid) mehr wert, und 
diefe Tatjache wird Feineswegs durch die andere Tatjache umgeftoßen, daß 
meine eigenen Mängel an diefer Sache jchuld find. Noch Heute Leje ich 
viele von Scott8 Romanen immer wieder; leſe ich dagegen etwas von 
Fräulein Auften bis zu Ende, fo habe ich das Gefühl, als fei eine voll 
brachte Pflicht ein Regenbogen für die Seele. Aber andere mir nah ver» 
wandte Bücherliebhaber, deren Geſchmack, wie ich wohl weiß, beſſer ift als 
der meine, leſen Jane Auften bejtändig — und find dabei noch jehr 
freundlich und bedauern mid) gar nicht auf verletzende Weife, weil ich fie 
nicht auch leſe. 

Ganz abgefehen von den Meifterwerken der Literatur gibt es noch 
alle möglichen Bücher, die der eine entzüdend findet und auch ficherlic) 
nicht preisgeben follte, nur weil niemand anders als er jelbft an dem ge— 
fiebten Bud) Gefallen zu finden vermag. In unſern Bücherſchränken jteht 
ein Heiner Roman aus der Zeit vor der Regierung der Königin Viktoria, 
der „Das halbverlobte Paar‘ heißt. Er ift ſehr humoriftifch gefchrieben: 
eine Gejhichte von anftändigen Leuten der beſſern Stände, die wirklich von 
„beſſerm“ Stande find, und hat mir wirffichen Genuß bereitet. Aber 

außer den Gliedern meiner eigenen Familie bin ich niemals einem einzigen 
menschlichen Wefen begegnet, das von dem Bud) gehört hätte, und werde 
wohl auch nie einem begegnen. Oft macht mir die Erzählung eines 
modernen Schriftſtellers — oder einer Schriftjtellerin — ſolche Freude, 

daß ich es ihm fchreibe, und im der Hälfte der Fälle bereue ich es nach— 
ber, weil es den Schriftjteller dazu ermutigt anzunehmen, daß der größte 
Zeil des Publifums meine Anficht teilt, bis er dann allmählid) merkt, daß 
es nicht der Fall ift. 

Beſſer als Büder. 

Bücher ſind etwas ſehr Schönes, und wir lieben ſie ſehr, aber Kinder 
ſind beſſer als Bücher. Sagamore Hill iſt eins von drei beieinander liegen— 
den Häuſern, in denen kleine Nichten und Neffen glückliche Kinderjahre 
verbracht haben. Einmal waren in den drei Häuſern alles in allem ſech— 
zehn dieſer kleinen Verwandten verſammelt, und eines Tages ſtellten wir 
fie alle der Größe nach auf und photographierten fie. Es gibt viele ver- 
ſchiedene Arten von Erfolg im Leben, die alle der Mühe wert ſind. Es 
iſt ungemein intereſſant und reizvoll, als Geſchäftsmann, Eiſenbahnbeſitzer, 
Farmer, Rechtsanwalt oder Arzt ſein Glück zu machen, oder auch als 
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Schriftfteller, Präfident, Ranchbeſitzer, als Kommandeur eines tapfern Regi- 
ments oder als Bären- oder Löwenjäger. Aber wenn nur alles einiger- 
maßen gut geht, jo ift doc nichts jo unabläffig intereffant und genußreich 
wie ein Haus voller Kinder, denn im Vergleich damit verlieren doch alle 
andern Arten von Erfolg und Leiftungen ihre Bedeutung. 

Das Land für Kinder. 

Es mag wohl richtig fein, daß der am weitejten reift, der allein reift; 
aber das Ziel, das er jo erreicht, ift nicht der Mühe wert. Und was 

ein Leben betrifft, das grundfäglich nur dem Vergnügen geweiht it — 
nun, das größte Glück ift das, das uns nebenher zufällt, während wir 
danach jtreben, zu tun, was getan werden muß, jelbjt wenn e8 ung Kummer 
verurfadht. Squire Bill Widener aus Wideners Tal in Virginien gibt ein 
Stüd hausbadener Bhilojophie, die des Menjchen Pflicht im Leben zu- 
fammenfaßt: „Zu, was du fannft, mit dem, was du haft, wo du biſt.“ 

Das Land ijt der rechte Pla für Kinder, und wenn nicht das Land, 
fo doc wenigitens eine Stadt, die jo Klein ift, daß man leicht aufs Yand 
hinausgelangen kann. Als unjere Kinder Flein waren, verlebten wir mehrere 
Winter in Wafhington, und dann wurde jeder Sonntagnadhmittag von der 
ganzen Familie im Roc Creek Park verbracht, der damals noch vollfommen 
ländlih war. Dann zog ich einen Kinderwagen, und wenn die Hleinften 
Paar Füße e8 müde wurden, tapfer Hinter uns her zu marjchieren oder 
bejeligt hinter Blumen oder anderen Schätzen her zu rennen, Eletterten 
die Eigentümer diefer Füßchen in den Wagen hinein. Einer dieſer Wagen, 
ein bejonders prächtiger roter, trug in goldenen Lettern die Aufichrift 
„Expreß“ und hieß bei den Kleinjten nur der „'ſpreß“. Dies Wort 
braten fie offenbar mit der Farbe in Verbindung. Während wir nun 
einmal in Sagamore Hill waren, verunglüdte diejer geliebte „'ſpreß“-Wagen 
eines Tages, fehr zum Kummer der Kinder, und ganz bejonders des Kindes, 
dem er gehörte. Ihre Mutter und ich traten gerade eine Spazierfahrt 
im Einfpänner an und verjpradhen dem betrübten Kind, einen Laden in 

dem nur wenige Kilometer entfernten Dorf Eaft Norwich zu bejuchen und 
einen neuen „'ſpreß“ mitzubringen. Als wir den Laden erreichten, ftellte 
ed fi zu unjerer Beftürzung heraus, daß der Wagen, den wir dort ge- 
jehen hatten, verkauft worden war. Wir konnten uns nicht entjchließen, 
ohne das verjprochene Geſchenk heimzufehren, denn wir wußten, daß es 
auf ein Kindergehivn jehr verwirrend zu wirken pflegt, wenn es jo ausfieht, 
als ob Erwachſene nicht Wort hielten. Glücklicherweiſe entdeckten wir in 
dem Laden einen alferliebjten Heinen knallroten Tiih und Stuhl, und 
dieje brachten wir mit nad) Haufe und überreichten fie feierlich dem Kleinen 
erwartungsvollen Empfänger, indem wir erflärten, da es leider feinen 
„'ſpreß“⸗Wagen gegeben habe, hätten wir einen „'ſpreß“⸗Tiſch und -Stuhl 
mitgebracht. Die Sache gelang vortrefflich: der „'ſpreß“-Tiſch und -Stuhl 
erregten ſolchen Jubel, daß wir ung genötigt fahen, ebenfolde für ein anderes 
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kleines Familienglied anzufchaffen, das auf befonders intimem Fuß mit dem 

Beſitzer diejer neuen Schätze ftand. 

Die Komödie des Kinderlebens. 

Wenn meine Frau und id von einer Ruderfahrt heimfehrten, jahen 
wir die Kinder oft auf uns warten und wie Sandipinnen am Ufer ent- 
lang rennen. Sie liebten es ftets, mit einem Erwachſenen von lebhaften 
Temperament und erfinderiihem Sinn zu ſchwimmen, und das Floß bot 
während des Badens unzählige Gelegenheiten zur Beluftigung. Alle pflicht- 
eifrigen Eltern kennen das Spiel „Poſtkutſche“; jedes Kind erhält einen 
Namen, wie z.B. „Peitſche“, „Handpferd‘‘, „Stangenpferd“, „die alte Reife- 
dame“, und muß bei Strafe, ein Pfand zu geben, aufftehen und ſich um— 
drehen, wenn der Erwachjene, der eine haarjträubende Geſchichte improvifiert, 
den betreffenden Gegenjtand nennt; wenn das Wort „Poſtkutſche“ erwähnt 
wird, haben alle aufzuftehen und ſich umzudrehen. Wir pflegten nun 
„Poſtkutſche“ auf dem Floß zu fpielen, während e8 fich in Bewegung befand, 
und anftatt nur zahm aufzuftehen und ſich umzudrehen, mußte das Kind, 
das an die Reihe fam, über Bord jpringen. Wenn ic „Poſtkutſche“ jagte, 
wimmelte es im Waffer ordentlich von Fräftig ausjtoßenden Beinden, und 
dann folgte immer ein Augenblid der Spannung, während ich zählte, um 
ficher zu fein, daß die Zahl der auftauchenden Köpfe auch mit der Zahl 
der Kinder, die ins Waſſer gefprungen waren, übereinftimmte. 

Kein Mann und feine Frau wird jemals die Zeit vergefjen, in der 
eins der Kinder an einer lebensgefährlichen Krankheit darniedergelegen hat. 
Sa, jelbjt weit minder ernjte Leiden find während ihrer Dauer ſchon un- 
angenehm genug. Ruft man fie fi) aber jpäter in die Erinnerung zurüd, 
jo enthalten diefe weniger ernjten SKrankheitsfälle doch oft aud manches 
Komifche. Ich erinnere mich eines ſolchen Vorfalls, der fich ereignete, 
als wir in Waſhington in einem ganz Kleinen Haufe wohnten, das jelbit, 
wenn jedes Winkelchen ausgefüllt war, faum Raum genug für die Familie 
bot. Im diefem Hausftand brachen die Majern aus. Um die gefunden 
Kinder von den erkrankten fernzuhalten, mußten ihre Mutter und ich uns 
improvifierte LZagerftätten wählen. Als unjer ältefter Junge in der Ge— 
nejung begriffen und jchon wieder in ganz vergnügter Stimmung war, 
jchlief ic) auf einem Sofa neben feinem Bett, und dies Sofa war fo kurz, 
daß meine Füße unter allen Umftänden darüber hinausragten. Eines 
Zages befam der Junge von einem mitleidigen Freund eine kleine Dreh— 
orgel geſchenkt. Am nächſten Morgen wurde ich frühzeitig gewedt und 
jah, daß der Fleine Junge äußert lebendig war und gern „eine Gejchichte‘‘ 
erzählt haben wollte. Nachdem ich ihm fchlaftrunfen die gewünjchte Ge- 
ihichte erzählt Hatte, fagte ich: „So, nun hat Vater dir eine Gejchichte 
erzählt. Nun amüfier" dich allein und laß Vater jchlafen!“ worauf der 
Junge jehr tugendjam erwiderte: „Ja, Vater joll jchlafen, und ich werde Orgel 
jpielen“, was er denn auch in zwei Fuß Entfernung von meinem Sofa 
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tat. Später wurde feine ebenfalls an den Mafern erkrankte Schwefter 
in demfelben Zimmer untergebradht. Der Kleine Junge erholte fich bereits 
und war damit beihäftigt, auf der Erde mit Heinen Zinnſchiffen und 
einigen von mir fonftruierten Monitors und Rammſchiffen aus Pappe zu 
ipielen. Er gab eine jehr lebendige Darftellung von Farragut bei Mobile- 

Bay, jo wie er ji der Sache nad) meiner Erzählung erinnerte. Meine 

PBappmonitors und Rammſchiffe waren veizend — wenn es einem Sciff- 
bauer geftattet ift, fein eigenes Werk zu preifen — und gehörten dem 

Heinen Mädchen und dem Kleinen Jungen zu gleichen Zeilen. Das Mädchen 
fah vom Bett aus mit lebhaftem Mißtrauen zu, denn es war nod) nicht 
wohl genug, um auf der Erde jigen zu dürfen. Der Junge zählte eifrig 
die einzelnen Phajen des Gefechts her, das jett jeinen Höhepunkt erreichte, 
und das Mädchen hegte augenscheinlich den Verdacht, daß jein Schiff die 
Rolle des Opfers jpielen jollte. 

Kleiner Sunge: „Und da dampften fie bums gegen den Monitor,‘ 
Kleines Mädchen: „Bruder, bringe meinen Monitor nicht zum Sinfen!“ 
Kleiner Junge (ohne fie zu beachten und in zunehmender Aufregung) : 

„Und der Torpedo ging auf den Monitor los.“ 
Kleines Mädchen: „Mein Monitor joll nicht untergehen !“ 
Kleiner Junge (theatraliih): „Und bums! ging der Monitor unter.“ 
Kleines Mädchen: „Nein, das tat er nicht! Mein Monitor geht 

immer um fieben zu Bett, und jest ift e8 jchon ein Viertel nach ſieben. 
Mein Monitor lag im Bett und fonnte gar nicht untergehen!‘ 

Als ic) Vizefefretär der Marine war, pflegten Leonard Wood und 
ich unfere Truppen oft zu vereinigen, indem wir die Kinder beider Familien, 
und zuweilen aud) nod deren Spielgefährten, zufammen ausführten. Dabei 
ſtellte fich einmal heraus, daß Leonards Sohn mir die Vaterſchaft an allen 
nicht zu feiner Familie gehörenden Kindern zufchrieb. Eines Tages brachten 
wir die Kinder auf einem umgeftürzten Baum über den Bad hinüber. 
Ich ftand mitten auf dem Stamm und bemühte mich, die Kinder vorm 
Herunterfallen zu bewahren, und indem ich nad) einem bejonders beheuden 
und unadıtfamen Kinde griff, fiel ic) felbjt ins Waſſer. Als ich wieder 
herausfam, hörte ich den Eleinen Wood in wilder Verzweiflung ausrufen: 
„O, 0! Der Vater von all den Kindern ift in den Fluß gefallen!” Ich 
fam mir vor wie ein außerordentlich feuchter Patriarch. 

Die Kinder intereffierten ſich natürlich” höhlihit für die Trophäen, 
die ich manchmal von der Jagd heimbrachte. "Als ich im Jahr 1898 zum 
Regiment abging, wurde der natürlich nicht ganz leichte Abjchied von meiner 
Yamilie mir ein wenig durd den zweitjüngften Sohn erleichtert, der noch 
feine ganz flaren Begriffe über das, was vorging, hatte, mich mit ftrahlender 
Miene um die Beine faßte und jagte: „Und geht Vater wirklich in den Krieg? 
Und wird er mir wohl einen Bär mitbringen?” Als ich fünf Monate 
jpäter, natürlid in Uniform, zurückehrte, wußte diefer jelbe Kleine Junge 
nicht recht, wer ich eigentlich war, obwohl er mic fehr freundlich mit den 
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Worten: „Guten Abend, Herr Oberſt!“ begrüßte. ine halbe Stunde 
darauf fragte ihn jemand: „Wo ift Vater?“, worauf er antwortete: „Das 
weiß ich nicht, aber der Dberjt badet eben.“ 

Natürlich antropomorphierten — wenn das der richtige Ausdrud ift — 
die Kinder ihre Freunde in der Tierwelt. Zu diefen Freunden gehörte eine 
Zeitlang das Bäderpferd, und eines Tages. hörte ich das gerade zum 
Tenfter hinausfchende Heine Mädchen mit wehmütigem Kopfichütteln jagen: 
„D, da ift Krafts armes Pferd, ganz quatſchnaß!“ 

As ic im Weißen Haufe wohnte, verkehrte mein jüngfter Sohn fehr 
viel in einem kleinen und ziemlich ſchmutzigen Tierladen, und der gut- 
mütige Befiter erlaubte ihm zuweilen, irgendein geliebtes Tier zum Spielen 
mit nad) Haufe zu nehmen. Cinmal unterhielt id) mid) gerade mit einem 
hervorragenden Kongreßmitglied, Onkel Pete Hepburn, über die Eijenbahn- 
tarifvorlage. Die Kinder waren ftreng daran gewöhnt, mich nie zu jtören, 
aber diesmal ließ der Heine Junge fi) von feinen Gefühlen Hinreißen. Er 
hatte eine Abgottjchlange geliehen, die, wie alle Naturfreunde wijjen, nicht 
nur eine nüßliche, fondern jogar eine wunderhübjche Schlange und jehr 
zutraulich gegen Menjchen iſt, und fam herbeigeftürmt, um mir feinen 
Schatz zu zeigen. Er hielt fie unter feiner Jade, und dabei hatte fie ſich 
zum Teil in ſeinen Armel hineingewunden. Onkel Pete Helpurn hatte 
natürlich nicht ganz verſtanden, was der kleine Junge ſagte, indem er 
ſich bemühte, ſeine Jacke loszuwerden, und ſtand freundlicherweiſe auf, um 
ihm dabei zu helfen — ſprang aber ſehr geſchwind zurück, als der kleine 
Kerl und die Schlange zugleich aus der Jacke herausfielen. 

Spiel und Spielkameraden. 

Es kann gar feinen gefündern und angenehmeren led Erde geben, 
um Kinder darin aufzuziehen, als jenen Winkel Alt-Amerifas, in welchem 
Sagamore Hill Liegt. Jedenfalls Habe ich nie in meinem Leben Kleines 
Volk gejehen, das eine ſchönere Zeit und eine bejjere Vorbereitung auf die 
bevorjtehende Lebensarbeit genofjen hätte, als jene drei Familien von Vettern 
und Kufinen in Sagamore Hill. Es war wirkliches Landleben, und 
von objektiven Standpunft des Vaters aus betrachtet, möchte ich behaupten, 
daß es für die Kinder gerade die richtige Miſchung von Freiheit und 
Leitung enthielt. Nie wurde ihnen gejtattet, ungehorjam zu fein oder fich 
um Unterricht und Arbeit zu drüden; dabei wurde ihnen aber foviel Spaß 
wie nur möglich gegönnt. Sehr oft gingen fie barfuß, zumal in den vielen 
Stunden, die an und in dem Waffer der Bucht mit den mannigfaltigiten 
aufregenden Vergnügungen verbracht wurden. Sie ſchwammen, wanderten, 
ruderten, fie rodelten und liefen Schlittichuh, fie ftanden auf intimem Fuß 
mit Kühen, Hühnern, Schweinen und andern Haustieren. Sie bejaßen 
nacheinander zwei Ponys: erjt General Grant, und dann, als die Beine 
des Generals jo ſchwach wurden, daß er fich zu oft und zu unvermutet 
auf der Landftraße hinlegte, einen Scheden namens Algonquin, der nod) 
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heute ein ehrenvoll müßiges Leben im Stall und auf der Weide führt — 
wo man ihn übrigens anpflöden muß, da er fonjt die Kühe jagt. Der 
bedächtige Bony Grant pflegte den Wagen zu ziehen, in welchem die Kinder 
ipazieren fuhren, als fie noch jehr Klein waren. Den Kutſcher machte 
dabei ihre alte Kinderfrau Mame, die die Mutter ſchon am Tage ihrer 
Geburt in den Armen gehalten hatte und ebenfojehr an ihnen hing, als 
ob fie durch Bande des Bluts mit ihnen verbunden gewejen wäre. Sch 
wüßte nicht, daß ich Mame jemals gefränft oder beleidigt gejehen hätte, 
bis auf ein einziges Mal, als die Kinder aus reiner mißverjtandener 
Liebe ein Schwein nad) ihr benannt hatten. Den Pony Grant liebten 
fie fehr. Einmal jah ich, wie der damals dreijährige Junge zärtlich feine 
Vorderbeine umarmte. Indem er fich verbeugte, Fippte fein Strohhut in 
die Höhe, und Pony Grant Enabberte bedächtig an feinem Rande, worauf 
der Feine Junge mit einem lauten Klagegejchrei zu ihm aufblicte, da er 
offenbar dachte, der Pony habe befchlofjen, ihn wie ein Nadieschen zu be— 
handeln. 

Die Kinder hatten natürlicd) auch ihre eigenen Tiere. Darunter 
jpielten die Meerſchweinchen eine Hauptrolle, denn ihre jehr gleichmütige 
Natur macht fie in hohem Grade für den Umgang mit vergötternden, aber 
überbegeijterten jungen Herren und Herrinnen geeignet. Außerdem bejaßen 
fie Slatterhörnchen, fanfte zutunliche Känguruhratten und einen nicht gerade 
geduldigen, aber im Grunde doch freundlich gefinnten Dachs. Diejer Dachs 
trug den Namen Yofiah, und der Feine Junge, deſſen fpezielles Eigentum 
er war, pflegte ihn Herumzutragen, indem er feine Arme um den Zeil 
feines Körpers ſchlang, der feine Taille gewefen wäre, wenn er eine gehabt 
hätte. Da der Dachs, wenn er fich auf feitem Boden befand, jehr 
lebhaft mit dem kleinen Jungen Ze zu fpielen und ihn dabei in die nadten 
Beine zu zwicken pflegte, erlaubte ich mir die Äußerung, daß es aufer- 
ordentlic; unangenehm fein würde, wenn der Dachs aus der Umarmung 
des Heinen Jungen Vorteil ziehen follte, um ihn ins Geſicht zu beißen; 
aber diefer Gedanfe wurde als ein unwürdiger Angriff auf Joſiahs Cha- 
rafter mit Verachtung zurücgewiefen. „In die Beine beißt er mandmal, 
aber in die Gefichter nie‘, jagte der Heine Junge. Wir hatten aud) einen 
jungen fhwarzen Bären, den die Kinder Jonathan Edwards getauft hatten, 
teilweife als Aufmerkſamkeit gegen ihre Mutter, die von jenem berühmten 
puritanifchen Geiftlichen abjtamınte, und teilweie auch, weil fich im Cha— 
rafter des Bären Trübfinn und Charafterftärfe in einem Verhältnis ver- 
einten, das die Kinder für ausgejprochen Kalviniftiich hielten. Hunde waren 
natürlih in Menge vorhanden, und zu ihren Lebzeiten waren fie hochge- 
fhägte und intime Freunde der Familie, während ein Todesfall in der 
Hundeichar jedesmal ein Trauerjpiel bedeutete. Einer von ihnen, ein 
großes gelbes Tier aus verjchiedenen guten Raſſen, der fi) mehr durch 

piychiiche als durch phyſiſche Vorzüge auszeichnete, wurde von feinen Heinen 
Befigern zum Andenfen an eine geliebte weiße Kuh „Suſan“ genannt, 
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wobei der Umjtand, daß beide verjchiedenen Geſchlechts waren, als unwejentlic) 
übergangen wurde. Bei weiten der bedeutendfte und charaftervolfite all 
diefer Hunde war Sailor Boy, ein Hund von der Chefapeafe Bay. Er 
war eine Herrjchernatur und bejaß ftarfes Pflicht: und Selbitgefühl. Er 
ließ e8 nicht zu, daß die andern Hunde fich biffen, und er jelbjt tat es 
nur, wenn die Umftände es gebieterich erforderten; wenn er aber biß, 
war er mörderiih. Er liebte nicht nur das Waſſer ungemein, wie zu er- 
warten war, fondern hatte auc eine wahre Leidenschaft für Scießpulver 
in jeder Form, denn er ſchwärmte für Feuerwaffen und jchwelgte geradezır 
in den Freudenfeften des 4. Yuli. Dieſe waren nicht gerade gefahrlos, 
denn die Kinder proteftierten eifrig dagegen, daß etwas „DBernünftiges und 
Gefundes“ in fie hineinfam, und Fälle, in denen fie bei Raketen, Leucht- 
fugeln und Fröfchen nur mit Inapper Not unverjehrt davonfamen, ereigneten 
fi) in normaler Anzahl. 

Zeitvertreib in der alten Scheune, 

Ein fehr beliebter Spielplatz, befonders bei Negenwetter, war die alte 
Scheune. Diefe war ungefähr hundert Jahre alt und fo nett, wie es die 
lieblichfte alte Scheune nur fein kann. Sie ftand an einer Stelle, wo drei 
Zäune zufammentrafen. Ein Liehlingsvergnügen beftand in einem Hinder- 
nisrennen, wenn die Scheune voller Heu war. Die Wettbewerber wurden 
nacheinander unter Feitfegung der Startzeit draußen vor der Tür abgelafjen. 

Sie jtürmten hinein, Hletterten über das Heu oder arbeiteten ſich hindurch, 
je nadydem es ihnen paßte, fprangen aus einem durd ein losgegangenes 
Brett entjtandenen Loc, Hletterten über oder unter den Zäunen hindurd) 
und rannten zum Startplag zurüd. Als fie noch klein waren, erwarteten 
fie von ihren Vätern, daß fie fih an den Wettrennen beteiligten, und als 
diefe Väter das mit zunehmenden Jahren ablehnten, waren die Kinder alle- 
famt über diefe Abnahme des Sportjinns tief befümmert. 

Am Sund. 

Ein anderer befannter Pla für Wettrennen war Cooper's Bluff: 
eine riefige, etwa zwei Kilometer vom Haufe am Meeresitrand beginnende 
Sandbanf. Fand das Nennen zur Flutzeit ftatt, fo war e8 noch auf- 
regender, denn dann rannten ficherlich ein paar der Kinder ins Waſſer. 

Sobald die Fleinen Jungen ſchwimmen gelernt hatten, erhielten fie 
die Erlaubnis, allein in Booten auszufahren und nahts am Sund zu kam— 
pieren. Manchmal fuhr id) mit, um auch den Eleineren Kindern das Ver: 
guügen zu verjchaffen. Einmal fcheiterte ein Schoner an einer etwa zehn 
Kilometer entfernten Stelle. Nachdem alles bis auf den Sciffsförper 
jelbjt in Sicyerheit gebracht worden war, hielt er nod) eine Zeitlang zu— 
jammen, und das gab willfommene Gelegenheit zu nächtlichen Ausflügen, 
an denen auch die Mädchen teilnehmen fonnten, denn fie wurden in den 
Kajüten untergebracht, während die Knaben am Strande fampierten. 
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Die Feine Buchtſchule. 

Meine Kinder befuchten in jungen Jahren eine in der Nähe befind- 
liche öffentliche Schule, die fogenannte Kleine Buchtſchule. Seit fait 
dreißig Jahren liefern wir diefer Echule den Weihnahtsbaum. Von mir 
wird ein für allemal erwartet, daß ich vor der Beicherung eine Rede halte, 
die immer gnädig kurz bemejjen wird, da meine Kinder mir jehr offen- 
herzig die Anficht anderer Kinder über derartige Reden auseinandergejett 
haben. Narürlich gibt e8 dabei auch Kinderaufführungen, bei denen die 
Eltern bewundernde Zujchauer abgeben und verjtändnisvoll zuhören, wenn 
ihre Sprößlinge etwas hölzern „Darius Green und die Flugmaſchin'“ oder 

„Der Berg und das Eihhörnden zanften ſich“ herjagen. Aber der Baum 
und die Geſchenke machten alle Mängel wieder gut. 

Weihnadten. 

Für den Winter hatten wir einen Schlitten. Aber wenn bei tiefem 
Schnee die ganze Familie irgendwohin wollte, pflegten wir das Obergeftell 
des Planwagens auf Gleitſchienen zu fegen und alle hineinzuffettern. Wir 
alle freuten uns über den Schnee zur Weihnachtszeit und über die Schlitten- 
fahrt hinunter zur Kirche am heiligen Abend. 

Einer der Choräle, die jedesinal am Weihnachtsabend gejungen werden, 
fängt an: „Chriftfejt ift auf dem Fluſſe, Chriſtfeſt ift auf der Bucht.“ 
Alle wadern Dorfeingeborenen glauben feft, daß diejer Choral hier am 
Ort und mit direfter Beziehung auf die Oyfter Bay gejchrieben worden ift, 
obwohl das Wort „Fluß in diefem Fall in hyperbolifhem Sinne aufge- 
faßt werden müßte, da das, was dem Fluſſe am nächjten fommt, der Dorf- 
teich iſt. Ich teilte diefe Überzeugung früher ſelbſt, bis fie durch eine 
Dame aus Denver erjchüttert wurde, die mir fchrieb, fie habe diejen Choral 
ſchon in ihrer Kindheit in Michigan gefungen, und ihre Heinen Babys in 
Denver liebten ihn auch jehr, obwohl der Fluß in ihrem Fall nit einmal 
durch einen Dorfteich dargejtellt werde. 

Kirche, Studium und Reftüre, 

Als wir in Wafhington waren, gingen meine Kinder mit der Mutter 
in die Epiſkopalkirche, während ich die Holländifh- Reformierte beſuchte. 
War ein Kind aber unartig gewejen, jo wurde e8 mandmal am nächiten 
Sonntag mit mir in die Kirche gejchiet, weil man annahm, daß meine 
Begleitung einen bejänftigenden Einfluß ausüben würde — und das tat 
fie auch, da ich und das Kind in aller Ehrbarfeit nebeneinander her war 
derten und einander in beftändiger Erwartung unerwarteter Dinge auf- 
merkſam im Auge behielten. Einmal, al8 das Benehmen des betreffenden 
Kindes ſolche ftrenge Maßnahmen nahezu, aber nicht ganz rechtfertigte, be— 
jchloß feine Mutter ihre Ermahnungsrede vorm Betreten der Kirche mit 
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einem Zitat, das eine fehr ungenaue Erinnerung an die Trauungs- und 
Zaufformeln bewies: „Nein, mein Junge, wenn du dic) weiter jo beträgit, 
werde ich denfen, daß du mich weder liebſt, noch ehrit, noch mir gehorchſt!“ 
Der fleine Miffetäter war völlig von dem Gefühl durchdrungen, daß er 
die übernommenen Pflichten nicht erfüllt hatte, daher war das Ergebnis 
ebenjo befriedigend, al8 wenn das Zitat aus der richtigen Formel ent- 
nommen gewejen wäre. 

Was nun die Erziehung der Kinder anbelangt, jo war natürlich viel 
harte Arbeit und Schererei damit verbunden. Daneben gab es viel Übung, 
die mit unterlief, und vielleicht ebenjo wertvoll war — nidt als Erjat, 
fondern al8 Zugabe. Solange fie Fein waren, famen die Kinder nad 
ihrem Abendeffen in das Zimmer ihrer Mutter Hinaufgetrabt, um jich vor- 
leſen zu lafjen, und ich) war immer überrafcht zu fehen, wie jehr verjchieden 
die Bücher, die fie intereffierten, waren: von Howard Pyles „Robin Hood“, 

Mary Alicia Owens „Voodoo Geihichten“ und Joel Chandler Harris’ 
„Aaron im Wilden Wald’ bis zu „Lycidas“ und „König Johann“. War 
ihre Mutter einmal nicht zu Haufe, jo verjuchte id — in fehr unzuläng- 
licher Weife, fürchte ich — die PVizemutter zu fpielen, indem ich beim 
Abendeffen die Aufficht führte und nachher vorlas. Die Kinder wollten 
dann nicht, daß ich aus denjelben Büchern wie ihre Mutter vorlejen follte, 
und ic) wählte deshalb Werfe wie „Hereward the Wake‘ oder „Guy 
Mannering“ oder den „Letten der Mohifaner‘‘, oder auch Gejhichten über 
einen menfchenfrefjenden Tiger oder Löwen aus meiner Jagdbibliothek. 
Diefe letteren Erzählungen waren immer jehr beliebt, und da die Ver— 
faffer fie in der erften Perfon zu erzählen pflegten, nannten die lebhaft 
intereffierten Zuhörer fie „Ich-Geſchichten“ und betrachteten fie als Aben- 
teuer, die alle einundderjelben Perjon begegnet jeien. Als der Afrikajäger 
Selous uns befuchte, bewog ich ihn, den Kleinen Kindern zwei oder drei 
der Geſchichten zu erzählen, mit denen fie jchon vertraut waren, und da 
Selous ein fehr pacender Erzähler ift und immer ganz in den Empfin- 
dungen nicht nur feiner jelbjt, fondern auch der Löwen und Büffel auf- 
geht, wurde mein eigener Vortrag diefer Begebniſſe volljtändig in den 
Schatten gejtellt. 

Abgejehen von den Fanonifhen Büchern über Erziehung waren ung 
auch gewifje minder orthodore Artikel und Eſſays jehr von Nuten. Ic 
ergreife dieje Gelegenheit, um meiner innigen Dankbarkeit für einige folche 
— nicht gerade didaftijch gemeinte — Bücher auszujprechen, wie 3. B. „Phi- 
lips Tollheit“ von Joſephine Dascom Dodge, „Mrs. White's“ von 
Flandreau, „Madigans“ von Miceljon, und Myra Kellys Erzählungen 
über ihre Heinen Schülerinnen aus dem Often von New York. Man tut 
recht daran, das Leben und feine Pflichten ernft zu nehmen. Man tut 
aber auch gut zu bedenfen, daß der Sinn für Humor ein gefundes Gegen- 
mittel gegen jene fchwerfällige Exrnfthaftigkeit ift, die ihren Zweden ſelbſt 
im Wege fteht. 
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Das Heranwadjen. 

Auch als fie heranwuchſen, blieb Sagamore Hill für die Kinder immer 
noch ein wonniger Aufenthalt. Da gab es Pidnids und Nitte, Tanzfefte 
im Nordzimmer, zuweilen jogar Masferaden, und gefunden Zeitvertreib im 
Freien auf den grünen Tennisplägen beim Haufe eines der Vettern. Jetzt 
find die Kinder nicht mehr Kinder. Die meiften von ihnen find Männer 
und Frauen und jchaffen fich in der großen Welt ihr eigenes Geſchick, 
einige bei uns in der Heimat, andere jenfeits des Weltmeeres oder in den 
Ländern der tropiſchen Nächte unterm Südlichen Kreuz. Einige haben be= 
reits jelbjt Kinder; die einen haben diejen, die andern jenen Beruf er- 
griffen und arbeiten auf SKabelfchiffen, in faufmännifchen Bureaus, in 
Fabrifen, Redaktionen, beauffichtigen Kiesbahnen und Dampfichaufeln, legen 
Schienen oder überwachen Frachtverfehr. Sie haben Freude und Xeid, 

Triumphe und NRüdjchläge erfahren und werden fie noch wieder erleben. 
Aber ich glaube, daß fie alle um fo beſſer daran find, weil fie eine glück— 
lihe und gejunde Kindheit verlebt haben. 

Die großen Preije des Lebens laſſen fi nun einmal nicht erringen, 
ohne daß man ſich Gefahren ausjett, und die größten Preije von. allen 
find diejenigen, die mit dem Heim zufammenhängen. Kein Vater, feine 
Mutter darf hoffen, ohne Kummer und Sorgen davonzufommen, und es 
gibt furdtbare Augenblicke, in denen der Tod ganz nah an das, was wir 
lieben, herantritt, wenn er auch vielleicht einftweilen vorübergeht. Aber 
das Leben ift ein großes Abenteuer, und die ſchlimmſte aller Ängfte ift die 
Angjt vorm Leben. Es gibt viele verjchiedene Arten von Erfolgen und 
Triumphen. Aber e3 gibt feinen einzigen Erfolg, der irgendwie oder in 
irgendwelcher Gejtalt an den heranreicht, der den meiften der vielen, vielen 
Männer und Frauen mit richtigen Idealen offenjteht. Das find die 
Männer und Frauen, die einjehen, daß es vor allem auf die vertrauten 
und häuslichen Dinge anfommt. Es find die Männer und Frauen, die 
mutig genug find, um das Glück anzuftreben, das nur durch Arbeit, Anz 
jtrengung und Selbjtaufopferung errungen wird und nur denen zufällt, 
deren Lebensfreude zum Zeil der Arbeitskraft und dem Pflichtgefühl ent— 
Ipringt. 



Zehntes Kapitel. 

Die Präſidentſchaft. 

Wie man eine alte Partei zum Fortfchritt bringt. 

m 6. September 1901 verübte ein Anardift in Buffalo ein Attentat 
auf den Präfidenten MeKinley. Ic begab mic, jofort nad) Buffalo. 

Der Zuſtand des Präfidenten ſchien fich zu befjern, und nad) einigen Tagen 
wurde uns mitgeteilt, daß er fo gut wie außer Gefahr fei. Darauf fehrte 
ich zu meiner Familie zurüd, die fih in den Adirondads am Fuße des 
Mount Zahawus aufhielt. Kinige Tage ſpäter machten wir eine lange 
Wanderung durch die Wälder, und nachmittags erjtieg ich den Mount Tahawus. 

Nachdem ich den Gipfel erreicht hatte und eben ein paar Hundert Meter 
bi8 zu einem Heinen vorjpringenden Plateau mit einem See herabgejtiegen 
war, jah ic) unten einen Führer aus dem Wald hervor auf unferer Fährte 
heranfommen. Sofort fagte mir eine innere Stimme, daß er fchlimme 
Nachricht bringe, und wirklich überreichte er mir ein Zelegramm des 
Inhalts, daß es dem Präfidenten jehr viel jchlechter gehe, und daß ich 
unverzüglich nach Buffalo fommen müſſe. Es war jpät am Nachmittag, 
und als ic) endlich das Wirtshaus erreichte, in dem wir abgeftiegen waren, 
war die Dunkelheit hereingebrochen. Es dauerte eine Weile, bis ic) mir 
einen Wagen für die Fahrt nad) der etwa fiebzig bis achtzig Kilometer 
entfernten Eifenbahnftation verjchafft Hatte. Die Wege waren die üblichen 
Wildniswege, und die Nacht war finjter. Aber wir wechjelten zwei- oder drei- 
mal die Pferde — unter „wir“ verftehe ich) den Kutfcher und mich, denn 
weiter war niemand mit — und erreichten die Station bei Tagesanbrud, 
um dort von Herrn Xoeb zu erfahren, daß der Präfident tot fei. Am 
Abend desjelben Tages Tegte ih im Haufe Ansley Wilcor’ in Buffalo 
den Amtseid ab. 

Keine Änderung der Politif. 

Schon dreimal war der Vizepräfident durch den Tod des Präfidenten 
zur Präfidentichaft gelangt. Jedesmal hatte eine völlige Umwälzung der 
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Parteipolitif und ein nahezu vollftändiger Wechjel im Perfonal der höheren 
Ämter, und ganz befonders des Kabinetts, ftattgefunden. Ich war nie 
der Anficht gewejen, daß dies von irgendeinem Standpunkt aus flug war. 
Wenn ein Mann überhaupt für das Amt des Präfidenten tauglich ift, 
wird er bald derartig auf die Beamten einwirken, daß die befolgte Politik 
allemal die feinige jein wird, und dann braucht er ſich nicht darüber den 
Kopf zu zerbrechen, ob er fie wechjeln joll, oder nicht. Was aber die 
ihm unterftellten Reſſorts anbelangt, jo fommt es für ihn nur darauf an, 
daß jeine Untergebenen ihre Abteilungen gut verwalten. Der Untergebene 
wird das ſchon um feiner jelbjt willen wünſchen, und wenn er der geeignete 
Mann dazu ift, deſſen Anfichten über politiiche Dinge gejund find und 
defjen Fähigkeiten ihn zu feiner Stellung berechtigen, fo wird er fich faft 
unter jedem Chef mit denjelben Abjichten gut bewähren. 

Das Kabinett unverändert. 

Ich verkündete fofort, daß ich MeKinleys Politif zur Ehre und zum 
Gedeihen de8 Landes unverändert weiter verfolgen würde, und bat alle 

Kabinettsmitglieder, zu bleiben. Es trat feine weitere Veränderung ein, 
als in den Fällen, in denen von mir ernannte Nachfolger zur Anjtellung 
gelangten. Ich verfolgte MeKinleys Politif weiter und entwicelte und 
erweiterte fie nur injofern, als die öffentlichen Fragen ſich änderten und 
die öffentlichen Bedürfniffe ſich entwidelten. Einige meiner Freunde 
Ichüttelten darüber die Köpfe und fagten mir, die im Dienjt gebliebenen 
Leute würden mir nicht treu fein, und ich würde den Anfchein erweden, 
als ob ich nur „eine blafje Kopie von MeKinley“ ſei. Ich erwiderte 
ihnen, daß ich davor feine Angft hätte, und daß die von mir beibehaltenen 
Beamten mir die Treue, auf die e8 mir am meijten anfomme, dadurd) 
entgegenbringen würden, daß fie treu ihres Amtes walteten; falls fie das 
nicht täten, würde ich fie ſowieſo abſetzen. Was die „blajje Kopie von 
Mesintey‘‘ betreffe, jo fei es überhaupt nicht meine Hauptjorge, ob ich 
in feinen Fußtapfen bleiben wolle oder nicht, jondern nur, wie ich an die 
neu entjtehenden Aufgaben herantreten jolle; falls ich überhaupt tauglich 
ſei, würde ich ſchon Gelegenheit genug haben, meine Tauglichkeit durch Taten 
zu beweiſen, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich die Menſchen 
davon überzeugen könne. 

Staat und Nation. 

Aus den ſchon im achten Kapitel angegebenen Gründen hatte ſich die 
in Lincolns Tagen als radikale Fortſchrittspartei der Nation gegründete 
republikaniſche Partei im letzten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts 
genötigt geſehen, die Intereſſen der Volksregierung gegen einen törichten 
und verkehrten Scheinradikalismus zu verfechten. Sie blieb die nationale 
Partei, im Gegenſatz zur partikulariſtiſchen, die die Rechte des Einzelſtaates 
vertrat, und inſoweit blieb ſie durchaus geſund; denn auf die Dauer kann 
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nur wenig Gutes von einer Partei geleiftet werden, die den Göten der 
Staatsrechte verehrt und die fich nicht dazu auffchwingen kann, den Staat 
wie den Bezirk oder die Stadtgemeinde einfach als eine bequeme Einheit 
für die lokale Selbjtverwaltung anzujchen, während in allen nationalen 
Angelegenheiten, die für das ganze Volk von Bedeutung find, die Nation 
über dem Staat, dem Bezirk und der Stadtgemeinde ftehen muf. 

Die Erfordernifje des Tages. 

Aber dev Götze der Staatsrechte, der allerdings ſowohl von den Gerichten 
wie vom Kongreß ſchon mehrfah mit Erfolg verwendet worden war, um 
‚notwendige Bundesgeſetze, die fich gegen die großen Korporationen richteten 
oder das Wohl der Arbeiter im Auge hatten, unmöglich zu machen, fpielte 
zu der Zeit, von der ich fpreche, nicht die Hauptrolle. Im den Jahren 
1896, 1898 und 1900 drehten fi) die Wahlfampagnen um zwei große 
moralifhe Fragen: 1. die unbedingte Notwendigkeit einer gejunden und 
ehrlichen Währung, und 2. die Notwendigkeit, nach 1898 mannhaft und 
redlich mit den durch den Spanifchen Krieg erwachjenen Erterritorialitäts- 
problemen fertig zu werden. In bezug auf diefe beiden wichtigen Fragen 
war die republifanifche Partei im Necht, und diejenigen Männer, die da— 
gegen waren und vorgaben, Radikale zu fein, jowie ihre Verbündeten unter 
den jentimentalen Leuten hatten vollfommen und hoffnungslos unrecht. 

Die reaftionäre Gefahr. 

Dies Hatte bedauerlicher-, aber vielleicht unvermeidlicherweife dazu 
geführt, die Partei in die Arme nicht nur der Konjervativen, fondern der 
NRücdjchrittler zu treiben: in die Arme von Leuten, die zumeilen aus per— 
jönlihen und ungehörigen Gründen, aber weit öfter in vollfommener Auf- 
richtigfeit und lauterer Abficht allem, was fortjchrittlich war, mißtrauten 
und den NRadifalismus geradezu fürdhteten. Diefe Männer zollten noch 
immer aus reiner Gewohnheit allen vadifalen Mafregeln Abraham Lins 
colns gegen die Mißbräuche feiner Zeit warmen Beifall, aber fie wendeten 
den Geift, in dem Lincoln verfuhr, nicht auf die Mifbräuche ihrer eigenen 
Zeit an. Bon folden Männern wurden beide Häufer des Kongreſſes be- 
herricht. Die Führer im Senat waren die Herren Aldrich und Hale. Als 
ich Präfident wurde, war Herr Henderjon Sprecher des Abgeordnetenhaufes, 
aber ein Jahr darauf trat Herr Cannon an jeine Stelle, der troß aller 
Berjchiedenheit in Kleinen Dingen doc, diejelbe Nichtung der öffentlichen 
Meinung vertrat wie Senator Aldrid. Es gab viele Dinge, in denen 
ih mit Herrn Cannon und Herrn Aldrich übereinftimmte, und einige, über 
die Senator Hale und ic) einer Meinung waren. Ich machte den energischen 
Verſuch, mit allen dreien und mit ihren Anhängern auszufommen, und 
ich zweifle nicht daran, daß fie fi) ebenjo bemühten, mit mir auszufommen. 
Es gelang uns, troß zunehmender Keibungen, jahrelang zufammen zu 
arbeiten, indem ich vorwärts drängte und fie zurichielten. Mit der Zeit 
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ſah ich mich aber genötigt, es aufzugeben, jedesmal zu verſuchen, ſie zu 
mir herüberzuziehen, und darauf brachte ich nur dadurch etwas zuſtande, 
daß ich über die Köpfe der Senats- und Kongreßführer hinweg an das Volt 
appellierte, das Herr über uns alle war. 

Erfolge. 

Auf dieſe Weiſe fuhr ich faſt bis ans Ende meiner Amtszeit fort, 
Ergebniſſe zu erzielen, und die republikaniſche Partei wurde wieder zur 
fortſchrittlichen, ja ſogar zur ziemlich radikalen fortſchrittlichen Partei der 
Nation. Als jedoch mein Nachfolger gewählt war, hielten die Führer beider 
Häuſer, oder doch die meiſten unter ihnen, es für ſicher, mit mir zu brechen, 
und in der letzten oder kurzen Kongreßſeſſion, die in den zwiſchen der 
Wahl und dem Amtsantritt meines Nachfolgers liegenden vier Monaten 
ſtattfand, kam es zwiſchen den Mehrheiten beider Häuſer und dem Präſi— 
denten zu einer Reihe von Kämpfen, die ſo erbittert waren, als ob ſie 
und ich verſchiedenen Parteien angehört hätten. Aber ich hielt ſtand. In 
den ganzen vier Monaten gelang es mir zwar nicht, irgendeine von mir 
gewünſchte Vorlage durchzubringen, aber es gelang mir, ſie daran zu ver— 
hindern, irgend etwas zu tun, was ich nicht wünſchte, oder etwas ungeſchehen 
zu machen, was ich bereits durchgeſetzt hatte. 

Treue Diener des Volkes. 

Es gab natürlich ſowohl im Senat wie im Unterhauſe viele Männer, 
mit denen ich bis zuletzt in herzlicher Eintracht und zunehmendem gegen— 
ſeitigen Verſtändnis weiter zuſammen gearbeitet habe. Leider habe ich 
nicht Raum genug, um dieſe Männer, wie ich wohl möchte, einzeln auf— 
zuführen. Alles, was mit unſern internationalen Beziehungen zu tun 
hatte — von Panama und der Marine bis zu der Alaska-Grenzfrage, 
den Algeciras-Berhandlungen und dem Frieden von Portsmouth —, beſprach 
ich ficherlih mit Senator Lodge, jowie mit einigen andern Mitgliedern 
des Kongrefjes, wie Senator Turner aus Wafhington und dem Abgeordneten 
Hitt aus Illinois. Jedes Arbeitergejeg und alle Maßnahmen zur Kon- 
trolfe der großen Gejchäftsleute und zur wirfjamen Regulierung der riejen- 
haften Eiſenbahnſyſteme beſprach ic) ebenjo gewiß mit Senator Dolliver 
oder den Kongrekmitgliedern Hepburn oder Cooper. Mit Männern wie 
dem Senator Beveridge und den Kongregmitgliedern Murdof und Diron 
(jpäter Senator), deren Anfichten über äußere und innere Angelegenheiten 
fi fajt genau mit den meinigen dedten, beſprach ich jo ungefähr alles. 
Es gab nocd viele, viele andere. in furdtloferer und hochſinnigerer 
Vertreter des Volkes der Vereinigten Staaten als der jetige Senatspräfident 
Clark aus Arkanjas ift mir 3. B. niemals vorgefommen. Er gehörte zu 
den Leuten, bei denen fich Ergebenheit gegen den eigenen Staat mit Er— 
gebenheit gegen das ganze Volk der Vereinigten Staaten verband. Politiſch 
war er mein Gegner; wenn aber die Intereſſen des Landes in Frage 
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famen, war er nit imſtande, Parteiunterjchiede zu berüdfichtigen; umd 
ebenjo ging es ihm bei internationalen Angelegenheiten, befonders in bezug 
auf Verträge, denen fid) die meijten feiner Kollegen in engherzig-unpatrio- 
tifcher Weife und mit gänzlicher Unterordnung der nationalen Interefjen 
unter diejenigen der Partei widerjetten. Niemals bin ich befjeren, pflicht- 
treueren, uneigennütigeren und begabteren Dienern des Staates begegnet 
als dem republifaniichen Senator D. H. Platt aus Connecticut und dem demo- 
fratifchen Senator Cockrell aus Miffouri. Beide waren fchon alte Leute, 
als ich Präfident wurde, und es gab zweifellos Dinge, in denen ich ihnen 
extrem und vadifal erſcheinen mußte; doch mit der Zeit fanden fie heraus, 
daß umfere Beweggründe und Überzeugungen diefelben waren, und fie taten 
alles, was in ihrer Macht ftand, um jede Bewegung zu fördern, die dem 
Wohl des Volkes als Ganzem dienlid war. Ich Hatte fie kennen gelernt, 
als id) Zivildienfttommifjar und Unterjtaatsjefretär der Marine war. Bei 
beiden brauchte ich nichts weiter zu tun, als fie davon zu überzeugen, daf 
eine Mafnahme, für die ich eintrat, recht war; dann taten fie jofort ihr 
möglichjtes, um fie durchzubringen. Vermochte ich fie nicht zu überzeugen, 
num, dann war das meine Schuld oder mein Unglüd; gelang es mir 
aber, jo brauchte ich nie wieder darüber nachzudenken, ob fie mich wohl 
unterjtügen würden oder nicht. 

„Wenn er mir gefällt, werde ih ihn faufen.“ 

Es gab noch viele andere hervorragende Männer in beiden Häufern, 
mit denen ich in einigen Dingen zujammenarbeiten fonnte, während wir 
in andern Punkten verjchiedener Anficht waren. Dazu gehörte z. B. ein 
jehr einflußreicher Parteiführer, ein plumper, energifcher, in mander Hin- 
ficht bewunderungswürdiger Mann, der aber die nad) dem Kriege aufge- 
fommene gejchäftliche und politiihe Schule durchgemacht hatte, fo daß fein 
Verhalten dem Leben gegenüber mich ein wenig an Artemus Wards Aus- 
fpruch über den Tower von London erinnerte: „Wenn er mir gefällt, 
werde ich ihn kaufen.“ Es war damals feitens der Regierung eine große 
Arbeit zu vergeben, für die fich diefer Führer lebhaft intereffierte, und in 
bezug auf die er immer wünjchte, daß ic) einen Dann, zu dem er großes Ver— 
trauen hatte und dem ich Pitt Rodney nennen will, zu Rate zöge. Eines 
Tages erwiderte ih ihm: „Das Schlimme an NRodney ift, daß er ſein 
Verhältnis zum Kosmos falſch einſchätzt!“, worauf er entgegnete: „Kosmos 
— Kosmos? Don dem habe ich nie gehört. Halten Sie fih nur an 
Rodney! Das ift der rechte Mann für Sie.‘ 

Hilfe von außen. 

Außer dieſen Männern der Öffentlichkeit gab es Unmengen von Leuten 
in Redaktionen, Kontoren, Geſchäften und Läden, auf armen und in wiffen- 
ihaftlichen Berufen, die tatfräftig für die von mir vertretene Bolitif ein- 
traten und ebenjo tüchtige und wirffame Führerarbeit taten, wie die Leute 
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in öffentlichen Ämtern. Ohne die emergifche Unterftügung diefer Männer 
wäre ich machtlo8 gewejen. Bejonders die führenden Zeitungsforrefpon- 
denten in Wafhington waren im ganzen ungemein tüchtige, zuverläffige, 
auf das Wohl des Volkes bedachte Männer und die wirffamften Helfer 
in dem Kampf um eine erfolgreiche, anſtändige Regierung. 

Erfolgreiche Arbeit. 

Was meine Untergebenen in der Erefutive anbelangt, jo kann id) 
meine Dankesjchuld gegen fie gar nicht hod) genug anjchlagen. Am meiften 
fiel e8 mir auf, was für hingebende, eifrige und tüchtige Arbeit alle, von 
den Abteilungsvorjtehern, den Kabinettsmitgliedern an abwärts, Teifteten, 
jobald fie begriffen hatten, daß unjer aller gemeinjames Interefje darin 
bejtand, die Negierung zum beiten Werkzeug zur Förderung der Wohlfahrt 
des Volks in feiner Gejamtheit, der Wohlfahrt der Durchſchnittsmänner 
und frauen der Vereinigten Staaten und ihrer Kinder zu machen. Ich 
glaube nicht, daß ich übertreibe, wenn id) behaupte, daß die meijten meiner 
Untergebenen, die das QTüchtigfte leifteten, das Gefühl Hatten, als ob wir 
Kameraden jeien, alle in bezug auf Abfichten und Dienft auf derjelben 
Stufe ftänden, und daß es gar nicht darauf anfomme, weldhe Stellung 
jeder von uns einnehme, jolange nur jeder in der feinen das Beſte her- 
gab, deſſen er fähig war. 

Das Tennisfabinett und andere. 

Wir arbeiteten ſehr angeftrengt, aber ich machte es mir zur Regel, 
jeden Tag ein paar Stunden für ebenjo herzhaften Zeitvertreib zu erübrigen. 
Die Männer, mit denen ich mid) damals im Freien zu vergnügen pflegte, 
und die wir aus Spaß das „Tenniskabinett“ nannten, find bereits in 
einem früheren Kapitel im Zufammenhang mit dem Geſchenk genannt worden, 
das fie mir bei dem legten Frühftüd im Weißen Haufe überreichten. Es 
gab unter meinen Beamten viele, die zufällig nicht an diefem Zeitvertreib 
teilnahmen, ihren Anteil an der gemeinfamen Arbeit aber ebenjo wirkſam 
verrichteten, wie wir vom Tennisfabinett es taten. Natürlich hätte während 
meiner Amtszeit nichts getan werden können, wenn der Eifer, die Intelli- 
genz, die meifterhafte Fähigkeit und harte Arbeit der zahllojen mir unter- 
stellten Beamten nicht gewejen wären. Ic wäre nicht imftande gewejen, 
irgend etwas auszurichten, wenn meine Gedanfen und Anordnungen nicht 
von ihnen in die Tat umgejegt worden wären. Und mehr als das! Ye 
mehr fich jeder von ihnen in fein Amt hineinarbeitete, um jo öfter brachte 
er mich auf den rechten Gedanken und veranlaßte die rechte Anordnung. 
Es wird mir natürlich ſchwer, mit kühler und leidenſchaftsloſer Parteilich- 
feit von diefen Männern zu fprechen, die mir ebenfo nahe ftanden, wie die 
Leute meines Regiments. Aber aufßenftehende Beobachter, die am beiten 
geeignet waren ein Urteil abzugeben, hatten dasjelbe Gefühl wie ich. 

18 * 
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Lob von Herrn Bryce. 

Am Ende meiner Amtszeit fagte mir der britifche Botjchafter Bryce, 
er habe in einem langen Leben, in deſſen Verlauf er die Regierungen vieler 
verjchiedenen Länder genau fennen gelernt habe, niemals in irgendeinem 
Lande einen eifrigeren, hochfinnigeren und tüchtigeren Beamtenjtand gejehen 
— Männer, die ihrem Lande mehr genützt und mehr zur Ehre gereicht 
hätten —, als diejenigen, die damals in Wafhington und im ganzen Re— 
gierungsgebiet tätig waren. Ich gebe diefen Ausipruch hier mit Genehmigung 
des Herrn Bryce wieder. 

Etwa um diefelbe Zeit oder etwas früher, im Frühjahr 1908, erſchien 
in der englischen „Fortnightly Review‘ ein Artikel, offenbar von einem 
ſachverſtändigen Augenzeugen, der diejelben Anfichten, denen der britijche 
Botſchafter privaten Ausdrud verlieh, mehr im einzelnen darlegte. Es 
hieß dort unter anderm: „Herr Noojevelt hat einen Stab von Staats- 
beamten um fich. verfammelt, die nirgends übertroffen werden, ja ic) möchte 
fogar bezweifeln, ob man ihnen irgendwo aud nur gleichfommt an Tüchtig- 
feit, Selbjtaufopferung und unerjchütterlicher Hingebung an das Wohl des 
Baterlandes. Viele von ihnen find arme, mittelloje Leute, die freiwillig 
auf das ehrgeizige Streben in ihrem Berufe verzichtet und dem lohnenden 
Geichäftsleben den Rüden gekehrt haben, um ihrem Lande gegen ein nicht 
nur unangemefjenes, fondern geradezu unanftändig niedriges Gehalt zu dienen. 
Es iſt fein einziger darunter, dem nicht unabläfjig gejchäftliche, finanzielle 
und jurijtifche Stellungen angeboten werden, die den materiellen Ehrgeiz, 
mit dem er jein Leben begann, völlig befriedigen würden. Es iſt fein 
einziger darunter, der nicht, wenn er wollte, außerhalb Wafhingtons zehn- 
bis zwanzigmal foviel verdienen fünnte wie im Staatsdienft. Aber dieje 
Leute find ebenjo gleichgültig gegen Geld und gegen die Macht, die das Geld 
verleiht, wie gegen die Locdungen Newports und New Morks, gegen rein 
perjönliche Auszeichnungen und die nur auf das Kaufmännifche zugejchnittenen 
Ideale, die die meijten ihrer Yandsleute unbejehen anerkennen. Sie find damit 
zufrieden, und mehr als zufrieden, im Staatsdienjt aufzugehen, ohne an 
perjönliche Beförderung zu denfen, ja, oft jogar unter Aufopferung weltlicher 
Ehren, und fich weiter zu plagen... . geitärft durch den eigenen, angeborenen 
Trieb, den Patriotismus zu einem wirffamen Werkzeug des allgemeinen 
Fortſchritts zu machen.‘ 

Die Diplomaten. 

Das amerikanische Volk würdigt nur felten die gute Arbeit, die manche 
unjerer Diplomaten leiften — eine Arbeit, die gewöhnlich völlig unbemerkt 
und unbelohnt bleibt und uns allen zum Vorteil und zur Ehre gereicht. 
Der erfolgreihite Dann im ganzen diplomatiichen Dienft war während 
meiner Präjidentichaft und viele Jahre vorher Henry White; ich fage dies, 
obwohl id) die vortreffliche Arbeit jo bewundernswerter Botjchafter und 
Gefandten wie Bacon, Meyer, Straus, O'Brien, NRodhill und Egan — 
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um ihrer nur einige wenige zu nennen — durchaus anerfenne. Als ich 
die Präfidentichaft niederlegte, war White Botſchafter in Frankreich; kurz 
darauf wurde er von Herrn Taft entlaffen, und zwar aus Gründen, die 
mit dem Wohl des Dienftes nichts zu tun hatten. 

Erweiterte Anwendung der Erefutivgewalt. 

Adgejehen davon, daß ich auf Mut, Redlichkeit und dem echt demo— 
fratifchen Wunsch, dem gemeinen Volfe zu dienen, bejtand, bildete den wich- 
tigften Faktor bei der Erwedung des vechten Geiftes in meiner Verwaltung 
mein Beharren bei der Theorie, daß die Erefutivgewalt nur durch die in 
der Verfaffung enthaltenen oder vom Kongreß auf verfaffungsmäßigen Wege 
auferlegten bejonderen Einſchränkungen und Verbote begrenzt ſei. Meiner 
Anfiht nad) war jeder Erefutivbeamte, ganz befonders wenn er eine hohe 
Stellung einnahm, nur als ein Diener des Volks anzufehen, der verpflichtet 
war, tatkräftig und pofitiv alles was er nur fonnte für das Volk zu 
tun und fich nicht mit dem negativen Verdienſt zu begnügen, feine Talente 
unbejchädigt im Taſchentuch aufzuheben. Ich ließ mich nicht zu der Meinung 
befehren, daß etiwas für die Nation unbedingt Notwendiges nicht von dem 
Präfidenten getan werden fünne, wenn er nicht imftande fei, eine ausdrück— 
liche Ermächtigung dazu nachzuweiſen. Ich vertrat die Überzeugung, daß 
ed nicht nur fein Recht, jondern feine Pflicht fei, alles für die Nation 
unbedingt Erforderliche zu tun, falls e8 nicht ausdrücklich durch die Ver- 
fafjung oder die Geſetze unterfagt jei. Bei diejer Auffafjung der Erefutiv- 
gewalt tat und veranlafte ich viele Dinge, die früher von den Präfidenten 
und den Mitgliedern des Kabinetts nicht getan worden waren. Ich mafte 
mir feine Gewalt an, fondern ich erweiterte die Anwendung der Erefutiv- 
gewalt ganz bedeutend. Mit andern Worten, ich wirkte für die Wohlfahrt 
des ganzen Volkes, wann und wie es mir nötig evichien, es fei — 
daß die Verfaſſung oder die Geſetze es geradezu verboten. 

Nicht Form, ſondern Inhalt. 

Ich machte mir keinen Deut aus der leeren Form oder dem äußeren 
Anſchein der Gewalt, aber ich machte mir ungeheuer viel aus dem Nutzen, 
der aus dem Inhalt gezogen werden konnte. Der Senat proteſtierte ein— 
mal dagegen, daß ich durch den Druck mit ihm verkehrte, und zog die 
teure, törichte und mühſame Praxis vor, die Botſchaften mit der Hand 
auszuſchreiben. Es war unmöglich, zu der überlebten Methode, mit der 
Hand zu ſchreiben, zurückzukehren, aber wir bemühten uns, den Druck ſo 
hübſch wie möglich ausführen zu laſſen. Ob ich ſchriftlich oder mündlich 
mit dem Kongreß verkehrte, ob mit Maſchinen- oder Handſchrift, war voll- 
fommen unwichtig. Wichtig war das, was ich mitteilte, und die Beach— 
tung, die meine Mitteilung fand. Ebenſo hielt ich es mit meinen Zu- 
jammenfünften mit Senatoren, Kongreßmitgliedern, Politifern, Geldlenten 
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und Arbeiterführern: ich beriet mich mit allen, die mich zu jprechen wünjchten, 
und ließ jeden fommen, den ich zu ſprechen wünjchte, aber wo die Unter- 
redung jtattfand, war eine höchſt unwichtige Frage. Ich beriet mich mit 
jedem in der aufrichtigen Hoffnung, aus jeinem Nat etwas lernen und 
ihn befolgen zu können. Ich fragte jedes Kongrekmitglied, das um Rat 
angegangen zur werden wünfchte,. indem ich hoffte, mich über den einzu- 
ſchlagenden Weg mit ihm einigen zu können, und handelte ſchließlich jedesmal 
fo, wie mein Gewifjen und der gejunde Menjchenverftand es mir geboten. 

Über Anftellungen. 

Was die Anftellungen betraf, jo war ich durch die Verfaſſung ge— 
zwungen, mich darüber mit dem Senat zu beraten. Altem Herfonmen 
gemäß bedeutete dies, daß die Beratung in der Praris mit einzelnen Sena- 
toren und fogar mit angejehenen Politifern jtattfand, die hinter den Sena— 
toren ftanden. Ich beſaß nur die Hälfte der Anftellungsgewalt: ich fchlug 
einen Kandidaten vor, aber die Bejtätigung lag beim Senat. In der 
Praris lehnte es der Senat aus Höflichkeit ab, irgendeine Ernennung zu 
beftätigen, wenn der Senator des betreffenden Staats dagegen proteftierte. 

In Ausnahmefällen, wenn es mir gelang, die öffentliche Aufmerkſamkeit zu 
erregen, konnte ic die Anftellung troß des Widerjtandes der Senatoren 
erzwingen; aber in gewöhnlichen Fällen war das unmöglich. Andererjeits 
fonnte der Senator natürlich nichts für einen Menſchen tun, wenn ich ihn 
nicht ernannte. Infolgedefjen nötigte die Verfaffung felbit den Präfidenten 
und die Senatoren der einzelnen Staaten, ſich über die Anftellungen in 
und aus den betreffenden Staaten zu einigen. 

Sch beftand ein für allemal auf unbedingter Tauglichkeit — ein— 
ſchließlich Redlichkeit — als Borbedingung für jede Ernennung; ebenjo 
darauf, daß Entlafjungen nur aus triftigen Gründen erfolgten. Wenn ein 
jolher Fall eintrat, fo lehnte ich e8 ab, mit dem in Betracht kommenden 
Senator über die Weiterbefhäftigung des untauglihen Beamten aud nur 
zu reden. Auf Grund diefer Erwägungen berüdjichtigte ich die Empfeh- 
fungen jedes Senators für gewöhnliche, alltägliche Ämter, wie z. B. die 
der Pojtmeifter; aber ich bejtand darauf, die Männer für fchwierigere, 
wichtigere Posten jelbjt auszufuchen. Ich war gern bereit, jeden anftändigen 
Mann als Poftmeifter anzuftellen; handelte es fi) aber um einen Richter 
oder Bezirfsanwalt oder Kanalkommiſſar oder Botichafter, jo pflegte ich 
entweder auf einer gegebenen Perjönlichfeit oder doch auf einem Mann 
mit beftimmten Fähigfeiten zu bejtehen. Täuſchte mich der Senator, fo 
jorgte ich dafür, daß er feine Gelegenheit erhielt, eine folhe Täuſchung zu 
wiederholen. 

Zwei Fälle als Beijpiel. 

Meine Theorie läßt fic) vielleicht am beften durch zwei Beifpiele er— 
läutern. Im New York arbeiteten Gouverneur Odell und Senator Platt 



Die Präfidentfchaft. 279 

zuweilen im bejten Einvernehmen miteinander, bisweilen jtanden fie fich 
feindlich gegenüber, und beide wünfchten zu Rate gezogen zu werden. Am 
22. Juli 1903 ſchrieb ich an einen Kongreffreund, der auch mit ihnen 
befreundet war, den folgenden Brief: 

„Ich möchte mit Ddell zujammen arbeiten, und ich möchte mit Platt 
zufammen arbeiten. Ich möchte beide unterjtügen und den Nat beider ent- 
gegennehmen. Aber jchließlich muß ich natürlich jelbft beurteilen, ob ic) 
den erhaltenen Nat befolgen fol. Habe ich, wie bei der Bejegung der 
Nichterftelle, die Überzeugung, daß beide mir verfehrt geraten haben, fo 
werde ich immer Handeln, wie ich e8 bei Holts Ernennung getan habe. 
Wenn ich einen Freund von Odell finde, dev wie Cooley in jeder Hinficht 
für die betreffende Stellung geeignet ift, jo macht es mir große Freude, 
ihn zu ernennen. Schlägt Platt mir einen Mann wie Hamilton Fijh vor, 
jo ftelfe ich ihn ebenfalls mit Vergnügen an.“ 

Diejer Brief bezog fi) auf Vorkommmniffe, die dazu führten, daß id) 
mich weigerte, auf Senator Platts und Gouverneur Odells Vorjchläge be- 
treffs der Anftellung eines Bundesrichters und eines Bundesbezirfsanwalts 
einzugehen, und darauf bejtand, erjt den Nichter Hough und jpäter den 
Diftriftsanwalt Stimfon anzuftellen, weil ich in beiden Fällen die Empfin- 
dung hatte, daß die zu leiftende Arbeit von zu hoher Art war, als daß ich 
einen gewöhnlichen Menjchen hätte nehmen fünnen. 

In dem andern Fall handelte e8 fic um Senator Fulton aus Dregon. 
Ich ließ damals durch Francis Heney gewifje Leute verklagen, die in ein 
ungeheures Net von Übergriffen gegen das Gejet betreffend den Diebftahl 
von Staatsländereien in Dregon verftriett waren. Ich Hatte mic in der 
gewohnten Weife nad) Senator Fultons Empfehlungen gerichtet, Heney aber 
hatte mir verfichert, daß Fulton mit den verflagten Leuten im Bunde ftehe 
und mir ungeeignete Leute vorgejchlagen habe. Fulton hatte Einjprud) da- 
gegen erhoben, daß ich Heneys Nat befolgte, und zwar bejonders in bezug 
auf die Ernennung Wolvertons zum Bundesrichter. Schließlich legte 
Heney mir einen Bericht vor, der mich von der Wahrheit jeiner Behauptung 
überzeugte. Darauf jchrieb ih am 20. November 1905 wie folgt an 
Fulton: 

„Sehr geehrter Herr Senator Fulton! Anbei überſende ich Ihnen eine 
Abſchrift des von Herrn Heney erſtatteten Berichts. Ich habe die Originale 
der darin erwähnten Briefe von Ihnen und Senator Mitchell geſehen. 
Über den Bericht jelbft, der natürlich dem Oberftaatsanwalt vorgelegt 
werden muß, möchte ich mich jett nicht äußern. Aber ic) bin leider zu 
der jchmerzlichen Überzeugung gefommen, daß Ihre eigenen darin wieder- 
gegebenen Briefe darauf ſchließen Laffen, daß Sie B. zum Diftriftsanwalt 
vorjchlugen, obwohl Sie guten Grund zu der Annahme hatten, daß er fich 
jelbft betrügerifcher Handlungen ſchuldig gemacht habe; daß Sie ferner C. 
nur aus dem Grunde für diejelbe Stellung empfahlen, weil es in B.s 
Intereſſe lag, daß er dazu empfohlen wurde, und weil er fich dem Anfchein 
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nad) verpflichtet hatte, die Sporteln im Fall feiner Anftellung mit B. zu 
teilen; und daß Sie jchlieglich die Wicderanftellung von H. befürworteten, 
weil Sie wußten, daß er fein Strafverfahren gegen B. einleiten würde, 
was zugleich der Grund war, um dejjentwillen auch B. für H.8 Anfprüche 
auf Wiederernennung eintrat. Wenn Sie fid) irgendwie zu der Sade zu 
äußern wünſchen, werde ich Ihre Mitteilungen natürlih mit Freude ent- 
gegennehmen. Zum Bezirksamwalt von Dregon werde ich den Richter 
Wolverton ernennen. Natürlich hatte ich die Hier nur mit Anfangsbud- 
ftaben angeführten Namen in dem Brief ausgefchrieben. Senator Fulton 
gab feine Erklärung ab. Infolgedejfen nahm ic) davon Abjtand, ihn weiter 
bei der Anftellung von Beamten im Juſtiz- und im inneren Dienft zu Rate 
zu ziehen, da dies die beiden Verwaltungszweige waren, in denen fich die 
Unredlichfeiten ereignet hatten. Im den andern Staatsämtern kamen feine 
Unredlichfeiten in Frage, und fie Fonnten daher auf die übliche Weije be- 
handelt werden. Gegen feinen Kollegen im Senat und einen feiner Kollegen 
im Kongreß wurde die Klage eingeleitet, und der erftere wurde überführt 
und zu Zuchthaus verurteilt. 

Prüfung der Gejeßmäßigfeit. 

Es kam öfter vor, daß in den Gerichtshöfen über die Gefetlichkeit 
meiner Erefutivmaßnahmen verhandelt wurde. Sie wurden jedoch in allen 
Fällen aufrechterhalten. Zum Beifpiel hatte man vor dem Jahre 1907 
Statuten, die fih auf den Verkauf von Kohlenländereien bezogen, dahin 
ausgelegt, daß fie den Preis von 42 bis 84 Mark für den Morgen feit- 
feßten. Infolgedeſſen wurden wertvolle Kohlenländereien zu vollkommen 
unzulänglicen Preifen, in der Hauptjahe an große Korporationen, ver- 
fauft. Durch Erefutivverordnung wurden die SKohlenländereien nunmehr 
gejperrt und erſt zum Verkauf freigegeben, nachdem fie durch Negierungs- 
beamte richtig abgejchätt worden waren. Alles zeterte darüber, daß ich 
mir die gejetsgebende Gewalt anmaßte; aber die Verordnungen wurden erſt 
vor Gericht angegriffen, als wir auf Ungültigfeitserflärung von Käufen 
Hagten, die Einzelperjonen oder Korporationen abgeſchloſſen hatten, um ſich 
größere Gebiete zu verjchaffen, als ftatutengemäß geftattet war. Dieje 
Stellungnahme wurde unter der Begründung angefochten, daß die aufer- 
legten Beſchränkungen ungefetlich feien, und daß die Erefutivverordnung unge: 
ſetzlich ſe. Das Dberbundesgericht trat auf die Seite der Regierung. 
Ebenſo wurde auch unfere Stellungnahme in bezug auf die Wafferkraft- 
frage gebilligt, indem das Dberbundesgericht den Standpunkt vertrat, daß die 
Unionsregierung die von uns beanfpruchten Rechte über Flüffe befite, die 
vom Kongreß als jchiffbar erklärt worden feien oder noch erklärt werden 
würden. Gin andermal jahen wir uns, als Dflahoma ein Staat wurde, 
genötigt, die Erefutivgewalt zum Schuß der Indianerrehte und -territorien 
aufzubieten, denn beim Erwerb von Indianerländereien durch Weiße waren 
ungeheure Betrügereien vorgefommen. Hier bezichtigte man uns, wir maßten 
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uns die Macht über einen Staat fowie eine Gewalt an, die der Exekutive 
nicht zuſtehe. Das Oberbundesgericht erklärte unſere Maßnahme für gültig. 

Der Schutz der Indianer. 

Übrigens war es in bezug auf die Indianer immer und immer wieder 
nötig, die Stellung des Präſidenten als Sachwalter des geſamten Volkes 
zu betonen. Ich hatte einen vortrefflichen Indianerkommiſſar, Francis 
E. Leupp. Wie ich bald merkte, konnte ich mich darauf verlaſſen, daß 
er mich nie unnötig in Kämpfe verwickelte, und unterſtützte ihn daher immer 
bis aufs äußerſte, wenn er mir ſagte, daß ein Kampf unvermeidlich ſei. 
Einmal nahm der Kongreß z. B. ein Geſetz an, demzufolge in Oklahoma 
etwa eine halbe Million Morgen Indianerland zu 6.30 Mark der Morgen 
an Anſiedler verkauft werden ſollte. Ich weigerte mich, das Geſetz zu 
unterzeichnen und übergab Leupp die Sache. Darauf wurde die Bill zurück— 
gezogen und ſo abgeändert, daß die Wohlfahrt der Indianer geſichert und 
der Mindeſtpreis auf 21 Mark für den Morgen erhöht wurde. Dann 
unterzeichnete ich das Geſetz. Wir verkauften dieſes Land mittels verfiegelter 
Angebote und erzielten für die Kiowa-, Comanche- und Apachenindianer 
etwa fiebzehn Millionen Marf — dreizehnundeinehaldbe Million mehr, 
als fie erhalten haben würden, wenn ich das Gejeg in der urjprünglichen 
Faſſung unterzeichnet hätte. Ein andermal, als die Sac- und Forindianer 
fih getrennt hatten und ein Teil des Stammes nad) Yowa überfiedelte, 
brachten die Kongrekmitglieder für Jowa, unterjtütt von zwei aus Jowa 
gebürtigen Mitgliedern meines Kabinetts, ein Geſetz durch, das jenem aus— 
gewanderten Zeil des Stammes eine Summe von etwa zwei Millionen 
Mark bewilligte. Sie hatten fi) nicht mit dem ftaatlichen „Bureau für 
die Angelegenheiten der Indianer” ins Einvernehmen gejett. Leupp erhob 
gegen das Geſetz Einſpruch, und ich legte mein Veto ein. Dann wurde 
eine von jenem Bureau entworfene Vorlage eingebracht, die den ganzen 
Streit an die Gerichte verwies, und das DOberbundesgericht vechtfertigte 
ihlieglih) unfer Vorgehen, indem es gegen die Abtrünnigen entjchied und 
das Geld den in Oklahoma gebliebenen Indianern zufprad). 

Die Anſicht Lincolns und Buchanans. 

Über alle Maßnahmen diefer Art gibt es feit langer Zeit zwei ver- 
ſchiedene Auffaffungen, die beide mit gleicher Aufrichtigfeit verfochten werden. 
Die Scheidung ift im allgemeinen nicht eine Sadje der Politik, jondern 
des Temperament. Der von mir eingefchlagene Weg — nämlid) daß ich 
die Erefutive als einzig und allein dem Volk untertan und als verfajjungs- 
gemäß verpflichtet betrachtete, dem Volk in allen Fällen pofitive Dienfte zu 
leiften, in denen die Verfaſſung diefe Dienitleiftungen nicht ausdrücklich 
verbietet — war im großen und ganzen aud) von Andrew Yadjon und 
Abraham Lincoln befolgt worden. Andere ehrenwerte und wohlmeinende 
Präfidenten, wie z. B. Iames Buchanan, waren der entgegengejetten und 
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meines Erachtens engherzig legaliftiichen Anficht, daß der Präfident mehr 
ein Diener des Kongreſſes als des Volkes jei und, auch wenn e8 noch fo 
dringend notwendig fei, nichts tun könne, falls die Verfaſſung dieje Hand- 
lungsweiſe nicht ausdrüdlich vorjchreibt. Sehr tüchtige Juriften, die über 
die mittleren Jahre hinaus find, vertreten diefe Meinung, und ebenjo eine 
große Anzahl gutgefinnter, achtbarer Bürger. Mein Nachfolger im Amt 
teilte über die Rechte und Pflichten eines Präfidenten die Anficht Buchanans. 

Der Schuß der Staatsländereien. 

Während meiner Amtszeit ftellte e8 fich heraus, daß die beliebtejte 
Methode derer, die öffentliches Staatsgebiet zu ftehlen wünfchten, darin 
beftand, die Entjheidung des Minifters des Innern vor Gericht zu bringen. 
Inden wir uns diefem Verfahren energijch widerjetsten — und nur auf 
die Art —, vermochten wir die Politif zu verfolgen, das Staatsgebiet ge— 
hörig zu ſchützen. Mein Nachfolger nahm nicht nur den entgegengejetsten 
Standpunkt ein, jondern empfahl fogar dem Kongreß die Einbringung eincs 
Geſetzes, das den Gerichtshöfen in diefen Landangelegenheiten geradezu die 
Appellationsgewalt über den Minifter des Innern verliehen hätte. Dieſe 
Vorlage wurde von dem DVorfigenden des Kongrekfomitees für Staats- 
ländereien, Herın Mondell, zur Annahme empfohlen, von einem Kongreß- 
mitglied, das bei jeder Mafregel zur Berhinderung der Erhaltung unferer 
natürlichen Hilfsquellen und der Behütung unferes Nationalgebiets zugunften 
von Heimftättengründern obenan ftand. Glücklicherweife lehnte der Kongreß 
diejes Gejet ab. Seine Annahme wäre auc geradezu ein Unheil gewejen. 

Id) verfuhr nad dem Grundjag, daß der Präfident jederzeit nad) 
feinem Ermeffen jedes Gebiet der Vereinigten Staaten dem Verkauf ent- 
ziehen und es für die Beforftung, für Wafferfraftanlagen, für die Bewäſſe— 
rung und andere öffentliche Zwecke rejervieren fünne. Ohne eine jolde 
Mafregel wäre es unmöglich gewejen, der Tätigfeit der Landdiebe ein Ziel 
zu jegen. Niemand wagte es, ihre Gejegmäßigfeit durch einen Prozeß zu 
erproben; mein Nachfolger jtellte fie dagegen felbjt als zweifelhaft hin und 
legte die Sache dem Kongreß vor. Wieder bewies der Kongreß feine Weis- 
heit, indem er ein Geje erließ, das dem BPräfidenten die Macht verlieh, 
die er längft ausgeübt hatte, und deren mein Nachfolger ſich felbft be- 
raubt Hatte. 

Der Fall Ballinger. 

Vielleicht tritt der fcharfe Unterjchied zwifchen dein, was man mit 
Bezug auf ihre Anfichten über die Rechte und Pflichten des Präfidenten die 
Lincoln-Jackſon- und die Buchanan-Taft-Schule nennen kann, am deutlichiten 
hervor, wenn man das Verhalten meines Nachfolgers gegen feinen Minifter 
des Innern, Herrn Ballinger, der grober Amtsvergehen befchuldigt wurde, 
mit meinem Verhalten gegen die Mitglieder meines KabinettsS und gegen 
andere mir umterftellte Beamten vergleicht. Mehr als einmal wurden 



Die Präfidentfchaft. 283 

während meiner Präfidentjchaft meine Beamten durch den Kongreß ange- 
griffen, und zwar meiftens deshalb, weil fie ihre Pflichten gut und furchtlos 
erfüllt hatten. Jedesmal jtand ich meinen Beamten bei und weigerte mid) 
zuzugeben, daß der Kongreß das Recht Habe, ſich in meine Angelegenheiten 
einzumifchen, e8 ſei denn, daß es durch öffentliche Anklage oder auf anderm 
verfaffungsmäßigen Wege geſchah. Stellte es ſich aber heraus, daß der 
Beamte wirklich für feine Stellung nicht geeignet war, jo befeitigte ich ihn 
umgehend, ſelbſt wenn die einflußreichiten Kongreßmitglieder für ihn ein- 
traten. Nach Jackſon-Lincolnſcher Anficht follte ein tüchtiger Präfident im— 
jtande fein, fich felbft ein Urteil über feine Untergebenen zu bilden, und 
zwar ganz bejonders über die, die am höchiten ftehen und mit denen er 
deshalb in engfte und intimfte Berührung fommen muß. Meine Minifter 
und ihre Unterbeamten waren mir verantwortlich, und ich nahm die ganze 
Verantwortung für alles, was fie taten, auf mich. Solange ich mit ihnen 
zufrieden war, jtand ich ihnen gegen jeden Ankläger oder Kritiker in- und 
außerhalb des SKongrejjes bei, und was nun gar die Idee betraf, daß der 
Kongreß meine Anficht über fie beeinfluffen fünnte, jo wäre der Gedanke 
mir ganz einfach unbegreiflich vorgefommen. Mein Nachfolger nahm den 
entgegengejegten oder Buchanan-Standpunft ein, al8 er dem Kongreß ges 
ftattete, ja ihn jogar darum bat, über die gegen Herrn Ballinger als Exe— 
futivbeamten erhobenen Beichuldigungen fein Urteil abzugeben. Dieſe Be— 
Ihuldigungen wurden beim Präfidenten anhängig gemacht, dem Präfidenten 
lagen die Zatjachen vor, und fie waren ihm jeden Augenblid zur Hand; 
er allein bejaht die Macht zu handeln, falls die Bejchuldigungen ſich als 
wahr erwiejen. Dennoch geftattete er dem Kongreß nicht nur, gegen Herrn 
Ballinger eine Unterjuchung einzuleiten, ſondern erjuchte ihn geradezu darum. 
Die Parteiminderheit des Unterfuchungsfomitees und ein Mitglied der Mehr- 
heit erklärten die Beichuldigungen für wohlbegründet und fprachen fic für 
Herrn Ballingers Abjegung aus. Die andern Mitglieder der Mehrheit er- 
ffärten die Beichuldigungen für wenig begründet. Der Präfident hielt fich 
an die Anficht der Mehrheit. Natürlich) würden Anhänger der Jackſon— 
Lincoln-Anficht über die Stellung des Präfidenten nicht damit einverftanden 
jein, daß auf ſolche, bei einer Volfsverfammlung übliche Mehrheits- und 
Minderheitsmethode von einem andern Negierungsreffort über etwas ent- 
ihieden wird, das der Präfident doc wohl jelbft entjcheiden follte, wenn 
er mit den Beamten feiner eigenen Verwaltung zu tun hat. 

Tätigfeit oder Untätigfeit. 

Es gibt viele brave Menfchen, die die Buchanan- Methode als eine 
vein hiſtoriſche Sache anfehen, die Sadjon-Lincoln-Methode aber im wirk- 
lichen Leben noch viel energifcher verwerfen, wenn fie praktiich angewendet 
wird. Dieje Leute glauben ganz gewiffenhaft, der Präfident müſſe jeden 
Zweifel zugunsten der Untätigfeit und gegen die Tätigkeit löſen; es fei feine 
Aufgabe, die verfafiungsmäfige Verleihung von Machtvollfommenheiten an 
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die Nationalregierung und den Präfidenten innerhalb diefer Nationalregierung 
buchftäblich genau aufzufaffen. Dabei find aber neben denen, die aus hohen, 
wenn auch meines Erachtens verkehrten Beweggründen dieſes Verfahren für 
richtig halten, auch wieder Männer vorhanden, die ſich nur deshalb den An- 
fchein geben daran zu glauben, weil e8 fie inftand fett, einen ihnen ver- 
haften Präfidenten aus perjönlichen und Parteigrinden anzugreifen und wo— 
möglich in Berlegenheit zu bringen. Dann gibt es wieder andere, bei denen 
— zumal wenn fie jelbjt im Amt find — die praftiiche Befolgung des 
Buchanan-Prinzips nit etwa gründlich durchdachte Hingebung an ein un— 
Fluges Berfahren, fondern ganz einfach Charakterſchwäche und den Wunſch, 
Unannehmlichfeiten und der Verantwortung zu entgehen, bedeutet. Unglück— 
Ticherweife macht e8 in der Praris jehr wenig Unterjchied, welche VBorftellungen 
den Präfidenten beeinfluffen, der durch feine Handlungsweije einen beengenden 
Präzedenzfall ſchafft. Mag er hochfinnig und querföpfig oder nur willens- 
fhwad) fein, mag er wohlmeinend aber jchwac fein, oder auch gebunden 
durch eine unheilvoll verfchrte Auffaffung der Machtvollfommenheiten und 
Pflihten der Nationalregierung und des Präfidenten — immer wird das 
Ergebnis dasjelbe fein. Die Pflicht des Präfidenten befteht darin, fo zu 
handeln, daß er und feine Untergebenen imftande find, tüchtige Arbeit für 
das Volk zu leiften, und diefe tüchtige Arbeit fünnen er und fie nicht ver- 
richten, wenn es dem Kongreß gejtattet wird, für ihn darüber zu be— 
fchließen, wie er das verrichten ſoll, was offenbar einzig und allein feine 
Pflicht ift. 

Unbejoldete Kommifjionen. 

Eine der Arten, wie wir durch jelbjtändiges Vorgehen inftand gejett 
wurden, eine ungeheure Menge von Arbeit für das öffentliche Wohl zu ver- 
richten, beftand in der Tätigkeit freiwilliger, unbefoldeter Kommiſſionen, die 
vom Präfidenten ernannt wurden. Dieje Arbeit durch freiwillige Kommif- 
fionen erledigen zu laffen, war nur möglich infolge der Begeifterung für 
den Staatsdienft, die in den höheren Stellungen in Wajhington zuerft in 
die Erſcheinung trat und fi) in fämtlichen Verwaltungszweigen fühlbar 

machte. Wie ic) Schon fagte, Habe ich niemals von irgendwelchen Menschen 
ſchwerere und uneigennüßigere Arbeit verrichten jehen, al8 damals von den 
Männern und Frauen aller Stände im Dienft der Regierung verrichtet 
wurde. Der Gegenfat zwijchen dem Tebendigen Interefje an ihrer Arbeit 
und der herfömmlichen bureaufratiihen Stumpffinnigfeit, die fo oft den 
Srundton bei der Negierungstätigfeit in Wafhington abgegeben hat, war 
wirklich auferordentlih. Der größte Teil diefes von freiwilligen Kommif- 
fionen geleifteten Dienftes, der ohne einen Pfennig Bejoldung für die Leute 
und ohne alle Koften für die Regierung verrichtet wurde, war das Werf 
von Männern, die meiftens ſchon im Staatsdienft ftanden und fo viel Ver— 
antwortlichfeit zu tragen hatten, daß es eigentlich für einen Mann ſchon 
vollauf genügte. 
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Die erjte diefer Kommiffionen war die Kommiffion für die Organi- 
jierung der wiffenfchaftlichen Arbeiten der Regierung, in der Charles 
D. Walcott den Vorſitz führte. Am 13. März 1903 eingejett, bejtand 
ihre Aufgabe darin, dem Präjidenten auf direktem Wege Bericht zu er- 
jtatten „über die Organifation, den gegenwärtigen Stand und die Mängel 
der Regierungsarbeiten von teilweife oder ganz wiljenjchaftliher Natur, 
fowie über die Schritte, die etiwa getan werden müßten, um die mehrfache 
Erledigung jolcher Arbeiten zu verhüten, ihre verjchiedenen Zweiggebiete ein— 
ander nebenzuordnen, ihre Brauchbarfeit und Verwendungsmöglichfeit zu er— 
höhen und ihre Nutbarmachung für die ganze Nation zu fördern.” Dieje 
Kommiffion verbrachte vier Monate mit einer Unterfuhung, die fich auf die 
Arbeiten von etwa dreißig der größeren wifjenjchaftlichen und Verwaltungs- 
bureaus der Regierung erſtreckte, und erftattete einen Bericht, der die Grund— 
lage für zahlloje Verbefferungen im Staatsdienjt gebildet hat. 

Berwaltungsmethoden. 

Eine andere, am 2. Juni 1905 eingefette Kommiffion bejchäftigte fich 
mit den Verwaltungsmethoden — Charles H. Keep führte den Vorſitz — 
und follte „‚feititellen, was für Veränderungen notwendig feien, um die 
Handhabung der Verwaltungsgejchäfte der Regierung der beften modernen 
Geſchäftspraxis gemäß in allen ihren Zweigen auf die billigfte und erfolg- 
reichite Bafis zu bringen”. Der Brief, durch welchen diefe Kommiljion 
ernannt wurde, ftellte neun Grundjäge für eine erfolgreiche Negierungs- 
tätigfeit auf, worunter der wichtigjte der folgende war: ‚„„Das Vorhanden- 
fein irgendeiner Methode, Nichtihnur, Sitte oder Praris ijt fein Grund 
für ihre Beibehaltung, wenn fich eine befjere bietet.“ Dieſe Kommiſſion, 
die wie die eben bejchriebene aus Männern bejtand, welche bereits wichtige 
Aufgaben zu erledigen hatten, verrichtete ihre Funktionen, ohne daß es der 
Regierung einen Pfennig fojtete. Sie wurde von etwa jiebzig Sadjverjtän- 
digen aus den Regierungsreſſorts unterjtütt, die wegen ihrer bejonderen 
Fähigkeiten ausgewählt worden waren, um die beiten Gejchäftsmethoden zu 

jtudieren, und die unter der Leitung des Sefretärs der Kommiffion, Dverton 
W. Price, zu Hilfsfomitees zufammengefaßt wurden. Dieje Hilfsfomitees, 
deren Mitglieder daneben ſämtlich ihre regelmäßige Arbeit verrichteten, 
reichten ihre Berichte im Laufe der zweiten Hälfte des Jahres 1906 ein. 
Die Kommiffion orientierte fic) eingehend über die Gejchäftsmethoden faft 
jedes einzelnen Zweiges der Regierung und bewirkte eine merfliche Erhöhung 
der allgemeinen Leiftungsfähigfeit im ganzen Staatsdienft. 

Die Erledigung der täglichen Negierungsgefchäfte war noch nie zuvor 
gründlich unterjucht worden, und diefe Erhebungen hatten die Aufjtellung 
einer Anzahl von Grundjägen für die Erledigung der Staatsgejchäfte zur 
Folge, die heute noch ebenjo zuverläffig und gejund find wie an dem Tage, 
an dem die Kommifjion ihre Arbeit bejchloß. Die etwas umftändlichen 
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und Eoftipieligen Unterjuchungen über die bei der Negierung herrichenden 
Geſchäftsmethoden, die jpäter angeftellt worden find, haben nur dazu ge— 
dient, die Feitjtellungen jener Kommilfion für Verwaltungsmethoden zu be- 
ftätigen, die der Regierung feinen Dollar gefoftet haben. Die tatfächlichen 
Erjparnijfe im Gejchäftsbetrieb der Negierung infolge der auf folche Weife 
eingeführten befjern Methoden beliefen ſich auf viele Hunderttaufend Dollars; 
aber noc viel mehr wurde dadurch gewonnen, daß es diefer Kommiſſion jo 
vortrefflich gelungen ijt, unter den Staatsbeamten eine ganz neue Auf- 
faſſung von ihrer Arbeit einzuführen. 

Ein verfjpäteter Ofen. 

Wie jehr der Gejchäftsbetrieb der Regierung einer DVerbefjerung be- 
durfte, läßt fi) wohl am klarſten durch ein Beijpiel erläutern. Ein Be- 
amter, der eine Indianeragentur leitete, beantragte im Herbft einen Dfen 
für dreißig Mark und erklärte zugleich, er jei notwendig, um die Kranfen- 
ftube während des bevorjtehenden Winters warm zu erhalten, weil der 
alte Dfen ganz abgenutst jei. Daraufhin gingen die üblichen Schreiben 
den üblichen Dienjtweg, ohne daß irgendwo eine ungewöhnliche Verzögerung 
eingetreten wäre. Die ganze Sache bewegte fi) wie ein Gletſcher mit 
Würde ihrem beftimmten Endpunkt zu, und der Ofen erreichte die Kranfen- 
ftube unverjehrt zu einer jolchen Zeit, daß der Regierungsagent fein Ein- 
treffen mit nachjtehenden Worten melden fonnte: „Der Ofen ift da, und 
der Frühling auch.” 

Zivildienit und Amterjägerei. 

Die Zivildienftlommiffion unter der Leitung von Männern wie John 
Me Ithenny und Garfield Leiftete Dienfte, ohne die die Negierung weder 
erfolgreich noch ehrenhaft hätte durchgeführt werden fünnen. Die Bolitifer 
waren nicht die einzigen Sculdigen; faſt ebenjoviel ungehöriger Drud 
zweds Erlangung von Anftellungen fommt auf Rechnung unangebradhten 
Mitgefühls und jener geiftlofen Unfähigkeit, die ein Staatsamt als einen 
ficheren Hafen für die Untauglichen erftrebt. Eine luſtige Seite bei der Amter- 
jägerei ift der Umftand, daß jeder, der ein Amt zu haben wünfcht, geneigt 
ift, auf alle andern, die dasjelbe Ziel verfolgen, herabzubliden, als ob fie 
eine Anſtoß erregende Klaſſe bildeten, mit der er nichts gemein habe. Als 
bei dem Ausbruch des Mont-Pele unter andern auch der amerifanifche 
Konful feinen Tod fand, bewarb fi) ein Mann, der ſchon lange auf eine 
Anftellung gelauert hatte, umgehend um die freigewordene Stelle. Es 
war ein guter Menſch von beträchtlicher Ausdauer, und er hatte das Ge— 
fühl, ich ſei feinen Verdienften gegenüber ein wenig blind gewejen. Am 
Morgen nad dem Unglück jchrieb er und teilte mir mit, da der Konful tot 
jei, möchte er gern feine Stelle haben; ich könne fie ihm ficher geben, „weil 
ſelbſt die Ämterjäger fich doch noch nicht hätten darum bewerben können“. 
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Andere Kommijfionen. 

Diejelbe Methode, die bei der Ernennung und Arbeit der beiden vor- 
her bejchriebenen Kommiffionen befolgt worden war, wurde auch bei der 
Einfegung von vier andern Kommiffionen angewandt, von denen eine jede 
ihre Aufgabe ohne Gehalt oder Ausgaben für ihre Mitglieder und ohne 
irgendwelche Koften für die Regierung erledigte. Die andern vier Kom— 
miffionen waren: 

die Kommiffion für Staatsländereien, 
die Kommilfion für die Wafjerftraßen des Binnenlandes, 
die Kommiſſion für das Leben auf dem Lande, 
die Kommiffion für die Erhaltung der natürlichen Hilfsquellen. 
Affe diefe Kommiſſionen wurden mir von Gifford Pinchot vorgefchlagen, 

der in allen mitarbeitete. Die Tätigfeit der vier leten wird noch in dem 
Kapitel über die natürlichen Hilfsquellen Erwähnung finden. 

Die Stelleninhaber und die Politiker erheben Einjprud. 

Dieſe Kommiffionen kamen durch ihre Berichte und Feftftellungen 
vielen Amtsinhabern, die ungenügende Arbeit leifteten, in die Quere; ihre 
Berichte jowie die Mafregeln, die die Verwaltung auf Grund derjelben er- 
griff, kamen denjenigen Beamten in den verjchiedenen Verwaltungszweigen, 
und befonders im Geheimdienft, zuftatten, die gegen Landdiebe und andere 
Übeltäter vorgingen. Überdies erregte dev bloße Umftand, daß fie dem 
Staat unter Bedingungen, die den eingefleifchten und zynijchen Veteranen 
des alten Beuteſyſtems ganz neu waren, erfolgreiche Dienſte leifteten, heftige 
Feindihaft. Senatoren wie Herr Hale und Kongreßmitglieder wie Herr 
Tawney waren über dieje Kommiffionen ganz bejonders erbittert, und gegen 
Ende meiner Amtszeit jchlofjen fich die meisten ihrer Gefinnungsgenofjen 
in beiden Häufern ihnen an, nachdem fie allmählich durch die offenen und 
heimlichen Feindfeligfeiten der Finanze oder Wallftreet-Größen und der 
Redakteure und Politiker, die ihnen im Interefje der Privilegien zu Dienften 
ftanden, von mir abgezogen worden waren. Dieſe Senatoren und Kongref- 
mitglieder behaupteten, fie hätten das Necht, dem Präfidenten zu verbieten, 
aus den unbezahlten Ratſchlägen uneigennügiger Fachmänner Nuten zu 
ziehen. Natürlich weigerte ich mich, das Vorhandenfein eines folchen Rechtes 
anzuerkennen, und ließ die Kommiffionen weiterbeftehen. Mein Nachfolger 
erfannte jenes Recht an, trat der Auffaffung der in Frage ftehenden Poli- 
tifer bei und Töjte die Kommiffionen zum dauernden Schaden des ganzen 
Volkes auf. 

Berringerung der Staatsſchuld. 

Eins muß hervorgehoben werden: Während der fiebenundeinhalb 
Jahre meiner Amtszeit erweiterten wir das Gebiet der Negierungstätigfeit 
bedeutend und auf nüßliche Weife und verringerten dabei dennoch die Laſten 
der Steuerzahler, denn wir verringerten die zinstragende Schuld um etwa 
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380 Millionen Mark. Eine merkbare Hebung der erfolgreichen Tätigkeit 
und zugleicd eine Zunahme der Sparfamfeit zu erreichen, ift Feine leichte 
Sache, aber wir haben fie vollbracht. 

Ausrottung der Korruption. 

Eine häflihe und hochnotwendige Aufgabe war noch zu löſen: fie 
beftand in der Ermittlung und Ausrottung der Korruption, wo immer fie 
in irgendeinem DVerwaltungszweige entdeckt wurde. Vor allem "mußte ganz 
Har zu verftehen gegeben werden, daß Feinerlei Einfluß politifcher, gejell- 
ſchaftlicher oder gejchäftlicher Art auch nur einen Augenblid in Betracht 
gezogen werden würde, wenn die Nedlichfeit eines Staatsbeamten in Frage 
fam. E8 erforderte ein wenig Zeit, bis diefe Tatſache in den Köpfen der 
im Dienft ftehenden Männer wie auch der außenjtehenden politifchen Führer 
fejte Wurzel gefaßt hatte. Das Kunſtſtück gelang aber jo vollfommen, daß 
jeder Verfuh, irgendwie in den Gang der Gerechtigfeit einzugreifen, ein 
für allemal aufgegeben wurde. Die meiften Betrügereien, wenn auc nicht 
alle, famen in der Boftverwaltung und im Landamt vor. 

Die Betrügereien in der Poftverwaltung. 

In der Poftverwaltung wurden zuerft die Grundfäge eingeführt, die 
fi) nachher im ganzen Staatsdienft einbürgerten. Es waren Gerüchte über 
Korruption in der Poftverwaltung in Umlauf, und ich ſprach ſchließlich 
darüber mit dem erjten Hilfsgeneralpoftmeifter, jpäteren Generalpoftmeifter 
Nobert I. Wynne. Er berichtete nach einigen Ermittlungen, daß feiner 
Anficht nad) allerdings Korruption vorliege, daß es aber fehr jchwer jei, 
ihr auf den Grund zu kommen, und daß die Miffetäter zuverfichtlic) und 
troßig feien, weil ihre Vergehen jo weit verzweigt feien und fie fo ftarfen 
politischen und gejchäftlichen Niückhalt hätten. Als ich die Sache mit ihm 
befprach, Fam ich zu der Überzeugung, daß der rechte Mann zur Durch— 
führung dieſer Unterfuhung der damalige vierte Hilfsgeneralpoftmeifter 
(jet Senator für Kanſas) Joſeph 2. Briftow fei, der die eherne Furcht— 
(ofigfeit bejaß, die notwendig war, um einer jolchen Lage zu trogen. Herr 
Briftow hatte notgedrungen ziemlich viel von der Schattenjeite der Politik 
und von der weitgehenden Sfrupellofigfeit gejehen, mit der mächtiger Ein- 
Fluß zum Schuß von Übeltätern aufgewandt wurde. Bevor er die Unter- 
juhung übernahm, fam er zu mir und fagte, er möchte fich nicht darauf 
einlaffen, ohne ficher zu wiſſen, daß ich perjönlich Hinter ihm ftehe und ihn 
unterjtügen und vor unberufener Einmiſchung beſchützen würde, wohin feine 
Ermittlungen ihn auc immer führen follten. Ic erwiderte, daß ich das 
ganz bejtimmt tun würde. Nun ging er mit rüdjichtslofer Energie, beharr- 
lihem Mut und großem Scharfiinn an die Unterfuhung. Der Erfolg war 
vollfommen, und feine Verdienjte um die Nation laffen fic) nicht Leicht 
übertreiben. Er dedte eine wirklich jchredliche Menge von Korruption auf 
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"und verrichtete feine Aufgabe mit einer fo -unbedingten Gründlichfeit, daß 
die Korruption volljtändig ausgerottet wurde. 

Wir machten natürlich die bei folchen Unterfuchungen üblichen Er- 
fahrungen. Anfangs wollte niemand glauben, daß viel Hinter diefen Be- 
fchuldigungen tee oder daß viel ermittelt werden wiirde. Dann, als die 
Korruption erwiefen wurde, entjtand auf allen Seiten ein Wutgeheul, und 
darauf folgte eine Zeit, in der jeder angejchuldigte Menfch ohne weiteres 
vom Publikum für jchuldig gehalten wurde und die Zeitungen heftig darauf 
bejtanden, daß nicht nur gegen folche Leute Anklage erhoben werden jolle, 
bei denen vernunftgemäße Ausficht auf Überführung und Beftrafung vor- 
lag, ſondern aud gegen folche, deren Berhalten zwar eine Amtsentjegung 
rechtfertigte, aber gegen die nicht das Beweismaterial erhältlich war, das 
bei einer Kriminalflage eine Überführung wahrſcheinlich machte. 

Gegen alle Beamten, die wir überführen zu können hofften, wurde 
Klage erhoben; aber das Publikum beflagte fich aufs bitterjte, daß nicht 
noch mehr Prozeſſe eingeleitet wurden. Wir fetten mehrere Berurteilungen 
durch, und darunter die Verurteilung der Hauptmifjetäter. Die Unter- 
fuhungen nahmen ſehr viel Zeit in Anſpruch. Inzwiſchen richtete ſich die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf etwas anderes. Auf die erjte Erregung 
folgte Gleichgültigfeit, und auf irgendeine unerflärliche Weiſe ſchien ich 
diefe Gfleichgültigfeit aud den Gejchworenen mitzuteilen. Einer der 
ſchlimmſten Übeltäter wurde vom Gerichtshof freigeſprochen, worauf nicht 
wenige derjelben Leute, die über die pflichtvergejiene Regierung gezetert 
hatten, weil fie nicht jeden verklagte, deffen Vergehen jo erwiejen waren, 
daß eine Amtsenthebung geboten war, eine Schwenfung machten, und in 
Anbetracht der Tatſache, daß das Gericht diefen Mann nicht für fchuldig 
befunden hatte, verlangten, daß er wieder in jein Amt eingejetst werden 
müßte! Es braudt wohl faum erwähnt zu werden, daß diefem Verlangen 
nicht entiprochen wurde. Nun folgten noch mehrere Freiſprechungen her- 
vorragender Leute, die nicht Beamte waren. Dennod) war das Ergebnis, 
daß die meisten der ſchlimmſten Miffetäter ins Gefängnis geſchickt und die 
übrigen aus dem Staatsdienft entlafjen wurden, wenn fie ein öffentliches 
Amt befleideten, oder wenn das nicht der Fall war, wenigitens jo in Ver- 
ruf gebracht wurden, daß fie unmöglic je wieder etwas mit der Negierung 
zu tun haben konnten. 

Die Poftverwaltung wurde gründlich gejäubert und wurde eine der 
beften der ganzen Regierung. Mehrere Senatoren famen zu mir — Herr 
Garfield war dabei zugegen — und fagten, fie freuten fi, daß ich der 
Korruption ein Ende machte, aber fie hofften, ic würde jeden Skandal 
vermeiden; wenn ich an einem Mann ein Erempel ftatuieren und dann die 
andern geräufchlos den Abjchied nehmen laffen würde, jo würde das eine 
Aufregung vermeiden, die der Partei ſchaden könnte. Sie rieten mir in 
gutem Glauben, und meine Antwort war fo höflich wie möglich; aber ich 
feste ihnen auseinander, daß ich gegen die Übeltäter mit äußerſter Strenge 
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würde vorgehen müffen, ohne Rückſicht darauf, welchen Einfluß das auf die 
Partei haben fünne, und daß ich außerdem nicht der Anficht fei, daß es 
der Partei fchaden könne. Es hat der Partei nicht gejchadet, es hat ihr 
genügt. Im politiichen Leben Amerifas hat ein beliebter Kriegsruf immer 
gelautet: „Werft die Schufte hinaus!“ Wir bewiejen, daß diejes Kriegs- 
gejchrei in unferm Falle finnlos war: wir warfen unjere Schufte ſelbſt hinaus. 

Die Landbetrügereien. 

In mehreren Wejtjtaaten wurden bedeutende und erfolgreiche Prozeſſe 
wegen Zandbetrügereien durchgeführt. Vielleicht die bedeutendjten waren die- 
jenigen, die in Dregon von Francis J. Heney geführt wurden; ihn unter- 
ftügte William I. Burns, ein Geheimpolizift, der damals feine Laufbahn 
als großer Detektiv antrat. Die Dienfte, die dieje beiden Männer der 
Sache des Anftands und der Redlichkeit geleiftet haben, laſſen fi) gar nicht 
zu hoc) einſchätzen. Herr Heney war von Berufs wegen und privatim mein 
vertrauter Berater, nicht nur, wenn es galt, den Betrügereien in bezug auf 
Staatsländereien Einhalt zu tun, jondern auch bei manden andern Dingen, 
die für die Nepublif von wejentlichem Interefje waren. Kein Mann im 
ganzen Lande hat mutiger, erfolgreicher und mit herzlicherer Hingebung an 
das öffentliche Wohl für nationale Redlichkeit gefämpft, und feiner ift 
ärger von den verbrecherifchen Kreaturen und Vertretern der dunflen Mächte 
des Übels verleumdet und angefeindet worden. 

Bei den Prozefjen in Dregon fette er die Verurteilung mehrerer Männer 
dur), die politiich und in der Finanzwelt eine hohe Stellung einnahmen; 
er und Burns befleifigten ſich mit peinlicher Sorgfalt eines anftändigen 
und ſchicklichen Benehmens; aber die Dienfte, die fie dem Volke leiſteten, 
zogen ihnen den bitteren Haß derer zu, die dem Volk unrecht getan hatten, 
und als ich aus dem Dienjt ſchied, wandte fi) die Bundesverwaltung gegen 
fie. Einer der hervorragendften Männer, deren Verurteilung herbeizuführen 
ihnen gelungen war, wurde vom Präfidenten Taft begnadigt — troß der 
Tatjache, daß der den Vorſitz führende Richter, Hunt, die Meinung ver- 
treten hatte, da8 Beweismaterial rechtfertige reichlich die Verurteilung, und 
den Mann mit Gefängnis beftraft hatte. Natürlich lieferten die 146 Männer, 
die in Dregon wegen Landdiebjtahls angeklagt worden waren, darunter die 
angejehenjten Führer der Partei im Staate, das Rückgrat des Widerjtandes, 
der mir bei dem Kampf um die Präfidentihaft im Jahre 1912 entgegen- 
gejeßt wurde. Der Widerftand jammelte jich Hinter den Herren Zaft und 
La Follette, und obwohl ich in den Urwahlen gut abjchnitt, traten die 
Hälfte der Delegierten aus Dregon, obwohl fie den Auftrag Hatten, für 
mich zu jtimmen, im Nationalkonvent auf die Seite meiner Gegner — 
bei einigen von ihnen bin ich zu der Überzeugung gefommen, daf ber 
Hauptgrund für ihre Handlungsweife in den Umtrieben lag, die darauf 
abzielten, die Begnadigung mehrerer der Männer zu erwirken, deren Ver— 
urteilung Heney durchgeſetzt hatte. 
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Schwindler in großem Maßſtabe. 

Fälle von Betrug bei den Staatsländereien und im Poftdienft waren 
nicht die einzigen. Wir verfolgten mit befonderem Eifer alle die „höheren“ 
Übeltäter im Reiche der Politif und der Finanz, die in großem Mafftabe 
betrogen. Bejondere Gehilfen des Oberftaatsanwalts, wie Herr Frank Kellogg 

aus St. Paul, und mehrere ausgezeichnete Bundesbezirfsanwälte in ver- 
fchiedenen Gegenden der Vereinigten Staaten, errangen bemerkenswerte Er- 
folge: z. B. Herr Stimſon und feine Gehilfen, die Herren Wiſe, Denijon 
und Frankfurter, in New York in dem Prozeß gegen den Zudertruft und 
den Bankier Morje, fowie in dem gegen eine große New Yorker Zeitung, 
die ihre Spalten unflätigen und unmoraliſchen Anpreifungen geöffnet hatte; 
in St. Louis die Herren Dyer und Nortoni, die unter anderm auch durch— 
fetten, daß der Senator Burton aus Kanſas verurteilt und mit Gefängnis 
bejtraft wurde; in Chicago Herr Sims, der in feinem Amt das Höchſt— 
mögliche leiftete, die Verurteilung des Bankiers Walſh und des Rindfleiſch— 
trufts durchjetste und als erjter den Panzer des Petroleumtrufts (Standard 
Dil Truſt) durchbrach. ES ift nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, 
daß diefe Männer und andere vom gleichen Schlage eine volljtändige Revo- 
lution in der Durchführung der Bundesgejege hervorriefen und ihre Bureaus 
zu organifierten, dem Geſetze dienenden Maſchinen machten, die fähig und 
bereit waren, vernichtende Kämpfe für die Rechte des Volkes zu führen und 
die Beobachtung der Geſetze in aggrejfiver Weife zu erzwingen. Als ich die 
Präfidentichaft antrat, hörte man häufig die bittere Redensart, daß ein 
großer, ein reiher Mann nicht ins Gefängnis zu bringen fei. Wir haben 
viele große und reihe Männer ins Gefängnis geftedt, 3. B. zwei Sena- 
toren der Vereinigten Staaten, und unter andern zwei große Bankiers, 

einen in New York und einen in Chicago. Der eine Senator ftarb, der 
andere büfßte feine Gefängnisjtrafe ab. (Einer der Bankier wurde nad) 
Ablauf meiner Amtszeit auf Befehl des Präfidenten freigelaffen.) Dies 
waren nur einige Fälle unter vielen andern von gleicher Art. Überdies 
verfuhren wir ebenjo unbarmherzig beim Bejtrafen gewalttätiger Verbrechen 
unter den zuchtlojen und rohen Klaffen, wie beim Bejtrafen der Betrüge— 
reien und Scliche, deren ſich manche reichen Männer und hervorragenden 
Bolitifer ſchuldig machten. 

Herr Sims in Chicago war bejonders erfolgreich darin, nach dem Juli 
1908, wo ic durch Proflamation den Beitritt unferer Regierung zu dem 
internationalen Abfommen über die Unterdrüdung des Mädchenhandels be— 
kannt gemacht hatte, die jchändlichen Kerle, die fic) vom Handel mit „weißen 
Sflavinnen‘ mäjten, jcharenweije ins Zuchthaus zu befördern. 

Die Frage der Begnadigungen. 

Die Anfihten, die ich damals hegte und noch heute vertrete, finden in 
einem Memorandum Ausdrud, das ich verfaßte, als ein Neger wegen Ver- 
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gewaltigung eines faft noch im Kindesalter ftehenden Negermädchens vers 
urteilt wurde und man mir ein Begnadigungsgejuch einreichte: 

„Weißes Haus, Waſhington, 8. Auguft 1904. 

Das Gefuh um Milderung der über Sohn W. Burley verhängten 
Strafe wird abgelehnt. Diefer Mann hat das abjcheulichjte Verbrechen be— 
gangen, das unjere Gefete fennen, und hat jchon zweimal vorher Verbrechen 
von ähnlicher, wenn auch nicht ganz fo jcheußlicher Art begangen. Meines 
Erachtens Liegt feinerlei Grund vor, die Behauptung, daß er nicht ganz 
bei Berjtande fei, gelten zu laſſen — eine Behauptung, die erſt nach der 
Unterfuhung und der Verurteilung aufgejtellt worden ijt. Kein Menſch 
wird behaupten, daß er jemals einen foldhen Grad von Geiftesjtörung an 
den Tag gelegt hat, daß man es auch nur in Erwägung gezogen haben 
würde, ihn in eine Anjtalt zu bringen, wenn er dies Verbrechen nicht be= 
gangen hätte. Unter folhen Umjtänden follte man ihn ficherlich für geiftig 
gefund genug halten, um die Strafe für feine ungeheuerliche Tat abzubüßen. 
Ich vermag der Vorſchützung von Geijtesftörung, um einen Menfchen vor 
den Folgen feines Verbrechens zu retten, nicht viel Mitgefühl entgegen- 
zubringen, folange es unmöglich gewejen fein würde, irgendeine verantwort- 
liche Behörde zu bewegen, ihn als irrſinnig einer Anjtalt zu überweijen, 
falls er das Verbrechen nicht begangen hätte. Es gibt unter den gefähr- 
lichjten Qerbredern, und zumal unter denen, die zu dieſer befonderen Art 
von Vergehen neigen, viele Leute von fo teufliiher und brutaler Natur, 
daß fie unmöglich mit einem andern als einem tierijchen Grad von Ver— 
ftand vereint fein fann. Aber diefe Menfchen find nichtsdeftoweniger für 
ihre Handlungen verantwortlich, und nichts trägt jo jehr dazu bei, jolche 
Leute zu Verbrechen zu ermutigen, wie der Glaube, daß es ihnen dur 
Vorihütung von Geijtesftörung oder auf irgendeine andere Weife möglich 
jein wird, fich der gerechten Strafe für ihre Verbrechen zu entziehen. Das 
in Frage jtehende Verbrechen ijt eins von der Art, der wir hauptjäcdlich 
jenen Geift der Gejelofigfeit verdanken, der fih in der Lynchjuſtiz zu 
äußern pflegt. Es iſt ein jo empörendes Verbrechen, daß der Verbrecher 
feinen Schatten von Anjprud auf Mitleid feitens eines menschlichen 
Mejens beſitzt. Es iſt durchaus notwendig, daß die Strafe dafür nicht nur 
gewiß jein, fondern unmittelbar erfolgen folltee Die Gejchworenen haben 
in diefem Falle ihre Pflicht getan, indem fie die Nerhängung der Todes— 
Itrafe empfahlen. Es ift bedauerlich, daß wir in foldyen Fällen feine Beſtim— 
mungen für ein abgefürzteres Berfahren haben. Je mehr wir das unfrige dazu 
tun, daß eine gewijfe und unverzügliche Strafe joldyen Verbrechen auf dem 
Fuße folgt, um fo energischer wirfen wir jenem Geiſt der Lynchjuſtiz entgegen, 
der ein jo unheilvolles Omen für unſer Volk bedeutet, weil er ein ruchlojes 
Verbrechen durd ein anderes von der gleichen Ruchloſigkeit zu rächen ſucht. 

Das Geſuch ijt abgelehnt, und das Urteil wird vollſtreckt werden. 

(ge3.) Theodore Rooſevelt.“ 
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Der Bergmannsfrieg in Nevada. 

Einer der merfwürdigften Fälle von Gefetlofigfeit, mit dem ich jemals 
zu tum gehabt habe, betraf einen ganzen Staat. Der Staat Nevada ver- 
fanf im Iahre 1907 allmählich in einen Zuftand vollfommener Negierungs- 
unfähigfeit und vollftändiger Anardie. Die Bevölferung war im Grunde 
ganz ordentlich, aber man hatte die fchlechten Elemente die Oberhand er» 
langen laſſen, und einftweilen waren die braven Bürger außerftande, ſich 
durchzufegen, da fie nicht fähig waren, einerjeit3 die habgierigen Korpora- 
tionen zu kontrollieren, andererjeits die mörderiſche Gewalttätigfeit gewiffer 
zuchtlofer Arbeitervereine zu unterdrüden. Der Gouverneur des Staates 
war ein Demofrat und Südftaatler und der Theorie nach ein jtarfer An— 
hänger der Lehre von den Sonderrechten des Staates. Aber feine Erfah- 
rungen brachten ihn fchließlich zu der Überzeugung, daß er nur durd) Ein- 
greifen der Bundesregierung Ordnung fchaffen könne; und dann ging er 
gleich) zu weit und wollte, daß die Bundesregierung für ihn die Polizei- 
arbeit verrichtete. Im den Feljengebirgsjtaaten hatte feit Jahren eine Art 
von Kriegszuftand zwifchen den reichen Minenbejigern und dem Gruben- 
arbeiterbund des Weſtens geherricht, an dejfen Spike die Herren Haywood, 
Pettibone und Moyer ftanden, die etwa um diejelbe Zeit der Ermordung 
des Gouveurneurs von Idaho bezichtigt wurden. Auf beiden Seiten war 
viel gejchehen, was gejetlos und nicht zu verteidigen war. Das Abgeord- 
netenhaus von Nevada fympathijierte mit Haywood, Pettibone, Moyer 
und Genoffen, oder jcheute fic doc, wenigjtens, nicht fein Mitgefühl für 
fie zum Ausdruck zu bringen. 

Der Staat war fo gut wie polizeilos, und der Gouverneur hatte die 
Einrichtung eines ftaatlichen Gendarmerieforps nach Art der texaniſchen 
Reiter empfohlen, aber da8 Haus lehnte feine Forderung ab. Der Gou- 
verneur jchilderte mir in feinen Bericht die Zuftände wie folgt: Im Laufe 
des Jahres 1907 fpaltete fich der Goldfielder Minenbezirf in zwei feind- 
liche Lager. Die Hälfte der Mitglieder des Grubenarbeiterverbandes ging 
ſtets bewaffnet, und der Verband als folher kaufte Waffen und Munition 
und hielt fie vorrätig, während die Minenbefiter ihrerjeits zahlreihe Wächter 
und Wachen einftellten, die aud) bewaffnet und beftändig im Dienſt waren. 
Außer diefen beiden feindlichen Mächten gab es, dem Bericht des Gouver- 
neurs zufolge, ein ungewöhnlich ftarfes Aufgebot gewalttätiger und verbreches 
rijcher Elemente, die ein neu aufblühendes Goldminenlager immer anlodt. 
Unter diefen Umständen waren die Zivilbehörden fo gut wie machtlos, und 
da der Gouverneur nicht imftande war, einen Bürgerkrieg abzuwenden, ſo 
erjuchte er mich, Ordnung zu fchaffen. Ich ließ daher ein Korps regu- 
lärer Truppen unter General Funfton einmarſchieren. Dieſe hielten die 
Drdnung vortrefflich aufrecht, und der Gouverneur war fo davon befriedigt, 
daß ihn der Gedanke kam, er möchte fie dauernd dort behalten! Dies 
erichien mir nicht vatfam, und am 28. Dezember 1907 teilte ich ihm mit, 
wenn ich auch meine Pflicht zu tun gedächte, fo fei e8 doc vor allem nötig, 
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daß auch die Stantsbehörden die ihrige täten, und daß der erfte Schritt 
dazu die Einberufung des Kongrefjes ſei. Mein Telegramm ſchloß mit 
den Worten: „Wenn Sie binnen fünf Tagen nad) Empfang dieſer Depejche 
die erforderliche Verordnung zur Einberufung des Kongrefjes von Nevada 
erlajien, werde ich die Truppen noch drei Wochen lang dort lafjen. Bit 
diefe Verordnung aber nach Ablauf diejes Termins von fünf Tagen nicht 
erfolgt, jo werde ich die Truppen unverzüglich in ihre bisherigen Stand- 

orte zurücbeordern.” Ich hatte die Sachlage bereits dur ein Komitee 
unterfuchen lafjen, das aus dem Vorſteher des Korporationsbureaus Herrn 
H. 8. Smith, dem Vorfteher des Arbeitsbureaus Herrn C. P. Neil und 
dem Scagfontrolleur Herrn Lawrence Murray bejtand. Auf diefe Männer 
fonnte ich mich feſt verlaffen, und ihr Bericht, der für beide Eeiten nicht 
jehr vorteilhaft ausfiel, hatte mich davon überzeugt, daß gute Ergebniffe 
nur zu erzielen waren, wenn man darauf bejtand, daß die Bewohner des 
Staates jelbft fi) mit ihren Nöten befaßten und fie löjten. Der Gouver- 
neur berief den Kongreß, er trat zujammen, und das Gendarmeriegejet 
wurde angenommen. Die Truppen blieben in Nevada, bis die Staats— 
behörden Zeit gehabt Hatten, ihr Korps jo zu organifieren, daß jeder Ge- 
walttätigfeit fofort geftenert werden konnte. Dann wurden fie zurücgezogen. 

Kalifornien und die Japaner. 

Nicht nur in bezug auf ihre innern Angelegenheiten hatte ic) zuweilen 
mit den Behörden eines Staates in Verbindung zu treten und handelnd 
einzugreifen. In Kalifornien hat ftetS eine allgemeine und ftarfe Abnei- 
gung gegen die Einwanderung afiaticher Arbeiter geherricht, einerlei ob es 
Vabrifarbeiter oder Aderbauer find. Ich halte dies für ein im Grunde 
ganz richtiges und gejundes Gefühl, für einen Standpunkt, auf dem man 
beftehen muß, auf dem man aber in einer Weife beftehen kann, die bei den 
ajiatischen Völkern feinen berechtigten Anſtoß erregt. Auf der heutigen Stufe 
des Weltfortfchritts ift e8 durchaus nicht ratſam, daß Völfer in ganz ver- 
jhiedenen Stadien der Zivilifation oder von ganz verjchiedener, wenn aud) 
gleich hoher Kultur in enge Berührung miteinander gebradjt werden. Dies 
ift befonders dann nicht wünjchenswert, wenn nicht nur ein Unterjchied der 
Kaffe, jondern auch der Lebensweife bejteht. In Kalifornien wurde die 
Trage brennend, als es ſich um die Zulafjung der Japaner handelte. Ich 
habe das japanische Volk von jeher aufrichtig und herzlich bewundert und 
tue e8 noch heute. Ich glaube an die Japaner, ich achte ihre großartigen 
Eigenſchaften, ich wollte, die Amerikaner bejäßen viele derjelben. Japaniſche 
und amerifanifche Studenten, Reiſende, Gelehrte, Schriftiteller, Kaufleute, 
die dem internationalen Handelsverfehr dienen, und andere Leute diefer Art 
fünnen auf vollfommen gleichem Fuß miteinander verfehren und follten 
beiderjeit8 in den beiden Ländern den ungehindertjten Zulaß finden. Aber 
die Japaner würden es nie dulden, daß eine große Mafje von Amerikanern 
in ihr Land eindringt, die das japanische Gejchäft im eigenen Lande bei- 
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jeite drängen würden. Meiner Anficht nad) haben fie vollftändig recht. Ich 
würde der erfte fein, der zugäbe, daß Japan das unbedingte Recht befikt, 
jelöft zu entjcheiden, unter welchen Bedingungen Ausländer im Lande zur 
Arbeit zugelaffen werden, Grundbefit erwerben oder Bürger werden follen. 
Amerifa hat dasjelbe Recht und muß es behaupten. Die falifornijche Be- 
völferung war ganz im Recht, als fie darauf bejtand, daß die Japaner 
nicht in Mengen zugelaffen werden follten, daß Fein Zufluß von Arbeitern, 
Ackersleuten oder Heinen Gefchäftsleuten — kurzum, feine Maffenanfiedlung 
oder -einwanderung gejtattet werden dürfe. 

Die Frage der japanifhen Schulkinder. 

Unglüdlicherweije verfielen während des letzten Teils meiner Amtszeit 
unkluge Bolfsaufheger in Kalifornien auf den Gedanken, ihre Mißbilligung 
der japanischen Einwanderung dadurch an den Tag zu legen, daß fie jehr 
törichterweife verfuchten, ein, Gejet zuftande zu bringen, das den japa— 
niſchen Kindern unterfagte, mit weißen Kindern zujfammen die Schule zu 
bejuchen; und bei Gelegenheit diejes Verſuchs wurden fränfende und be— 
leidigende Ausdrüde gebraudht. Die Bundesregierung trat fofort mit den 
falifornischen Behörden in Verbindung, und id) fam mit ihnen in perſön— 
liche Berührung. Auf meine Aufforderung Hin juchten mich der Mayor 
von San Francisco und andere Leiter der Bewegung in Wafhington auf. 
Ich erklärte, die Pflichten der Bundesregierung feien zwiefältig: erſtens 
habe fie jeden vernünftigen Wunjc und jedes wirkliche Bedürfnis Kali— 
forniens oder irgendeines andern Staates im Berfehr mit einer fremden 
Großmacht zu befriedigen; zweitens habe fie felbit das Necht, mit diefer 
fremden Großmacht zu verhandeln, ausschließlich und voll und ganz auszu- 
üben. Da legten Endes — aud) bezüglich jenes Tetten aller Auswege, des 
Krieges — die Verhandlungen notwendigerweife zwifchen der fremden Macht 
und der Bundesregierung geführt werden müßten, jo jei unmöglich zuzu- 
geben, daß die Lehre von der Souveränität der Einzeljtaaten in einem folchen 
Fall in Anfpruch genommen werde. Sobald gejetgeberijche oder andere 
Maßnahmen eines Staates eine fremde Nation berühren, werde die Sache 
zur Bundesjache; der Staat jollte nur mittels der Bundesregierung mit 
der fremden Macht verhandeln. 

Betonung der Verantwortlichfeit der Bundesregierung. 

Ich ſetzte auseinander, daß ich in bezug auf die Frage einer japanijchen 
Maffeneimwanderung mit dem kaliforniſchen Volk vollfommen in Überein- 
ftimmung ftände, aber natürlich wünfchte, den von ihnen ins Auge gefaßten 
Zwed auf eine Weife zu erreichen, die gegen die Empfindungen der Japaner 
am rücjichtsvolfften und höflichiten fei; alle Beziehungen zwiſchen den bei- 
den Völkern müßten auf gegenfeitiger Gerechtigkeit beruhen, und es ſei ein 
Schimpf und eine Schande, wenn Zeitungen und Männer in hervorragen- 
den Stellungen über ein hochitehendes, empfindliches und befreundetes Volk 
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eine herausfordernde und beleidigende Sprache führen; Maßnahmen wie die vor- 
geichlagene Schulverordnung könnten nur böſe Wirkungen haben und in feiner 
Weife den Zwed erreichen, den die Kalifornier beabfichtigten. Ferner erklärte ich, 
daß ich alle Mittel der Bundesregierung aufwenden würde, um die Japaner 
in ihren Vertragsrechten zu jehügen, und darauf vechnete, daß mir die 
Staatsbehörden darin bis aufs äußerſte beiftehen würden. Kurzum, ich 
bejtand auf zweierlei: 1. daß die Bundesregierung, und nicht die Einzel- 
ftaaten, jolche Dinge von internationaler Bedeutung erledigen und fremde 
Mächte durchaus höflich und achtungsvoll behandeln müfje, und 2. daf 
die Bundesregierung fofort wirkſame und entjprechende Schritte tun werde, 
die den falifornijchen Anjprüchen genügen würden. Sch betonte einerjeits 
die Macht der Bundesregierung und bot andererjeits volle Erfüllung der 
Forderungen des Staates. Das ijt der richtige und der einzig richtige 
Weg. Das Verfehrtefte in jolchen Fällen ift, zu verfäumen, auf den Rechten 
der Bundesregierung zu bejtehen, den Staaten fein Eingreifen der Bundes- 
regierung zur Abftelfung der Übeljtände zu bieten und doch zu verfuchen, 
den Staat zu überreden, daß er etwas unterläßt, wozu er irrtümlicherweife 
berechtigt zu fein glaubt, da man ihm feinen andern Ausweg bietet. 

Ein befriedigender Beſchluß. 

Nach längerem Hinundherreden einigten wir uns auf vollfommen be- 
friedigende Weife. Das leidige Schulgejes wurde fallen gelaffen, und id 
brachte ein Übereinfommen mit Japan zuftande, nad) dem die Japaner 
felbft jede Auswanderung von Arbeitern nad) den Vereinigten Staaten ver- 
hindern wollten; dabei war ausdrücklich abgemacht, daß wir jofort ein Aus- 
ſchließungsgeſetz erlaffen würden, falls eine folche Auswanderung doch ftatt- 
finden ſollte. Es war natürlich ungeheuer viel befjer, daß die Japaner 
ihre Arbeiter jelbjt davon zurüchielten herüberzufommen, als daß wir es 
tun mußten; aber e8 war notwendig, daß wir ung diefe Machtvollkommen— 
heit vorbehielten. Leider wurde jpäter, als ich nicht mehr Präfident war, 
Japan gegenüber cine ſehr verfchrte und unbejonnene Politif verfolgt, die 
fowohl Unfrieden ſchuf als auch erfolglos war und in einem Vertrag, in 
dem wir dieſes wichtige und nötige Recht aufgaben, ihren Höhepunft er- 
reichte. Als Entihuldigung wurde angeführt, daß in dem Vertrag glei) 
für feine etwaige Aufhebung Sorge getragen ſei; aber natürlich ift ein 
Vertrag, durch den die Macht, ein notwendiges Recht auszuüben, ausdrüc- 
lich vorbehalten wird, unendlich viel beſſer al8 ein Vertrag, der jo abgefaßt 
ift, daß man erjt zu dem äußerften Schritt, ihn aufzuheben, fchreiten muß, 
wenn es jemals notwendig wird, das in Rede ftehende Recht auszuüben. 

Das Abkommen, das wir jchloffen, bewährte ſich ausgezeichnet und er- 
füllte durchaus feinen Zwed. Unjern Erfolg verdankten wir zum nicht 
geringen Zeil der Tatſache, daß es uns gelang, bei den Japanern den Ein- 
druck hervorzurufen, daß wir fie aufrichtig achteten und bewunderten und 
den Wunſch hegten, fie mit der größten Rückſicht zu behandeln. 
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Unredt und Torheit der Beleidigung. 

Ich kann meine Entrüftung über Männer, die für die Öffentlichkeit 
reden und fehreiben und mit grober und gemeiner Frechheit das japanifche 
Volk befhimpfen und dabei nicht nur Japan, fondern auch ihrem eigenen 
Baterlande den größten Schaden zufügen, nicht ftarf genug zum Ausdruck 
bringen. Ein folhes Benehmen ftellt den Höhepunkt der Unbildung und 
der Torheit dar. Die Japaner gehören zu den Großmächten der Welt und 
haben Anſpruch darauf, mit jeder Nation Europas oder Amerikas auf dem 
Fuße voller Gleichberechtigung zu ftehen. Ich bewundere fie von Herzen. 
Sie fünnen uns viel lehren. Ihre Kultur ift in mancher Hinficht höher 
als die unſrige. Es ift durchaus nicht wünjchenswert, daß Japaner und 
Amerikaner den Verſuch machen, in Scharen beieinander zu wohnen; jeder 
derartige Verfuch würde mit Sicherheit ein verhängnisvolles Ende nehmen, 
und die weitblidenden Staatsmänner beider Länder follten gemeinfam dafür 
forgen, daß er verhindert wird. Aber der Grund liegt nicht darin, daß das 
eine Volk dem andern nachjteht; er liegt darin, daß beide verjchieden find. 

Zwei verfchiedene Zivilijationen. 

Die beiden Völker vertreten zwei Ziviliationen, die zwar in vieler 
Hinficht gleich) Hoch, aber doch in ihrer Vorgejchichte jo vollfommen ver- 
fhieden find, daß es müßig ift zu erwarten, diefe VBerfchiedenartigfeit werde 
fi) in einigen Menfchenaltern überbrüden laffen. Die eine Zivilifation ift 
jo alt wie die andere, und bei feiner von beiden fällt die Herkunft der 
Kultur mit der Herkunft des Volksſtammes zufammen. Zweifellos waren 
in der fernen Vorzeit, die den Urjprung der Kulturvölfer jah, auf die die 
Amerikaner und Japaner von heute ihre Zivilifation zurücdführen, die Vor— 
fahren der modernen Amerifaner und der modernen Japaner der großen 
Mehrzahl nad) Barbaren. Aber die Entwiclungslinien diefer beiden Zivili- 
fationen, der morgen- und der abendländifchen, find ſchon Jahrtauſende vor 
der chriftlichen Zeitrechnung getrennt verlaufen und haben fi) voneinander 
entfernt — ficherlich jeit jener eisgrauen Zeit, da die affadijchen Vorfahren 
der haldäifchen Semiten in Mejopotamien die Herrichaft behaupteten. Der 
Berfuh, die Völker, welche die Höhepunkte zweier folcher Linien der fich 
voneinander entfernenden Kulturentwiclung bezeichnen, miteinander zu ver- 
mifchen, wäre gefährlich, und zwar — ic wiederhole dieg — weil die 
beiden verjchieden find, nicht weil das eine dem andern nadjteht. Kluge 
Staatsmänner, die an die Zukunft denfen, werden für die Gegenwart dar- 

auf bedacht fein, die beiden Völker von der Mafjenberührung und Ver— 
miſchung zurüczuhalten, gerade weil fie zwijchen beiden dauernd gute und 
freundfchaftliche Beziehungen aufrechterhalten wollen. 

Ein Brief an Kalifornien, 

Was gerade in dem befonderen Falle geichah, von dem ich jpreche, 
geht aus dem folgenden Brief hervor, den ich, nachdem unſere Mafregeln 
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erfolgreich in Wirkſamkeit getreten waren, an den damaligen Sprecher im 
falifornifchen Unterhaufe jchrieb: 

„Weißes Haus, Wafhington, 8. Februar 1909. 

Herrn P. A. Stanton, Sprecher des Repräjentantenhaufes, 

Sacramento, Kalifornien. 

Das Verhalten der Unionsregierung wird hoffentlich nicht mißverftanden 
werden. Wir find eifrig bemüht, die Intereffen Kaliforniens und des ge— 
famten Weftens den Wünſchen unferer weftlichen Bevölkerung gemäß zu 
wahren. Durch freundihaftlihe Einigung mit Japan bringen wir jet 
eine Bolitif zur Ausführung, die allen Intereffen und Wünſchen der Be— 
völferung an der Küfte des Stillen Ozeans gerecht wird und doch nicht 
nur mit beiderfeitiger Selbſtachtung, jondern auch mit gegenfeitiger Achtung 
und Bewunderung zwifchen Amerikanern und Iapanern vereinbar ift. Die 
japanifche Regierung bietet offen und ehrlich) die Hand dazu, diefe Politik 
ebenfjo wie die amerifanifche Regierung durchzuführen. Diefe Politik 
zielt auf Gegenfeitigfeit der Verpflichtung und des Verhaltens hin. Dem— 
gemäß verfolgt fie den Zwed, daß die Japaner ebenfo hierher fommen follen 
wie die Amerifaner nad) Japan gehen, was bejagen will, daß Reiſende, 
Studenten, internationale Gejchäftsleute, Leute, die fih zum Vergnügen 
oder zu Studienzweden im Lande aufhalten ufw., ungehinderten Zutritt von 
einem Lande zum andern haben und der beſten Behandlung ficher fein jollen, 
daß aber feine Mafjenanfiedlung des einen Volkes bei dem andern ftatt- 
finden ſoll. Während der letzten ſechs Monate diefer Politif haben mehr 
Japaner unſer Land verlaffen, als hergefommen find, und die Geſamt— 
jumme in den Vereinigten Staaten hat fid) um mehr als zweitaujend ver- 
ringert. Dieje Zahlen find genau und können nicht angefochten werden. Mit 
andern Worten: wenn die gegenwärtige Politif konſequent durchgeführt 
wird und fi in Zufunft ebenfo bewährt wie jett, werden alle Schwierig- 
feiten und Urſachen für Neibungen aufhören, während jede Nation ihre 
Celbjtahtung und das Wohlwollen der andern behalten wird. Aber ein 
Geje wie diefes Schulgefet trägt buchftäblich nichts zur Erreichung dieſes 
Zwedes bei und liefert gerechten und ernften Anlaß zur Erbitterung. Ab- 
gejehen davon hätte die Bundesregierung fich genötigt gejehen jofort Maß— 
regeln zu ergreifen, damit das Geſetz von dem Dberbundesgericht geprüft 
würde, da wir es für eine umverfennbare Verletzung des Vertrages halten. 
In diefer Hinficht verweife ih Sie auf die zahlreichen Entſcheidungen des 
Oberſten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten in bezug auf Staatsgejete, 
die irgendwelchen Vertragspflichten der Vereinigten Staaten zuwiderlaufen. 
Das Gejeg würde feinen Nuten bringen, würde ficherlih Schaden jtiften 

und vielleicht fogar fjehr ernjte Unannehmlichkeiten verurſachen. Kurzum, 
die Politif der Regierung befteht darin, das Marimum in bezug auf die 
Erfüllung der Wünſche der Bevölferung am Stillen Ozean mit einen 



Die Präfidentfchaft. 299 

Minimum von Neibung und Unannehmlichkeiten zu vereinen, während die 
ivregeleiteten Leute, die ein Vorgehen wie das von mir gemißbilligte befür- 
worten, eine Bolitif verfolgen, die ein Minimum von Nuten mit einem 
Marimum von beleidigender Herausforderung verbindet und ohne irgend- 
welchen Nuten zu ftiften ungeheuren Schaden tun fünnte. Sollte das Vor- 
gehen der Bundesregierung im Laufe der nächſten paar Jahre nicht mehr 
das bewirken, was es jetst bewirkt, jo muß es durch weitere Tätigkeit des 
Präfidenten und des Kongreſſes zu vollfommener Wirkſamkeit ausgeftaltet 
werden. Ich bin überzeugt, Herr Sprecher, dag Sie in Ihren Bemühungen 
von dem guten Willen des Falifornijchen Volkes unterftügt werden. Lafjen 
Sie mid) nochmals wiederholen, daß wir zurzeit genau das tun, was das 
kaliforniſche Volk wünſcht. in Umftoßen der DVereinbarung, auf Grund 
deren es getan wird, würde aljo feinen Nuten, aber vielleicht großen 
Schaden bringen. Sollte ſich im Laufe der nächſten paar Jahre heraus 
jtellen, daß fich das Abkommen, das fich in den letten ſechs Monaten jo 
jehr bewährt hat, nicht mehr bewährt, jo würde Veranlaſſung zu Klagen 
und zur Abänderung der jett von der Bundesregierung verfolgten Bolitif 
vorliegen. Aber gegenwärtig bewährt es fich gut, und ehe es fich nicht 
jhlecht bewährt, würde es ein großes Unglüd bedeuten, wenn es geändert 
würde. Und wenn es geändert wird, jo kann diefe Anderung in wirffamer 
Weiſe nur durch die Bundesregierung herbeigeführt werden. 

Theodore Roofevelt.‘‘ 

Die rehte auswärtige Politik. 

Sowohl was die innern wie die auswärtigen Angelegenheiten anging, 
war die während meiner Amtszeit befolgte Politif eine jehr einfache. In 
auswärtigen Angelegenheiten hielten wir unentwegt an dem Prinzip feft, 
daß die Nation fi) andern Nationen gegenüber genau jo benehmen müffe, 
wie fich ein ftarfer, ehrenhafter und rechtichaffener Mann feinen Mitmenfchen 
gegenüber benimmt. Es gibt feine internationalen Gefete in dem Sinne, 
wie es ftädtiiche oder Staatögejete gibt. Innerhalb eines Volkes gibt es 
immer einen Richter und einen Bolizijten, der hinter dem Richter fteht. 
Das ganze Geſetzſyſtem hängt erjtend von der Tatſache ab, daß ein zum 
Richten befugter Richter vorhanden ift, und zweitens von der Tatjache, daß 
irgendein zuftändiger Beamter vorhanden ift, der die Pflicht hat, das ge- 
fällte Urteil, im Notfall mit Gewalt, zur Ausführung zu bringen. Im 
internationalen Geſetz gibt e8 feinen Richter, e8 ſei denn, daß die betreffen- 
den Parteien fich dahin einigen, einen zu bejtellen, und ebenjowenig ift ein 
Polizift zur Ausführung des von dem Richter gefällten Urteil vorhanden. 
Infolgedefjen muß fich einftweilen jede Nation auf fich felbft verlafjen, um 
ſich zu ſchützen. Das entfetliche Mißgeſchick, das China nur deshalb be— 
troffen Hat, weil es nicht die erforderliche Macht der Selbftverteidigung 
bejaß, jollte e8 jedem verjtändigen amerifanifchen Bürger unmöglich machen, 
Anſpruch auf patriotifche Gefinnung zu erheben und doch zu verjäumen, 
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dafür einzutreten, daß die Vereinigten Staaten in einer Verfaffung erhalten 
werden, die fie befähigt, ihre Rechte im Notfall mit ftarfem Arm zu ver- 
fehten. Es ift eine geradezu verbrecherifche Torheit, daß unfer Volf die 
Flotte nicht imftand erhält, die wichtigen ftrategifchen Punkte nicht befeftigt 
und nicht für eine ihren Bedürfniffen entiprechende Arnıee forgt. Anderer- 
feits ift e8 fchlecht, daß unfer Volk e8 im Verkehr mit einer andern, fei 
es großen oder Heinen Macht, an Gerechtigkeit, Höflichkeit oder Rückſicht 
fehlen läßt. John Hay war Minifter des Auswärtigen, als ich Präfident 
wurde, und hatte den Poſten bis zu feinem Tode inne; feine und meine 
Anfihten über das Verhalten unjeres Volkes in bezug auf internationale 
Angelegenheiten ftimmten vollfommen überein, ebenjowohl betreffs unferer 
Prlicht, ſtets imſtande zu fein, ung gegen Starke zu ſchützen, als auch unferer 
Pflicht, nicht nur gerecht, jondern großmütig gegen Schwache zu verfahren. 

Sohn Hay. 

Sohn Hay war ein ganz vorzüglicher Gefellichafter, einer der Liebens- 
würdigften aller Männer von Bildung und Tatkraft. Obwohl wir in aus- 
wärtigen Angelegenheiten immer einer Meinung waren, hatte er natürlich) 
in innern Dingen viel fonjervativere Anfichten, als er als junger Mann und 
Privatjefretär des großen radifal-demofratijchen Führers der jechziger Jahre, 
Abraham Lincoln, gehabt hatte. Er nedte mic) gern mit meinem angeb- 
lich gefährlichen Hang, die Arbeit dem Kapital gegenüber zu begünftigen. 
Als ih am 4. März 1905 in mein Amt eingeführt wurde, trug ich einen 
King, den er mir am Abend zuvor gejchiet hatte, und der Haare von 
Abraham Lincoln enthielt. Diejer Ning ſteckte an meinem Finger, als der 
Präfident des Dberjten Gerichtshofs mir den Amtseid abnahm. Ich habe 
Sohn Hay nachher öfter gejagt, da ich bei einer jolchen Gelegenheit einen 
ſolchen Ring getragen hätte, hätte ich mich mehr als je verpflichtet gefühlt, 
die Berfaffung nad) der Art Abraham Lincolns als ein Dokument anzu— 
jehen, das die Menjchenrechte über die Eigentumsrechte ftellte, wenn beide 
einander widerjprächen. Am letten Weihnachtsfeft, das er erlebte, ſchickte 
mir Sohn Hay das Manuffript einer nordiſchen Saga von William Morris 
und fchrieb dabei: 

„Weihnachtsabend 1904. 

Lieber Theodore! In Deiner Eigenschaft als Wikinger follte diefe 
nordiihe Saga Dir gehören, und in Deiner Eigenſchaft als Feind des 
Kapitals wird dieſes Manuffript von William Morris Dir zufagen. In— 
dem ic) Dir ein fröhliches Feſt und noch viele glückliche Jahre wünfche, 
bleibe ich Dein getreuer Sohn Hay.’ 

Befjerung der fozialen Berhältniffe. 

Was die innern Angelegenheiten betrifft, jo fann ich nicht jagen, daß 
ich mein Amt mit irgendwelchen vorgefaßten und weitreichenden Ideen über 
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foziale Reformen angetreten hätte. Ich beſaß indeſſen ſehr ſtarke Über— 
zeugungen und war ſehr darauf aus, eine Gelegenheit zur Verwirklichung 
dieſer Überzeugungen zu finden. Ich hatte mir vorgenommen, die Negie- 

rung zu einem möglichjt wirffamen Werkzeug zu machen, mit dem das Volk 
der Vereinigten Staaten fid) in jeder Hinficht, politifch, ſozial und induftriell, 
zur Beſſerung feiner Lage verhelfen könnte. Ich glaubte von ganzem 
Herzen an wirkliche, durchgreifende Demokratie und wollte diefe Demokratie 
gern zu einer imduftriellen wie politifchen ausgejtalten, obwohl ic) mir 
über die meiner Anficht nad) zu befolgenden Methoden erjt teilweije Klar 
geworden war. Ich glaubte an die Rechte des Volkes und deshalb genau 
in dem Grade, in welchem fie dieje ficherten, auch an die Rechte der Union 
und die Rechte der Einzeljtaaten. 

Ich glaubte daran, daß fich die Bundesmacht unbefchränft für jedes 
nationale Bedürfnis anrufen laffen follte, und ic glaubte, daß die Ver— 
fafjung als das großartigfte Dokument betrachtet werden follte, das je von 
Menſchenwitz erdacht worden war, um einem Volk dazu zu verhelfen, jede 
zur Verbeſſerung feiner Yage erforderliche Gewalt auszuüben, und nicht als 
eine lijtig erdachte Zwangsjade zur Verhinderung des Wachstums. Was die 
befondern Methoden zur Verwirklichung diefer Ideen betraf, jo begnügte 
ic) mich damit, abzuwarten und zu fehen, welche Methode fich für jeden 
vorfommenden Fall als notwendig erweijen würde; und ich) war mir ganz 
fiher, daß folche Fälle fi) bald genug ergeben würden. 

Die Randidatur von 1904. 

ALS die Zeit für die Präfidentichaftsfandidatur des Jahres 1904 her- 
anrücte, jtellte es fi) heraus, daß ich an den Angehörigen der Partei 
einen ftarfen Rückhalt hatte, daß aber unter vielen der großen Bartei- 
führer und bejonders unter vielen der Walljtreet-Leute eine tiefe Abneigung 
gegen mic herrichte. Eine Anzahl diefer Leute trat zu einer Konferenz 
zufammen, um den Widerjtand zu organifieren. Es follte in aller Heim- 
fichfeit geichehen. Aber ſolche Geheimnifje find fehr jchwer zu bewahren. 
Ich erfuhr jehr jchnell alles, was damit zujammenhing, und traf danach 
meine Maßnahmen. Die „großen Männer‘, von denen ich jpreche, die 
große Macht bejaßen, jo lange fie in ficherer Dedung arbeiten konnten 
oder jolange fie nur zwiſchen ziemlich gleich ftehenden Parteien ihr Gewicht 
hier oder dort in die Wagfchale warfen, waren völlig ratlos, wenn fie 
allein und offen kämpften. Ich habe nie erfahren, daß die meiften der Leute, 
die an der Konferenz teilgenommen hatten, auch nur irgendeine praftifche 
Maßregel verfucht Hätten. Drei oder vier von ihnen verjuchten jedoch 
etwas. Der Leiter einer großen Korporation verfuchte mir die Abgeordneten 
von New Jerſey, Nordfarolina und einigen Golfjtaaten abjpenftig zu machen. 
Der Präfident eines großen Eijenbahnfyftens hatte einen höheren Ehrgeiz 
und traf Anftalten, die Delegierten aus Iowa, Kanfas, Nebraska, Kolo- 
rado und Kalifornien von mir abzuziehen. In finanzieller Hinficht war 
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er ein fehr mächtiger Mann, aber politifch war feine Macht weit begrenzter, 
und er begriff nicht einmal feine eigene Bejchränftheit; ja auch die Lage 
jelbjt war ihm nicht befannt, miv aber. Aus Iowa, Nebraska oder Kanjas 
hätte er mir nicht einen einzigen Delegierten abwendig machen fünnen. In 
Kolorado und Kalifornien hätte er e8 auf einen Kampf ankommen lafjen 
fünnen, aber ſelbſt dort, glaube ich, wäre er völlig gejchlagen worden. Lange 
jedoch, bevor die Zeit für den Konvent Herannahte, wurde allgemein zu— 
gegeben, daß es ausfichtslos fei, meiner Wiederwahl irgendwelchen Wider- 
ftand entgegenzufegen. Der Verſuch wurde aufgegeben, und ich wurde ein- 
ftimmig als Kandidat aufgeftellt. Richter Parker wurde von den Demokraten 
als Gegenfandidat aufgeftellt. Tatſächlich waren alle die Zeitungen der 
großen Städte, die am meiften gelefen wurden, gegen mich; in New York 
waren mir von jechzehn Zeitungen fünfzehn feindlih. Ich fiegte mit einer 
Bolfsmehrheit von etwa zweiumdeinerhalben Million, und in der Ent- 
fcheidungswahl trug ic) mit 330 gegen 136 Stimmen den Sieg davon. 
Es war bei weiten die größte Volfsmehrheit, die bisher je einem Präfident- 
Ichaftsfandidaten zuteil geworden war. 

Die Trage der dritten Amtsperiode. 

Während des Wahlfeldzuges hatten meine Gegner großen Nahdrud 
auf meinen angeblichen perjönlichen Ehrgeiz und auf meine Abficht gelegt, 
das Präfidentenamt zu benugen, um mic) dauernd in der Macht feſtzuſetzen. 
Bor der Wahl jagte ich hierüber nichts, da ich nichts fagen wollte, was 
man als ein Berjprechen auffajjen fonnte, das als Entſchädigung abgegeben 
worden fei, um dadurd) die Stimmen von Wählern zu gewinnen. Aber 
am Abend des Wahltages, als das Ergebnis bereits befannt war, gab ich 
die folgende Erklärung ab: „Die weile Sitte, welche die Präfidentichaft auf 
zwei Amtsperioden bejchränft, betrifft den Inhalt und nicht die Form; 
daher will ich unter feinen Umftänden abermals fandidieren oder eine mir 
angetragene Kandidatur annehmen.‘ 

Der Grund, weshalb ich gerade diefe Ausdrucksweiſe wählte, war ein 
zweifacher. Erſtens behaupteten viele meiner Anhänger, da id) in meiner 
eriten Aıntsperiode nur dreiundeinhalbes Jahr gedient hätte — id fam 
nad) der Ermordung MekKinleys von der VBizepräfidentichaft aus ing Amt 
—, fo hätte ih in Wirklichkeit erft eine regelrechte Arıtsperiode hinter mir, 
jo daß die Sitte betreffs der dritten Periode auf mich Feine Anwendung 
finde; diefen Gedanfen wollte ich zurücweijen. Ich hielt damals (wie noch 
heute) die Sitte oder Überlieferung bezüglich der dritten Amtsperiode für 
eine heilfame Einrichtung und war daher entjchlofjen, fie dem Sinne nad) 
aufzufafjen und nicht an den Worten herumzudeuteln, die gewöhnlid an— 
gewandt wurden, um fie auszudrüden. Andererſeits wollte ich nicht einfach 
und bejtimmt jagen, daß ich 1908 nicht fandidieren wolle; denn wenn ich 
ein bejtimmtes Jahr angegeben hätte, in dem ich nicht fandidieren wollte, 
jo hätte man das allgemein jo aufgefaßt, als ob ich damit fagen wollte, 
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daß ich die Abficht Hegte, in einem andern Jahr zu Fandidieren; und diefe 
Abſicht Hatte ich nicht, ich dachte gar nicht daran, daß ich je wieder Fandidieren 
würde. Einige Zeitungsberichterftatter fragten mich, ob ich beabfichtigte, 
meinen Verzicht auch auf das Jahr 1912 auszudehnen, und ich antwortete, 
ich dächte weder an 1912, noch 1920 noch 1940, und ich müſſe es ab- 
lehnen, irgend etwas anderes zu jagen als das, was in meiner Erklärung 
ftand. 

Die Präfidentjchaft ift ein großes Amt, und die Macht des Präfidenten 
fann erfolgreich angewendet werden, um eine Wiederaufftellung zu fichern, 
bejonders wenn der Präfident von gewiffen großen politifchen und finanziellen 
Intereſſenkreiſen unterftütt wird. Aus diefem Grunde, und nur aus diefem 
Grunde ijt das gefunde Prinzip, einen Beamten, der ſich als fähig erwiefen 
hat, jo lange im Amte zu belaſſen wie er e8 verwalten will, auf die Präſi— 
dentjchaft nicht anwendbar. Daher hat das amerifanijche Volk verftändiger- 
weife die Sitte eingeführt, die es nicht gejtattet, daß jemand diejes Amt 
mehr als zweimal hintereinander innehat. Aber jede Spur der Macht, 
die ein Präfident während feiner Amtszeit ausübt, jchwindet völlig, wenn 
er einmal das Amt verlajjen hat. Ein Erpräfident nimmt genau diefelbe 
Stellung ein wie jeder andere private Bürger und hat nicht einen Deut 
mehr Macht, eine Kandidatur oder Wahl durchzuſetzen, als wenn er über- 
haupt nie Präfident gewejen wäre — ja möglicherweije hat er gerade des— 
wegen fogar noc weniger Einfluß. Daher finden die Gründe, auf denen 
die Sitte betreffs der dritten Amtsperiode beruht, auf einen Erpräfidenten 
überhaupt feine Anwendung; fie beziehen fich überhaupt auf nichts weiter 
als auf Amtsperioden, die unmittelbar aufeinander folgen. Als eine 
Schranke der Vorfiht gegen mehr als zwei aufeinanderfolgende Perioden 
verförpert die Sitte einen wertvollen Grundſatz. Wenn fie in anderer 
Weije angewandt wurde, wurde fie zu einer bloßen Formel und wie alle 
Formeln zu einer möglichen Duelle gefährlicher Verwirrung. Bei diefer 
meiner Auffafjung hatte die Sitte praftijch für einen Präfidenten, der nur 
fiebenundeinhalbes Jahr im Amt gewejen war, diefelbe — wenn aud) 
nicht völlig gleihe — Geltung wie für einen Präfidenten, der acht Jahre 
gedient hatte; deshalb Hatte ich im Jahre 1908 die Empfindung, daß die 
Eitte dem Sinne nad) auf mid Anwendung fand, obwohl meine eigene 
Partei mich fajt einmütig bat, noch einmal die Kandidatur anzunehmen, 
und obwohl e8 ziemlich gewiß war, daß die Kandidatur bei den Wahlen 
gutgeheißen worden wäre. Andererjeits fand fie auf fein menjchliches Wejen 
irgendwelde Anwendung; fie konnte nur angerufen werden in dem Falle, 
wo jemand eine dritte, den beiden andern unmittelbar folgende Amtsperiode 
begehrte. 

Nachdem ich jo den tatfächlichen Beweis dafür geliefert habe, daß ich 
jelbft die Sitte achte, halte ich es für meine Pflicht, noch eine Erklärung 
hinzuzufügen. Ich glaube, daß es gut ift, wenn eine ſolche Sitte allgemein 
beobachtet wird, daß es aber fehr unflug wäre, wenn man fie ein für alle- 
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mal zu einem verfajjungsmäßigen Verbot verdichtete. Es ift in der Regel 
nicht wünfchenswert, daß jemand zwölf Jahre hintereinander das Amt des 
Präfidenten ausübt; aber ganz gewiß ift das amerikanische Volk imftande, 
für ſich jelbjt zu jorgen, e8 bedarf feiner unmiderruflichen, jelbjtverleugnenden 
Vorſchrift. Es follte fi) nicht binden, etwas nie zu tun, was unter manden 
ganz verjtändlichen Umjtänden durchaus zu feinem großen Vorteil wäre, 
Es ift doch offenbar von der höchſten Wichtigkeit für die Sicherheit einer 
Demofratie, daß fie in Zeiten wirklicher Gefahr in der Lage ift, über die 
Dienfte eines jeden ihrer Bürger gerade an der Stelle, wo die geleijteten 
Dienjte am wertvolliten find, frei zu verfügen. Es wäre eine Nachtwächter— 
politif, wenn in ſolchem Falle ein Dann von dem höchiten Amt ftreng 
ausgejchloffen bliebe, der während feiner Amtsdauer tatſächlich die höchite 
Fähigkeit bewiefen hatte, die Staatsgewalt mit größtem Erfolg zur Ver— 
teidigung des Bolfes auszuüben. Wenn z. B. am Ende der zweiten Amts— 
periode eines Mannes wie Lincoln eine jo furchtbare Kriſis hereingebrochen 
wäre wie fie am Ende feiner erſten tatjächlich hereingebrochen ift, jo wäre 
es ein wahres Unglüd, wenn das amerifanijche Bolf nicht das Recht hätte, 
die Dienfte des einen Mannes weiter in Anſpruch zu nehmen, der, wie 
es wußte und nicht nur hoffte, es durch die Krifis hindurchbringen konnte. 
Die Überlieferung hinfichtlich der dritten Amtsperiode fommt nur in Betracht, 
wenn es fich um drei aufeinanderfolgende Amtsperioden handelt. Während 
es gut ift, wenn fie als Sitte beobachtet wird, wäre es doch ſeitens des 
amerikanischen Volkes ein Zeichen der Schwäche und der Unflugheit, wenn 
fie als Vorichrift in die Verfaffung aufgenommen würde; fie fünnte ihm 
nichts nüten und möglicherweije bei gegebener Gelegenheit geradezu Schaden 
anrichten. 

Eine Lieblingsfarifatur. 

Es gibt eine Karikatur aus jener Zeit, auf der auch ich erjchien und 
die mir immer befonderes Vergnügen bereitet hat. Sie ftellte einen alten 
armer mit Badenbart dar, der in Hemdsärmeln und ohne Stiefel am 
Teuer jaß und die Botjchaft des Präfidenten las. An den Füßen trug er 
Strümpfe von einer Sorte, die ih in den Tagen, da ich nad) der Stadt 
fam und in der Heinen Stube überm Laden übernachtete, zu Dutenden in 
Joe Ferris’ Gefhäft in Medora habe hängen fehen. Unter dem Bild 
ftand: „Sein Lieblingsjchriftiteller.” Das war der alte Burjche, der 
mir immer vor der Seele ftand. Er hatte wahrjcheinlich in feiner Jugend 
den Bürgerkrieg mitgemacht; er hatte jchwer gearbeitet, feit er aus dem 
Heer ausgetreten war; er war ein guter Gatte und Vater gewejen; er 
hatte feine Jungen und Mädchen zur Arbeit erzogen; er wollte gegen niemand 
ungerecht fein, wollte aber auch, daß man ihm und feinesgleichen Gerechtigkeit 
widerfahren ließ; und ich war verpflichtet, ihm diefe Gerechtigkeit zu fichern, 
wenn es in meiner Macht lag, e8 zu tum. 

Ich glaube, daß ich diefen Ehrgeiz ziemlicdy gut zur Ausführung ge- 
bracht habe. Um die Wahrheit diefer Behauptung zu bejtätigen, werde ich 
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meine Feinde heranziehen. Die New Yorker „Sun“ äußerte ſich kurz vor 
dem Nationalfonvent von 1904 wie folgt über meine Perſon: 

„Präſident Rooſevelt meint, daß jeine Aufſtellung als Kandidat auf 
dem republikaniſchen Nationalkonvent von 1904 eine feſtſtehende Sache ſei. 
Er verhehlt ſeine dahingehende Überzeugung nicht, und ſie wird von ſeinen 
Freunden rückhaltlos geteilt. Wir glauben, daß Präſident Rooſevelt recht hat. 

Es liegen ſtarke und überzeugende Gründe vor, aus denen der Präſi— 
dent annehmen darf, daß ſein Sieg geſichert iſt. Er hat die von ihm 
vorgefundenen oder geſchaffenen Gelegenheiten benutzt, und zwar hat er ſie 
mit vollendetem Geſchick und unleugbarem Erfolg benutzt. 

Der Präſident hat alle ſeine Feinde entwaffnet. Dede alte oder neue 
Waffe, über die fie verfügten, ift ihnen entwunden und dem unangreifbaren 
Roojevelt-Arjenal einverleibt worden. Weshalb jollten die Leute fich darüber 
wundern, daß Herr Bryan ji) an Silber klammert? Hat Herr Rooſevelt 
nicht jedes QTüpfelchen des Programms von Kanjas City, das irgendeine 
Spur von praftiihem Wert hat, ausgebeutet und mit Bejchlag belegt? 
Gejest, Herr Bryan wäre zum Präfidenten gewählt worden. Was hätte 
er im Vergleich zu dem, was Noojevelt vollbracht hat, vollbringen können ? 
Werden feine leidenjchaftlichiten Anhänger auch nur einen Augenblid behaupten, 
daß Herr Bryan eine jolche Verfolgung der Truſts zu erfinnen oder gar 
durchzuführen vermocht Hätte, wie diejenige, die Herr Rooſevelt eben jo 
glänzend zu Ende geführt yat? Wird Herr Bryan felbjt behaupten, daß 
die YBundesgerichte fich feinen Abfichten gegenüber jo freundfchaftlic) ver- 
halten hätten wie gegen diejenigen Herrn Roojevelts? 

Wo ift die ‚Regierung durch richterlichen Befehl‘ geblieben? Es ift 
geradezu unmöglich, die Nichtigkeit diefer einftmals jo wirkſamen Redensart 
zu bejchreiben! Ein ganzes Regiment von Bryans könnte fich im Behelligen 
von ZTrufts, im Niederzwingen von Reichtum und im Verwirklichen der 
wildeiten Träume Bryanſcher Wahlagitatoren nicht mit Herrn Rooſevelt 
mefjen. Er hat fie alle übertroffen. 

Und wie gründlich hat der Präfident die Anjprüche Herrn Bryans 
und der ganzen demofratiichen Horde in bezug auf organifierte Arbeit aus 
dem Felde gejchlagen! Wie nichtsjagend waren alle ihre Behauptungen, ihre 
Prahlereien und ihr Geheul im Vergleich zu den einfachen und anſpruchs— 
loſen Taten des Präfidenten! Auf feine eigene gerade Art verhängte er in 
einer Furzen Stunde des Kohlenftreifs eine empfindlichere Demütigung über 
das Kapital, als Bryan ihnen in einem ganzen Jahrhundert hätte zufügen 
fünnen. Er ijt der Führer der Arbeiterverbände der Bereinigten Staaten. 
Herr Rooſevelt hat fie über das Geſetz und über die Berfaffung gejtellt, weil 
fie in feinen Augen das amerifanijche Volk bedeuten.“ (Ich brauche wohl 
faum zu bemerken, daß dies nur eine rhetorifche Redensart ijt, um auszu— 
‚drücken, daß ich die Arbeiterverbände ebenſo behandelte wie die Korporationen.) 

Senator La Follette jchreibt in feiner Zeitjchrift vom März 1909, 
unmittelbar nach dem Ablauf meiner Amtszeit: 

Rooſevelt, Aug meinem Leben. 20 
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„Rooſevelt tritt mit Grazie von der Bühne ab. Er hat feine Partei 
zum großen Zeil gegen ihren Willen beherrſcht. Im den letzten fieben 
Sahren hat er in der Weltarbeit eine hervorragende Rolle gejpielt. Die 
Betätigungen feiner außerordentlich energifchen Perſönlichkeit find jo mannig- 
faltig, daß es lange währen wird, bis er von den Menjchen richtig und 
endgültig eingefchätt werden wird. Man jagt, feiner Anficht nach jeien 
feine Haupterfolge die Inangriffnahme und der Bau des Panamafanals 
und feine raſche und wirkſame Förderung, der Friede zwifchen Rußland und 
Japan und die Weltumfegelung unjerer Flotte. 

Das find wichtige Dinge, aber viele werden darin nicht feine bedeu- 
tendften Dienste jehen. Der Panamakanal wird der Menfchheit großen 
Nuten bringen, wenn er erjt eröffnet ift, und die Organifierung der Arbeit 
ſcheint eine vortreffliche zu fein. Aber bisher vermag noch niemand zu 
fagen, ob dies Unternehmen einen Riefenerfolg oder einen Riefenfehlichlag 
zur Folge haben wird; und die Aufgabe ift von einer Art, daß fie der 
Natur der Dinge nad) doch bald hätte unternommen und durchgeführt 
werden müfjen. Für den Frieden von Portsmouth verantwortlich zu fein, 
ift eine ſchöne Sache, und Rooſevelts gute Dienfte haben unzweifelhaft eine 
große und blutige Schlacht in der Mandfchurei verhütet. Aber der Krieg 
war ausgefochten und die Barteien zum Abtreten bereit, und es liegt Grund 
vor zu der Annahme, daß die guten Dienjte des Präfidenten der Ver- 
einigten Staaten erjt dann erbeten wurden, als e8 foweit war. Die 
Flottenfahrt war ein energifcher politiiher Schachzug, durch welchen wir 
Japan zu veritehen gaben, daß wir unjere Flotte ausfenden werden, wann 

und wohin es uns beliebt. Die Sade hatte eine fehr gute Wirkung. 
Aber viele Menjchen werden jagen, daß feins von diefen Dingen 

Roofevelts andern Taten an die Seite zu ftellen if. Es mag fein, daß 
er ſich nicht gern als Reformer feiern läßt, denn er pflegt diefes Wort 
mit Anführungszeichen zu jchreiben und ziemlich abjprechend über ‚Reform‘ 
zu reden. 

Trotz alledem hat diefer Verächter von ‚Neformern‘ die Reform in 
den Vereinigten Staaten zu Ehren gebracht, und diefer Tadler der ‚Schmutz— 
aufwühler‘ hat hauptjächlich dazu beigetragen, die Geſchichte des ‚Schmuß- 
aufwühlens‘ in den Vereinigten Staaten zu einer nationalen, allgemein als 
nutbringend anerkannten zu geftalten. Er hat vom Weißen Haufe aus 

“ viele Doftrinen gepredigt, aber am tiefjten hat er der amerikanischen Seele 
die eine große Wahrheit wirtjchaftlicher Gerechtigkeit eingeprägt, die er mit 
dem treffenden und fcharfen Ausdrud ‚ehrlich Spiel‘ bezeichnet. Die Auf- 
gabe, der Reform in einer fommerzialifierten Welt zur Achtung zu verhelfen 
und der Nation in einem Worte einen Kriegsruf zu bieten, ijt größer als 
der Mann, der fie vollbringt, felbit denken wird. 

Dazu fommt noch die großartige und ftaatsmännishe Bewegung zur 
Erhaltung unferer nationalen Hilfsauellen, in die fi) Noofevelt gerade in 
dem Augenblik mit Begeifterung hineinftürzte, als die Nation in ihrer 

* 
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Geſamtheit noch gar nicht wußte, daß wir uns fo raſch wie nur möglich 
ruinierten und banfrott machten. Dies ift ohne Zweifel Roofevelts be- 
deutendfte Tat. Diefer Erdball ift das Kapital der Menjchheit; er be- 
deutet ſoundſo viel Kohle, Petroleum und Gas. Diejer Vorrat kann jparfam 
angewendet oder vergeudet werden. Ebenjo jteht e8 mit den PVhosphaten 
und Mineralvorräten. Unjer Wafjerreichtum ift gewaltig, und wir fangen 
erjt an, ihn auszunugen. Unjere Wälder find vernichtet und müfjen wieder 

hergeftellt werden. Unſer Boden wird ausgefogen und muß gepflegt und 
gefräftigt werden. 

Das alles find nicht etwa Fragen unferer Zeit oder eines Menfchen- 
alters. Sie gehören alle der Zukunft an. Ihre Berüdfichtigung erfordert 
jenen hohen moralifchen Ton, der die Erde als Heim einer Nachlommen- 
ichaft betrachtet, gegen welche wir heilige Pflichten haben. 

Diefen gewaltigen Gedanken hat der große Staatsmann Roojevelt der 
Nation unabläffig ins Ohr geichrien, bis die Nation aufmerffam wurde. 
Er hielt ihn jo hoch, daß er die Aufmerkſamkeit der Nachbarnationen unjeres 
Kontinents erregte und fich derartig verbreitet und verftärkt, daß wir noch 
erleben werden, daß Weltfongrefje ſich mit ihm bejchäftigen werden. 

Etwas Schöneres oder Großartigeres als dies kann es nicht geben. 
Es iſt jo Schön und fo großartig, daß die Gejchichtjchreiber der Zufunft bei 
der Beipredhung Theodore Rooſevelts wahrjcheinlic) jagen werden, er habe 
viele bemerkenswerte Dinge getan und unter anderm die Bewegung hervor- 
gerufen, die fchließlich zur Lofung ‚ehrlich Spiel‘ geführt habe; aber feine 
bedeutendfte Tat ſei doc das Erfinnen und tatjächliche Anregen einer Welt- 
bewegung zur Verhinderung der Vergeudung der Erdengüter und zur Er- 
haltung derjenigen Dinge für die Menfchenraffe, auf welche fich ein großes, 
friedliches, fortjchreitende8 und glückliches Leben einzig und allein be- 
gründen läßt. 

Welcher Staatsmann der ganzen Geſchichte hat irgend etwas vollbracht, 
was einen jo weiten Blick und jo erhabene Abfichten erfordert?‘ 

20* 
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Die natürlichen Hilfsquellen der Nation. 

[8 Gouverneur von New Norf hatte ich mich, wie ſchon erwähnt, mit 
Gifford Pinchot und F. H. Newell beraten und mic dann in allem, 

was ich in bezug auf Waldwirtichaft empfahl, hauptjächlich nach ihren Vor— 
Schlägen gerichtet. Wie andere Menfchen, die überhaupt über die Zukunft 
der Nation nachgedacht haben, begann ich mir immer mehr Sorgen über 
die Vernichtung unjerer Wälder zu machen. 

Bewäfjerung im Weiten. 

Während ih im Weiten lebte, war id) mir darüber Flar geworden, 
daß die Bewäſſerung für diejes Land geradezu ein Lebensbedürfnis war, 
und ich amüfierte und ärgerte mic, über das Verhalten der Männer des 
Dftens, die vom Kongreß Geldbewilligungen zur Erſchließung von Häfen 
errangen und doc) dagegen anfämpften, daß die Bundesregierung ihre Macht 
gebrauchte, um die Bewäfjerungsanlagen im Weften zu entwideln. Major 
Sohn Wesley Powell, der Erforjcher des Grand Canon und Direktor der 
Geologiſchen Landesaufnahme, war der erjte, der für die Bewäſſerung ein- 
trat, und er hat die Annahme des Urbarmachungsgeſetzes* und den Beginn 
der Arbeiten noch erlebt. Der gegenwärtige Direktor dieſes Urbarmachungs— 
bureaus, Herr F. H. Newell, begann feine Arbeit als Hilfswafjerbauinge- 
nieur unter Major Powell und unterjchied fich darin von diefem, daß er 
ebenfowohl die Notwendigkeit der Erhaltung der Wälder und des Bodens, 
wie die Notwendigkeit der Bewäfferung anerfannte. Zwiſchen Powell und 
Newell ftand als Direktor der Geologijchen Aufnahme Charles D. Walcott, 
der es nach der Annahme des Geſetzes durch feine Energie, feine Hartnädig- 
feit und feinen Takt wirklich durchjetste, daß dies Geſetz auf die wirffamfte 
Weije angewendet wurde. Senator Francis G. Newlands aus Nevada ver- 

* Meite, öde Streden find urbar gemacht worden mittels fünftlicher Bewäfferung; 
die jo gewonnenen Ländereien werden an Farmer verkauft, und der Preis, den fie zahlen, 
fließt wieder in den „Urbarmadjungsfonds‘‘, jo daß die Auslagen der Regierung fir 
Bewäfferungsanlagen allmählich zurüderftattet werden. 
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wandte jich im Kongreß auch jehr energiich für diefe Urbarmahungsfrage. 

Er verfuchte, feinen Staat zum Handeln anzufpornen, und als diefe Hoffnung 
fich zerfchlug, vermochte er die Bundesregierung dazu zu bewegen. Dabei 
wurde er jehr gejhiet von Heren G. H. Maxwell unterftütt, einem Kali- 
fornier, der fich außerordentlich für Bewäfferungsfragen intereffierte. Später 
war Dr. W. I. McGee einer von denen, die die Sache in die Hand 
nahmen. 

Gifford Pinchot als Führer. 

Aber Gifford Pinot ift der Mann, dem die Nation am meijten Danf 
fchuldet für alles, was in bezug auf die natürlichen Hilfsquellen unjeres 
Landes gejchehen ift. Er leitete, ja, er verförperte während der entjcheidenden 
Zeit geradezu den Kampf um die Erhaltung durch die Benußung unferer 
Wälder. Er fpielte eine der Hauptrollen bei den Bemühungen, die National- 
vegierung zum Hauptwerkzeug für die Entwidlung der Bewäfferung im 
dürren Weiten zu machen. Er war der Anführer in dem großen Kampf 
um die Vereinigung aller unferer fozialen und Regierungsmächte in dem 
Beitreben, eine vernunftgemäße und weitbliclende Politif zur Sicherung der 
Erhaltung unferer nationalen Hilfsquellen zur Annahme zu bringen. Er 
war bereit8 der Leiter der Forjtverwaltung, als ich Präfident wurde, und 
blieb während meiner Amtszeit nicht nur in diefer Stellung, jondern war 
bei den meijten Erhaltungsarbeiten der fürdernde und leitende Geift und 
ein Helfer und Natgeber bei den meiften andern Arbeiten im Minifterium 
des Innern. Bedenft man die mannigfache Natur der von ihm verrichteten 
Arbeit und ihre hohe Bedeutung für die Nation, jowie auch die Tatjache, 
daß er in mancher Hinficht ganz neue Bahnen betrat, und zieht man feine 
unermüdliche Energie und Tätigkeit, feine Furchtlofigfeit, feine völlige Un- 
eigennüßigfeit, feine aufrichtige Hingebung an die Intereffen des gemeinen 
Bolfes und feine ungewöhnlichen Erfolge in Betracht, jo ift e8 meines Er- 
achtens nicht mehr als gerecht zu behaupten, daß er unter den vielen, vielen 
Beamten, die dem Volk der Vereinigten Staaten während meiner Amtszeit 
buchftäblich unſchätzbare Dienfte geleijtet haben, wohl im ganzen genommen 
obenan ſtand. Wenige Monate nachdem ich die Präfidentichaft niedergelegt 
hatte, wurde er von Präfident Taft entlafjen. 

Urbarmadhung: die alten, beſchränkten Anſichten. 

Die erjte Sache, die ih in die Hand nahm, als ich Präfident wurde, 
war die Urbarmachung. Sobald id) nad) Präfident MeKinleys Ermordung 
nah Wafhington gefommen war — ich wohnte vor unferer Überfiedelung 
nad dem Weißen Haufe noch bei meiner Schweiter, Frau Cowles —, 
machten Pinchot und Newell mir einen Beſuch und legten mir ihre Pläne 
für die Bewäfferung der dürren Ländereien des Weſtens und für die Kon- 
folidierung der ftaatlichen Forftarbeiten in der Forjtverwaltung vor. 

Damals herrjchte in den einzelnen Verwaltungszweigen ein engherzig 
fegaliftiicher Gefichtspunft in bezug auf natürliche Hilfsquellen und beein- 



310 Eiftes Kapitel. 

flußte aud) die gefamte Verwaltungsmajcinerie. Die ftaatlichen Hilfsquellen 
wurden von dem Landamt und andern Verwaltungsbureaus den engherzigen 
Rückſichten auf Eleinliche gejetliche Formalitäten gemäß gehandhabt und ver- 
äußert, ftatt dabei in Übereinftimmung mit den großen Prinzipien jchöpfe- 
riſcher Entwicklung zu verfahren; und die Gewohnheit, zum Schaden des 
Gemeinwohls womöglich immer zugunften der Privatintereffen zu entjcheiden, 
hatte fich feft eingebürgert. Es war ebenjowenig üblich, die ehrlichen An- 
jiedler und Heimftättengründer zu bevorzugen — da dies dem ftrengen 
Wortlaut des Geſetzes widerjprochen hätte —, als e8 üblich war, das Geſetz 
zur Vereitelung der Unternehmungen der Landräuber zur Anwendung zu 
bringen. Die äußerliche, buchjtäbliche Befolgung des Geſetzes war alles, 
was verlangt wurde. 

Man war nody immer der Überzeugung, daß unfere natürlichen Hilfe- 
quellen unerjchöpflich jeten, und über ihre Ausdehnung und ihren Zuftand 
wußte niemand Bejcheid. Der Zujammenhang zwijchen der Erhaltung der 
natürlichen Hilfsquellen und den Problemen der Bolfswohlfahrt und der natio- 
nalen Leiftungsfähigfeit war dem Geift des Volkes noch nicht aufgedämmert. 
Die Urbarmahung der dürren Staatsländereien im Wejten war immer 
noch Sache privaten Unternehmungsgeijtes, und unjer großartiges Strom: 
ſyſtem mit feinen außerordentlichen Möglichkeiten für den Nuten des Volkes 
wurde von der Bundesregierung nicht als Einheit, jondern als eine zu— 
jammenhangloje Reihe von „Pökeltonnenproblemen“ angejehen, die nur durch 
ihre Einwirkung auf die Wiederwahl oder Niederlage diejes oder jencs 
Kongrefmitgliedes von Intereſſe waren — eine Theorie, die, wie ich zu 
meinem Leidwejen gejtehen muß, noch heute herridt. 

In volfswirtichaftliher Hinfiht war die Stellung des Farmers noc) 
immer die eines Mannes, der Nahrungsmittel hervorbringt, damit fie von 
andern verzehrt werden; jeine menjchlichen Interefjen und Bedürfniffe jowie 
die feiner Frau und Kinder wurden von der Regierung überhaupt nicht in 
Betracht gezogen. 

Alle Wälder, die den Vereinigten Staaten gehörten, wurden von ein 
und demjelben Departement verwaltet, und alle Forſtbeamten in Regierungs- 
dienften gehörten einem andern Departement an. Forſten und Forjtbeamten 
hatten nicht das geringjte miteinander zu tun. Die Staatswälder im Weſten 
(damals biegen fie „Forſtreſervate“) waren an Ausdehnung völlig unzu- 
länglich für die Zwede, denen fie ihre Entjtehung verdankten, während die 
Notwendigkeit eines Waldihutes im Oſten dem Publikum überhaupt noch 
nicht aufgegangen war. 

Die neuen Ideen. 

So lagen die Dinge, als Newell und Pinchot zu mir famen. Ich 
war von der Notwendigkeit der Urbarmahung und Forjtwirtichaft über- 
zeugt, und nachdem ich meine beiden Gäfte angehört hatte, bat ich fie, mir 
die Unterlagen zu liefern, die ich für meine erfte Botichaft an den Kongreß 
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vom 3. Dezember 1901 benugen könnte, Diefe Botjchaft Tegte den Grund- 
jtein zu der Entwidlung der Forft- und Bewäfferungswirtichaft der nächſten 
fiebenundeinhalb Jahre. Sie legte den neuen Standpunkt in bezug auf die 
natürlichen Hilfsquellen in folgenden Worten dar: „Die Forſt- und Waffer- 
probleme find vielleicht die Hauptjächlichjten internen Probleme der Ber- 
einigten Staaten.‘ 

Am Tage der Verlejung diejer Botfchaft wurde ein Komitee von Sena- 
toren und Kongregmitgliedern aus dem Weiten gebildet, das ſich mit der 
Aufjtellung einer den Vorſchlägen entjprechenden Gefetesvorlage befafjen 
jollte. Am emfigften von allen Senatoren bemühte fi) Herr Newlands 
um die Ausarbeitung und Durchbringung diejes Gejetes, das fpäter unter 
jeinem Namen befannt geworden ift. Der Entwurf der Vorlage wurde in 
mehreren Konferenzen von mir und andern durchgeſehen und in wichtigen 
Punkten abgeändert. Ich mußte perfünlich eingreifen, um zu verhindern, 
daß das Geje durch eine unangebradjte Betonung der Rechte der Einzel- 
jtaaten unwirfjam wurde, was Herr Mondell und andere Kongrepmitglieder 
anjtrebten, indem fie die örtlichen und Privatintereffen beharrlich gegen die 
Intereſſen des Volkes in feiner Gejamtheit verfochten. 

Diejes „Urbarmachungsgeſetz“ wurde am 17. Juni 1902 angenommen. 
Es ordnete an, daß die Erträge des Verkaufs von Staatsländereien dazu 
verwendet werden follten, die brachliegenden Ländereien des dürren Weſtens 
durch Bewäſſerung jonft wertlojer Gebiete nutbar zu machen und auf diefe 
Weije neue Heimftätten in jenen Gegenden zu jchaffen. Das aufgewendete 
Geld follte der Regierung durch die Anfiedler zurücerftattet werden und 
dann als ſich jtändig erneuernder Fonds jederzeit für folche Arbeiten ver- 
fügbar bleiben. 

Ungeduldige Erwartung der Erfolge. 

Die Bevölkerung des Weſtens brannte derartig darauf, die unmittel- 
baren Rejultate des Urbarmachungsgefetes zu jehen, daß die Arbeit unter 
Hintanjegung aller bureaufratiichen Gewohnheiten mit einer in der Ver— 
waltung noch nie dagewejenen Gejchwindigfeit in Angriff genommen wurde. 
Später wurde, wie faft immer in folchen Fällen, der Vorwurf angeblicher 
Ungefetlichkeit und Übereilung erhoben, der fich fo leicht erheben läßt, wenn 
wirkliche Ergebnifje erzielt worden find und das Bedürfnis für Maßnahmen, 
ohne die nichts hätte gejchehen können, nicht mehr vorhanden ift. 

Die Sache wurde auf genau diefelbe Art Eritifiert wie die Erwerbung 
Panamas, die Beilegung des Anthrazitftreifs, die Prozeffe gegen die großen 
Trufts, die Verhinderung der Panik des Jahres 1907 durd) das Eingreifen 
der Bundesverwaltung in bezug auf die „Tenneſſee-Kohlen- und Eijen- 
Kompanie’ und wie die meiften der beten Yeiftungen, die während meiner 
Amtszeit zuftande famen. 

Bei all diefen Unternehmungen mußten die damit betrauten Leute die 
Erfahrung machen, daß fie fich ins Waffer ftürzen müßten, wenn fie 
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ſchwimmen lernen wollten. Überdies jahen fie bald, daß ich fie bis aufs 
äußerſte zu deden pflegte, wenn fie vedlich und kühn vorgingen und furchtlos 
die Verantwortung auf fich nahmen. Im diefem wie in jedem andern alle 
rechtfertigte die Kühnheit der Handlungsweife fich jelbit. 

Der Erfolg gefidert. 

Jede Einzelheit des ganzen jet in Wirffamfeit befindlichen großen 
Urbarmahungsplans wurde in den Jahren 1902 bis 1906 in Angriff 
genommen. Im Frühling des Jahres 1909 war der Erfolg gefihert, und 
die Regierung war nunmehr genötigt, die Arbeiten fortzufegen. Sie unter- 
ftanden anfangs dem Bureau der Geologischen Landesaufnahme, an deſſen 
Spite Charles D. Walcott ftand. Im Frühling 1908 wurde dann unter 
Leitung von Frederik Hayes Newell, dem wir den ganzen Plan verdanken, 
das Urbarmachungsdepartement gejchaffen. Newells aufrichtige Hingebung 
an die große Aufgabe, die jchöpferiiche Einbildungskraft, die ihn befähigt 
hatte, fie zu erfinnen, und das Organifationstalent und die vornehme Ge- 
finnung, womit er und fein Affiftent, Arthur P. Davis, eine mufterhafte 
Verwaltung ſchufen — alles das machte ihn zu einem vorbildlichen Be— 
amten. Den allerbeften Beweis für feine Verdienste lieferten Gefinnung 
und Perjönlichkeit der Männer, die ihn fpäter angriffen. 

Obwohl die durch das Urbarmahungsgejes erwachjenen Geſamtaus— 
gaben noch nicht jo Hoch find wie die für den Panamafanal, find die zu 
überwindenden technijchen Schwierigkeiten doch faſt ebenfo groß und die 
politifchen Hinderniffe jogar nod größer gewejen. Die Arbeiten mußten 
an weit auseinanderliegenden Stellen, fern von den Eifenbahnen und unter 
jehr jchwierigen technifchen Umftänden ausgeführt werden. Die achtund— 
zwanzig in den Jahren von 1902 bis 1906 begonnenen Projekte bezwedten 
die Bewäſſerung von mehr als drei Millionen Morgen Land und die 
MWafjerverforgung von mehr als dreißigtaufend Farmen. Viele der Dämme, 
die für diefe Niefenaufgabe erforderlich waren, find höher als irgendein 
bisher in der ganzen Welt errichteter Damm. Sie jpeifen Hauptfanäle 
von etwa zwölftaufend Kilometer Länge und erfordern Zehntaufende von 
Nebenanlagen, wie Übergänge und Brüden. 

Was das Urbarmahungsgeje für das Land getan Hat, beſchränkt ſich 
feineswegs auf feine materielle Durchführung. Diejes Geſetz und die aus 
ihm hervorgehenden Ergebniffe haben jehr dazu beigetragen, der Nation zu 
beweijen, daß fie ihre eigenen Hilfsquellen ſelbſt verwalten und fie auf 
direktem, geihäftsmäßigem Wege beherrichen fan. Wenn die dem dürren 
Weiten durch dies Gejet zugeführte Bevölkerung auch im Vergleich zu dem 
dichtbevölferten Diten verhältnismäßig gering ijt, bildet fie doch eine jehr 
wirkungsvolle Zugabe für das Nationalleben, denn fie hat viel dazu bei- 
getragen, die jozialen Zuftände des Weſtens umzugeftalten und diejenigen 
Einrihtungen zu fejtigen, auf denen die Wohlfahrt des ganzen Landes be- 
ruht. Sie hat die unzähligen, wandernden Schafherden mit ihren von ab» 
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wejenden Befigern bejoldeten Hirten durch echte, wirkliche Heimftättenbe- 
gründer erjeßt, die fich mit ihren Familien im Lande niedergelaffen haben. 

Schimpflide Angriffe. 

Die neuerlichen Angriffe auf das Urbarmahungsdepartement und Herrn 
Newell rühren zum großen Teil, wenn nicht ganz, von dem ſyſtematiſchen 
Beitreben her, die Berpflichtung der Anfiedler zur Wiedererjtattung der 
Ausgaben der Regierung für die Urbarmahung des Landes abzuleugnen. 
Die Nihtanerfennung einer Schuld findet immer Unterftügung, und in 
diefem Fall wird fie nicht nur von manchen Leuten unter den Anfiedlern 
verfochten, die dadurch von der Abtragung der Schuld befreit zu werden 
hoffen, jondern auch von einer verjchiedenartigen Menge jerupellojer Poli- 
tifer, von denen einige hochgejtellte Perjönlichkeiten find. Es ift jehr un- 
wahrjcheinlich, daß fie durch ihr Bemühen, den Wejten feines fich ſtets er- 
neuernden Bewällerungsfonds zu berauben, etwas anderes erreichen werden, 
als daß dieje Politiker fih in den Augen aller vedlihen Menjchen bloß— 
ſtellen. 

Als ich im Frühjahr 1911 den Rooſevelt-Damm in Arizona beſuchte 
und das Sammelbecken eröffnete, hielt ich eine kurze Rede. Ich ſagte unter 
anderm zu den anweſenden Ingenieuren, daß ich ihnen im Namen aller 
guten Bürger für ihre ebenſo vorzügliche wie ehrliche, nach den höchſten 
Normen des Staatsdienſtes geleiſtete Arbeit danke. Als ich die männ— 
lichen, energiſchen und eifrigen Geſichter der Leute ſah, die anweſend waren, 
und der nicht gegenwärtigen Männer in den höheren Stellungen gedachte, 
die nicht minder für die verrichtete Arbeit verantwortlich waren, jagte mir 
eine ahnungsvolle innere Stimme, daß fie niemals Anerkennung für das 
von ihnen Vollbrachte ernten würden. Ich warnte fie in halb humoriſtiſchen 
Worten davor, irgendwelche Anerkennung oder Genugtuung zu erwarten als 
das eigene Bewußtjein, ein vortreffliches Werf vollendet zu haben; die 
einzige Aufmerkſamkeit, die der Kongreß ihnen erweifen werde, dürfte viel- 
leicht eine Unterfuchung fein. Und richtig, ein Jahr darauf wurde wirklich 
ein Komitee zur Prüfung ihrer Arbeiten eingejest. Diefe Unterfuchung 
war auf Anftiften mehrerer gewifjenlofen Politifer und einiger Anfiedler, 
die Feine Luft zur Abtragung ihrer gerechten Verpflichtungen hatten, ein- 
geleitet worden. Und die Mitglieder diefes Komitees beteiligten fih an 
dem Angriff auf eine Schar der prächtigiten und ehrenwertejten Beamten, 
die der Staat jemals bejeffen hat: an einem Angriff, der lediglich deshalb 
veranftaltet wurde, weil dieje Beamten ehrenwert, tüchtig und treu für die 
Intereffen der Regierung wie für die der Anjiedler eingetreten waren. 

Gejhulte Leute für den Forftdienit. 

ALS ich Präfident wurde, war das Forftbureau (jeit 1905 Forftamt 

der Vereinigten Staaten) ein Kleines, aber ſtetig anwachjendes Reſſort unter 
Gifford Pinchot, das fich Hauptfächlich damit befaßte, durch wifjenjchaftliche 
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Studien den Grund zu einer amerifanifchen Forjtwirtichaft zu legen und 
die Forjtwirtichaft auf Privatländereien zu fördern. Es umfaßte alle ge- 
Ihulten Forjtleute in Negierungsdienjten, bejaß aber feine Vollmacht über 
irgendwelche Staatswälder. Für die Forjtrefervate der Regierung hatte eine 
Abteilung im Generallandamt zu forgen, und diefe jtand unter Yeitung von 
Beamten, die nichts von der Forftwirtichaft verjtanden und von denen jehr 
wenige — wenn überhaupt — jemals einen Fußbreit der Wälder gejehen 
hatten, für die fie verantwortlich waren. Deshalb wurden die Forftrejervate 
weder zweckentſprechend gejchütt noch richtig ausgenugt. Es gab feine 
Förfter unter den Leuten, die für die Staatsforjten zu jorgen hatten, und 
feine Staatsforjten, die von Regierungsförſtern verwaltet wurden. 

In meiner erften Botjchaft an den Kongreß trat ich energisch für die 
Zentralifierung des Forjtwejens in den Händen gejchulter Leute aus dem 
Forftbureau ein. Ich empfahl dies noch mehrfach in weiteren Botjchaften, 
aber der Kongreß gab meinem Vorſchlag erſt drei Jahre fpäter Folge. In— 
zwifchen wurden durch gründliches Studium der Staatsforjten die Aufgaben 
fejtgeftellt, die dem Forjtbureau zufallen jollten, jobald ihm die Aufficht 
über die Staatsforjten übertragen würde. Es lag auf der Hand, daß man 
einer beträchtlichen Anzahl gejchulter amerifanifcher Forftleute bedürfen würde, 
und deshalb wurde in Yale eine Forjtafademie gegründet, die fie aus- 
bilden jollte. 

Unterfuhung der Tatjahen an Ort und Stelle, 

Auf Vorſchlag des Präfidenten erfuchte der Staatsjefretär des Innern, 
Herr Hitcheod, im Jahre 1901 das Forftbureau in aller Form um fach— 
männischen Nat betreffs der Verwaltung der Staatswälder, worauf eine 
eingehende Prüfung des Zuftandes und der Bedürfniffe diefer Forſten 
vorgenommen wurde. Im jelben Jahr begann man Studien über den 
vorgejchlagenen Nationalpark in den Appalachen zu machen, der damals 
nur erjt geplant war und jeitdem zur Ausführung gefommen ift. Ein Jahr 
jpäter wurden die erften VBerfuchspflanzungen in den Nationalforjten gemacht 
und zugleid) vorbereitende Studien für die Anwendung praftijcher Forft- 
wirtjchaft in den Indianerterritorien unternommen. Die Arbeiten des Forft- 
bureaus vermehrten fich jo raſch, daß im Jahre 1903 bereits die Auswahl 
von Land für neue Forftrefervate zu dem Studium der jchon gejchaffenen 
hinzufam. Das Forftland der verjchiedenen Staaten wurde geprüft und 
mit einigen derjelben über das Studium und die Bewirtichaftung der Wälder 
ein Einvernehmen erzielt. Während diefe praftifchen Aufgaben raſch ge- 
fördert wurden, mehrte fi) das fachmänniſche Wiffen über die amerikanischen 
Sorten ebenfo raſch. Die erworbenen CSpezialfenntniffe wurden in ge- 
drucdten Berichten befannt gegeben, und zugleic unternahm das Bureau die 
Aufgabe, das ganze Volk der Vereinigten Staaten durch die Zeitungen und 
Zeitichriften über die Bedürfniffe und Zwede der praftifchen Forjtwirtichaft 
zu unterrichten. 
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Es ift zweifelhaft, ob es jemals unter der Regierung irgendeines 
Landes jo ergebnisreihe Beröffentlihungen — nur im Interefje des Volkes 
— gegeben hat, die jo wenig gefojtet haben. Bevor diefer erzieherifchen 
Tätigkeit des Forftbureaus unter dem Präfidenten Taft ein Ende gemacht 
wurde, verbreitete es Aufklärung über Foritwirtichaft in 50 Millionen 
Zeitungseremplaren monatlich, und zwar zu einem Geſamtkoſtenpreis von jähr- 
fich etwa 25000 Marf. Das Forftamt hat niemals auch nur einen Gent 
für die Beröffentlihung und den Drud diefer Mitteilungen ausgegeben. 
Sie wurden umfonft abgegeben und koſtenlos gedruct, weil e8 eben Neuig- 
feiten waren. Ohne dieje Veröffentlichungen hätte das Forjtamt die von 
Bertretern großer Spezialintevefjen im Kongreß gegen dieſes Bureau er- 
hobenen Angriffe nicht überlebt, und außerdem hätte die Forjtwirtichaft nicht 
jo raſche Fortichritte gemacht. 

Ein vortrefflider Stab von Sachverständigen. 

Infolge der ganzen, oben in furzen Worten gejchilderten Tätigkeit war 
Ende des Jahres 1904 im Forftbureau das einzige Kollegium von Forſt— 
jachverjtändigen der Regierung vereinigt; jo ziemlich alle aus erjter Hand 
bezogenen Nachrichten über Staatsforjten, die überhaupt vorhanden waren, 
fanden fich hier zentralifiert. Da man im Jahre 1905 einzufehen begann, wie 
albern es war, die Forjten und die Förjter noc weiter getrennt zu halten, 
und der erjte nationale Forftlongreß in Waſhington das auch ſtark betonte, 
kam endlich) das Gejeg vom 1. Februar 1905 zuftande, das die National- 
forjten dem Minifterium des Innern entzog und dem Aderbauminifterium 
unterjtellte, und das zur Schaffung des jetzigen Forftrefforts der Vereinigten 
Staaten führte. 

Die Männer, denen die Verantwortung für die Verwaltung von fechzig 
Millionen Morgen Staatsforftgebiet übertragen wurde, waren bereit, fo- 
wohl im Bureau wie draußen an die Arbeit zu gehen, weil fie fich jchon 
jeit fünf Jahren darauf vorbereitet hatten. Ohne Säumen begannen fie 
unter der Führerfchaft Gifford Pinchots die bereits von ihnen aufgeftellten 
Grundfäge in Anwendung zu bringen. Einer diefer Grundjäge beftand 
darin, alle Hilfsquellen der Nationalforjten regelmäßig auszunugen; ein 
anderer darin, jeden Teil des Gebiets auf die Weije zu benußen, wie er 
dem Publifum die beten Dienfte leisten konnte. Dieſem Grundſatz ent- 
iprechend wurde das Geſetz vom 11. Juni 1906 aufgezeichnet und im Kon— 
greß durchgebracht. Dieſes Gejeß eröfjnet den Anfiedlern alles Land in 
den Nationalforften, das fich bei der Unterſuchung als hauptjählich für 
Aderbau geeignet erweift.. Bisher war alles derartige Land der Anfiedlung 
verſchloſſen geweſen. 

Staatsrechte und Privatrechte. 

Die alſo aufgeſtellten und angewendeten Grundſätze laſſen ſich zu dem 
Satz zuſammenfaſſen, daß die Rechte des Gemeinweſens auf natürliche Hilfs— 
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quellen fchwerer ins Gewicht fallen als Privatrechte und jtet3 zuerjt berück— 
ſichtigt werden müſſen. Bis zu jener Zeit hatte man es zugelaſſen, daß 
in allen die Staatsforſten und Staatsländereien betreffenden Dingen faſt 
immer die Privatrechte begünſtigt wurden. Die jetzt bewirkte Anderung war 
gerecht und war ſogar ein Lebensbedürfnis, rief aber natürlich den erbitterten 
Widerſpruch der Privatintereſſen wach. 

Einer der Grundſätze, deren Anwendung zur Quelle heftiger Anfein— 
dungen wurde, war der folgende: Es iſt beſſer, daß die Regierung einem 
armen Mann dazu verhilft, ſich und ſeine Familie zu ernähren, als daß ſie 
einem reichen Mann dazu verhilft, noch mehr Profit für ſeine Aftiengefell- 
ichaft herauszufchlagen. Dieſer Grundfag war zu gefund, um offenkundig 
angefochten zu werden. Er ift einer der Grundfäge, denen Bolitifer mit 
Borliebe jalbungsvoll Huldigende Worte zu widmen pflegen. Aber wir 
fetten die Worte in Taten um, und als fie merften, daß das der Fall 
war, erwachten bei vielen reichen Männern, bejonders bei den Schafherden- 
befigern, feindliche Regungen, und fie benutzten die unter ihrer Botmäßig- 
feit ftehenden Kongreßmitglieder, um uns anzugreifen, wobei jie von gewifjen 
Demagogen unterftütt wurden, denen es ebenjolche Freude machte, reiche Leute 
auf ungehörige Weiſe öffentlich anzufchuldigen wie den reichen Leuten im Ge— 
heimen Dienfte zu erweijen. Das Forftamt fette Regeln feſt — und führte 
fie auch) durch —, die den Anfiedler dem großen Vichzüchter gegenüber be- 
vorzugten, verlangte, daß eine notwendig werdende Verringerung des in 
Staatsforften weidenden Viehbejtandes erft auf den großen Viehzüchter An- 
wendung finden müſſe, ehe die paar Tiere, von denen der Anfiedler und 
jeine Familie lebten, davon betroffen würden, und jette es durch, daß das 
Grafen in den Nationalforften nicht mehr ein Hindernis für dauernde An- 
fiedlung, jondern ein Anfporn dazu war. Infolgedefjen wurden die kleinen An- 
fiedler und ihre Angehörigen im ganzen die beften Freunde des Forſtweſens, 
obwohl die Heter ihre Unwiſſenheit in einzelnen Gegenden ausnutten, um 
fie gegen eine Politik einzunehmen, die in ihrem eigenften Intereffe lag. 

Zahlung für das, was man befommt. 
Ein anderer Grundſatz, der ganz bejonders erbittert befämpft wurde, 

war diefer: Wer (außer richtigen, echten Anfiedlern) Staatseigentum zur 
Privatausnusung an fich bringt, muß für das, was er erhält, bezahlen. 
Um diefen Grundjag anwenden zu können, erlangte das Forftamt eine Ent: 
jheidung des Generalftaatsanwalts, derzufolge es rechtens war, für das 
Weiden von Rindvieh und Schafen in den Gebieten der Nationalforiten 
Zahlung zu verlangen. Dementjprechend wurde im Sommer des Jahres 1906 
zum erjtenmal ein jolches Verlangen gejtellt und troß erbitterten Wider- 
itandes auch durchgeſetzt. 

Wafjerfraftmonopotl. 
Bis zu der Zeit, wo die Nationalforjten dem Forſtamt unterjtellt 

wurden, hatte das Minifterium des Innern noch nicht den Verſuch gemadt, 



Die natürlihen Hilfsquellen der Nation. 317 

eine öffentliche Regulierung und Kontrolle der Wafferkräfte einzuführen. 
Sobald diefe Übertragung ftattgefunden Hatte, eröffnete das Minifterium 
jofort den Kampf um die Wafferfraftmittel in den Nationalforften, um 
jeder Spekulation und Monopolwirtihaft vorzubeugen und der Regierung 
angemefjene Erträge zu fihern. Am 1. Mai 1906 wurde ein Geſetz an- 
genommen, durch das der „Edifon Electric Power Company‘ die Aus- 
nutzung bejtimmter Wafferkräfte in Südfalifornien überlafjen wurde. Diejes 
Geſetz beichränfte die Dauer der Überlaffung auf Vorfchlag des Minifteriums 
auf einen Zeitabjchnitt von vierzig Jahren und legte der Gejellichaft die 
Zahlung einer Jahrespacht auf, und diefe Bedingung wurde in Zukunft 
vom Minifterium als Grundlage für jede Erlaubnis zur Anlage von Waffer- 
fraftwerfen benutt. Nun entjtand ein heißer Kampf zwijchen dem Mini— 
fterium und den Wafjerfraftintereffenten. Das Recht, für die Ausnugung 
der Wafjerfraft Bezahlung zu verlangen, wurde jedoch vom Generalftaats- 
anwalt aufrechterhalten. 

Ums Yahr 1907 wurde die Bodenfläche der Nationalforften durch 
Proflamation des Präfidenten um mehr als dreiundvierzig Millionen Morgen 
erweitert. Alles zur vollen Ausnutung der Forften Erforderliche, wie 
Straßen, Wege und Telephonleitungen, wurde in großem Maßftabe beichafft; 
die gleichmäßige Berücdfichtigung von Männern der Praxis und der Bureaus 
wurde zur dauernden Regel erhoben, damit ein Widerftreit zwifchen ihnen 
vermieden wurde, der für jedes Gejchäft jo verderblich ift, und die wahr- 
haft wirffame Verwaltung des ungeheuren Staatsforjtengebiets fing an ge- 
fichert zu jein. 

Forjtwirtfhaftlihe Ausbildung. 

Bei aller Tätigkeit im Freien wurde der Fortichritt der technijchen 
Forftwirtichaft und der Volksaufflärung doc nicht vernachläffigt. Beifpiels- 
weife wurden im Jahre 1907 einundjechzig Veröffentlichungen über ver- 
fchiedene Fragen der Forftwirtichaft in einer Anzahl von mehr. al8 einer 
Million Exemplaren ausgegeben, während im Jahre 1901 nur drei in zwei- 
undachtzigtaufend Eremplaren erjchienen waren. Nun war der Widerftand 
der Bafallen der Spezialintereffen im Kongreß auch immer ftärker zur Ent- 
widlung gelangt, und bei den Verhandlungen über die Gejegentwürfe wurde 
alljährlich mehr Zeit auf die Angriffe gegen das Forftamt als auf alle 
übrigen Negierungsrefjorts zufammen verwendet. Das Forftamt mußte 
jedes Jahr um feine Eriftenz fümpfen. 

Ausjchalten der Landräuber. 

Ein Zwifchenfall bei einem diefer Angriffe ijt des Erwähnens wert. 
Als im Yahre 1907 im Senat über das Aderbaugejes verhandelt wurde, 
jete Senator Fulton aus Dregon einen Zufaß durch, durch den feſtgeſetzt 
wurde, daß der Präfident in den ſechs nordweitlichen Staaten feine weiteren 
Nationalforjten vefervieren dürfe. . Das bedeutete, daß auf Koften des Ge— 
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meinwohls etwa jechzehn Millionen Morgen der Ausbeutung von Land- 
räubern und Vertretern der großen Spezialinterefien vorbehalten wurden. 
Nun hatte das Forſtamt aber feit vier Jahren Notizen über die zu refer- 
vierenden Forjten in diefen Staaten gefammelt und war deshalb bereit, zu 
handeln. Es war ebenjo unerwünjcht, ein Veto gegen das ganze Gejet ein- 
zulegen, als es einfchließlich dieſes Zujates zu unterzeichnen. Deshalb legte 
Herr Pinhot mir einen Plan vor, der e8 ermöglichte, den erforderlichen 
Nationalforſt in diefen Staaten zu jchaffen, bevor diejes Ackerbaugeſetz an- 
genommen und unterzeichnet werden konnte. ch bilfigte ihn. Die erforder- 
lihen Papiere wurden ſofort ausgefertigt, und ich unterzeichnete die lebte 
Profflamation mehrere Tage ehe die Vorlage durch meine Unterjchrift zum 
Gejeß wurde. Als nun die Freunde der Spezialinterefjen im Senat ihren 
Zuſatz durchgebracht hatten und aufwachten, entdecten fie, daß fechzehn 
Millionen Morgen Waldgebiet für das Volk gerettet worden waren, indem 
fie zu den Nationalforften gejchlagen worden waren, bevor die Landräuber 
an fie heran konnten. Die Gegner des Forjtamts jchlugen Rad vor Wut 
und ftießen wilde Drohungen gegen die Verwaltung aus, aber fie vermochten 
diefe Drohungen nicht auszuführen, fo daß diefe in Wirklichkeit nur eine 
Ehrenbezeigung für die Wirkſamkeit unferer Handlungsweije waren. 

Waldbrände. 

Das Forjtamt hatte fich jo erfolgreich um die Verhütung von Wald- 
bränden bemüht, daß im Jahre 1908 bereits jehsundachtzig Prozent aller 
vorkommenden Brände auf einen Raum von fünf Morgen oder noch weniger 
beichränft wurden, und die Holzverfäufe, die 1905 etwa 250000 Marf 
ergaben, bracdten im Jahre 1908 ſchon mehr als dreiundeinehalbe 
Million Mark ein. Im jelben Jahr wurde dem Forftamt außer allen 
Nationalforftgejchäften auch noch die Sorge für die richtige Bewirtichaftung 
der Indianerforjten übertragen, und dabei blieb es fehr zum Vorteil der 
Indianer, bis die Verordnung infolge eines nad) meiner Amtszeit veran- 
jtalteten Anſturms gegen die Konfervierungspolitif zurückgezogen wurde. 

Fünfmalhunderttaufend Morgen. 

Am 4. März 1909 waren nahezu fünfmalhunderttaufend Morgen 
Ackerland in den Nationalforften auf Grund des Gejetes vom 11. Juni 1906 
für die Anfiedlung erichloffen worden. Die Gejchäftsleitung des Forjtamts 
wurde dank dem bemerkenswerten Verwaltungstalent des unter meinem Nad)- 
folger verabjchiedeten Hilfsforftchefs Dverton W. Price eine jo vortreffliche, 
daß eine befannte Gejchäftsfirma erklärte, fie könne fich zu ihrem Vorteil 
mit den am bejten geleiteten großen BPrivatforporationen mefjen: eine An- 
fiht, die durch den "Bericht einer Unterfuhungsfommiffion des Kongrefjes 
und den Bericht des Präfidentichaftsfomitees für Gefchäftsmethoden beftätigt 
wurde. Der Flächenraum der Nationalforften war von 43 auf 194 Millionen 
Morgen angewachjen, die Beamtenzahl von etwa 500 auf mehr als 3000. 
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In den ſiebenundeinhalb Jahren, bis zum 4. März 1909, find zum Nuten 
des Gemeinwejens mehr Ländereien der Nationalforften gerettet worden, als 
in den gejamten vorhergehenden und nachfolgenden Jahren. 

Berwaltung für das Volk, 

Der Gedanke, daß die Bundesregierung die Verwalterin des öffent- 
lichen Wohls ift, wurde zum erjtenmal von dem Nechtsbeiftand des Forſt— 
amts, George Woodruff, aufgebraht und in die Tat umgejeßt. Die 
Geſetze waren oft unzulänglich, und es wurde nahezu zur Unmöglichkeit, fie 
im Intereſſe des öffentlichen Wohls abzuändern, jobald die Privilegiums- 
vertreter im Kongreß einmal begriffen hatten, daß ich nichts unterzeichnen 
wollte, was dem Intereffe der Allgemeinheit widerſprach. Man mußte die 
vorhandenen Geſetze benuten und fie dann duch DVerwaltungsmaßregeln 
ergänzen. Die Praxis der ftrengen Unterjuhung jedes Anſpruchs auf 
Nationalland, ehe man e8 in Privatbefit übergehen läßt, kann als gutes 
Beifpiel für dieſe Politif gelten. Dieſe jeitdem allgemein gewordene Praris 
wurde zuerit in den Nationalforjten angewendet. Es wurden dadurd un- 
geheure Gebiete jtaatlicher Waldländereien vor gaunerifcher Aneignung ge- 
reitet: in einem einzigen Fall einmal mehr al8 250000 Morgen. 

ALS gute Erläuterung zu diefer Theorie von der VBerwalterichaft kann 
die Einführung der Wafjerfraftpolitif gelten. Bis zu der Zeit, da das 
Forjtamt einen andern Weg einjchlug, wurde die Wafjerfraft an jhiffbaren 
Flüffen, im Staatsgebiet und in den Nationalforften umjonft und faft an 
den erjten bejten abgegeben. Endlich begründete das Forftamt nad dem 
Grundjag, daß Staatseigentum bezahlt werden muß und nicht auf immer 
abgegeben werden follte, wenn es fich vermeiden läßt, die Politik, die Aus— 
nutzung - diefer Kraft in den Nationalforjten im öffentlichen Intereffe zu 
regeln und Bezahlung für den erhaltenen Wert zu fordern. Das war der 
Anfang der Wafjerkraftpolitif, an die fich das Publitum nun ſchon fo gut 
wie gewöhnt hat, und die ohne Zweifel jehr bald zum Gejeß erhoben werden 
wird. Anfangs erregte fie aber heftigen Widerftand bei den Waſſerkraft— 
gejellihaften und ſolchen Kongrekvertretern ihrer Intereffen wie Herrn 
Tawney und Herrn Dede. . 

Biele Gejetvorlagen, die im Kongreß eingebracht wurden, zielten darauf 
hin, die Wafjerkraftgejellihaften auf eine oder die andere Art von der Be- 
auffichtigung und der Zahlungspflicht zu befreien. Wenn dieje Gejege mir 
unterbreitet wurden, verweigerte ich meine Unterfchrift, und der Schaden, 
den ihre Annahme für das öffentliche Wohl zur Folge gehabt hätte, wurde dem 
Publifum durch meine Botſchaft vom 26. Februar 1908 aufs ſchärfſte zum Be- 
wußtſein gebracht. Bon den Gejetvorlagen war dann nicht mehr die Rede. 

Nach demjelben Prinzip von der Verwalterſchaft wurden Eifenbahn- 
gejellichaften und andern Korporationen, die fih um Rechte in den Natio- 
nalforjten bewarben und fie erhielten, bejtimmte Vorjchriften über den Ge- 
brauch diefer Rechte gemacht. Kurzum, die der Obhut des Forjtamts an- 
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vertrauten natürlichen Hilfsquellen wurden ganz ehrlich und offenkundig 
zum Beften des Gemeinwohl® verwendet, in voller Übereinftimmung mit 
dem fcharf umriſſenen und Har hervorgehobenen Grundjat, daß die Rechte 
der Allgemeinheit in erfter und die Intereffen der Privatleute in zweiter 
Reihe ftehen. 

Der Kampf um die Sonderintercfjen. 

Als natürliche Folge diefer neuen Auffaffung wurde von dem Ver— 
tretern der Sonderintereffen in jeder nur möglichen Form erflärt, daß das 
Forftamt feine gefegmäßigen Machtvollfommenheiten überjchreite und die Ab- 
fihten des Kongrefjes vereitele. Sobald fich eine Gelegenheit dazu ergab, 
wurden Prozefje angeftrengt. Es ift der Erwähnung wert, daß troß der 
Neuheit und Kompliziertheit der gefetlichen Tragen, die e8 dabei zu berüd- 
fihtigen hatte, Fein einziges Gericht der höchſten Inftanz jemals gegen das 
Forftamt entjchieden hat. Dieſe Feftftellung umfaßt auch zwei einjtimmige 
Entjcheidungen des Dberbundesgerichts. 

Bei der Verwaltung der Nationalforften entdeckte das Forſtamt, daß 
wertvolle Kohlengebiete in Gefahr ftanden, ohne angemefjene Vergütung und 
ohne Sicherung gegen Monopol in Privathände überzugehen, und daß die 
beftehenden Geſetze nicht hinreichten, um dies zu verhindern. Als ich von diejen 
Zuftänden erfuhr, entzog ich etwa achtundjechzig Millionen Morgen Kohlen- 
fand in den Vereinigten Staaten, einschließlich Alasfas, dem Verkauf in 
irgendeiner Form. Einzig und allein die Weigerung des Kongrefjes, im 
Interejje des Volfes zu handeln, war daran fchuld, daß diefe Ländereien 
gefperrt wurden. 

Die Waſſerſtraßen und ihre Konjervierung. 

Die Bewegung zur Erhaltung der natürlichen Hilfsquellen ging direkt 
aus der Forftbewegung hervor. Sie war nichts weiter al8 die Anwendung 
der im Forftwejen befolgten Grundjäte auf unjere andern natürlichen Hilfs- 
quellen. Ohne die Grundlage einer öffentlichen Meinung, die für den 
Schuß der Wälder interejfiert worden war, und ohne das Beiſpiel ftaat- 
Yiher Vorausficht zum Schuß diefer unferer natürlichen Hilfsquelle, die zu 
den bedeutendften gehörte, wäre die Konjervierungsbewegung unmöglich ge— 
weſen. Der erjte formelle Schritt war die Einjegung einer Kommiſſion 
für die Wafjerftraßen des Binnenlandes am 14. März 1907. In meinem 
Brief, der die Einſetzung anordnete, lenkte ich die Aufmerkſamkeit auf unjere 
Ströme al8 bedeutende natürliche Hilfsquellen und auf die Notwendigkeit 
eines fortichreitenden Planes für ihre Entwicklung und Beauffihtigung, und 
jagte: „Es iſt nicht möglich, einen jo umfajjenden Plan wie diejen für die 
Beauffihtigung unferer Flüffe aufzuftellen, ohne die ordnungsmäßige Ent» 
wicklung anderer natürlicher Hilfsquellen in Betracht zu ziehen. Deshalb 
verlange ich von der Kommilfion für Wafferftraßen des Binnenlandes, daß 
fie den Zuſammenhang der Ströme mit der Ausnutung der großen dauern- 
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den natürlichen Hilfsquellen und ihre Erhaltung zum Zwed der Erjchaffung 
und Unterhaltung gedeihlicher Heimftätten in Erwägung zieht.‘ 

Ein Jahr fpäter äußerte ich mich in einem Schreiben über den Be- 
richt der Kommiffion wie folgt: 

„Der vorläufige Bericht der Kommiffion für Wafferjtragen des Yinnen- 
landes war in jeder Hinficht vortrefflih. Er entwirft einen allgemeinen 
Plan für die Verbefferung der Wafferftraßen, der, falls er angenommen 
wird, die Sicherheit bietet, daß die Verbefferungen praftifche Ergebniffe in 
bezug auf eine Zunahme der Schiffahrt und des Waffertransports erzielen 
werden. In jedem feiner wejentlichiten Züge ift der von der Kommiffion 
empfohlene Blan neu. In dem Grundjag, alle Ausnugungen dev Gewäffer 
zufammenzufaffen und doc jedes Waſſerſtraßenſyſtem als Einheit zu be- 
tradhten, in dem Grundſatz, den Wafferverfehr mit dem Eijenbahn- und 
anderm Landverfehr in Zufammenhang zu bringen, in dem Grundſatz ſach— 
verftändiger Aufſtellung von Entwürfen, die mit kaufmänniſcher Voraus— 
fiht und den Bedürfniffen eines wachjenden Landes in Einklang ftehen, in 
dem Grundſatz der gemeinfamen Arbeit von Kinzeljtaaten und Bundes- . 
regierung bei der Verwaltung und Ausnutzung der Waſſerſtraßen uſw. ift 
der von der Kommiſſion vorgelegte Plan neu und zugleich vernünftig und 
einfah. Der Entwurf verdient allgemeine Unterjtügung. Ic bedaure, 
daß er nicht vom Kongreß angenommen worden ift, bin aber überzeugt, daß 
er Schließlich angenommen werden wird.‘ 

Den Miſſiſſippi hinab. 

Das intereffantejte Ereignis in der Gejchichte diefer Kommiffion war 
die Fahrt auf dem Miffiffippi im Dftober 1907, bei der ich als Prä— 
fidvent der DVereinigten Staaten der Ehrengajt war. Diejer Ausflug ver- 
ichaffte mit den Verſammlungen, die dabei veranftaltet wurden, und dem 
allgemeinen Aufjehen, das er erregte, der Entwiclung unferer binnenländifchen 
Waſſerſtraßen eine neue Stellung in der öffentlichen Meinung. Unterwegs 
wurde ein Brief verfaßt und mir überreicht, worin ich erjucht wurde, eine 
Konferenz für die Erhaltung unjerer natürlichen Hilfsquellen einzuberufen, 
In Memphis (Tennefjee) wurde dann in einer großen VBerfammlung an— 
gefündigt, daß ich beichloffen Hätte, eine ſolche Konferenz einzuberufen. 

Eine nationale Bewegung 
zur Erhaltung der natürlihen Hilfsquellen, 

Im November desjelben Iahres jchrieb id) an die Gouverneure der 
verichiedenen Staaten und die Präfidenten mehrerer bedeutenden National- 
gejellichaften, die mit unjern natürlichen Hilfsquellen zu tun Hatten, und 
forderte fie auf, an der Konferenz teilzunehmen, die dann vom 13. bis 
15. Mai 1908 im Oſtſaal des Weißen Haufes ftattfand. Es ift die 
Trage, ob — abgejehen von Friegszeiten — einer Nation jemals eine neüe 
Idee von gleicher Bedeutung vorgelegt und fo wirffam umd fchnell ange- 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 21 
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nommen worden ijt wie diefe Bewegung zur Erhaltung unjerer Hilfsquellen, 
die dem amerikanischen Volfe von diefer Konferenz der Gouverneure vor= 
gelegt wurde. Das erfte Ergebnis war die einjtimmige Erflärung der 
Gouverneure aller Staaten und Territorien über die Frage der Erhaltung: 
ein Scriftftüd, das in jeder Schule im ganzen Lande hängen follte. Des 
weiteren wurden fechsunddreißig ftaatlihe Kommiffionen zur Erhaltung 
der natürlichen Hilfsquellen und am 8. Juni 1908 die Bundesfommiffion 
ernannt. Die Aufgabe der letzteren bejtand darin, ein Inventar (und zwar 
das erfte, das je für eine Nation aufgeftellt worden ift) aller natürlichen 
Hilfsmittel vorzubereiten, die der Nation gehörten. Die Aufftellung dieſes 
Snventars wurde durch eine Verordnung des Präfidenten ermöglicht, die 
der Kommiffion alle Hilfsmittel der Negierungsrefforts zu Gebote ftellte 
und die Organifation von Hilfsfomitees ermöglichte, durch welche die wirk— 
Yichen Tatjachen für das Inventar vorbereitet und bearbeitet wurden. Gifford 
Pinchot wurde zum Vorfigenden diefer Kommiſſion ernannt. 

Der Beriht der Bundesfommilfion zur Erhaltung der natürlichen 
Hilfsquellen war nicht nur das erjte Inventar unjerer Hilfsquellen, fondern 
ftand wegen der Menge und Mannigfaltigfeit der zufammengebracdhten Tat- 
jachen in der Gejchichte der Unionsregierung einzig da. Er wurde in jechs 
Monaten fertiggeftellt. Er legte dem amerikanischen Volk klar und deutlich 
die wejentlichen Tatſachen über unfere natürlichen Hilfsquellen dar, da Tat- 
ſachen als Grundlage für unfere aufbauende Tätigkeit hochnotwendig waren. 
Diefer Beriht wurde dem Generalfongref im Dezember vorgelegt, bei 
welchem zugegen waren: die Gouverneure von zwanzig Staaten, die Ver: 
treter von zweiundzwanzig jtaatlihen Kommifjionen und die Vertreter von 
fechzig Nationalorganijationen, die bereits früher bei der Konferenz im 
Weißen Haufe vertreten gewejen waren. Der Bericht fand allgemeine 
Billigung und wurde mir am 11. Januar 1909 überwiejen. Am 22. Januar 
1909 übermittelte ich den Bericht der Nationalen Konfervierungsfommiffion 
an den Kongreß und fügte ihm eine bejondere Botichaft bei, in der er 
treffend „als eins der wichtigften Dokumente, die jemals dem amerifa- 
nischen Volke vorgelegt wurden‘, bezeichnet war. 

Ganz Nordamerifa hat Interejfje. 

Die Generalfonferenz im Dezember 1908 hatte mir die Veranftaltung 
einer Nordamerifaniichen Konferenz als ausführbar in Vorſchlag gebradit. 
Ich beauftragte Gifford Pinchot, diefe Einladung perſönlich dem General- 
gouverneur von Kanada, Lord Grey, Sir Wilfrid Laurier und dem 
Präfidenten Diaz von Mexiko zu überbringen, und fügte in meinem Ein- 
(adungsbrief als Erläuterung zu diefem unjern Vorgehen Hinzu: „Es liegt 
auf der Hand, daß natürliche Hilfsquellen nicht durch die Scheidegrenzen 
zwifchen Nationen begrenzt find, und daß das Bedürfnis, fie zu erhalten, 
auf diefem Kontinent ebenſo groß ift wie das Gebiet, auf welchem fie vor- 
handen find.’ 
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Diefer Aufforderung zufolge, die aud an die Kolonie Neufundland 
ergangen war, verfammelten fid die Kommifjare am 18. Februar 1909 im 
Weißen Haufe. Kommiffare für die Vereinigten Staaten waren: Gifford 
Pinchot, Robert Bacon und James R. Garfield. Nach einer fünftägigen 
Situng einigte fi die Konferenz auf eine Darlegung der Grundfäte und 
ſchlug dem Präfidenten der Vereinigten Staaten vor, „alle Nationen auf- 
zufordern, zu einer Konferenz über die Hilfsquellen der Welt, ihre Zu- 
fammenftellung, ihre Erhaltung und weife Ausnugung zufammenzutreten,‘“ 
Dementjprechend richtete Staatsfefretär Robert Bacon am 19. Februar 
1909 an fünfundvierzig Nationen Cinladungsbriefe, in denen fie auf- 
gefordert wurden, „Delegierte zu einer zu gelegener Zeit im Haag abzu- 
haltenden Konferenz zu entjenden, um dort mit den Delegierten anderer 
Länder zufammenzutreffen und zu beraten, um einen allgemeinen Plan für 
eine Aufftellung eines Inventars aller natürlichen Hilfsquellen der Welt in 
Erwägung zu ziehen und einen Entwurf für die Befanntgabe der Ergebniffe 
eines folchen Imventars zu erfinnen, damit ein allgemeines Verſtändnis 
und eine Würdigung der Vorräte der Welt an den Materialien erzielt 
wird, die der Entwicklung der Zivilifation und der Wohlfahrt aller Völker 
der Erde zugrunde liegen‘. Nachdem ic) aus dem Weißen Haufe gefchieden 
war, geriet diejes Projekt in Vergeſſenheit. 

Kampf gegen Betrügereien. 

Während der erjten Jahre meiner Amtszeit bejtand meine ganze 
Staatslandpolitif hauptjächlich darin, diefe Ländereien gegen Diebjtahl und 
Betrug zu verteidigen. Die dahingehenden Bemühungen des Minijters 
Hitchcock führten zu den Prozeffen wegen Gaunerei in Dregon, die mit der 
Verurteilung Senator Mitchells endeten und dazu beitrugen, Francis 9. 
Heney als einen der beten und tüchtigften Staatsdiener im ganzen Volk 
befannt zu machen. Dieje von Heney veranjtalteten Unterfuchungen wegen 
Betruges, jowie das der Annahme des Urbarmachungsgeſetzes vorhergehende 
Studium der Staatsländereien und die Prüfung der Landbefigtitel in den 
Nationalwäldern durch das Forſtamt trugen alle miteinander dazu bei, 
einen klareren Begriff von der Notwendigkeit der Landgejetreform zu 
Ichaffen, und führten jo zur Einſetzung des Generallandamts. 

Die Kommifjion für Staatsländereien. 

Die von mir am 22. Dftober 1903 eingejegte Kommiffion für 
Staatsländereien war angewiejen, dem Präfidenten „über den Zuftand, 
die Anwendung und Wirkung der heutigen Geſetze über Staatsländereien 
zu berichten und folche Anderungen vorzuschlagen, die erforderlich erjcheinen, 
um die möglichft weitgehende Übertragung von Staatsländereien an wirk- 
liche Anfiedler zu bewirken, die bleibende Heimftätten darauf gründen, und 
um ferner eine dauernde, vollfommene und wirkfjame Ausnugung der Hilfs- 
quellen diefer Staatsländereien zu fichern”. Sie machte fi) ohne Zeit- 

21* 
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iprechenden Verordnung wurde ihre Einfegung folgendermaßen begründet: 
„Es iſt jehr die Frage, ob ſich irgendeine andere Nation in bezug auf die 
Aufmerkjamfeit, die ſowohl die Bundes- wie die Staatsregierung landwirt- 
ihaftlichen Fragen widmet, mit ung mefjen kann. Indeſſen find unfere 
Bemühungen bisher nur darauf gerichtet gewejen, eine Vermehrung der 
Ernteergebniffe zu erzielen. Wir haben unſere ganze Aufmerkſamkeit der 
Bervollfommnung. der Bewirtichaftung zugewendet. Anfangs war es un— 

bedingt richtig, das zu tum. Der Farmer muß vor allem gute Ernten er- 
zielen, um fi) und feine Yamilie zu erhalten. Iſt diefe Vorbedingung 
aber gefichert, jo jollte das Bemühen, gut zu wirtjchaften, nicht mehr alfein- 
ftehen, fondern von dem Beſtreben begleitet fein, befjere Gejchäfte zu machen 
und bejjer auf der Farm zu leben. Es ijt mindeftens ebenjo wichtig für 
den Farmer, den größtmöglichen Gewinn an Geld, Behaglichkeit und gejell- 
ihaftlihen Vorteilen aus feinen Ernten zu ziehen, als die größtmöglichen 
Ernten auf dem von ihm bewirtichafteten Boden zu erzielen. Der Ader- 
bau macht nicht das ganze Landleben aus. Die großen ländlichen Inter- 
effen find menjchliche Intereffen, und gute Ernten haben wenig Wert für 
den Farmer, wenn fie nicht einem freundlichen, behaglichen Leben auf der 
Farm den Weg ebnen.‘ 

Die Kommilfion für das Landlchen hat Vortreffliches geleiftet. Mittels 
eines weitverbreiteten Fragebogens unterrichtete fie fi) über den Zuftand 
des Landlebens in der ganzen Nation. Ihre Rundreiſe durch den Dften, 
Süden und Weiten brachte fie mit einer großen Anzahl von Farmern und 
ihren Frauen in Berührung, verfchaffte den Kommiffaren ſehr wertvolle 
Aufichlüffe aus erfter Hand und legte den Grund zu dem bemerkenswerten 
Intereſſe für das Landleben, das jeitdem in allen Kreifen der Nation ers 
wacht iſt. 

Die Geſchichte eines Farmers. 

Unter den vielen Antworten, die auf die Rundfragen der Kommiſſion ein 
liefen, war eine der verjtändigjten — und beiläufig gejagt auch amüjanteften 
— die Gefchichte eines Farmers aus Miſſouri. Er berichtete, daß er eine 

Frau umd elf Tebende Kinder habe, daß er wie jeine Frau im dreiund- 
fünfzigften Lebensjahre ftehe und daß fie 520 Morgen Land befäßen, ohne 
daß irgendeine Hypothek über ihren Köpfen jchwebe. Ihm jelbjt war es 
gut gegangen, und feine Anfichten über die Gründe, weshalb es feinen 
Nachbarn nicht fo gut ging, gaben zu denken. Dieſe Gründe waren in 
fnappem und derbem Englisch ausgedrücdt und Fünnen nicht wörtlich wieder- 
gegeben werden. Er jchreibt: die Farmftätten in feiner Gegend ſeien nicht 
jo gut wie fie fein follten, weil zu viele von ihnen mit Hhpothefen belaftet 
feien; die Schulen bildeten die Knaben und Mädchen nicht auf befriedigende 
Weife zum Leben auf den Farmen aus, weil fie den Kindern den Gedanken 
in den Kopf fetten, daß das Stadtleben bejjer ſei; um dem zu jtenern, 
müßten fie in praftifcher Arbeit auf der Farm unterwiefen werden. Auf 
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die Frage, ob die Farmer und ihre Frauen in jeiner Gegend zweckmäßig 
organifiert jeien, erwidert er: „OD, es gibt bei ung eine Feine Bande von 
Leuten, die nur ein Pferd befizen, und jeder verflirte Kerl denkt, er jollte 
König fein.” Auf die Frage: „Machen die Farmpächter in Ihrer Gegend 
gute Geſchäfte?“ erwidert er: „Nein, weil fie zuviel umherzappeln, um ſich 
nach etwas Befferm umzuſehen.“ Auf die Frage: „Haben Sie in Ihrer 
Gegend genug Arbeiter?” gibt er zur Antwort: ‚Nein. Weil die Leute 
das Babygejchäft aufgegeben Haben.” Als er gefragt wird, ob er ein 
Mittel dagegen wiffe, antwortete er: „Geben Sie jeder Mutter, die auf 
amerifanifchem Boden fieben Tebendige Jungen zur Welt bringt, eine 
Penfion.” Die Antwort auf die Frage: „Sind die Bedingungen in Ihrer 
Gegend vorteilhaft für den Tagelöhner?“ lautet: „Ja, wenn er fein ver- 
foffener Kerl ift“, mit der hinzugefügten Bemerkung, daß er am liebſten 
jede Brennerei in die Quft fprengen und Bier und Whisky ausrotten 
möchte. Auf die Frage: „Sind die fanitären Verhältniffe auf den Farmen 
in Ihrer Nachbarſchaft im ganzen befriedigend?’ erwidert er: „Nein. Zu 
liederlich mit den Hühnmerhöfen, und ungenügend eingededte Brunnen. In 
einem Brunnen auf einer benachbarten Farm habe ich in der Brunnenwand 
jieben Schlangen gezählt, und fie benustten das Waffer täglich. Jetzt ijt 
jeine Frau tot und der Farmer ſieht fich nad) einer andern um.“ Zum 
Schluß erklärt er, zur Beſſerung des Landlebens jei das Allernötigite 
„gute Landſtraßen“, aber aus feinen Antworten geht jehr deutlich hervor, 
daß es vor allem auf das individuche Gleichgewicht der Männer oder 
Frauen ankommt. 

Koſten: keinen Cent. 

Wie alle andern in dieſem Kapitel geſchilderten Kommiſſionen koſtete 
auch die Kommiſſion für das Landleben die Regierung feinen Cent, ver— 
Ichaffte dem Präfidenten und dem Lande aber eine Menge jo genauer und 
jo ungemein wichtiger Auffchlüffe, daß die Verteidiger der beftehenden Zu- 
jtände erheblich in ihrer Ruhe gejtört wurden; und deshalb erregte fie die 
erbitterte Dppofition der Reaktionäre. Der Beriht der Kommilfion für 
das Landleben wurde dem Kongreß am 9. Februar 1909 durch mic) über- 
mittelt. In der. beigefügten Botjchaft beantragte ich 100000 Mark für den 
Druck und die Verbreitung des Berichtes und die Vorbereitung zur Ver— 
öffentlichung der ungeheuren Menge von Material, das von der Kommifjion 
gejammelt und noc nicht befannt gegeben war. Die Antwort des Kon- 
grejjes bejtand nicht nur in der Ablehnung der nachgefuhten Summe, 
fondern in dem ausdrüclichen Verbot, diefe Arbeit fortzufegen. ‘Der Taw— 
neyſche Zujag zum Sundrhy-Civil-Gefeß unterfagte dem Präfidenten, weitere 
Kommiffionen einzufegen, wenn er nicht vom Kongreß die ausdrüdliche Er- 
mächtigung dazu erhalte. Wäre diefes Verbot früher zum Gefet erhoben 
und befolgt worden, jo hätte es die Einfegung der ſechs Rooſevelt-Kom— 
miffionen unmöglich gemacht. Aber ich hätte mich der Zufagbeftimmung 
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nicht gefügt. Herr Tawney, einer der eifrigften Verfechter der Sonder- 
interefjen gegenüber dem Staatswohl, den es im ganzen Haufe gab, hat e8 
jpäter im Verein mit Senator Hale und andern fertig gebracht, meinen 
Nachfolger zur Annahme feines Standpunftes zu bewegen. In einem meiner 
legten Regierungserlafje erwiderte ich dem Kongreß: wenn ich den Tawney— 
chen Zufag nicht für verfafjungswidrig hielte, würde ich gegen das ganze 
Sundry-Civil-Geſetz, worin er enthalten jei, mein Veto einlegen, und wenn 
ich im Amt bliebe, würde ich mich weigern, dem Gefet zu gehorchen. In 
dem Memorandum hieß e8: 

„Der Hauptzwed diefer Verordnung bejteht übrigens darin, den Präfi- 
denten zu verhindern, das zu wiederholen, was er im vergangenen Jahr 
in bezug auf die Kommiffion zur Erhaltung der natürlichen Hilfskräfte und 
die Kommiffion für das Landleben getan hat. Dem Volke diejes Landes 
jteht e8 zu, darüber zu entjcheiden, ob es an die von den beiden genannten 
Kommifjionen geleiftete Arbeit glaubt oder nicht... .“ „Wenn es dafür 
ift, daß unſere Waſſerſtraßen gebefjert werden, daß der Vergeudung unjres 
Bodens vorgebeugt wird, daß die Wälder erhalten und die Meineralichäte 
unjeres Landes auf zwedmäßige Weiſe zum Beſten der Nation und nicht 

lediglich zum Vorteil der Privatmonopole ausgenußt werden, und daß die 
Lebensverhältniffe der auf den Farmen Lebenden Männer und Frauen günjtiger 
geftaltet werden, dann wird es die Handlungsweije jedes irgendwie für die 
Einfügung diejes Zuſatzes verantwortlichen Menjchen unbeſchränkt verdammen 
und wird alle Mitglieder des Kongrefjes, die gegen die Einfügung waren, 
energiſch unterftügen. Ic würde das Geje überhaupt nicht unterzeichnen, 
wenn ich das Amendement für wirkſam hielte. Aber der Kongreß kann den 
Präfidenten nicht daran verhindern, Rat einzuholen. Jeder künftige Präfi- 
dent fann tun, was ich getan habe, nämlich uneigennütige Männer, die 
dem Gemeinwohl zu dienen wünjchen, erjuchen, dem Volke diefe Dienfte 
unentgeltlih in Kommifjionen zu leiften....“ „Mein Nachfolger, der 
gewählte Präfident, hat in einem Brief an die Senatsfommifjion für die 
Bewilligung der Gelder die Beibehaltung und Unterftügung der Kommiffion 
für die Erhaltung der Naturjchäge beantragt. Dieje Kommiffion ift auf 
Anfuchen der Gouverneure von mehr als vierzig Staaten eingejeßt worden, 
und faft alle diefe Staaten haben jeitdem eigene Kommiffionen ernannt, 
die in Gemeinschaft mit der Bundesfommiffion arbeiten. Faſt alle be- 
deutenden Nationalorganijationen, die mit unfern natürlichen Hilfsquellen 
zu tun haben, wirfen bereitwilligft mit der Kommiffion zuſammen. 

Angefichts all diefer ihm befannten Tatſachen hat der Kongreß es ab- 
gelehnt, ein Gejet zur Beibehaltung und Austattung diefer Kommiffionen 
anzunehmen, und jet nimmt er ein Gejeß an, das den Zweck verfolgt, 
den Präfidenten daran zu hindern, die Kommiffion überhaupt beizubehalten. 
Die Regierung muß jett alfo dieje Arbeiten aufgeben und die Mitwirkung 
der Staaten ablehnen, oder fie muß die Arbeit — und durch von 
ihr ernannte Regierungsbeamte fortſetzen.“ 
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Die Handelsfammer von Spofane in Wafhington, eine außerordentlich 
energijche und weitblidende Organijation, veröffentlichte ſelbſt den Bericht, 
den zu veröffentlichen fich der Kongreß jo jchmählich geweigert Hatte. 

Das Bureau für Holzforporationen. 

Die Tätigkeit des Korporationsbureaus unter Herbert Knox Smith 
bildete von Anfang an einen wichtigen Bejtandteil der Bewegung. Herr 
Smith war Mitglied der Kommiſſion für die Wafferjtraßen des Binnen- 
landes und der Kommiſſion zur Erhaltung der natürlichen Hilfsquellen, 
und fein Bureau lieferte wertvolles Material für die Berichte beider Kom- 
mijfionen. Die Prüfung des Holzbeftandes der DVereinigten Staaten durd) 
das Korporationsbureau lieferte zum erjtenmal pofitiven Aufſchluß über 
die bejtehenden Tatjahen. Das Bureau befaßte ſich mit mehr als neun 
hundert waldreihen Bezirken und brauchte dazu fünf Jahre. Die wichtigjten 
Tatſachen, die fejtgejtellt wurden, waren, daß vor vierzig Jahren dreiviertel 
der Wälder in den Bereinigten Staaten Eigentum des Staates waren, 
während fich zur Zeit des Berichtes vier Fünftel des Waldbejtandes in 
Privatbefit befanden. Die Konzentration des Privateigentums hatte ſich 
in jo erjtaunlichem Maße entwidelt, daß etwa zweihundert Eigentümer faft 
die Hälfte aller in Privatbefiz befindlichen Wälder der Vereinigten Staaten 
befaßen; und davon gehörten über zehn Prozent den drei größten Wald- 
befigern: der Süd-Pazific-Bahn, der Nord-Pazific-Bahn und der Weyerhäuſer 
Holzkompanie. Herr Smith äußert fich über diefe Arbeiten wie folgt: 

„Es war tatjächlich jehr wichtig für uns, diefe Tatjachen kennen zu 
fernen, damit wir geeignete Schritte zur Rettung der nod) vorhandenen 
Staatsforjten tun Fonnten. Aber noch viel wichtiger war es, daß dieſe 
Geihichte (und ebenjo die Gefchichte anderer Hilfsquellen) ein helles Licht 
auf die Haltung, die Überlieferung und die Regierungsauffaffung des ameri- 
fanifchen Volkes wirft. Der ganze Standpunkt des Volkes in bezug auf 
die rechten Ziele der Regierung, in bezug auf das Verhältnis des Beſitzes 
zum Bürger und des Befites zur Regierung wurde zum erjtenmal durd) 
diefe Arbeiten Elargelegt.’ 

Herbert Knox Smith über die Wafjerfraft.! 

Auch in bezug auf die Wafferkraft leiſtete dieſes Bureau Erftaunliches. 
Es lenkte nicht nur die öffentliche Aufmerkfamfeit durch den Stoff, den es 
für meine Botjchaft zur Begründung meines Vetos gegen das James-River— 
Deich-Geſetz lieferte, auf die Konzentration der Wafjerfraftausbeutung, 
jondern es brachte durch jeine Tätigkeit auch zur öffentlichen Kenntnis, daß 
zehn große Interefjenten jamt ihren Verbündeten über nahezu jechzig Prozent 
der entwidelten Wafferfräfte der Vereinigten Staaten verfügten. Kommiſſar 
Smith jagt: „Der wichtigste Teil der ganzen Arbeit beſtand vielleicht in 
der deutlichen Klarlegung der Tatjache, daß der einzig richtige Ort für eine 
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Kontrolle der Waſſerkräfte im allgemeinen Intereſſe dieje Wafferfraftitellen 
felbft find, und daß es bei den noch in Staatsbefit befindlichen Kräften 
vor allem notwendig ift, daß der Staat den Anſpruch darauf behält... . 
Die einzige Art, auf welche der Staat den natürlichen Nuten an dem 
Waſſerkraftplatz zurücgewinnen kann, ift, daß er den Plat für eine Summe 
pachtet, die vereint mit den Koften der Krafterzeugung die Geſamtkoſten 
der Wafferfraft auf diejelbe Höhe bringt wie die der Heizkraft, und daß 
er dann beide zum jelben Preife abgibt, d. h. zum Preiſe der Heizkraft.‘ 

Über den Kampf um die Nechte der Einzelftanten, den die Waffer- 
fraftlente auf dem Kongreß zur Erhaltung der natürlichen Hilfsquellen im 
September 1909 in St. Paul ausfochten, jagt Herr Smith: 

„Es war der erfte offenfundige Beweis für die Schwenfung zur Demo- 
fratie, die von den Vertretern der Sonderinterejjen eines Logijchen politischen 
rundes wegen unternommen wurde, nämlich wegen der Benutbarfeit des 
Gedankens von den Nechten der Einzeljtaaten für die Zwede der großen 
Korporationen. Dieje Schwenfung bezeichnete offen den völligen Um— 
ſchwung.“ 

Eiſenbahnen und Waſſer. 

Herr Smith machte die Kommiſſion für Waſſerſtraßen des Binnen— 
landes auf die grundlegende Bedeutung aufmerkſam, die für die Waſſer— 
ſtraßen in ihrem Verhältnis zu den Eiſenbahnen beſteht: auf den Umſtand, 
daß der größte Teil des Verkehrs ein Verkehr auf weite Entfernungen iſt, 
daß er nicht die ganze Entfernung auf dem Waſſerwege zurücklegen kann, 
während er per Bahn überallhin geleitet werden kann, und daß deshalb 
die Macht der Eiſenbahnen, ſich mit den Waſſerſtraßen ins Einvernehmen 
zu ſetzen oder nicht, auf den praktiſchen Wert eines Fluſſes oder eines Kanals 
entſcheidend einwirken muß. Auch den gewaltigen Wert der Endſtationen 
hob er hervor, ſowie den Umſtand, daß unter fünfzig unſerer wichtigſten Häfen 
mehr als die Hälfte der benutzbaren Waſſerkante von einundzwanzig in den 
Händen der Eiſenbahnen iſt. Überdies wurden noch ſehr wertvolle Berichte 
für beide Kommiffionen ausgearbeitet. Abgejchen von diefer Darlegung 
der fundamentalen Tatſachen in bezug auf benußbare Holzbeftände, Waffer- 
ftraßen, Waſſerkraft und Eijenerze trug Herr Smith noch mit dazu bei, 
den Gedanken, daß die Nation das Befisrecht auf unfere natürlichen Hilfs- 
quelfen behalten und es durch Pachtſyſtem ausnugen jollte, nicht nur auf- 
zubringen, fondern der Volksſeele feft einzuprägen. 

Schöne Künjte und „Pökelfäſſer“. 

Die oben aufgezählten Arbeiten übten einen fofortigen Einfluß auf 
die volfswirtichaftliche Wohlfahrt unferes Volkes aus. Es wurden aud) nod) 
gewiffe Dinge unternommen, die darauf weniger einwirkten, aber im all- 
gemeinen günftig für das Volkswohl waren, weil fie zur Verjchönerung 
des Lebens und dadurd zur Freude am Leben beitrugen. Dazu zählt 3. B. 
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die Hevanziehung des großen Künftlers Saint-Gaudens, dem wir die [hönften 
Münzen verdanken, die es jeit dem Verfall des alten Griechenlands ge- 
geben hat. Im diefem Fall vermochte id) der Münze jelbft zu befehlen, 
Saint-Gaudens mit der Sache zu beauftragen. Die erfte und allferfchönfte 
feiner Münzen wurde zu Taufenden ausgegeben, ehe der Kongreß zuſammen— 
trat und ſich einmifchen konnte, und alle übrigen Münzen wurden fehr viel 
jchöner, al8 fie gewejen waren. Auf diejelbe Weije erhielten wir auf den 
Nat und Vorfchlag Frank Millets Hin einige wirklich vortreffliche Medaillen 
von hervorragenden Bildhauern. Auf meine Verfügung mußten alle in 
Waſhington errichteten neuen Gebäude nad) Plänen der erjten Baumeiſter 
und Landichaftsarcditeften gebaut und in ein richtiges Verhältnis zu dem 
ihon Vorhandenen gebracht werden. Ich fette auch einen Rat der Schönen 
Künfte ein: eine unbefoldete Körperichaft aus den bejten Ardjiteften, Malern 
und Bildhauern des Landes, mit denen ſich die Regierung über die Er— 
rihtung und Ausſchmückung aller neuen Gebäude beriet. Die ‚„‚Pöfelfaß‘- 
Senatoren und -Rongrekmitglieder brachten diefer Körperjchaft eine inftinftive 
und von ihrem Standpunkt aus auch wohl natürliche Abneigung entgegen, 
und mein Nachfolger hat die Ernennung wenige Monate nad) feinem Amts- 
antritt widerrufen und den Nat aufgelöft. 

Tierleben. 

Faſt noch wichtiger waren die Mafnahmen zum Schub der jchönen 
und wunderbaren wilden Gejchöpfe, deren Dafein durch Habgier und Mut» 
willen bedroht wurde. Im Laufe der fiebenumdeinhalb Jahre, die mit dem 
4. März 1909 ihren Abjchluß fanden, wurde mehr für die Beihirmung 
des Tierlebens der Vereinigten Staaten getan als während der ganzen vor— 
hergehenden Jahre, wenn man von der Schaffung des Nellowftone-National- 
parks abſieht. Es wurden fünf Nationalparks gefchaffen: der Krater-See 
in Oregon; Wind Cave in Süddakota; Platt in Oklahoma; Sully Hill 
in Norddafota und Meſa Verde in Golorado; vier Ajyle für Großwild 
in Oflahoma, Arizona, Montana und Wafhington; einundfünfzig Vogel- 
ichutsgebiete; außerdem wurden Gejete zum Schutz des wilden ZTierlebens 
in Alaska, Columbien und den National-Vogelichutgebieten erlaffen. Diefe 
Maßnahmen ferien wie folgt kurz aufgezählt: 

Regulierung des Erports von Köpfen und Trophäen großer wilder 
Tiere und Verhütung der Wildmegelei zur Fellgewinnung in Alaska durch 
die erjten Iagdgejete für Alasfa im Jahre 1902 und 1908. 

Sicherung eines Staatsbeitrages zur Erhaltung der Büffel und zur 
Gründung der erjten und jet auch größten der Regierung gehörigen Büffel- 
herde im Nellowftone-Nationalparf, 1902. 

Schaffung des Wichita-Wildſchutzgebiets, des eriten feiner Art, durch 
Gejeß vom 24. Januar 1905. Zwei Jahre ſpäter wurden 12000 Morgen 
dieſes Schutgebiets mit Drahtzaun eingehegt, um die vom New Porfer 
Zoologenverein gefchenfte Herde von fünfzehn Büffeln aufzunehmen. 
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Schaffung des Wildichutgebiets im Grand Canon, Arizona, das heute 
1492928 Morgen umfaßt, durch Geſetz vom 29. Juni 1906. 

Erlaf des Naturdenftmals-Gejeges vom 8. Juni 1906, durch welches 
eine Menge Gegenftände von wiljenjchaftlichem Intereffe auf immer erhalten 
bleiben werden. Dazu gehören die Muirwälder, das Nationaldenfmal in 
Kalifornien und das Mount-Diympus-Nationaldenfmal im Staate Wafhing- 
ton, die alle wichtige Aſyle für Tiere bilden. 

Der Erlaß des Gejetes "vom 30. Juni 1906, das das Jagen im 
Diftrift Columbia regelt und drei Viertel der Umgebung der Bundeshaupt- 
ftadt innerhalb des Diftrifts tatjächlich zu einem nationalen Zufluchtsort 
madt. 

Einrihtung eines National-Bifonbezirts in Montana laut Geſetz vom 
23. Mai 1908. Dieje Weideftrede enthält etwa 18000 Morgen Land 
von dem ehemaligen Territorium der Flachfopfindianer, auf dem jetzt 
achtzig Bifonbüffel untergebracht find. Den Grund zu diefem großen Be- 
ftand hat ein Gejchenf des amerikanischen Bifonvereins an die Regierung gelegt. 

Bogelihutverfügung für das Niobrara-Militärgebiet in Nebraska, die 
diefen ganzen Bezirk in ein Vogelſchutzgebiet umjchuf (1908). 

Regierungs-Verfügungen vom 14. März 1903 bis zum 4. März 1909, 
durch welche einundfünfzig National-Vogeljchutgebiete in fiebzehn Staaten 
und Territorien von Porto Rico bis Hawaii und Alaska gegründet wurden. 
Durch die Schaffung diefer Schutsgebiete nahmen die Vereinigten Staaten 
in Sachen des Weltvogeljchutes mit einem Schritt den erſten Platz ein. 
Zu diefen Schutgebieten zählten u.a. der berühmte Krähenforft auf der 
Pelikaninjel im Indian River, Florida; das Schutgebiet an der Mosquito- 
bucht in Florida, das nördlichjte Heim des Lamantin; die ausgedehnten 
Sümpfe am Klamath und Malheur-See in Dregon, früher der Schauplatz 
ruchloſer Entenmetelei zu Berkaufszweden und erbarmungslofer Vernichtung 
ihön gefiederter Vögel für den Putmacherhandel; Tortugas Key in Flo— 
rida, wo im Verein mit dem Carnegie-Inftitut Experimente über den Heim— 
fehrinftinft der Vögel angejtellt wurden; und die großen Vogelfolonien auf 
Layſan und andern Eleinen Injeln in Hawaii, die zu den größten Seevogel- 
folonien der Welt zählen. 



Zwölftes Kapitel. 

Der dife Stock und ein ehrlicher Handel. 

(5% der wichtigjten Fragen, mit denen ich als Präfident zu tun hatte, 
war das Verhalten der Nation gegenüber den großen Korporationen. 

Wer die tiefgründige Philofophie der Lincolnſchen Schule des amerikaniſchen 
politiihen Denkens begreift und nad) ihr handelt, kann nicht umhin, in 
feinem Glauben an eine jtarfe und tüchtige Nationalregierung Anhänger 
Hamiltons und in feinem Glauben an das Volk als höchſte Autorität und 
an die Wohlfahrt des Volkes als Endzwed und Ziel der Regierung An— 
hänger Jefferſons zu fein. 

Freiheit und Erlaubnis, unrecht zu tun. 

Die Männer, die zuerjt die extremen demofratijchen Theorien auf das 
amerifanifche Leben anmwandten, waren wie Jefferſon Ultraindividualiften, 
denn damals verlangte unſer Bolf die weitgehendfte Freiheit für das Indi- 
viduum. Sr Laufe des feit Jefferſons Präfidentichaft verfloffenen Jahr— 
hunderts hat ſich dieſes Bedürfnis in das direkte Gegenteil verwandelt. 
In unferm Lande war es zu einer wahren Schwelgerei im individualiftiichen 
Materialismus gefommen, in welcher fic die vollfommene Freiheit für den 
einzelnen — das was Präfident Wilfon hundert Jahre nad) der Zeit, wo 
der Ausdruck verzeihlic war, die „Neue Freiheit‘ genannt hat — in ber 
Praris in die vollfommene Freiheit der Starken zur Unterdrüdung der 
Schwachen umgejtaltet hat. Der vollftändige Mangel irgendeiner Kontrolle 
jeitens der Regierung hatte in der Welt der Finanz und Induftrie zu einem 
unheimlichen Anwachſen natürlicher Individuen wie auch fünftlicher Individuen 
— d. 5. der Korporationen — geführt. In feinem andern Lande der 
Welt waren jo ungeheure Vermögen angefammelt worden. In feinem 
andern Lande der Welt bejaßen die Männer, die diefe Vermögen erworben 
hatten, ſolche Macht; und diefe Männer arbeiteten faft immer durch oder 
doch mittels der riefenhaften Korporationen, die fie beherrichten. Die Gewalt 
der mächtigen Induftriebarone des Landes hatte mit Rieſenſchritten zu— 
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genommen, während alle Methoden, fie jeitens des Volkes mittel® der 
Regierung zu beauffichtigen und ihre Mißbräuche abzujtellen, veraltet und 
infolgedeffen jo gut wie wirfungslos waren. 

Die Gerichte als Förderer der Reaktion. 

Die Gerihtshöfe waren begreiflicher-, aber bedauerlicherweije und jehr 
zum Schaden des Volks und ihres eigenen Anjehens jeit einem Biertel- 
jahrhundert Handlanger der Reaktion geweſen und hatten es durch wider- 
fprechende, aber im ganzen doch dem Bolfswohl feindliche Entjcheidungen 
fo weit gebracht, daß jowohl die Nation wie die Einzeljtaaten jo gut wie 
außerjtande waren, mit den großen Korporationen fertig zu werden. Manchmal 
verboten fie der Nation, ſich überhaupt einzumifchen, weil eine ſolche Ein- 
miſchung eine Beeinträchtigung der Rechte der Einzeljtaaten fei; manchmal 
verboten fie wieder den Einzeljtaaten jede Einmiſchung (und oftmals taten 
fie flug daran), weil eine ſolche einen Eingriff in die Nechte der Nation 
bedeute. Aber immer, oder doch faft immer war ihre Tätigkeit den Volfs- 
interefjen gegenüber rein negativ und fein erjonnen, um die Macht gegen 
das Unrecht zu beichränfen, jtatt pofitiv zu fein und dem Volk das Recht 
zu verleihen, das Unrecht gutzumachen. Site hatten diefe Entjcheidungen 
oft geradezu als Verfechter der Eigentumsrechte gegen die Menjchenvechte 
abgegeben, indem fie befonders eifrig darauf bedacht waren, die Rechte gerade 
der Leute zu wahren, die durchaus imjtande waren, für fich jelbft zu ſorgen 
— und das jogar zuweilen im Namen der Freiheit — der fogenannten 
‚neuen‘, aber in Wirklichkeit uralten Freiheit —, die den Mächtigen er- 
laubte, die Armen und Hilflojen auszubeuten. 

Die falfhen und die richtigen Heilmittel. 

Das ſchlimme war, daß die Leute, die diefe Übel erkannten und zu 
heilen fuchten, auf zwei ganz verjchiedene Arten zu Werke gingen, und gerade 
die große Mehrzahl auf eine Art, die jehr wenig Beſſerung verfprad. Sie 
verfuchten (nad) der Methode des Sherman-Gejetes), einen Individualismus 
aufrechtzuerhalten, der ſich bereits als nichtig und verderblich erwiefen hatte, 
und durch noch größeren Individualismus die gedrängte Machtfülle zu heilen, 
die die unvermeidliche Folge des bereits herrichenden Individualismus war. 
Sie ſahen das Unheil, das die großen Korporationen anrichteten, und fuchten 
ihm abzuhelfen, indem fie die Korporationen vernichteten und das Land auf 
die wirtjchaftlichen Zuftände der Mitte des Jahrhunderts zurückführten. Das 
war ein hoffnungslojes Beginnen, und alle, die fich darauf einließen, waren, 
obwohl fie ſich als vadifale Fortjchrittler betrachteten, in Wirflichfeit doc) 
nur eine Abart der echten, bäurischen Konfervativen. Sie verwechſelten 
Monopole mit großen Gejchäftsforporationen, und indem fie beide zu unter- 
binden trachteten, ſtatt das eine energijch zu verbieten und das andere wirffam 
zu fontrolfieren, gelang e8 ihnen nur, zu verhindern, daß beiden wirkſam 
geſteuert wurde. 
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Andererjeitd jahen einige wenige Menjchen ein, daß Korporationen und 
Genoſſenſchaften für die Gejchäftswelt unentbehrlich geworden waren, daß 
es töricht war, fie verhindern zu wollen, aber ebenjo töricht, keinerlei Kon- 
trolfe über fie auszuüben. Diefe Männer begriffen, daß die Lehrſätze der alten 
Laissez»faire-Nationalöfonomen, der Berfechter des unbefchränften Wett- 
bewerbs und des unbejchränften Individualismus, beim gegenwärtigen Stand 
der Dinge verkehrt und jchädlich waren. Sie begriffen, daß die Regierung 
nunmehr eingreifen mußte, um die Arbeit zu fchüten, um die großen Kor- 
porationen dem Gemeinwohl unterzuordnen und Lift und Betrug genau in 
derjelben Weije unjchädlich zu machen, wie fie ſeit Sahrhunderten die phyſiſche 
Kraft unschädlich gemacht hat, die durch Gewalttat unrecht tut. 

Die Tyrannei der Geldherridaft. 

Die großen Reaktionäre der Gejchäftswelt und ihre Werkzeuge und 
Verbündeten unter den Politifern und Redakteuren machten ſich diefe Spaltung 
der Meinungen zunute, und ganz befonders den Umftand, daß die meiften 
ihrer Gegner fi) auf dem verkehrten Wege befanden, und wandten alle 
Kampfmittel auf, um alles beim alten zu erhalten. Dieje Leute verlangten 
für fich felbft eine Befreiung von der ftaatlichen Kontrolle, die, falls fie 
gewährt worden wäre, ebenjfo töricht und ruchlos gewejen wäre, wie die 
gleiche unbejchränfte Freiheit für die Barone des zwölften Sahrhunderts. 
Viele von ihnen waren jchlechte Menſchen. Manche andere waren ebenjo 
gute Leute wie einige jener Barone, aber fie waren ebenjo vollfommen un- 
fähig wie irgendein mittelalterlicher Baron zu begreifen, worin das Allge- 
meinwohl eigentlic) bejtand. Es hat Ariftofratien gegeben, die auf gewiſſen 
Stufen der menſchlichen Entwicklung eine bedeutende und wohltätige Rolle 
gejpielt haben. Aber wir waren auf der Stufe angelangt, wo unſer Volk 
einer wirklichen Demofratie bedurfte, und von allen Geftalten der Tyrannei 
ift die abjtoßendfte und gemeinſte die Tyrannei des bloßen Reichtums, die 
Tyrannei einer Plutofratie. 

Die Macht, die Kontrolle auszuüben. 

ALS ich Präfident wurde, war die Frage der Methode, durch welche 
die Regierung die Korporationen fontrollieren follte, noch nicht ſehr wichtig, 
und zwar ganz einfach deshalb, weil die große Lebensfrage, ob die Regie— 
rung überhaupt die Macht dazu bejäße, noch nicht zugunften der Bundes— 
regierung entjchieden war. Es war nutlos, über Methoden zur Kontrolle 
großer Korporationen zu reden, ehe es unzweifelhaft feitgejtellt war, daß 
die Bundesregierung die Macht beſaß, eine ſolche Kontrolle auszuüben. 
Eine Entjcheidung des Oberften Gerichtshofs hatte, anjcheinend endgültig, 
beftimmt, daß die Bundesregierung diefe Macht nicht beſitze. Dieſe Ent- 
icheidung ließ ich durch den Gerichtshof, der fie gefällt hatte, aufheben; und 
die jetige Macht, wirkſam gegen die Trufts vorzugehen, verdankt die Bundes- 
regierung einzig und allein dem Umftande, daß es der Verwaltung gelang, 
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da8 Dberbundesgericht zur Aufhebung feiner früheren Entjcheidung zu be- 
wegen. 

Die Verfaffung war in der Hauptfache deshalb gejchaffen worden, weil 
es unbedingt nötig geworden war, irgendeiner Zentralbehörde die Macht zu 
verleihen, den Handel zwijchen Staat und Staat zu regeln und zu fontrol- 
lieren. Zu jener Zeit, da die Korporationen erſt in den Kinderſchuhen 
jteeten und große Genofjenjchaften noch ganz unbekannt waren, machte die 
Ausübung der übertragenen Gewalt feinerlei Schwierigkeiten. In der Theorie 
unterlag das Recht der Nation auf die Ausübung diefer Machtvollfommen- 
heit noch immer feinem Zweifel. Aber die wechjelnden Umftände verdumfelten 
die Frage in den Augen des Volfes, und die bewußten und unbewußten 
Verfechter eines unbeſchränkten und unfontrolfierbaren Kapitalismus verftanden 
es, dies theoretiiche Kontrollrecht der Nation allmählich zu bejchneiden, bis 
es fo gut wie verjchwunden war. Nach dem Bürgerkrieg trat zugleich) mit 
dem gewaltigen Anwachſen der Induftrieunternehmungen in diefem Lande 
eine Periode reaftionärer Gerichtsentjcheidungen ein, die in bezug auf Kor- 
porationen in dem jogenannten Knightichen Falle ihren Höhepunkt erreichten. 

Der Knightſche Fall. 

Das Shermanjche Antitruftgefeg kam zuftande, weil die Entftehung 
des Tabaktruſts und des Zudertrufts, der beiden einzigen großen Trufts, 
die e8 damals bei uns gab (abgejehen von dem Petroleumtruft, der all- 
mählich gewachjen ift), beim Volk das Berlangen nad) Gefegen zur Ver— 
nichtung von Monopolen und zur Niederhaltung induftrieller Genofjen- 
ihaften erwecte, das jenes Antitruftgejet befriedigen follte. Die Präfidenten 
Harrifon und Cleveland legten dies Geſetz augenfcheinlich jo aus, als ob es 
folhe Gründungen für die Zukunft unterjagte, die ſchon bejtehenden aber 
nicht verurteilte. Aber im Jahre 1895 brachte der Zudertruft, deſſen Pro— 
duktion urſprünglich fünfundfünfzig Prozent des gefamten in den Vereinigten 
Staaten hervorgebradhten Zuders umfaßte, drei andere Zudergefellichaften 
in Philadelphia in feine Gewalt, indem er feine Aktien gegen die ihrigen 
austaufchte, und vergrößerte fein Gejchäft dadurch jo, daß er jchlieflich acht- 
undneunzig Prozent der Gejamtproduftion in Händen hatte. Unter Cleveland 
eröffnete die Regierung ein Verfahren gegen den Zudertruft, indem fie fich 
auf das Antitruftgefet berief und die Aufhebung der Hinzunahme jener drei 
Korporationen beantragte. 

In dem entjcheidenden Prozeß handelte e8 fich um die Aufjaugung der 
Knight Company. Das Oberbundesgericht entjchied mit nur einer ab- 
weichenden Stimme gegen die Regierung. Es ging von dem Standpunft 
aus, daß die von der Berfaffung verliehene Macht zur Regelung und Kon- 
trolle des Handels zwijchen Staat und Staat ſich nicht auf die Erzeugung 
oder Fabrikation von Handelsartifeln innerhalb eines Staates erjtrede, und 
daß Fein Paragraph des Antitruftgejetes eine Korporation Hindere, durch 
Austausch ihrer Aktien gegen die der andern ſämtliche Aftien anderer Kor: 



Gifford Pinot. 
„Gifford Pinot ift der Mann, dem die Nation am meiften Dank fchuldet für alles, was in bezug 

auf die natürlichen Hilfsquellen unferes Landes gefchehen iſt.“ (S. 309.) 



James NR. Garfield. 

„Die am 4. März 1907 erfolgte Ernennung Sames R. Garfields zum Minifter des Innern führte für die 
Auslegung und Anwendung der Gefese für Staatsländereien eine ganz neue Ara herauf.” (©. 324.) 
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porationen an ſich zu bringen; ein ſolcher Austaufch war nach Anficht des 
Gerichts Fein „Handel“, ſelbſt wenn die Korporation durch diefe Erwerbung 
in den Stand gejetst wurde, die gefamte Produktion eines zum Leben not- 
wendigen Artikels an ſich zu bringen. 

Die Aufhebung des Antitruftgejegßes. 

Das Ergebnis diefer Entjcheidung war nicht nur die vollflommene Auf- 
hebung des Antitruftgejetses, injoweit es imduftrielle Korporationen betraf, 
fondern auch die tatjächliche Erklärung, daß die Bundesregierung der Ver— 
fafjung gemäß fein wahrhaft wirfjames Gejet zur Vernichtung oder Kon— 
troffe jolher Gejchäftsfombinationen erlaffen könne. 

Infolge diefer Enticheidung war die Regierung, oder vielmehr das Volf 
der Vereinigten Staaten, volllommen machtlos in bezug auf die großen 
Korporationen des modernen Gejchäftslebens. Bei Gelegenheit anderer 
Fälle beftätigten die Gerichte die Macht der Bundesregierung zur Durch— 
führung des Antitruftgejetes, foweit die Frachttarife der zwifchen verjchiedenen 
Staaten verfehrenden Eifenbahnen in Betracht fommen. Aber jolange die 
Truſts in der Lage waren, die Produftion von Handelsartifeln ohne Ein- 
mijchung feitens der Regierung zu beherrichen, war es ihnen ziemlich einerlei, 
wie fich der Transport dieſer Ware gejtaltete — zumal da das Gejet gegen 
die Tarifermäßigungen damals ein toter Buchſtabe war; und das Gericht 
hatte durch feine Entiheidung im Falle Knight dem Präfidenten und dem 
Kongreß jede Einmiſchung in die Erzeugung von Handelsartifeln unterjagt. 
Auf diefen Ausgang des Knight-Prozeffes hin find dann alle großen Truſts 
der Vereinigten Staaten, bi8 auf die ſchon erwähnten, geichaffen worden. 
In der Regel wurden fie als abhängige Gefellichaften organifiert; jede 
brachte die Fleineren Korporationen in ihre Gewalt, indem fie ihre Aftien 
gegen die jener eintaujchte, ein Verfahren, das der Entjcheidung des Dber- 
bundesgerichts gemäß von der Unionregierung weder unterjagt noch kon— 
trolfiert, noch geregelt oder überhaupt beanjtandet werden konnte. 

Die „Nördliche Hypothekengeſellſchaft“. 

So ſtand es mit unſeren Geſetzen, als ich die Präſidentſchaft antrat. 
Kurz zuvor hatte ſich eine kleine Gruppe von Geldleuten zuſammengetan, 
um die Hilfloſigkeit, in die der Knight-Prozeß die Regierung verſetzt hatte, 
auszunutzen und ſo gut wie das ganze Eiſenbahnſyſtem des Nordweſtens in 
ihre Gewalt zu bringen, und zwar ſollte das fraglos nur der erſte Schritt 
zur Beherrſchung des gefamten Eiſenbahnſyſtems der Vereinigten Staaten 
fein. Dieſe Beherrihung der Eifenbahniyiteme des Nordweitens jollte durch 
die Organifierung einer neuen Gejellfchaft und den Austaufch ihrer Aktien 
gegen die der verjchiedenen Korporationen, die in jenem gewaltigen Gebiet 
den Eijenbahnverfehr bejorgten, bewerfitelligt werden, genau ſo, wie der 
Zudertruft die Knight-Gejellihaft und andere Betriebe in feine Gewalt ge- 

Roojevelt, Aus meinem Leben. 22 
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bracht hatte. Die Gefellihaft nannte ſich die „Nördliche Hypothefengefell- 
ſchaft“ (Northern Securities Company). Ich war erjt jeit Furzer Zeit 
Präfident, als ich auf den Nat des Generalftantsanwalts Knox, und durch 
ihn, ein Verfahren zweds Auflöfung diefer Gefellichaft einleiten ließ. So— 
weit man nach ihren damaligen Ausiprüchen urteilen durfte, war nor 
unter allen bedeutenden Juriften der Vereinigten Staaten der einzige, der 
glaubte, daß diejes Vorgehen Erfolg haben fünne. Die Verteidigung gründete 
fich direft darauf, daß das Dberbundesgeriht im Knight-Prozeß die Grün- 
dung einer Geſellſchaft wie der „Nördlichen Hypothekengeſellſchaft“ aus- 
drücklich gutgeheißen habe. Die Vertreter der Privilegien deuteten an oder 
behaupteten auch wohl ganz offen, daß ich durch Einleitung diejer Klage 
einen Mangel an Achtung vor dem Dberbundesgericht bewiejen hätte, da es 
ja die Frage ſchon mit acht Stimmen gegen eine entjchieden habe. Der 
Richter (jetige Oberrichter) White legte diefen Standpunft mit einer meines 
Erachtens unmiderleglichen Logik dar. Indem er die Gründe der ab- 
weichenden Minorität in bezug auf die von mir erhobene Anklage ausein- 
anderjetste, ſagte er: 

„Die Parallele zwijchen den beiden Fällen (dem Fall Knight und dem 
der ‚Nördlihen Hüypothefengefellihaft‘) ift eine vollfommene. Die eine 
Korporation brachte die Aktien anderer Konfurrenzforporationen durch Aus- 
taufch gegen ihre eigenen an fih. Es wurde in jenem Falle zugegeben, 
daß dadurd) ein Monopol auf Zuderraffinerie zuftande gebracht wurde, daß 
der zu erzeugende Zuder zu einem Handelsartifel zwiſchen Staat und Staat 
werden Fonnte, und es zum Zeil ganz gewiß werden müßte. Dennoch 
wurde entjchieden, daß die Macht des Kongrefjes fich nicht auf diefe Sache 
erjtrede, weil der Befit der Aktien feitend der Korporationen an und für 
fi fein Handel ſei.“ 

Aufhebung der Entjheidung im Falle Knight. 

Darin hatte Herr White vollfommen recht. Die Fälle waren voll 
fommene Parallelfälle. Es war im Intereffe des Volkes gegen Monopol 
und Privilegium erforderfih, den Knightſchen Fall umzuftoßen, gerade wie 
es nötig gemwejen war, den Dred Scottihen Fall im Interefje des Volfes 
gegen Sklaverei und Privilegium umzuftogen -— und wie es jpäter nötig 
wurde, den New Yorker Bäderladenprozeß im Interefje des Volfes gegen 
diejenige Form monopolifierten Privilegiums umzuftoßen, die die Eigentums- 
rechte über die Menjchenrechte ftellte, wo e8 ſich um Arbeiter handelte. 

Das Dberbundesgericht widerrief jein Urteil im Knight-Prozeß mit 
fünf Stimmen gegen vier und trat damit in den Prozeß gegen die Northern 
Securitics Company auf die Seite der Regierung. Die Mactvollfommen- 
heit, fi) mit Indujtriemonopolen zu befaffen und Gejchäftsfombinationen 
zu beauffichtigen und zu regeln, deren der Fall Knight die Bundesregierung 
beraubt hatte, wurde ihr aljo durch den Prozeß gegen die „Nördliche Hypo— 
thekengeſellſchaft“ zurücigegeben. 
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Der Tabaf- und der Petroleumtruft. 

Nachdem diefes Urteil gefällt war, wurde auf meine VBeranlafjung auch 
Klage gegen die „Amerikaniſche TZabafgejellihaft‘ und gegen die „Petroleum— 
geſellſchaft“ (Standard Dil Company) erhoben. Beide wurden durch Ge- 
richtsſpruch für „verbrecheriiche Verſchwörungen“ erflärt und aufgelöft. 
Der Fall Knight war endgültig für hinfällig erflärt. Die häfliche Lehre, 
die er verfürperte, iſt jetst fein Hindernis mehr, das der Gerechtigkeit den 
Weg verjperrt, wenn fie das Monopol angreift. Die Herren Knox, Moody 
und Bonaparte, die nacheinander das Amt des Generaljtaatsanwalts unter 
mir jo vortrefflich verwalteten, waren grundgelehrte Yuriften und furchtlofe, 
begabte Männer, und fie haben der neueren und heilfameren Lehre, nad) 
der die Bundesregierung jet gegen monopolifierte Genofjenschaften und Ver— 
ſchwörungen vorgehen kann, zur Anerkennung verholfen. 

Die in diefen Fällen auf meinen Antrag ergangenen Entjcheidungen 
bilden die ganze Autorität, auf der ein Verfahren beruhen muß, das eine 
Beihränfung der Monopohwirtichaft jeitens der Bundesregierung bezwedt. 
Die Männer, die an der Spite der Northern Securitie8 Company ftanden, 
waren zugleic) die leitenden Kräfte in der Stahlforporation, die jeitdem 
auc in Anflagezuftand verjegt wurde. Das Verfahren gegen den Zuder- 
truft wegen Beitehung im Zufammenhang mit dem New Yorker Steueramt 
iſt interefjant genug, um bejonders betrachtet zu werden. 

Die Madt zu vernidten, aber nicht zu regeln. 

Was die Tatjache anbetrifft, daß der Nationalregierung volle Gewalt 
über die Korporationen gegeben wurde, die in verjchiedenen Staaten ihr 
Geihäft betrieben, jo ijt das Urteil in dem North-Securities-Prozeß jowie 
alle andern ähnlichen gerichtlichen Entjcheidungen in bezug auf andere Kor- 
porationen, deren Auflöjung verfügt wurde, von einer Bedeutung, die gar 
nicht hoch genug eingefchägt werden fannı. Der Sieg in dem Verfahren 
gegen die Northern Securities Company jtellte die Macht der Regierung, 
gegen große Korporationen einzufchreiten, endgültig fejt. Wäre diefer Sieg 
nicht gewejen, jo hätte die Bundesregierung in bezug auf die wichtigjten 
ihrer innern Funktionen in der Hilflofigfeit verharren müſſen, in die der 
Fall Knight fie verjett hatte. Aber wenn es uns aud) gelungen war, die 
Macht der Bundesregierung zur Beichränfung der Monopole feitzuftellen, 
jo war damit doch noch nicht die richtige Methode, dieje Gewalt auszuüben, 
feftgeftellt. Die Macht hatten wir errungen; die richtige Methode, fie zur 
Anwendung zu bringen, hatten wir noch nicht entdedt. 

Monopole fünnen, wenn auc auf ziemlich umftändliche Weije, durd) 
Prozejje umgeftoßen werden. Große Gejchäftsverbindungen laſſen ſich aber 
nicht durch bloße Prozeſſe von jhädlichen in nüßliche Induftriefaftoren um— 
geftalten, und noch weniger durch Prozeſſe, von denen man glaubt, daß fie 
ihre Vernichtung und nicht nur ihre Beauffichtigung und Regelung bezweden. 
Ich begann jofort, dem Kongreß die dringende Notwendigkeit von Ergän- 

22* 



340 Zwölftes Kapitel. 

zungsvorlagen zum Antitruftgefeg darzulegen, denn diejes Geſetz traf alle, 
die guten wie die ſchlechten großen Gejchäfte gleichermaßen; es reichte, wie 
fi) jehr bald zeigte, durchaus nicht zur Hemmung der fchädlichen großen 
Geſchäfte hin, wohingegen es für anftändige Gejchäftsleute eine ftändige 
Drohung bedeutete. Ich beantragte aufs dringendite die Aufitellung eines 
gründlichen und durchgreifenden Syſtems zur ftaatlichen Regelung und Be— 
aufjichtigung aller großen Gejchäftsverbindungen, die in verjchiedenen Staaten 
ihr Geſchäft betrieben. 

Widerftand gegen die Beauffihtigung. 

In diefer Hinficht war e8 mir nur vergönnt, einen geringen Teil von 
dem, was ich zu vollbringen hoffte, durchzufegen. Mir jtanden dabei nicht 
nur die törichten Nadifalen gegenüber, die alle großen Gejchäfte zu ver- 
nichten wiünjchten, weil ihnen das unmögliche Ideal vorjchwebte, zu den 
Snduftrieverhältniffen der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zurückzu— 
fehren, ſondern auch die großen privilegierten Intereſſen ſelbſt, die diefe in 
der Regel — aber nicht immer ganz — wohlmeinenden „Locktauben-Fort— 
ſchrittler“ zur Förderung ihrer Sache benutten. Die jhlimmften Vertreter 
des Großgeſchäfts unterjtügten das Gezeter nad) vollfommener Bejeitigung 
des Großgeſchäfts, weil fie wußten, daß man ihnen auf die Art nichts an- 
haben fonnte, und daß ein jolches Gezeter die Aufmerkjamfeit des Publitums 
von den wahrhaft wirfjamen Methoden zu ihrer gerechten, aber jtrengen 
Beauffihtigung ablenfte, die von vernünftigen Reformern empfohlen wurden. 
Indejfen gelang es uns doch, einen guten Anfang zu machen, indem wir 
den Erlaß eines Geſetzes erreichten, das das „Amt für Handel und Arbeit‘ 
und damit die Gründung des Korporationsamtes ins Leben rief. Der 
erite Leiter des Amtes für Handel und Arbeit war der jpätere Schatjefretär 
Herr Cortelyou; ihm folgte Herr Oscar Straus. Der erjte Leiter des 
Korporationsamtes war Herr Garfield, dem Herr Herbert Knox Smith 
folgte. Vom Standpunkt des Volkes aus konnte e8 feine befjeren Staats- 
diener geben als dieje vier Männer. 

Die Betroleumgejellihaft ftand an der Spite der Oppofition gegen 
diefe Gejetgebung. Das war nur natürlih, denn fie hatte am ärgiten 
dadurch gefündigt, daß fie durch allerlei ungehörige Methoden auf Kojten 
ihrer Konfurrenten und des Publifums ungeheure Vermögen anhäufte, 
und war nicht vor der Beſtechung von Staatsbeamten zurücdgefcheut. Wenn 
jemand diejes Urteil für zu ſcharf Hält, jo verweije ich ihn auf die offiziellen 
Worte, die das Dberbundesgeriht in feiner Entſcheidung gegen die Petro- 
lfeumgejellihaft gebrauchte. Sie tat ihr möglichjtes, um das Geſetz für 
die Einrichtung eines Korporationsamtes durch) ihre Rechtsanwälte und durch 
Briefe und Telegramme von verjchiedenen Hauptquartieren der Standard» 

Dil-Organijationen aus zu Hintertreiben. Aber ich befam einige diejer 
Briefe und Telegramme in die Hände und veröffentlichte fie jofort; und 
wie es in jolhen Fällen zu gehen pflegt, waren die Männer, die allmädtig 
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waren, folange fie im Geheimen und hinter verjchlofjenen Türen wirken . 
fonnten, ganz machtlos, fobald man fie vor die Offentlichkeit drängte. Das 
Geſetz wurde ohne weitere Schwierigkeiten angenommen. 

Der rihtige Weg: eine Bundesfommifjion. 

Die einzig richtige Art, mit Monopolen umzugehen, bejteht” darin, fie 
durch Verwaltungsmaßnahmen zu verhindern, ehe fie jo mächtig werden, 
daß die Gerichte jelbjt dann, wenn fie gegen fie entjcheiden, vor ihrer Ver— 
nichtung zurücjicheuen. Bei dem Verfahren gegen den Tabak- und Petro- 
leumtruft verurteilte da8 Dberbundesgericht diefe Trufts z. B. in jehr ftarfen 
Ausdrüden; aber das Endergebnis der Entjcheidung war für die Mifjetäter 
geradezu vorteilhaft, und dies hat dazu beigetragen, unfer ganzes Geſetz an 
Stellen, wo es durchaus geachtet, ja geehrt werden ſollte, in Mißkredit zu 
ringen. Ich wollte die Schaffung einer Bundesfommiffion fichern, die die 

Monopole weder entjchuldigen noch dulden, jondern fie womöglich verhindern 
und, wenn fie entdedt wurden, ausrotten ſollte; außerdem ſollte fie alle 
großen Gejchäftsverbindungen wirkſam beauffichtigen und regulieren und dem 
redlichen Gejchäft Gewißheit über das Geſetz ſelbſt geben und Sicherheit 
gewährleiften, jolange das Gejet befolgt würde. ine ſolche Kommifjion 
würde dauernde fachverjtändige Aufficht verbürgen, eine Aufjicht, die ſich 
den Umjtänden anpaßt; die Auflöfung ift weder eine Auffiht noch eine 
Regelung, jondern etwas rein Negatives, und negative Heilmittel find auf 
die Dauer von geringem Wert. Eine folhe Kommiffion würde befugt fein, 
jede große Korporation zu prüfen, die ſich mit dem Handel zwijchen Staat 
und Staat befaßte oder befajjen wollte. Sie würde befugt fein, jcharf 
zwijchen redlichen und unredlichen Korporationen zu unterjcheiden; und die 
Unterjcheidung zwifchen redlihen und unredlichen würde in jo flaren und 
deutlichen Ausdrücken feitgejtellt werden, daß niemand fie nicht verftehen 

Stellte e8 fi) heraus, daß eine Gefellichaft Gewinn anjtrebt, indem 
fie die Produftion anfpornt, indem fie fich aller Eingriffe in die Rechte 
anderer mit peinlicher Sorgfalt enthält (unter „andern“ verjtehe ich ihre 
Konkurrenten, ihre Angeftellten, ihre Kunden, die Allgemeinheit und die 
Geſetze), jo jollte fie durch den energiſchſten Schuß der Regierung zu noch 
größerer Produktion ermutigt werden, wie groß ihr Kapital und ihr Ge- 
ichäftsbetrieb auch fein mögen. Fände fich dagegen eine Gefellichaft, die durch 
Schädigung und Unterdrüdung des Gemeinwefens zu profitieren jucht, oder 
durch Verringerung der Produktion durch Kniffe oder Anjchläge, durch Kom— 
plotte gegen Wettbewerber, oder durch Herabjegung des Arbeitslohns und 
der Erpreſſung hoher Preife für den Handelsartifel, dejjen Verminderung 
fie ſelbſt fünftlich bewirft hat, jo jollte fie, falls ihre ſchlimmen Abfichten 
rechtzeitig enthülft werden, an ihrer Organifation verhindert oder mit aller 
Macht der Regierung verfolgt und unterdrüct werden, wenn fie ihre Tätig- 
feit bereit8 begonnen hat. Eine ſolche Kommiſſion mit den von mir empfohlenen 
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Befugnifjen würde allen Mißbräuchen in großen wie in kleinen Korpo— 
rationen ein Ende bereiten; fie würde die Grenzlinie nad) dem Verhalten 
und nicht nach dem Umfang ziehen, Monopole vernichten und den größten 
Geihäftsmann im Lande nötigen, fich ftreng nad) den vom amerifanifchen 
Volk niedergelegten Grundjägen zu richten; und zugleich würde fie dem 
Heinen Mann ehrliches Spiel und Klarheit darüber verichaffen, was ſowohl 
für den großen wie für den Kleinen Mann erlaubt und nicht erlaubt ift. 

Tarifermäßigungen bei der Eifenbahn. 

Wenn die Bundesregierung auch laut Gerichtsentfcheidung Macht über 
die Eifenbahnen bejaß, merkte ich doch jehr bald nad) meinem Amtsantritt, 
daß diefe Macht entweder überhaupt nicht oder in ſehr unzulänglicher Weije 
ausgeübt wurde. Das Gejets gegen Tarifermäßigungen war ein toter Buch— 
ftabe. Man hatte allen gewifjenlojen Eijenbahnleuten gejtattet, e8 ungejtraft 
zu übertveten, und infolgedefjen hatten fich die gewifjenhaften und an- 
ftändigen Eifenbahnlente auch zu ſolchen Übertretungen gezwungen gefehen, 
weil fie ſonſt durch ihre ffrupellojen Konkurrenten aus dem Felde gejchlagen 
worden wären. Das war nicht die Schuld diefer anftändigen Leute, fondern 
die Schuld der Regierung. 

Mit Hilfe eines ausgezeichneten Eijenbahnbefigers, Paul Morton aus 
Santa FE (Sohn des Aderbauminijters unter Präfident Cleveland), ge— 
lang e8 mir, diefem Brauch ein für allemal Einhalt zu tun. Herr Morton 
erbot fi, der Regierung bei der Abjchaffung der Zarifermäßigungen be- 
hilflich zu fein. Er gab ganz ehrlich zu, daß er ſich diefer Gejetübertretung 
ebenfo wie alle andern jchuldig gemacht habe, hob aber hervor, daß er die 
Gefühle aller anftändigen Eifenbahnleute im Lande ausdrücde, wenn er age, 
er hoffe, daß diefen Praftifen ein Ende bereitet werden würde. Wenn ich 
das alſo tun und nicht nur den Anschein erweden wolle, jo wolle er Zeugnis 
ablegen, das die Regierung inftand ſetzen würde, der Sache ein für allemal 
ein Ende zu machen. Das tat er denn auch, und auf Grund jeiner Aus- 
jagen waren wir wirklich imftande, durch die zwifchenjtaatlihe Handels- 
fommifjion und das Juftizminifterium, fowie durch ergänzende Gejete ſolche 
Maßregeln zu ergreifen, daß diefes Übel vollfommen ausgerottet wurde. 
Auf diefe Weife leistete er dem Volke aus eigenem Antrieb, auf jeine eigene 
Gefahr und aus durchaus uneigennügigen Beweggründen einen unjhätbaren 
Dienſt — einen Dienft, den fein anderer von denen, die e8 vermocht hätten, 
hatte leiſten wollen. 

Der Angriff auf Paul Morton. 

Die unmittelbare Folge davon war, daß das uralte Bündnis zwifchen 
Blifil und Black George gegen Paul Morton fofort wieder erneuert wurde. 
Inden er Tarifermäßigungen gewährte, hatte ev nur getan, was jeder vedliche 
Eiſenbahnmann im Lande zu tun genötigt gewejen war, weil die Regierung 
e8 verfäumte, das Verbot unredlihen Eifenbahnmännern gegenüber durch— 
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zujegen. Aber im Gegenjat zu feinen Kollegen hatte ex dann den Mut 
und das Pflichtgefühl gegen das Volk bewiejen, das ihn trieb, an die 
Regierung heranzutreten und offen und ehrlich einzugeftehen, was er getan 
hatte, um uns injtand zu jegen, dieſen Praftifen ein Ende zu machen. Und 
das taten wir, und zwar nur deshalb, weil er ſolchen Mut und Patriotismus 
bewiefen hatte. Die jfrupellojen Eijenbahnleute, deren unredlichen Ge— 
pflogenheiten dadurd Einhalt getan wurde, und die jErupellofen Heter, die 
entweder umter dem Einfluß diejer Leute ftanden oder ſich bei gedanfenlojen 
und umwiffenden Menjchen Anfehen verichaffen wollten, wer auch dadurch 
geichädigt werden mochte, ftimmten in das Gezeter über Herrn Morton ein. 
Sie wünjchten geradezu, daß ich die Klage gegen ihn anftrengen follte, ob— 
wohl das eine große Undankbarkeit und Treulofigfeit feitens des Publikums 
gegen ihn gewejen wäre — denn id) handelte in diefer Sache lediglich in 
meiner Eigenſchaft als Sachwalter des DVolfes. Ich brauche wohl kaum 
zu jagen, daß ich ihm beiftand. Später hat ev als Marineminifter unter 
mir gedient und war ein ganz vorzüglicher Marineminifter. 

Das Hepburngejek. 

Wir festen nicht nur das Aufhören der Tarifermäßigungswirtichaft 
durch, jondern waren auch imjtande, mit dem Hepburnjchen Tarifgejeg eine 
Maßregel durchzubringen, welche der „Interjtaatlihen Handelskommiſſion“ 
zum erjtenmal wirfliche Gewalt über die Eifenbahnen verlieh. In dem 
Kampf über diefe Gefetvorlage kamen zwei oder drei luſtige Zwiſchenfälle 
vor. Alle großen Gejchäftsintereffen, die der Regierungskontrolle feindlich 
gegemüberjtanden, taten ſich zuſammen, um fie zu befämpfen, und fanden 
Unterftügung bei vedlihen Leuten ultrafonjervativen Schlages, die jede 
Veränderung fürchten, fei fie gut oder jchleht. Schlieflich brachten wir 
das Gejeg mit Gewalt durh. Im Senat wurde es einem Komitee über- 
tragen, in welchem die republikaniſche Mehrheit unter der Führung des 
Senators Aldrich ftand, der im Kampf gegen die Vorlage die Führerrolfe 
fpielte. Es gab jedoch einen Republifaner in diefem Komitee, über den 
Senator Aldrich feine Macht beſaß, nämlich Senator Dolliver aus Jowa. 

Senator Tillman und das Gejek. 

Der leitende Demokrat im Komitee war Senator Tillman aus Süd— 
Carolina, mit dem ich nicht gut ftand, da ich mich genötigt gejehen 
hatte, eine an ihn ergangene Einladung zum Efjen im Weißen Haus 
rückgängig zu machen, weil er einen jeiner Kollegen aus Südfarolina im 
Sitzungsſaal des Senats tätlich angegriffen hatte. Später mußte ich wegen 
feines ungehörigen Benehmens in bezug auf Landangelegenheiten gegen ihn 
einfchreiten. Senator Tillman war für das Geſetz. Die vepublifanifche 
Mehrheit unter Senator Aldrich Tehnte die Vorlage ab und überwies fie 
an Senator Tillman, wodurch fie ihm die Patenfchaft für die Bill auf- 
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drängte. Damit bezwedte fie nichts anderes als die Schaffung einer 
unmöglichen Situation wegen der Beziehungen des Senator Tillman zu 
mir. Ic hielt das für eine ganz kindiſche Handlungsweiſe. Es war ein 
merkwürdiges Beijpiel dafür, was für Fehler begabte und kluge Männer 
zuweilen begehen, weil fie jchlechterdings nicht imftande find, die Stärke 
eines uneigennüßigen Beweggrundes bei andern zu verjtehen. Mir war es 
vollfommen gleichgültig, ob Herr Tillman den Dank für das Gejets erntete 
oder damit betraut war. Ic war mit Freuden bereit, mit ihm oder jedem 
andern zu gehen, jelange unjer Weg derjelbe war — und länger nidt. 

Eine unfinnige Situation. 

Noch ein anderer ſpaßhafter Zwijchenfall bei der Durchbringung diejes 
Gejetes verdient Erwähnung. Alle weien Verfechter der Negierungsbefugnis 
zur Einmiſchung in Korporationsangelegenheiten wiſſen, daß dieje Kontrolle 
durch Verwaltungs und nicht durch Yujtizbeamte ausgeübt werden muß, 
wenn fie irgendwie wirkſam fein jol. Man jollte alles mögliche tun, um 
zu verhindern, daß über die Entjcheidungen des VBerwaltungsbeamten an die 
Gerichte appelliert wird. Aber es iſt verfaffungsmäßig unmöglid) und wahr- 
icheinfich nicht einmal wünjchenswert, diejes Appellationsrecht ganz abzu— 
ſchaffen. Unkluge Eiferer wollten den Verſuch machen, das Appellations- 
recht im Zujammenhang mit der Hepburn: Bill zu bejeitigen. Vertreter 
der Sonderintereffen wünfchten: e8 jo zu erweitern, daß es Dinge umfaßte, 
die e8 nicht umfajjen durfte. Zwiſchen diejen beiden Barteien ftanden viele 
Leute, die das Geſetz durch ihre Stimmen entweder durchbringen oder zu 
Valle bringen fonnten, und die ſich nach feiner Eeite Hingezogen fühlten. 
Drei oder vier ihrem Inhalt nach ziemlich gleiche Zufaganträge waren 
eingebracht worden, als wir uns plößlic) einer ganz lächerlichen Situation 
gegenüber befanden. Die guten Leute, die mit ung gehen wollten,’ dabei 
aber fonjervative Bedenken in bezug auf die Ultraradifalen hatten, wollten 
einen guten Zujagantrag nicht genehmigen, wenn er von diejen eingebracht 
worden war, und die Nadikalen wollten nicht für ihren eigenen Zufaßantrag 
ftimmen, wenn einer der SKonjervativen ihn einbrachte. Beide Parteien 
gerieten in ſolche Erregung, daß fie nicht mehr imftande waren, die Dinge 
richtig aufzufaffen. Dede ſchickte fi) an, auf gleichgültigen Kleinigkeiten zu 
beitehen, und jede verfündete mit Hyfterifcher Leidenſchaftlichkeit — die Reformer 
ebenjo Hyjterijch wie die Reaktionäre —, daß die Entſcheidung in bezug auf 
jede belangloje Einzelheit den Wert oder den Unwert der Maßnahme aus- 
made. Nach und nach braditen wir eine maßvolfe Rückkehr zu vernünftiger 
Würdigung der Hauptjache zuwege. Schließlich erklärten fich beide Parteien 
widerwillig bereit, den jogenannten Allifon-Zufaß anzunehmen, der die Vor— 
lage in Wirklichkeit nicht im geringjten abänderte. Der Antrag wurde nad) 
einer Beratung mit der Interjtaatlihen Handelsfommiffion von General- 
jtaatsanwalt Moody aufgejegt und von mir an Senator Dolliver weitergegeben. 
Er wurde angenommen und die Vorlage dadurch zum Gejet erhoben. 
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Geredtigfeit für die Eifenbahnen. 

Dank diefem Gejeg und der Unterftügung, die die Interjtaatliche Handels- 
fommifjion bei der Verwaltung fand, wurde die Kommifjion unter Männern 
wie Prouty, Lane und Clark zu einem der mächtigjten Faktoren zum Guten. 
Etwas von dem Guten, das wir durchgejett hatten, wurde nad) Ablauf 
meiner Amtszeit durch die unjelige Einſetzung eines Kaufmannsgerichts auf- 
gehoben, aber der Hauptteil der von ung bewirften ungeheuren Yortjchritte 
blieb beftchen. Auf einem Punkt Habe ich immer bejtanden, und man jollte 
auch immer darauf beftehen. Die Kommifjion fann feinen dauernden Nuten 
haffen, wenn fie den Korporationen nicht ebenjoviel Gerechtigfeitsjinn ent- 
gegenbringt, wie fie ihn von den Korporationen verlangt. Das Publikum, 
die Verfrachter, die Aktionäre und Obligationsinhaber und die Angejftellten 
und Arbeiter — alle haben ihre Rechte, und feinem von ihnen jollten auf 
Koften anderer ungehörige Privilegien zugejtanden werden. Das Verwäljern 
der Aktien und Schwindeleien aller Art jollten nicht nur verhindert, jondern 
bejtraft werden. Wird eine Eijenbahn aber gut und vedlich betrieben, jo 
jollte die Regierung dafür jorgen, daß fie nicht jo belaftet wird, daß es 
unmöglich ift, fie mit Gewinn zu betreiben. Viele gute Gejete find erforderlich), 
um die Sicherheit des Publifums zu gewährleiften oder — wie die Arbeiter: 
entihädigung — die Wohlfahrt des Angeftellten zu fichern, und doch legen 
die Gejete den Eifenbahnen eine ſolche Bürde auf, daß fie zwijchen dein großen 
Publifum und den Korporationen geteilt werden muß, wenn es überhaupt 
‚Dividenden geben jol. Im einem jolchen Fall kann es die höchſte Pflicht 
der Kommiſſion jein, den Zarif zu erhöhen; und um den Bejitern der 
Eifenbahn gerecht zu werden, jollte die Kommiſſion, jobald fie fich von der 
Notwendigkeit überzeugt hat, ebenfowenig davor zurücjcheuen, den Tarif zu 
erhöhen, wie fie ihn unter andern Umständen herabſetzen würde. 

Das genüge für den „dicken Stock“ im Umgang mit den Korporationen, 
wenn fie fich jchlecht betrugen. Nun mag nocd ein Beifpiel für den „ehrlichen 
Handel‘ folgen. 

Am Rande des Unglücks. 

Im Herbft 1907 traten ernjte Gejchäftsftörungen und finanzielle Ge- 
drüctheit ein; fie erreichten ihren Höhepunkt in einer Panik, die in New 
York entjtanden war und ſich über das ganze Land verbreitete. “Der bereits 
angerichtete Schaden war groß, und der Schaden, von dem wir noch bedroht 
waren, unberechenbar. Die Panik wurde jedoch, Hauptjächlich dank den 
Mafregeln der Regierung, befchwichtigt, bevor fie von einer empfindlichen 
Geſchäftsſtörung zu einem entjetlichen nationalen Unglück ausartete. Tage— 
fang zitterte die Nation am Rande eines folhen Unglüds und Unheils. 

Die Angelegenheit der Kohlengejellihaft in Tennejjee. 

Während diefer Tage ftanden ſowohl der Schatjekretär wie ich jelbjt 
in ftündlicher Verbindung mit New York; wir verfolgten jede Veränderung 
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der Lage und juchten immer die Weiterentwidlung zu erraten. Es war 
offenbar die Pflicht der Verwaltung, jede nur mögliche Maßnahme zu treffen, 
um ein furchtbares Unglück dadurch abzuwenden, daß der Ausbreitung der 
Panif Einhalt getan wurde, bevor fie jo anwuchs, daß fie nicht mehr zu 
unterdrüden war. Und die Ereigniffe jagten einander mit jolher Schnellig- 
feit, daß man bei Eintritt jeder neuen Krifis augenblicklich enticheiden und 
handeln mußte, wenn man etwas vollbringen wollte. Der Schatzſekretär 
griff teils aus eigenem Antrieb, teil8 auf meine Anweifung hin mehrmals 
bandelnd ein. 

Eines Abends jpät wurde mir gemeldet, daß zwei Vertreter der Stahl- 
forporation mich am nächjten Morgen zu früher Stunde zu fprechen wünjchten, 
ohne daß der genaue Zwed ihres Kommtens angegeben wurde. Am Morgen 
darauf jaß ich noch beim Frühjtüd, als man mir meldete, Herr Frick und 
Herr Gary erwarteten mic im Bureau. Ich ging fofort hinüber, und da 
der Generaljtaatsanwalt, Herr Bonaparte, noch nit aus Baltimore 
zurüdgefehrt war, wo er übernachtet hatte, ließ ich den Staatsfefretär, 
Herrn Root, der gleichfalls Jurift war, bitten, fi) uns anzuſchließen, was 
er aud tat. Am Schluß unjeres Geſprächs, und in Gegenwart der genannten 
drei Herren, diftierte ich einen Brief an Herrn Bonaparte und teilte ihm 
genau mit, was die Herren Frid und Gary vorgeichlagen und was ich 
ihnen geantwortet hatte, damit jedes Mißverftändnis unmöglich gemacht 
würde. Diejer Brief wurde noch während meiner Amtszeit in einem Senats- 
dofument veröffentlicht. Ich gebe ihn Hier wieder. 

‚Weißes Haus, Wajhington, 4. November 1907. 

Sehr geehrter Herr Generaljtaatsanwalt! 

Richter E. H. Gary und Herr H. E. Frid Haben mich foeben im 
Namen des Stahlverbandes aufgefuht. Sie jagen, es gebe eine gewifje Ge- 
ihäftsfirma (deren Name ich nicht erfahren Habe, die aber eine bedeutende 
Stellung in der New Yorker Gejhäftswelt einnimmt), die zweifellos noch 
in diejer Woche banfrott machen würde, wenn man ihr nicht beifpränge. 
Zu ihrem Aktivbejtand gehöre die größere Hälfte der Obligationen der 
Kohlengejellfchaft in Zenneffee. Der Stahlverband iſt dringend erſucht 
worden, dieje Obligationen zu erjtehen, weil dies das einzige Mittel fei, 
einen Bankrott abzuwenden. Richter Gary und Herr Fried teilen mir mit, 
daß fie Feine Luſt Haben, dieje Papiere nur als Gejchäftsjache zu erftehen; 
daß fie unter gewöhnlichen Umftänden gar nicht daran denfen würden, weil 
die Erwerbung der Obligationen dem Stahlverbande nicht viel nüten würde ; 
fie jeten fi) bewußt, daß die Erwerbung als Waffe gegen fie benutzt werden 
würde, um zu behaupten, daß fie die Monopolifierung des Gefchäfts an- 
ftrebten und jeden Wettbewerb verhindern wollten — was ihnen natürlich) 
nicht aus ehrlicher Überzeugung, fondern mit rückſichtsloſer Unmahrheit 
nachgeſagt werden würde. 



Ter dicke Stod und ein ehrlicher Handel. 347 

Des weitern teilen fie mir mit, daß der Stahlverband es tatſächlich 
abgelehnt habe, mehr als ſechzig Prozent des Stahleigentums zu erſtehen, 
und daß fie diefe Politit mehrere Jahre hindurch befolgt hätten, um folchen 
Angriffen zuvorzufommen; daß ihr Eigentum ſich jogar ein wenig verringert 
habe, jo daß es fich auf weniger als 60 Prozent belaufe und felbft nach 
Erwerbung der in Frage ftehenden Obligationen nicht über fechzig Prozent 
hinausgehen würde. Sie haben aber das Gefühl, daß es von ungeheuerm 
Vorteil für fie und jeden verantwortlichen Geſchäftsmann jei, zu verfuchen, 
diesmal eine Panik und einen allgemeinen Induftriefrach zu verhüten, und 
find deshalb bereit, fich auf diefe Transaktion einzulaffen — was fie fonft 
nicht tun würden —, weil fie nach Anficht der berufenften Geichäftsleute 
von New York ein jehr wichtiger Faktor zur Verhütung eines Zujammen- 
bruch8 fein würde, der ſonſt verhängnispoll wirken könnte, und weil die 
jolidejten Bankfiers von New York, die jest alles aufbieten, um die Situa- 
tion zu retten, fie dringend darum erjuchen. Sie erklären jedoch, daß fie 
es nicht tun wollen, wenn ich es für unzuläfjig hielt. Ich erwiderte 
ihnen, wenn ic ihnen auch natürlich) nicht zu der in Frage ftehenden 
Transaktion raten fünne, jo hielte ich e8 doch nicht für meine Amtspflicht, 
Einwendungen dagegen zu erheben. 

Ihr ganz ergebener 

(ge3.) Theodore Rooſevelt. 

Herrn Charles J. Bonaparte, Generalftaatsanwalt.’ 

Herr Bonaparte erhielt diefen Brief nach etwa einer Stunde und 
fam noch am jelben Morgen zu mir, um den Empfang zu beftätigen und 
mir zu jagen, meine Antwort jei die einzig richtige gewefen, da fie jowohl 
dem Geſetz als auch den Erforderniffen der Situation entſpreche. Er er- 
flärte, daß die gejetsliche Lage fi) dadurch in feiner Weiſe geändert habe, 
und daß fein Grund vorliege, gegen den Stahlverband vorzugehen. Aber 
ic) hatte Lediglich aus eigenem Antrieb gehandelt und trug die Verant— 
wortung für meine Handlungsweife ganz allein. 

Die Panif in New PYork. 

Ich war ſehr genau über die Lage in New York unterrichtet. Das 
Wort „Panik“ bedeutet Angft, unvernünftige, unüberlegte Angſt. Um 
einer Panif Einhalt zu tun, ijt es erforderlich, das Vertrauen wieder her- 
zuftellen, und in jenem Augenblid waren die fogenannten „Morgan— 
Geichäfte” die einzigen, die fich noch das volle Vertrauen der New Horfer 
Bevölkerung bewahrt hatten — nicht nur der Gejchäftsleute, jondern der 
ungeheuren Menge von Männern und Frauen, die Fleine Summen ange: 
legt und ihre Erjparniffe in Banken und bei Zruftgejellihaften unter- 
gebracht Hatten. Herr Morgan und Genofjen kämpften natürlich wader, 
um dies Vertrauen vor dem Wanfen zu bewahren und zu verhüten, daß 
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eine immer mehr zunehmende Panik -aud) andere große Finanzinftitute zu 
Tall brachte, denn das hätte wahrjcheinlich zu einem allgemeinen, über die 
ganze Welt verbreiteten Krad) geführt. Die Knickerbocker Truft Company 
hatte Schon Bankrott gemacht, und ein Sturm auf zwei oder drei andere 
große Truftgejellihaften Hatte bereits eingejett oder drohte doch wenigitens. 

Dieje Gejellichaften hatten nun den Kampf durchzuführen, und es lag 
im Intereſſe aller, ihnen beizuftehen, um die Situation womöglich zu retten. 
Man wußte oder glaubte doch allgemein, daß fie oder die an ihrer Spite 
jtehenden Gejellichafter Obligationen der Kohlen und Eifengejellihaft in 
Tennefjee bejäßen, die feinen Marktwert hatten und als Hilfsmittel zur 
Stärkung in einem etwa eintretenden Notfall nutlos waren. Die Stahl- 
verbandobligationen dagegen waren fofort verfäuflich, da ihr hoher Wert 
befannt und in der ganzen Welt anerkannt war — wie e8 fich bald zeigte. 
Der Vorſchlag der Herren Frid und Gary ging dahin, daß der Gtahl- 
verband unverzüglich die Kohlen- und Eijengejellichaft in Tenneſſee auffaufen 
und dadurd in den Bejtänden der bedrohten Gefchäfte (die fie mir übrigens 
nicht nannten) die augenblicklich wertlojen Papiere durch andere von augen- 
bliklihem und hohem Wert erjegen ſollte. 

Sofortiges Handeln nötig. 

Ich mußte mich unverzüglich entfchließen, ehe die Börje eröffnet wurde, 
denn die Lage in New York war derartig, daß eine Stunde entjcheidend 

werden und das Verſäumen unverzüglichen Einjchreitens alle jpäteren Be— 
mühungen vollfommen nutlos machen konnte. Der beiten mir zu Gebote 
jtehenden Auskunft gemäß glaubte ich (was auch tatjächlich richtig war), 
daß der Zuwachs durch Erwerbung des Befites der Kohlen- und Eifen- 
gejellichaft das Berhältnis des Stahlverbandbejites nur um etwa vier 
Prozent vermehren und von achtundfünfzig auf zweiundjechztg Prozent des 
Gefamtbeftandes im Lande bringen würde: eine Vermehrung, die meines 
Erachtens feine Anderung in dem gejeglichen Status des Stahlverbandes 

hervorrief (diefe meine Anfiht teilte nicht nur der Generalftaatsanwalt, 
jondern jeder jachverjtändige Juriſt). Die Verminderung im Prozentjat 
der Aktien und dev Produktion ift beftändig fortgefchritten; der Prozentjag 
beträgt jetzt etwa zehn Prozent weniger als vor zehn Jahren. 

Die Panik vorüber; dem Geſchäft ift geholfen. 

Dieje Transaktion lag durchaus im Interejfe der Allgemeinheit; fie bot 
die einzige Möglichkeit, die Panik aufzuhalten, und hat ihr denn auch wirklid) 
ein Ende bereitet. Ich antwortete den Herren Fried und Gary, wie aus 
dem oben angeführten Briefe erfichtlich, daß ich es nicht für meine Pflicht 
hielte einzugreifen, d. 5. ihre Handlungsweije zu verbieten, da fie tatjächlich 
mehr als irgend etwas fonft die Lage rettete. Das Ergebnis rechtfertigte 
meine Anficht. Die Panik war vorüber, und das allgemeine Vertrauen 
zur Zahlungsfähigfeit der bedrohten Geſchäfte war fofort wieder hergeitelft. 
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Das, was ich tat, hat dem Gefchäft weſentlich aufgeholfen. Der 
Nuten war nit nur ein augenblidlicher, fondern ein dauernder. Ganz 
befonders war dies im Süden der Fall. Drei oder vier Jahre fpäter Fam 
ich nad) Birmingham. Jeder Menjch, den ich jprah — ohne Ausnahme 
— umd der e8 zu beurteilen vermochte, jagte mir, der von uns eingejchlagen 
Weg habe für Birmingham, und folglich) auch für Alabama, die glücdlichiten 
Ergebnifje gehabt, denn die Induftrie habe von dem Wechjel des Beſitzers 
in erjtaunlichem Grade profitiert, und zwar nicht nur vom Gejchäftsftand- 
punft aus, fondern aud vom Standpunkt der Allgemeinheit und der Ar- 
beiter. Mein damals gefaßter Entſchluß war in jeder Hinficht von Vor— 
teil und überdies durchaus notwendig gewejen für die Wohlfahrt des Volfes 
der Vereinigten Staaten. 

Eine Krifis verlangt entjchiedenes Handeln. 

Es würde geradezu pflichtvergefjen von mir gewejen fein, und ich 
würde mich als ein furchtfamer und unwürdiger Staatsdiener erwieſen 
haben, wenn ich in jener außerordentlihen Krifis nicht genau jo gehandelt 
hätte, wie ich es tat. Bei jeder ſolchen Krifis Tiegt eine ftarfe Verſuchung 
zur Unentjchloffenheit und zum Nichthandeln vor, denn es gibt immer 
Entjchuldigungen für das Nichthandeln, und das Handeln bedeutet für den, 

der handelt, jedesmal ein Riſiko und die Gewißheit, getadelt zu werden. 
Sit der Mann aber fein Salz wert, jo wird er feine Pflicht tun, er wird 
dem Bolf die Wohltat des Zweifel überlaffen und jo handeln, wie e8 die 
Intereſſen des Volkes erfordern und ſoweit e8 nicht ausdrüdlich durch das 
Geſetz unterjagt ift, ohne ſich daran zu ehren, daß er, ſobald die Krijis 
und die Gefahr vorüber iſt, wegen feiner Handlungsweife angegriffen 
werden wird. 

Jeder Schritt, den ich in diefer Sache tat, lag offen zutage und war 
allem Bolf im Augenblik befannt. Die Prefje brachte genaue Berichte 
über meine Unterredung mit den Herren Frid und Gary und pofaunte dag 
Ergebnis diefer Zufammenfunft nad) allen Richtungen hin beifällig aus. 
Die Freude und Erleichterung über das Gejchehene war damals allgemein. 
Man ftand noch jo unter dem Cindrud der drohenden furchtbaren Gefahr, 
daß man nicht geneigt war, diejenigen zu tadeln, die fie abgewandt hatten. 
Ih war aber durchaus darauf vorbereitet, daß man mich angreifen würde, 
ſobald feine Gefahr mehr vorlag und man die Furcht vergeſſen hatte, und 
nad) Verlauf eines Jahres feste diefer Angriff auch tatjächlic) ein und ift 
jeitdem in einzelnen Abjtänden immer wieder erneuert worden; der mich 
gewöhnlich angriff, war ein Politiker von ziemlich billiger Sorte. 

Wenn id mich auf einem Segeljchiff befände, würde ich mir für 
gewöhnlich nicht mit der Tafelage zu fchaffen machen; wenn aber eine plöt- 

lihe Bö auffüme und das Großjegel feſtſäße, jo daß die Gefahr des 
Kenterns vorläge, würde ich mic, feinen Augenblid bejinnen, es loszu— 
jchneiden, auch wenn ic genau wüßte, daß der Bejiger, wie dankbar er 
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mir im Augenblid auc wäre, weil ich ihm das Leben gerettet hätte, mich 
ein paar Wochen jpäter wegen des zerjchnittenen Taus verklagen würde, 
fobald er jeine Gefahr und feine Furcht vergefjen hätte. Aber ich emp— 
finde eine herzliche Verachtung für den Eigentümer, der jo handelte. 

Unterfuhung des Fleifches und reine Nahrungsmittel. 

Auch ſonſt Hatten wir mancherlei mit Korporationen zu tun. So 
wurde 3. B. infolge der Aufdeckung ſkandalöſer Mißbräuche in den 
Schlädtereien von Chicago das Fleiſchſchaugeſetz erlaſſen. Dieſes Geſetz 
hatte ein merkwürdiges Ergebnis, das viel Ähnlichkeit mit den Vorgängen 
im Zuſammenhang mit dem Geſetz zur wirkſamen Regulierung der Eiſen— 
bahnen hatte. Die großen Rindviehbeſitzer widerſetzten ſich dem Geſetz, 
ebenſo wie die Eiſenbahnmagnaten ſich dem Hepburn-Geſetz widerſetzt hatten. 
Und doch kam drei oder vier Jahre nach der Annahme dieſes Geſetzes jeder 
redliche Mann im PVieh- und Eiſenbahngeſchäft zu der Überzeugung, daß 
es vorteilhaft und nicht hHemmend auf anftändige Gejchäfte einwirkte. Es 
ſchadete nur denen, die jo handelten, wie fie es nicht durften. Das Geſetz 
zur Einführung einer Beauffihtigung der Schlachthäufer und das Nahrungs- 
mittelverfälfhungs- und Drogengeſetz waren auch ungemein wichtig, und 
die Art, in der fie zur Anwendung gebracht wurden, noch wichtiger. Es 
it faum möglid, die Dienfte, die Männer wie Moody und Bonaparte 
und ihre Helfer vom Schlage Frank Kelloggs in all diefen Fällen geleijtet 
haben, zu hoch einzujchägen. 

Es verlohnt ſich nicht, alle von uns erhobenen Klagen aufzuzählen. 
Einige von ihnen find bereitS erwähnt worden. Andere, wie z. B. die 
Prozefje gegen die Harrimanjchen Cifenbahnverbände, die wir gewannen 
und die infolge des unerhörten Verhaltens der betreffenden Verbände zur 
unbedingten Notwendigkeit geworden waren, boten feine bejonders inter- 
ejfanten Punkte. Das Verfahren gegen den Zudertruft mag indefjjen er- 
wähnt werden, um Flarzulegen, was getan wurde, und was für Hinderniffe 
bei jolchen Prozefjen auftauchten und überwunden werden mußten. 

Die Betrügereien des Zudertrufts. 

Die Anklage gegen den Zudertruft, die zur Enthüllung großer Be- 
trügereien diejes Verbandes und der mit ihm zufammenhängenden Gejfell- 
ihaften in Sachen der Zudereinfuhr führten, wurde auf den Nat meines 
Sefretärs (und jpäteren Direktors de8 New NYorker Zollamts) William 
Loeb angejtrengt. Loeb hatte mir bereits mehrmals gejagt, daß jeiner 
Überzeugung nad) bei der Einfuhr des Zudertrufts im New Yorker Zoll- 
amt Betrügereien vorkämen. Schließlih teilte er mir gegen Ende des 
Jahres 1904 mit, daß ein Angeftellter des New NYorker Abſchätzungs— 
gejhäfts namens Richard Parr (der viel an den Anlegeplägen der Schiffe 
zu tun hatte, wo er die Waren mufterte) zu ihm gekommen fei, um ihm zu 
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jagen, feiner Anficht nad) werde die Regierung von den Zudergejellichaften 
beim Wiegen betrogen, und wenn man ihn zum Infpeftionsbeamten des 

Schatamts ernennen wolle, glaube er mit Sicherheit Harlegen zu fünnen, 
daß es dort nicht mit rechten Dingen zugehe. Parr war in Albany mit 
Loeb zufammen in die Schule gegangen, und Loeb hielt ihn für einen zu- 
verläffigen, vedlichen und tüchtigen Menjchen. Deshalb trug er mir die Sache 
vor und riet zur Anftellung Richard Parrs beim Schatamt, mit dem aus- 
drücklichen Auftrag, die angeblichen Zuderbetrügereien aufzudeden. 

Ich erteilte dem Schatamt eine dahingehende Anweifung und erhielt 
zur Antwort, daß unter den Spezialbeamten gerade feine Stelle frei jei, 
daß man ihn aber berüdfichtigen werde, jobald eine Vakanz einträte. Im 
Frühjahr 1905 kam Parr wieder zu Loeb und jagte, er habe fich noch 
weiteren Aufſchluß über die Zucerbetrügereien verjchafft und wolle gern 
jobald wie möglich feine Unterjuchungen eröffnen. Xoeb ſprach nochmals 
mit mir, und ich ordnete an, daß Parr fofort im Schatamt angejtellt 
werden follte. Am 1. Juni 1905 wurde er ernannt und erhielt eine An— 
ftellung am Hafen von Bofton, um dort als Imfpizient Erfahrungen zu 
jammeln. Noch im jelben Monat wurde er von dort nach Portland im 
Mainebezirk verjegt, wo er bis zum März 1907 blieb. Dort enthüllte 
er weitgehende Schmuggeleien in Wolle. Als diefe Sache erledigt war, 
wandte er fich wieder an Xoeb, um feine Verſetzung nach New York zu be— 
treiben und dort endlich an die Unterfuhung der Zucer-Untergewichts- 
betrügereien herantreten zu fünnen. Nun machte ich den Scatjefretär 
Cortelyou perfönlich auf die Sache aufmerffjam, damit er dafür forgte, daß 
Parr nicht etwa durch irgendwelche Unterbeamte behindert würde, denn die 
Verſchwörung war offenbar eine weitverzweigte, die Mittel der Übeltäter 
waren groß und die Bejtechlichfeit unter den Beamten weit verbreitet, und 
überdies gab es, wie e8 immer bei „achtbaren“ Gefetübertretern der Fall 
ift, viele wadere Leute, die ganz ehrlich) nicht an die Möglichkeit der 
Korruption bei Männern von jo Hoher Stellung in der Finanzwelt zu 
glauben vermochten. Parr wurde Anfang März 1907 in New NYork an- 
gejtellt. und eröffnete fofort eifrige Unterfuchungen in bezug auf die Zu- 
ftände in den Zuderdode. 

Die kleine Stahlfeder. 

Dies führte am 20. November 1907 zur Entdedung einer Stahlfeder 
an einer Wage der Dods von Havemeyer & Elder in Brooklyn, und dadurch 
zur Enthüllung der ungeheuerlichiten Betrügereien, die wohl jemals im Zoll- 
dienft vorgefommen find. Während des ganzen Verlaufs feiner Ermittlungen, 
vom März 1907 bis zum 4. März 1909, fand fic) Barr von Zeit zu Zeit 
bei Loeb im Weißen Haufe ein, um ihm über den Fortgang feiner Unter- 
juhung zu berichten, und durch Loeb wurde ich dann wiederum auf dem 
Laufenden erhalten. Einmal wurde der Verſuch gemacht, Parr zu ver- 
drängen und durch einen andern Beamten des Schatamts zu erjegen, der 
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im Verdacht ftand, Beziehungen zu den beobachteten Gefellichaften zu haben. 
Aber Parr berichtete jofort an Loeb, ich ließ mir den Schatzſekretär 
Gortelyou fommen, und Gortelyou griff unverzüglich jelbjt ein und beauf- 
tragte Parr von neuem mit der Unterjuchung. 

Parr wurde im Lauf diefer Unterjuchungen auf alle mögliche Weiſe 
behelligt. Man verjuchte fogar, ihn durch den Dodaufjeher der Firma 
Havemeyer & Elder, Herrn Spiter, zu beftechen, wofür Spiter verklagt und zu 
einer Gefängnisjtrafe verurteilt wurde. Ein Spezialagent namens Brzezinski, 
der Parr zur Unterftügung beigegeben war, wurde des Meineids überführt 
und fam ebenfalls ins Gefängnis, da er in der Verhandlung gegen Spiter 
wegen verjuchter Bejtehung anders ausgejagt Hatte, al8 vor den Ge- 
fchworenen. Für feine außerordentlichen Dienjte bei diefer Angelegenheit 
erhielt Parr vom Schatamt eine Gratififation von 420 000 Marf. 

Dijtriftanwalt Stimſon (New York) übernahm den Fall im Berein 
mit Denijon, Frankfurter, Wije und andern Beamten des Yujtizminijte- 
riums und führte den Zivil- und Kriminalprozeß. Das Verfahren gegen den 
Zudertruft zwecks Rückerſtattung der Zollgebühren für die Zucerfadungen, 
die zur Zeit der Entdefung der Stahlfeder durch Barr abgewogen wurden, 
begann im Jahre 1908, und am Tage nad) Ablauf meiner Präjidentjchaft 
(5. März 1909) wurde das Urteil gefällt. 

Siebzehn Millionen Mark zurüderftattet. 

Siebzehn Millionen Mark wurden zurücderlangt und von den betrüge- 
riſchen Gejellichaften an das Schatamt der Bereinigten Staaten zurück— 

erjtattet. Dieje Betrügereien wurden von Parr, Loeb, Stimjon, Franf- 
furter und den andern bereit3 erwähnten Männern und ihren Genoifen 
aufgedeckt, und ihnen verdankte das Volk die Wiedererlangung der gewaltigen 
Summe. Wir hatten jhon vom Zudertrujt, von verjchiedenen großen 
Gijenbahnen und Privatleuten, wie 3. B. von Edwin Earle, für ungejeß- 
fihen Rabatt hohe Geldftrafen eingezogen. 

Verurteilung im Strafprozef. 

Im Prozeß gegen den Hauptmiljetäter, die American Sugar Refining 
Company (Zudertrujt), wurde das Sirafverfahren gegen jeden eingeleitet, 
deſſen Stellung eine derartige war, daß ſich annchmen ließ, er müſſe um 
den Betrug gewußt haben. Alle wurden in Anklagezuſtand verjett, und die 
Hochſtehendſten und Verantwortlichiten verurteilt. Das Beweismaterial er- 
gab, daß der Präfident der Gejellihaft, Henry D. Havemeyer, eigentlich 
das ganze Geichäft allein leitete und für alle Einzelheiten der Geſchäfts— 
führung verantwortlid war. Er ftarb vierzehn Tage nachdem der Betrug 
entdet worden war, gerade als das Gerichtsverfahren eröffnet wurde. 
Ihm zunächſt ftand an Bedeutung der Sefretär und Schatmeijter Charles 
R. Heife, der verurteilt wurde. Mehrere andere Angeftellte des Truſts 
und verſchiedene Regierungsbeamte wurden ebenfall® in Anflagezuftand ver- 



Paul Morton. 

„Mit Hilfe eines ausgezeichneten Gifenbahnbefigers, Paul Morton aus Santa 36, gelang e8 mir, dem 
Brauch der Tarifermäßigungen ein für allemal Einhalt zu tun.” (©. 342.) 
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ſetzt und meift verurteilt. Auch Erneſt W. Gerbracht, Auffeher einer der 
Raffinerien, wurde verurteilt, feine Strafe aber in furze Gefängnishaft 
umgewandelt, weil er Staatszeuge wurde und dev Regierung bei den Pro- 
zeſſen wejentliche Dienfte Leijtete. 

Umgewandelte Strafen. 

Heifes Strafe wurde gemildert, jo daß ihm das Zuchthaus erfpart blieb, 
und ebenjo wurde die über den großen New Horker Bankier Morje, der 
wegen grober DBetrügereien und Veruntreuungen verurteilt worden war, 
verhängte Zuchthausftrafe in Gefängnishaft umgeändert. Beide Straf- 
milderungen wurden erjt lange nad) meinem Ausjcheiden aus dem Amt 
bewilligt. In beiden Fällen wurde die Strafmilderung ausdrüdlich mit 
Kücdfiht auf das Alter und den Gefundheitszuftand des Gefangenen ge- 
währt. Morſes Gejuc wurde zuerft von dem Präfidenten abgelehnt, und 
zwar mit der Begründung, „daß Morje betrügerifche und verbrecheriiche Miß— 
achtung des von ihm verwalteten Vertrauensamts bewiejen habe, daß er in 
der Wahl feiner Methoden vollftändig ſkrupellos geweſen ſei, und daß er 
zeitweije völlige Herzlofigfeit in bezug auf die daraus für andere erwachjen- 
den Folgen an den Tag gelegt und ſich mit vieler Lift große Summen von 
der Bank zu verjchaffen gewußt habe, ohne entjprechende Sicherheit dafür 
zu gewähren und ohne fich jelbft dafür verbindlich zu machen”. Beide 
Fälle können im Zuſammenhang mit der Zeitungsmeldung beurteilt werden, 
daß der Präfident am 17. Mai 1913 das Urteil gegen Lewis A. Banks, 
der wegen eines Angriffs auf ein Mädchen im Indianerterritorium eine 
lange Zuchthausjtrafe abbüßte, gemildert habe, und zwar den Zeitungen 
zufolge deshalb, ‚‚weil Banks Gejundheit erjchüttert fei“. 

Es iſt nicht leicht, Gerechtigkeit und Milde in folden Fällen gegen- 
einander abzumwägen. Bei diejen drei Gelegenheiten, über deren Einzel- 
heiten ich genau unterrichtet war, ftand meine Anficht in vollem Widerſpruch 
zu der meiner Amtsnachfolger und zu der Auffaffung vieler braven Leute, 
die bei diejen und ähnlichen Fällen in mic) und meine Nachfolger drangen, 
wir möchten doch Barmberzigfeit walten laſſen. Es jchien mir damals, 
und noch heute, als ob ſolche Milde vom höheren Standpunft aus ein 
frafjes Unrecht gegen die Männer und Frauen unjeres Landes fei. 

Einer der früheren Ajfijtenten des Diftriftsanwalts, Herr W. Cleve- 
land Runyon, äußerte fich jehr erbittert über die aus Rückſicht auf ihre 
Gejundheit erfolgte Freilaffung von Heife und Morſe, hob hervor, daß ſich 
ihre Gejundheit auf einmal gebefjert habe, ſobald fie wieder frei gewejen 
jeien, und fette Hinzu: 

„Die Strafmilderung in diefen beiden Fällen ift als ein direkter Ein- 
griff in die Rechtsgewalt der Gerichte anzufehen. Heike bezog ein Gehalt 
von 100000 Marf und ift feiner Haft entgangen; aber wie fteht e8 mit 
den Angejtellten mit einem Wochenlohn von 75 Mark, von denen einer ein 
Mann von über jechzig Jahren war? Fälle wie diefe find es, die Unzufrieden- 
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heit und Anarchie hervorrufen. Sie jcheinen zu beweifen, daß es ein Ge— 
jeg für Neiche und ein anderes für Arme gibt, und dagegen will ich für 
meine Perſon Einſpruch erheben.“ 

„Seiftige und moraliſche Trübung.“ 

Wenn man Heike (oder auch Morje oder irgendeinen andern) als In- 
dividuum betrachtet, jo iſt es vor allem erforderlich, die fozialen Gefichts- 
punfte des Falles zu betonen. Die Moral der Gejchichte war im Fall 
Heife, wie jehr richtig bemerft worden ijt, „wie leicht es für einen Mann 
der modernen Gejchäftsforporationen ift, auf Abwege zu geraten‘. Die 
moralifhen Hemmnifje lodern fi bei einem Mann wie Heike, weil er 
durch industriell beeinflußte Mittelsperjonen gegen die ſchnöden Details des 
Verbrechens gejhütt wird. Profeffor Roß Hat jehr jcharffinnig bemerkt, 
daß „die Entfernung die Dividenden desinfiziert‘; ebenjo jchwächt fie die 
individuelle Verantwortlichfeit, und zwar gerade bei den Leitern großer Ge- 
jchäfte, die fie am jchärfiten empfinden jollten. Einer der Yuftizbeamten, 
die den Prozeß leiteten, neigte in diefem Fall zur Milde, jchreibt aber den- 
noch: „Heike ijt ein glänzendes Beijpiel für die geiftige und moralische 
Zrübung, die das Gejchäftsleben bei einem ſonſt wertvollen Mitglied der 
menschlichen Gejellichaft Hervorbringt. Er nahm ftarfen Anteil an der Ge- 
chäftsleitung des Zucdertrufts, und wir machen uns leicht ein jehr ver- 
fürztes Bild von feiner Verantwortung, weil er von der vorteilhaften Stellung 
erefutiver Entfernung aus arbeitete. Wieweit er aus der jchmutigen 
Handlungsweije feiner Gejellichaft Nuten gezogen hat, läßt fich ſchwer ent- 
fcheiden. Aber der von einem Mann in feiner Stellung angerichtete joziale 
Schaden kann gleich groß fein, ob er fih num durch Vergnügen am Spiel 
oder durch Geldgier dazu verleiten läßt.“ 

Verbreden, deren Begnadigung ein großes Unredht gegen 
das Volk ift. 

Ich Habe die Fälle des großen Bankiers, des Zucertruftbeamten und 
jenes wegen Angriffs auf eine Frau verurteilten Mannes zufammengeftellt. 
AL diefen Verbrechern wurde die Zuchthausftrafe aus Gefundheitsrücfichten 
erlafjen. Ihre Vergehen jtellten die ſchlimmſten Verbrechen dar, die an 
beiden Enden der fozialen Stufenleiter begangen werden. Das eine war 
ein Verbrechen der rohen Gewalt, die andern waren Berbrechen ſchlauer 
Beftehung. Alle diefe Vergehen waren meiner Anficht nad) von fjolcher 
Natur, daß Milde gegen den Mifjetäter eine jchlimme Ungerechtigkeit gegen 
das ganze Gemeinmwejen bedeutete, eine jo große Ungerecdhtigfeit, daß ihre 
Wirkungen das weitgehendfte Unheil anrichten konnten. 

Jedesmal, wenn Notzucht oder tätlicher Angriff auf ein weibliches 
Weſen begnadigt oder weniger als die höchſte gejetliche Strafe gefordert 
wird, bedeutet diefe Milde eine Ermutigung für die Lynchjuſtiz. Jedesmal, 
wenn einem reichen Übeltäter, dev natürlicherweije viel Intereffe und Mit- 



Der dicke Stod und ein ehrlicher Handel, 355 

gefühl erregt und viele Freunde hat, die Strafe erlaffen wird, die ein Mann 
von geringerem Einfluß und Freundeskreis abbüßen müßte, erleidet die Ge- 
rechtigfeit in den Augen des einfachen Mannes Einbuße — und wer den 
Glauben an die Gerechtigkeit untergräbt, führt einen Streich gegen die 
Grundlagen der NRepublif. Was den Gefundheitszuftand betrifft, jo muß 
man bedenken, daß wenige Menfchen im Gefängnis jo gejund find, wie fie 
es in der Freiheit jein würden. Deshalb follte in Rückſicht darauf Fein 
Unterfchied bei Verbrechern gemacht werden. Entweder müfjen alle Ver- 
brecher, deren Gefundheitszuftand leidet, freigelaffen werden, oder gar feine. 
Natürlich müffen zur Förderung der Gerechtigkeit zuweilen Begnadigungen 
gewährt werden; aber obwohl ich mich damit in bewußtem Widerſpruch zu 
vielen liebenswürdigen Leuten weiß, muß ich in bezug auf derartige Fälle 
doch jagen, daß ſolche Begnadigungen meiner Anficht nach jehr weitgehenden 
Schaden anrichten. 

Ungejeglichfeit oder moralifhe Verworfenheit? 

Was die großen Korporationen ſelbſt anbelangt, jo bejtand auch dann, 
wenn Vergehen vorlagen, ein großer Unterjchied in bezug auf die von dem 
Übeltäter bewiefene Schiefe der Begriffe. Zwifchen den Vergehen der „Nörd- 
lihen Hhpothefengefellihaft‘ und denen, deretwegen der Zuder-, Tabaf- und 
Petroleumtruft erfolgreich von der Regierung angeklagt wurden, bejtand ein 
erheblicher Unterjchied. Die Vernichtung der Northern Securities Com— 
pany war eine Lebensfrage, aber die Männer, die fie gründeten, hatten es 
auf ganz offenfundige und unverhohlene Art getan und waren dabei nad) 
Grundfägen verfahren, die fie und die meiften Juriften dem Wahrſpruch 
des DOberbundesgerichts in dem Knigthichen Zuckerprozeß entjprechend für 
gejetzlich hielten. Aber indem das Dberbundesgeriht die Auflöfung des 
Petroleum- und Zabaftrufts verfügte, verurteilte es fie in den fchärfften 
Ausdrücden wegen moralifcher VBerworfenheit, und der Zucertruft verdiente 
eine noch unbedingtere Verurteilung. 

Angriffe jeitens der Korporationen. 

Übrigens vereinigten ſich alle Trufts und großen Korporationen, gegen 
die wir vorgingen — und deren Ausjchüffe tatſächlich alle bedeutendjten 
Finanzgrößen des Landes umfaßten —, um mid und meine Verwaltung 
auf das erbittertfte anzufeinden. Ich jchrieb darüber wie folgt an den 
Generalftaatsanwalt Bonaparte, der mir während meiner Präfidentichaft ein 
guter Freund und Berater gewefen ift: 

„2. Januar 1908. 

Lieber Bonaparte! Ich muß Ihnen zu Ihrer vortrefflichen Rede in 
Chicago gratulieren. Sie haben alles gejagt, was zurzeit gejagt werden 
mußte. Ihre Außerungen waren bejonders gewichtig, weil daraus hervor- 
ging, was Sie getan haben. Sie haben durd) das, was Sie getan haben, 
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bewiefen, daß unfere Geſetze auch der reichiten Korporation gegenüber durch- 
geführt werden, daß wir ebenfo energifch und furchtlos gegen den allmäch- 
tigjten Leiter einer Korporation wie gegen den befcheidenjten Bürger vor- 
gehen. Das Yuftizdepartement ift jet wirklich ein Departement des Rechts, 
und das Recht wird groß und Klein, reich und arm, den Starfen wie den 
Schwachen mit gerechter Hand zugemefjen. Wer Sie und das Verhalten 
des Juſtizdepartements tadelt, iſt entweder irregeleitet oder ſelbſt ein Übel— 
täter oder ein Werkzeug der Übeltäter, die fo lange frei ausgegangen find 
und den Gefeten ungeftraft ein Schnippchen gejchlagen haben. Bor allen 
Dingen darf man Sie dazu beglüddwünjchen, daß die Vertreter und Werk— 
zeuge der den Geſetzen trogenden fteinreichen Korporationen jo erbittert gegen 
Sie find, nachdem fie ſich bis vor etwa ſechs Jahren daran gewöhnt hatten, 
fich ſelbſt zu behandeln und von andern behandelt zu werden, als ob fie über 
oder außerhalb jeder gejetlichen Beſchränkung jtänden. 

Es war Zeit, daß etwas gejagt wurde, denn die Vertreter räuberifchen 
Reichtums — eines Reichtums, der in viefigem Maßſtabe angehäuft worden 
ift durch Übeltaten, durch Vergehen jeder Art, durch Schwindeleien, Be- 
drüdung der Arbeiter, Manipulationen mit Wertpapieren, unlautern Wett- 
bewerb und Berfahren, die jedem anftändigen Menfchen in der Seele zu— 
wider find — haben im Lauf der letzten Monate klar bewiefen, daß fie ſich 
zufammengetan haben, um eine Reaktion zu bewirken, um zu verfuchen, 
jeden, der ſich bemüht, das Geſetz redlich zur Anwendung zu bringen, zu 
ihädigen und in Verruf zu bringen, und dadurd die Zeit zurückzuführen, 
wo jeder gewiljenloje Böfewicht ungehindert tun fonnte, was er wollte, wenn 
er nur Geld genug hatte. Von diefen Leuten werden Sie nur deshalb an- 
gegriffen, weil fie Ihre Redlichkeit und Unerfchrocenheit kennen und fürchten. 
Die ungeheuren Summen, die diefen Leuten zu Gebote ftehen, jegen fie in- 
jtand, einen energifchen Feldzug durchzuführen. Sie finden bereitwillige 
Werkzeuge in der Prefje, und ganz bejonders in gewiffen großen New 
Yorker Zeitungen. Sie finden Werkzeuge unter manden hervorragenden 
Perjönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die manchmal ſogar Senatoren- und 
Gouverneurpoften einnehmen oder eingenommen haben, unter Predigern 
und bedauerlicherweife jogar unter einigen unferer Richter. Durch Stif- 
tungen für Akademien und Univerfitäten find fie manchmal in der Lage, 
den Direktor diefer oder jener Erziehungsanftalt für fich zu interejfieren 
— Männer, die nächſt den Richtern mehr als jeder andere darauf bedacht 
jein jollten, den Saum ihres Gewandes von jedem Makel folcher Korrup- 
tion rein zu halten. 

Es gibt reiche materielle Belohnungen für Leute, die dem Mammon 
der Ungerechtigkeit getreulich dienen, aber fie fommen der Lehranftalt teuer 
zu jtehen, deren Direktor feinen Schülern durch Beifpiel und Lehre predigt, 
daß e8 ein Geſetz für Neiche und ein anderes für Arme gibt. Die Höhe 
der Summen, die bereitwillig von Vertretern der Geldintereffen gejpendet 
werden, laffen fich leicht an den ungeheuren Annoncen ermeffen, die fie in 
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letter Zeit wahllos in allen Zeitungen vom Atlantijchen bis zum Stillen 
Ozean verbreiten ließen, um eine giftige Anklage gegen das Verhalten der 
Regierung zu erheben, weil dieje einen Kampf gegen die erfolgreiche Un- 
redlichkeit führt. Dieſe Anzeigen müſſen unerhörte Summen gefoftet haben. 
Außerdem wurden noch eine Flugfchrift unter dem Titel „Die Rooſevelt— 
Panik“ und mehrere andere ähnliche Brojhüren und Pamphlete im In— 
tereffe des Petroleum- und des Harrimantrufts gefchrieben; fie treten zu— 
gleich für alle jehr reichen Einzelperfonen und Verbände ein, die fich irgend- 
welche Vergehen haben zujchulden fommen Laffen. 

Jede Maßnahme der leisten ſechs Jahre zur Erzwingung gejchäftlicher 
Kedlichkeit, vom Eijenbahntarif bis zum Nahrungsmittelverfälichungsgejeß, 
ift von diefen Leuten befämpft worden, und jowohl gegen ihre Annahme 
wie ihre Durchführung ift jedes Mittel angewandt worden, das erbitterte 
und gewiſſenloſe Lift erfinnen und faſt unbeſchränkte Gelder ermöglichen 
fonnten. Leute von dieſer Art jchreiben oder reden nicht etwa jelbit, 
jondern mieten andere, die nad) ihrer Anweifung handeln müfjen. Ihr 
Geift und ihre Ziele offenbaren fich in den Leitartifeln der von Wallftreet 
bezahlten oder doc beeinflußten Zeitungen und in den Reden hervorragen- 
der Politifer, die diefen ihren Herren als Senatoren, Gouverneure oder 

Bürgermeifter auf Koften des Fleinen Mannes gedient haben. 
Einmal greift einer ihrer Zeitungsjchreiber das Tarifgefeß als die 

Urfache der Panik an: er ift, mag er nun im öffentlichen Leben jtehen 
oder nicht, in der Regel ein gejcheiter Korporationsanwalt und ift durchaus 
nicht jo töricht, jelbjt an das, was er jagt, zu glauben. Er hat die Eijen- 
bahnen zu eifrig vertreten, al8 daß er nicht hätte wiſſen follen, daß die 
Hepburn-Zarif-Bill jeder vedlichen Eiſenbahn genügt und nur den Linien ge- 
ihadet Hat, die über dem Gefet zu ftehen glaubten. Gin andermal greift 
einer von ihnen die Verwaltung an, weil fie gewifje Leute nicht dem Sher- 
manjchen Antitruftgejeg gemäß ins Gefängnis geftedt hat, weil fie es ab- 
(ehnt, etwas zu tun, das (wie er wohl weiß) angefichts der herrjchenden 
Auffaffung dev Gefchworenen (wie fich bei dem Tabaktruſtprozeß und mehreren 
in San Francisco gegen forrupte Gejchäftsleute angeftrengten Verfahren 
erwiejen hat) nur ein vergeblicher Verſuch gewejen wäre, angeflagte Ber: 
fonen, denen wir tatſächlich Geldftrafen auferlegen fünnen, ins Gefängnis 
zu bringen. Er erhebt das übliche, von jedem Gegner energischer Durch— 
führung der Geſetze erhobene Gezeter, daß wir die Direktoren von Kor- 
ruptionen in Geldftrafe nähmen ftatt fie ins Gefängnis zu ſchicken, und 
behauptet, daß dies für die betreffenden Übeltäter feine wirkliche Strafe 
jei. Wenn das der Wahrheit entjpräche, würde er jelbft uns nicht an- 
greifen. 

Die außerordentliche Leidenfchaftlichkeit diefer gegen uns gerichteten An- 
griffe, die in ſolchen Reden, in den Artikeln der jubventionierten Zeitungen, 
in Slugblättern und Rieſenannoncen wie den oben erwähnten zum Aus— 
druck fommt, fowie die gewaltigen Geldfummen, die auf diefe Weiſe aus- 



358 Zwölftes Kapitel. 

gegeben werden, lafjen ungefähr den Grimm und Schreden ermefjen, den 
unfere Handlungsweife den korrupten Milfionären bis ins Mark ihrer 
Knochen fühlbar gemacht hat. 

Der Mann, der uns auf folche Weije angreift, ift gewöhnlich, wie fo 
viele feines Schlages, entweder ein bedeutender Nechtsanwalt oder ein be- 
ftochener Redakteur, der feine Befehle von den Geldleuten und feine Argu— 
mente von ihren Advofaten empfängt. Im erſteren Falle hat er bereits 
viele Mifjetäter verteidigt und weiß jehr gut, daß eine gewiſſe Art moderner 
Korporation dank den Ratjchlägen von Juriften feines Schlages in ein vor- 
zügliches Werkzeug umgewandelt worden ift, bei dem es nahezu unmöglich 
ift, den wahren Sünder zu faffen, jo daß der Verwaltung in der Regel fein 
anderer Weg übrigbleibt, als der Korporation eine Gelditrafe aufzuerlegen 
oder gegen einige untergeordnete Beamten vorzugehen. 

Diefe Anwälte und ihre Klienten find hauptſächlich für diefen Stand 
der Dinge verantwortlich, und fie teilen die Verantwortung mit den Ge— 
fetgebern, die fi) der Einbringung gerechter und wirkſamer Geſetze gewandt 
widerjegen, und mit den Richtern, deren Hauptaufgabe darin zu bejtehen 
fcheint, folche Gefete jo auszulegen, daß fie nicht zur Anwendung gebracht 
werden fünnen. Nichts ift alberner als das Gejchrei von den „unfchuldigen 
Aktionären‘ folder Korporationen. Man mutet uns zu, den Petroleum- 
truft wegen einer Geldftrafe zu bedauern, die verhältnismäßig weit geringer 
ift als die Geldftrafen, die armen Haufierern und andern Heinen Gejetes- 
übertretern alle Tage vom Polizeigericht auferlegt werden, und die den 
Leuten, denen die Kümmerniſſe der Reichen jo zu Herzen gehen, nie ein 
Wort der Klage entloden. Die Aktionäre haben e8 in der Hand, das Ver- 
halten der Korporation zu beauffichtigen. Die Beamten der Korporation 
werden von den Hauptaftionären gewählt und können fich nur behaupten, 
wenn fie diefe Aktionäre hinter fich haben. Sie verdienen nicht das geringjte 
Mitleid, wenn fie fi mit vollem Bedacht dafür entjcheiden, die Leitung 
der Rorporationen, deren Aftien fie innehaben, in die Hände großer Miſſe⸗ 
täter zu legen. Natürlich verwickeln ſich auch unſchuldige Leute in dieſe 
großen Korporationen und müſſen dann unter den Übeltaten ihrer verbreche— 
riihen Genofjen leiden. Mögen diefe unfchuldigen Leute ſich doc davor 
hüten, ihr Geld bei Korporationen anzulegen, deren Leiter feine recht— 
Ihaffenen, dem Geſetz gehorchenden Männer find! Und mögen fie fi) vor 

. allen Dingen vor den Leuten hüten, die nur darauf aus find, die Gejete 
zu umgehen oder ihnen zu trogen. Bilden diefe ehrlichen unjchuldigen Leute 
aber in einer Korporation die Mehrheit, jo können fie jofort energiſche Maß— 
regeln ergreifen und diejenigen, die fie unwürdig vertreten, aus dem Diref- 
torium ausjtoßen. 

Vermag irgend jemand auch nur einen Augenblid zu glauben, daß die 
Aktionäre des Petroleumtrufts oder ähnlicher Korporationen anders find als 
Herr Rodefeller und Konforten und als diejenigen, die aus ihren Miffetaten 
Nusen ziehen? Wenn die Aftien derartig verwäfjert werden, daß die un— 
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ſchuldigen Aktionäre darunter leiden, fo widerfährt diefen und dem Publikum 
ein jchweres Unrecht; aber die Politiker, Zuriften und Redakteure, die ich 
meine, pflegen in diefem Fall fein Mitgefühl für die Unfchuldigen zum Aus- 
druck zu bringen: im Gegenteil, fie pflegen die erjten zu fein, die mit 
leidenſchaftlicher Heftigkeit dagegen Einſpruch erheben, daß wir uns bemühen, 
der Überkapitaliſierung und der Aktienverwäſſerung auf geſetzlichem Wege 
Einhalt zu tun. 

Die Verteidiger erfolgreicher Unredlichkeit jammern über jeden Verſuch, ſie 
zu bekämpfen, indem ſie behaupten, daß er „ſtörend auf das Geſchäft ein— 
wirke“. Sie ſelbſt wirken durch ihre Handlungsweiſe ſtörend darauf ein, 
und gerade die Leute, die darüber zetern, geben Hunderttauſende aus, um 
zu erreichen, daß ihr Verhalten durch Reden, Leitartikel, Bücher und Pam— 
phlete, durch falſche Darſtellungen verteidigt wird. Berichtigen wir dann 
aber ihre Entſtellungen, indem wir die Wahrheit ſagen, ſo ſchreien ſie 
wieder darüber, daß wir das Schweigen brechen und dadurch „den Markt 
beunruhigen“. Sie haben redliche Geſchäftsleute, redliche Arbeiter und red— 
liche Farmer geſchädigt und jammern dann darüber, daß die Wahrheit ge— 
ſagt wird. 

Der Grundton dieſes ganzen Widerſtandes gegen den Verſuch, Red— 
lichkeit in Politik und im Geſchäftsleben einzuführen, findet in einer kürzlich 
gehaltenen Rede Ausdruck, in welcher der Redner erklärt, der Wohlſtand 
jei durch den Verſuch, die „moraliſche Wiedergeburt der Geſchäftswelt her— 
beizuführen“, gehemmt worden — dur einen Verſuch, den er „unnatür- 
lich, ungerechtfertigt und ſchädlich“ nennt, und als dejjen Strafe er die 
Panif Hinftellt. Die Moral einer folhen Behauptung ift genau jo groß, 
als wenn fie zur Entfchuldigung von Leuten aufgeftellt würde, die in einem 
Spiellofal angetroffen werden, wenn diefe Spielhölle von der Polizei auf- 
gehoben wird. Wenn derartige Worte überhaupt etwas bedeuten, fo be- 
deuten fie, daß diejenigen, deren Gefühle fie ausdrüden, dagegen find, da 
ein Verſuch zur moralifchen Wiedergeburt des Gejchäftslebens unternommen 
wird, der eine Wiederholung der Verfiherungs-, Bank- und Straßenbahn- 
ſkandale in New York verhindern will, eine Wiederholung des Schwindels 
in Chicago und Alton, eine Wiederholung der Verbindung zwijchen gewiffen 
Berufspolitifern, gewiffen Berufsarbeiterführern und gewifjen großen Geld- 
leuten, die San Francisco fo zur Schande gereichte, daß fi) die Stadt eben 
erft erholt Hat, eine Wiederholung der erfolgreichen Bemühungen des Petro- 
leumtrufts zur Vernichtung jedes Wettbewerbs, zur Einfchüchterung der 
Spediteure und zur Gründung eines Monopols, das die Allgemeinheit mit 
einer Mißachtung behandelt, die die Allgemeinheit verdient, jolange fie 
Männern folhen Schlages gejtattet, fie politisch zu vertreten — Männern 
wie die Direktoren von Schulen und Univerfitäten, die ihre Jugend erziehen. 

Das Gezeter über die Verhinderung der unvedlichen Handlungsweiſe 
der fehr Reichen hat eine auffallende Apnlichkeit mit dem Gezeter über jedes 
Streben nad) Anftand und Ehrlichkeit in der Stadtverwaltung, weil e8 in 
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der Tat das „Geſchäft ſchädigt.“ Das gleiche Gejchrei wird gegen das 
Suftizdepartement erhoben, wenn es gegen die Spiten ungeheurer Korpo— 
rationen einjchreitet, und gegen die Männer, die in San Francisco mit 
unparteiifcher Strenge die Übeltäter unter den Gefchäftsleuten, Staats: 
beamten und Arbeiterführern verfolgen. Das Prinzip ift in beiden Fällen 
dasjelbe. Wie der Erpreſſer und der Beſtecher auf derjelben übeln Höhe 
der Verruchtheit ftehen, fteht au) der Mann, der durch Beftechung der Ge- 
jetgeber und Magiftrate und durch Ausbeutung des Aftionärs und des 
Gemeinwejens ein ungeheures Vermögen erwirbt, auf derjelben Stufe wie 
das Geichöpf, das ſich von dem Blutgeld von Spielhöllen, Schanfwirt- 
ichaften und Bordellen mäftet. Überdies find diefe beiden Arten von Kor— 
ruption im Grunde viel näher miteinander verwandt, als man auf den 
eriten Blick denken follte: das Unrecht ift genau genommen dasfelbe. Kor- 
ruptes Geſchäft und forrupte Politif wirken gegenfeitig verjchlechternd auf- 
einander ein. Der NRabattnehmer, der Steuerfreiheitshändler, der Wert: 
papierjchwindler, der Kuppler und der Beichüter des Lafters, der erpreſſe— 
rifche Barteiführer, der Wahlbetrüger, der Volfsheser, der Pöbelheld, der 
gedungene Raufbold und Totſchläger — alle miteinander fpinnen an dem- 
jelben Korruptionsgewebe, und alle jollten vedliche Menjchen gleichermaßen 
verabjcheunen. 

Das „Geſchäft“, das unter dem Streben nad Nedlichkeit leidet, ift 
eine Art von Gefchäft, dem gefchadet zu Haben ſchließlich im Intereſſe des 
Landes liegt. ES iſt die Art von Geſchäft, die den bloßen Namen „Hoch— 
finanz‘ zu einem Schandnamen gemacht hat, dem alle ehrlichen amerifa- 
niſchen Gejchäftsleute ein Ende bereiten follten. Einer der Hauptverfechter 
geihäftlicher Unredlichkeit hat neulid) in einer Nede gegen die Verwaltung 
geeifert, weil fie das Gefeß gegen ungeheure forrupte Korporationen, die 
ihm trogen, zur Anwendung bringt, und dabei nimmt er Gelegenheit, eben- 
falls zu rügen, daß die Regierung jetzt verjucht, ein durchgreifendes Geſetz 
durchzubringen, das den Arbeitgeber für Unfälle feiner Angeftellten haftbar 
madt. Es ift recht und pafjend, daß die Verteidiger forrupter Neichtümer 
ſich jedem Verſuch widerfegen, der unternommen wird, um fchwache und 
hilfloje Menſchen vor den vernichtenden Folgen eines Unfall8 zu retten, dev 
ihnen bei einer Arbeit zuftößt, die ihnen ſelbſt kaum die tägliche Notdurft, 
dem Arbeitgeber aber fein Vermögen einbringt. 

Es ijt eine heuchlerifche Niederträchtigfeit, wenn man behauptet, ein 
Fabrikmädchen habe das „Recht“, fich dazu zu verpflichten, ihr Leben und 
ihre Gliedmaßen den Gefahren ungefchügter Maſchinen auszufegen. Ihr 
bfeibt nichts anderes übrig als entweder Mangel zu leiden oder fich folchen 
Gefahren auszufegen, und wenn fie eine Hand einbüßt oder fonft Tebens- 
länglihen Schaden oder Entftellung erleidet, jo ift e8 ein moralifches Un- 
recht, daß die ganze Laft des umvermeidlichen Riſikos mit zermalmender 
Wucht auf ihre ſchwachen Schultern gelegt wird und der Mann, der aus 
ihrer Arbeit Nuten zieht, völlig frei ausgeht. Das ift es, was unjere 
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Widerfacher wollen, umd es ift ganz in dev Ordnung, daß fie dafür ein- 
treten. Denn das füllt eine Lücke in ihrer Verteidigung jener gefährlichiten 
Mitglieder der Verbrecherklaſſe aus: jener Verbrecher von gewaltigen 
Reichtum, die es ſich leiften können, eine ſolche Vertretung ihrer Interefjen 
in der Preſſe und auf der Rednertribüne zu bezahlen. 

Es ift ſchwer, über die Richter zu veden, denn es geziemt ſich für uns 
alle, das hohe Amt eines Nichters mit höchfter Ehrerbietung zu behandeln, 
und unjere Richter find der Mehrzahl nad) brave und vechtichaffene Männer. 
Aber es ift nötig, daß diejenigen, die auf Abwege geraten, nicht denken, 
daß es für fie feine Verurteilung gibt. Ein Nichter, der fich bei der Aus- 
übung feines Amtes dem Pöbel fügt oder dem Willen einer Korporation 
unterwirft, oder der fein Amt niederlegt und Korporationsanwalt wird, um 
jeinen Klienten dann beizuftehen, indem er alle diejenigen, die eine Abjtellung 
der Miſſetaten verbrecherifch veicher Leute anftreben, für Feinde des Eigen- 
tums erklärt, ein ſolcher Mann leiftet dem Staate einen noch fchlimmeren 
Dienjt als das Kongrefmitglied und der Erefutivbeamte, die auf böſe Wege 
geraten. 

Die Achtung vor den Gerichten läßt ſich auf feine Weife fo raſch 
untergraben wie dadurch, daß der Nichter felbjt dem Volk durch jein Ver— 
halten beweift, daß Grund für das Schwinden diefer Achtung vorhanden 
it. Der Nichter, der durch Wort oder Tat Kar zu erkennen gibt, daß 
forrupte Korporationen, daß Korporationen und reiche Leute, die dem 
Geſetz troßgen, an ihm eine fichere und zuverläffige Stüte haben, der 
Nichter, der durch Mißbrauch des gerichtlichen Verfahrens Far zu erkennen 
gibt, daß der Arbeiter an ihm einen gewiffenlofen und entjchloffenen Feind 
hat, der Richter, der bei der Entjcheidung in einem Prozeß um die Haftpflicht 
des Arbeitgebers oder um die Heimarbeit in Meietsfajernen beweijt, daR 
er weder Mitgefühl noch Verftändnis für diejenigen feiner Mitbürger hat, 
die feines Mitgefühls und Verftändniffes am meijten bedürfen, ein jolcher 
Richter tut ebenjoviel Schaden, als ob er fich dem Pöbel willfährig zeigte 
oder davor zurückſcheute, Gewalttätigkeit und Unruhen ftreng zu unterdrüden. 

Der Richter, der feine volle Pflicht tut, fteht Höher und leiſtet dem 
Volk bejjere Dienste als irgendein anderer Staatsdiener: er verdient mehr 
Achtung, und wenn er ein treuer Staatsdiener, wenn er rechtjchaffen, weile 
und furchtlos ift, wird er ſich unbedenklich jelbjt dem Volkswillen wider: 
jeßen, wenn er zu den ewigen Prinzipien von Recht und Unrecht in Wider- 
ſpruch fteht. Er muß dem Volke, aber doch vor allem feinem Gewifjen 
dienen. Ehre dem Richter, der das tut! Aber leider wird er nicht ganz 
nad) Verdienft geehrt werden fünnen, wenn man diefe Ehre aud) denjenigen 
feiner Kollegen erweift, die tief unter die ideale Höhe feines Standpunftes 
hinabgefunfen find. Man jollte eine fcharfe Linie zwiſchen ſolchen Richtern 
ziehen. Sie beanfpruchen Freiheit von jeder Kritif, und diefer Anſpruch 
wird von Menjchen und Zeitungen des Schlages, den ich meine, hitig ver- 
fochten. Mit Recht erheben fie Anfpruch auf Freiheit von ummwahrer Kritik, 
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und ihre Vertreter, die Zeitungen und politiihen Perjönlichfeiten, von denen 
ich rede, Tiefern durch ihre Handlungsweife ein vortreffliches Beiſpiel für 
verlogene Kritik in ihrer deutlichjten und ruchlofeften Geftalt. 

Aber fein Staatsdiener hat ein Recht darauf, von gerechter und ehr- 
licher Kritik verfchont zu werden. Gerade diejenigen Zeitungen und Männer 
der Offentlichkeit, deren Worte und Taten die größte Feindichaft gegen Ehr— 
lichkeit und Wahrheit befunden, erheben den lautejten Einſpruch dagegen, 
daß an denen, die gleich ihnen den großen Geldinterefjen dienen, eine wahre 
und ehrliche Kritik geübt wird. 

Wir haben nichts gegen die einzelnen Leute felbft, feien es Politiker, 
Rechtsanwälte oder Redakteure, die ich meine. Diefe Männer beziehen ihre 
Macht einzig und allein von den großen jchlimmen Übeltätern, die hinter 
ihnen jtehen. Sie find nur Puppen, die ſich bewegen, je nachdem die Fäden 
von denen gezogen werden, die jene ungeheuren Mengen von Korporationg- 
geldern beherrichen, die der Republik zum Verderben gereichen würden, wenn 
fie nicht beherricht würden. Nicht mit diefen Puppen haben wir e8 zu tun, 
fondern mit den ftarfen, liſtigen Männern und mächtigen Gewalten, die im 
Hintergrumde Böſes wirken, und das in gewiſſem Grade durch die von ihnen 
regierten Puppen. Wir juchen einen Einfluß auf diefen mächtigen, gejet- 
feindlichen Reichtum zu erlangen, erftens um ihn zu verhindern, Böſes zu 
wirfen, zweitens aber auch, um den furdtbaren und vachfüchtigen Nadifa- 
lismus zu verhüten, den dieſer Neichtum ficherlich erwecden würde, wenn 
man ihn fich jelbft überließe. Allgemeine Angriffe gegen jedes Eigentum, 
gegen jeden reichen Dann, ohne Rückſicht darauf, ob fie Gutes oder Böſes 
wirken, würden die Todesftunde dev Republik einläuten, und folche Angriffe 
werden unvermeidlich, wenn anjtändige Staatsbürger reichen Leuten, die ein 
verderbtes, böjes Leben führen, geftatten, ungehemmt und unbehindert voll 
hochmütigen Stolzes die Gejchicde unferes Landes zu beftimmen. Wir hegen 
feine Rachegedanfen und fennen fein Anfehen der Perſon. Begeht ein 
Arbeiterbund ein Unrecht, jo jchreiten wir ebenſo furchtlos gegen ihn ein, 
wie wir e8 im demfelben Fall gegen eine Korporation tun; wir ftehen 
ebenjo energifch für die Rechte der Reichen wie für die der Arbeiter ein, 
genau ebenſo für den einen wie für den andern. Wir beftreben uns, jedes 
Unrecht abzuftellen, und wollen den Schuldigen nur jo weit beftrafen, wie 
e8 zur Erreichung diejes Zwedes nötig iſt. Wir find die zuverläffigen 
Vertreter jedes redlichen Menſchen, mag er Geihäftsmann oder Arbeiter fein. 

Ich glaube feinen Augenblick daran, daß unfere Handlungsweile Ge- 
ihäftsftörungen hervorgerufen hat. Soweit dieje fich Iofalen und nit in 
der ganzen Welt verbreiteten Gründen und dem Verhalten beftimmter Pers 
jonen zujchreiben Lafjen, darf man fie dem Spefulationswahnfinn und der 
offenfundigen Unredlichfeit einiger weniger reichen Männer zufchreiben, die 
ſich nun vor den Folgen ihrer eigenen Vergehen zu jchügen fuchen, indem 
fie fie auf das Eingreifen derer fchieben, die fi) bemüht haben, den Übel- 
tätern Cinhalt zu gebieten. Wenn es aber wahr wäre, daß ein Ausjchneiden 
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verrotteter Zeile aus dem Staatskörper immer eine momentane Hemmung 
eines anjcheinend ungejunden Gedeihens bedeutet, würde ich mich feinen 
Augenblick befinnen, das Mefjer an das SKrebsgefchwür zu fegen. Um 
unferes ganzen Bolfes willen, um des vedlichen bemittelten Mannes willen 
ebenjowohl, wie um deswillen, der von Tag zu Tag im Schweiße feines: 
Angefichts fein tägliches Brot verdient, muß darauf beftanden werden, daß 
im Gejchäft wie in der Politik, auf allen Lebenswegen, in großen und in 
fleinen Dingen mit Redlichkeit verfahren wird, mit Nedlichfeit und Gerechtig- 
feit zwiſchen Menſch und Menſch. Wir ftreben den Geift der Gerechtigkeit 
an, in welchem Abraham Lincoln jagte: 

‚Sunig hoffen wir, inbrünftig flehen wir, daß diefe gewaltige Plage 
bald vorübergehen möge. Sollte e8 jedoch Gottes Wille jein, daß fie an— 
hält, bis alle durch zweihundertfünfzig Jahre unbelohnter Sflavenarbeit an— 
gehäuften Neichtümer dahin find, und bis jeder durch die Peitjche hervor- 
gelockte Blutstropfen durch einen andern vom Schwert vergoffenen bezahlt 
worden ijt, jo müſſen wir heute noch jagen wie vor dreitaufend Jahren 
gejagt worden ift: Die Gerichte des Herrn find wahrhaftig und allefamt 
gerecht! 

In Bosheit gegen niemand, in Liebe zu allen, in ftandhaften Feſt— 
halten am Recht, wie Gott es uns erkennen läßt, wollen wir beftrebt fein, 
das Werf, das wir vorhaben, zu vollenden.‘ 

Ihr herzlich ergebener 

Theodore Rooſevelt. 
Herren Charles I. Bonaparte, 

Generaljtaatsanwalt.‘‘ 
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Soziales und indujtrielles Recht. 

@ (3 ich Bräfident wurde, war ich bereits zu der fejten und unerjchütter- 
fichen Überzeugung gelangt, daß die Wirkſamkeit der Regierung ihre 

Rechtfertigung hauptjächlich in der Art finden muß, wie fie zur praftiichen 
Aufbefjerung der Lebens- und Arbeitsverhältniffe der großen Mafje des 
Volkes angewandt wird. Ich hatte begriffen, daß es fich in Wirklichkeit 
um einen Kampf um die Vernichtung des Privilegiums handelte, und eins 
der erjten Stadien in diefem Kampfe bejtand nmotwendigerweife in dem 
Ringen um die Nechte des Arbeiters. Aus diefem Grunde hatte ich die 
ftarfe Empfindung, daß alles, was die Negierung im Intereſſe der Arbeit 
zu tun vermochte, getan werden müſſe. Die Bundesregierung kann nur 
jelten jo direft eingreifen wie die Regierung der Einzelftaaten. Sie fann 
‚aber immerhin ziemlich viel vollbringen. 

Die Regierung als Arbeitgeber. 

Ic verfolgte das Ziel, die Bundesregierung jelbjt zu einem mujter- 
Haften Arbeitgeber zu machen, indem ich darauf Hinftrebte, daß der Tage— 
löhner fich ebenjo wie ein Kabinettsmitglied als ein Glied in der Kette der 
Staatsdiener betradhten und voller Stolz auf jeine Arbeit eifrig bejtrebt 
fein jollte, fein Beftes zu leiften und auf gerechte Behandlung zu vertrauen. 
Außerdem wollten wir uns bemühen, überall wo die Bundesregierung Macht 
befaß, ganz bejonders in den Territorien, im Dijtrift Columbia und in 
Sachen des Handelsverfehrs zwijchen den Staaten gute Gefete zu erzielen. 

Das Acht-Stunden-Geſetz. 

Wie ich bald herausfand, war das Adht-Stunden-Gefet nur eine Poffe, 
da es von den Minijterien nur felten energiſch durchgeführt wurde. Dafür 
ſorgte ich erft einmal durcd Verordnungen auf dem Verwaltungswege. Uns 
glücflicherweife erwiejen fi) tüchtige Negierungsbeamte oft, was die Durd- 
führung des Gejetes betraf, als die hauptjächlichiten Gejetesübertreter, weil 
fie in ihrem eifrigen Beftreben, gute Arbeit für die Regierung zu leiften, 
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harte Vorgeſetzte wurden und nicht für die Bedürfniffe ihrer Untergebenen 
forgten. Se eingehender ih mid in die Frage vertiefte, um jo ſtärker 
wurde meine Überzeugung, daß Regierung wie Privatarbeitgeber unter den. 
in den Vereinigten Staaten herrjchenden Arbeitsverhältniffen vernünftiger- 
und gerechterweije nichts weiter verlangen fonnten als den Acht-Stunden:Tag,. 
daß mehr als das im ganzen eine Herabminderung derjenigen Eigenjchaften. 
bedeutet hätte, die einen guten Staatsbürger ausmachen. Schließlich löſte 
ic) das Problem, foweit die Arbeitsfräfte der Regierung in Betracht kamen, 
indem ich den Vorſteher des Arbeitsbureaus, Charles P. Neill, zu mir 
berief und auf feinen Rat das Adht-Stunden-Gefet zur fofortigen energifchen 
Anwendung brachte. Wer fi) um die Arbeit drückte, faulenzte oder feine 
Zeit vertrödelte, wurde unbarmherzig dafür beſtraft. Schwäche ift noch 
ihlimmer als Härte, denn wie in der Schladht Erbarmen mit dem Feig— 
ling foviel wie Graufamfeit gegen den Tapfern bedeutet, ift im bürgerlichen. 
Leben Schwäche gegen den Unmwürdigen oder Saumfeligen eine Härte gegen. 
den Redlihen und Arbeitfamen. 

Gerehtigfeit für die Arbeiter. 

Wir braten ein gutes Gefeß durch, das Leben und Gejundheit der 
Bergleute in den Territorien ſchützte, und außerdem noch andere, die eine 
Überwachung der Stellenvermittler im Diſtrikt Columbia vorſahen und die 
Gefundheit der Angeftellten der Straßenbahnen im Diftrift fiherten. Wir 
richteten ein Bergamt ein. Wir forgten für die Sicherung der Fabrif- 
arbeiter des Diftrifts gegen Unfälle und für die Beſchränkung der Kinder- 
arbeit. Wir jetten ein Unfallentichädigungsgefeß für die Arbeiter der: 
Regierung durch: ein Geſetz, das nicht jo weit ging, wie ich e8 wünfchte,. 
das aber das bejte war, das ich zu erreichen vermochte, und die Regierung 
auf die einzig richtige Politik feſtlegte. Wir erreichten eine Unterfuchung 
über die Frauen- und Kinderarbeit in den Vereinigten Staaten und ſchufen 
das Nationalfomitee für Kinderarbeit. Die größten Scwierigfeiten be— 
reiteten uns die Eijenbahngejellichaften, die ſich mit interftaatlichem Ver— 
fehr befaßten. Ein Geſetz zur DVerbefferung der Sicherheitsporfehrungen. 
auf Eijenbahnzügen ftieß nicht auf befonders heftigen Widerftand, aber die 
Geſetze zur Regelung der Arbeitsftunden für Angeftellte der Eifenbahnen 
und zur Feftfegung der Unfallhaftpflicht der zwijchen Staat und Staat ver- 
fehrenden Eijenbahnen für ihre Angejtellten machten uns große Not. Einen. 
wichtigen Schritt in bezug auf diefe letteren Gefege unternahm General- 
ftaatsanwalt Moody, indem er von Negierungs wegen zugunften eines An= 
geftellten einfchritt, dem Unrecht widerfahren war. Es ift unrecht, daß ein. 
von den Bolfsvertretern als Staatsrecht anerkanntes Geſetz der Gefahr 
ausgefett fein joll, null und nichtig gemacht zu werden, weil die Regierung. 
es den armen Leuten, die gerade ein niederjchmetterndes Unglüc erlebt: 
haben, überläßt, für feine Durchführung zu forgen. Es follte die Aufgabe 
der Regierung fein, Gefete diefer Art durchzuführen und vor Gericht ihre: 
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Berfaffungsmäßigkeit und rechte Anwendung zu vertreten. Auf Moodys 
Anregung nahm die Regierung diefen Standpunkt ein. Das erjte Haft- 
pflichtgeſetz für interjtaatliche Eijenbahnen wurde für verfafjungswidrig er- 
Härt. Wir brachten darauf ein anderes durch, das der gerichtlichen Prüfung 
ſtandhielt. 

Die Verfechter der Ungerechtigkeit. 

Durch dieſe Geſetzgebung und durch Exekutivmaßnahmen ſuchten wir 
hauptſächlich klarzumachen, daß ein Recht, das nicht vom Abſtrakten ins 
Konkrete überſetzt wird, vollkommen wertlos iſt. Das klingt wie ein Ge— 
meinplatz, iſt aber ſo weit davon entfernt, ein ſolcher zu ſein, daß der 
Verſuch, ihn anzuwenden, faſt einer Revolution gleichkam und uns die er— 
bittertſten Angriffe ſeitens aller hervorragenden Rechtsanwälte und Zeitungs- 
redafteure einbrachte, die aus Überzeugung oder weil fie gedungen waren, 
die Auffaffung der bevorzugten Stände vertraten. Seit dem Bürgerkrieg 
‘waren viele Entjcheidungen der Gerichte, nicht in bezug auf gewöhnliche 
Vergehen von Mann gegen Mann, fondern in bezug auf die Durchführung 
wichtiger Negierungsideen über foziale und induftrielle Gerechtigkeit in Wirk— 
lichfeit nichtS weiter gewejen als jchlaue NRechtfertigungen der Theorie, daß 
diefe Ideen nur hochtönende Abjtraftionen jeien, die nicht zur praftijchen 
Ausführung gelangen follten. Die Gerichte hatten in den meijten Fällen 
die Neigung bewiefen, ihre große Gewalt eiferfüchtig zum Schute derer ein- 
zufegen, die des Schußes am wenigjten bedurften, und überhaupt nicht für 
die, die einen ſolchen Schu am nötigjten hatten. Wir wollten die Bundes- 
zegierung in ihrem Machtbereich zu einem wirffamen Werkzeug zum Schuß 
der Arbeit ausgeftalten und bemühten uns deshalb, gerichtliche Entjcheidungen 
herbeizuführen und zu erzwingen, die ung zur Erfüllung diefes Wunjches 
‚behilflich wären. 

Die engherzige Auffafjung der Juriſten. 

Nicht nur einige Bundesrichter, jondern auch mehrere Gerichtshöfe der 
Einzeljtaaten beriefen fi in einem Geift engherzigiter Obftruftion auf die 
Berfaffung, um die Regierung zu verhindern, die Arbeiter der zwifchen 
Staat und Staat verfehrenden Eijenbahnen zu jhüten. Dieje Richter 
nahmen tatfächlic den Standpunkt ein, daß der Kongreß zwar die Macht 
beige, den Eijenbahntransport der Waren zu regeln und die reichen oder 
doch wohlhabenden Befiter diefer Waren zu ſchützen, aber nicht imftande 
jei, daS Leben der Männer zu jchügen, die fi) mit dem Transport diejer 
Waren befaffen. Solche Richter erließen im Intereffe der Warenbefiter 
bereitwilligft Verfügungen zur Verhinderung von Verfehrsftörungen, er- 
Härten e8 aber für verfaffungswidrig, daß die Negierung Leben und Gejund- 
heit der Männer und der Familien der Männer zu ſchützen fuchte, ohne 
deren Arbeit diefer Güterverkehr unmöglich) gewejen wäre. Es war ein 
glänzendes Beifpiel für die vielfach unbewußte Art, auf welche die Gerichte 
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dazu gelangt waren, Eigentumsrechte über Menjchenvechte zu ftellen und 
dem Borteil des Arbeitgebers den Borzug zu geben vor der Wohlfahrt des 
Mannes, der fih für ihn pladt. Durch das, was meine fonfervativen 
Freunde, wie ich fürchte, als ſchrecklich aufreizende Befehrungstätigfeit be- 
trachteten, die unter andern auch ungewöhnlich deutliche Äußerungen über 
gewiffe ungerechte und antijoziale Richterſprüche umfaßte, gelang es uns 
zum Zeil, wenn auch durchaus nicht ganz, diefe Auffaffung wenigſtens in- 
fofern zu berichtigen, als die bejten und verftändigften Nichter in Frage 
famen. 

Sachwalter des Bolfes. 

Bei weiten der allerwichtigfte Schritt, den ich in bezug auf die Ar- 
beiter unternahm, hatte nichts mit der Gefetgebung zu tun und beftand in 
einer Erefutivmaßnahme, die nicht von der Verfaſſung vorgejchrieben war. 
Sie war ebenſo wie alles andere, was ich getan habe, ein Beifpiel für die 
Theorie, die ich als die Jackſon-Lincolnſche Theorie über die Präfidentjchaft 
bezeichnet habe: daß nämlich gelegentlich große nationale Kriſen entjtehen, 
die jofortige und energiſche Erefutivmaßregeln erfordern, und daß es in 
ſolchen Fällen die Pflicht des Präfidenten ift, nad) dem Grundſatz zu ver- 
fahren, daß er der Sachwalter des Bolfes ift und deshalb von der Auf- 
fafjung ausgehen follte, daß er gejetlich berechtigt jei, alles zu tun, was 
das Bedürfnis des Volfes erfordert, wenn es ihm nicht die Verfafjung oder 
die Geſetze ausdrücklich verbieten. 

Der große Kohlenitreif. 

Zu Beginn des Frühlings 1902 brach in den Anthrazitgegenden ein 
allgemeiner Streif aus. Die Grubenarbeiter und die Unternehmer waren 
jehr erbittert, und der Streik dauerte den ganzen Sommer über und bis in 
den Herbſt hinein fort, ohne daß ein Ende abzujehen war, fo daß die Gruben- 
arbeit faſt vollftändig ruhte. Im vielen Städten, zumal im Djten, find 
die Heizvorkehrungen für Anthrazit eingerichtet, jo daß die bituminöfe Kohle 
einen jehr unzulänglichen Erjat bietet. Überdies wird in vielen Gegenden 
und jogar in Farmhäuſern nur Kohle und gar fein Holz gebrannt. In— 
folgedefjen nahm der Kohlenmangel gegen Anfang des Winters einen ge- 
radezu bedrohlichen Charakter an. In den meiften großen Städten und in 
vielen Farmergegenden öſtlich des Miffijfippi wurde der Mangel an Anthrazit 
zu einer Kalamität. Für die dichtbevölferten Induftrieftaaten öſtlich des 
Dhio bedeutete er nicht nur eine Kalamität, fondern geradezu ein Unglüc, 
Männer, die gewöhnlich Fonjervativ und unter normalen Verhältnifjen in 
bezug auf die Kigentumsrechte jehr empfindlich waren, hatten angefichts 
diefer Krifis das richtige Gefühl, daß energifche Schritte getan werden 
müßten. Der Gouverneur von Mafjachujetts jowie der Mayor von New 
York teilten mir bei Eintritt der falten Jahreszeit mit, falls der Kohlen- 
mangel anhalte, würde das Elend im Nordoften und ganz befonders in den 
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großen Städten entjetlich und die daraus entftehende Aufregung des Volfes 
jo bedeutend werden, daß man fi auf das Schlimmfte gefaßt machen müffe. 
Es ijt nicht übertrieben, wenn man behauptet, daß die Lage, in der fich 
Penniylvanien, New York, Neu-England und in geringerem Grade die 
Staaten des Mittelweftens im Dftober 1902 befanden, ebenjo bedenklich 
war, als ob ihnen der Einfall eines übermächtigen feindlichen Heeres ge- 
droht hätte. 

Der Widerjtand der Unternehmer. 

Die großen Kohlenmagnaten hatten fich zujammengetan und weigerten 
ſich energifch, irgendwelche Schritte zur Herbeiführung einer Einigung zu 
tun. Sie wußten, daß die Bergleute ſchwer Titten, vertrauten darauf, daß 
fie den Sieg davontragen würden, fall8 die Ordnung aufrechterhalten bliebe 
und die Negierung fi nicht einmifchte, und waren nicht dazu zu bewegen 
einzufehen, daß auch das Publikum in diefer Sache Rechte befaf. Sie 
waren der Mehrzahl nach Leute, gegen deren Privatleben jich nichts jagen 
ließ, und nahmen nur den exrtremsindividualiftiichen Standpunkt betreffs der 
Eigentumsrechte und der Freiheit des perfünlichen Handelns ein, wie er in 
der Laissez-faire-Doftrin zum Ausdrud gebradjt war. Die Gruben lagen 
im Staate Pennfylvanien. Die Berfaffung legte mir in diefer Hinficht 
feinerlei Pflichten auf, und ich war theoretifch nicht befugt, direkt einzu— 
greifen, wenn mir der Gouverneur von Pennfylvanien oder der Kongreß, 
fall8 er gerade tagte, nicht anfündigte, daß Pennfylvanien die Ordnung 
nicht aufrechterhalten könne und mich als Oberbefehlshaber des Heeres der 
Vereinigten Staaten erjuche, einzufchreiten und für Aufrechterhaltung der 
Ordnung zu jorgen. 

Solange ich konnte, enthielt ich mich jeglicher Einmifchung, wies aber 
den Chef des Arbeitsbureaus Carroll Wright an, gründliche Ermittlungen 
anzuftellen und mir die Tatfachen vorzulegen. Als der September verging, 
ohne daß weder die Arbeitgeber noch die ftreifenden Arbeiter nachgegeben 
hatten, wurde die Lage fo ernſt, daß ich mir ſagte, es müſſe etwas ge- 
ſchehen. Der Tleichtefte Weg beftand darin, beide Parteien zu bewegen, fich 
einer Schiedsrichterfommiffton zu unterwerfen und jich zu verpflichten, ihren 
Urteilsipruc anzunehmen; inzwijchen follten die Arbeiter gleich nad) Zu- 
fammentritt diefer Kommiffion die Arbeit gegen den bisherigen Lohn wieder 
aufnehmen. Damit erklärten fi) die Grubenarbeiter unter John Mitchells 
Leitung einverftanden, machten jedod) zur Bedingung, daß ich die Kommijfion 
ernennen ſollte. Die Grubenbefiger lehnten den Vorſchlag aber unbedingt 
ab. Sie beftanden darauf, der Staat brauche nichts weiter zu tun, als 
die Ordnung aufrechtzuerhalten und ſich der Miliz als Polizeitruppe zu be- 
dienen. Dagegen erjuchten fie mich, ebenfo wie die Grubenarbeiter, dem 
interftaatlichen Handelsgejet gemäß zu vermitteln. Jede Partei verlangte, 
ich) jollte gegen die andere einfchreiten, was jedoch gleichermaßen un— 
möglich war. 
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Bemühungen um eine Kommiſſion. 

Schließlich trafen die Vertreter der Grubenbeſitzer und der Arbeiter 
am 3. Oftober infolge meines Erjuchens bei mir zufammen. An der 
Spite der Vertreter der Grubenarbeiter ftand John Mitchell, der feine 
Ruhe vortrefflich bewahrte und einen jehr vorteilhaften Eindruck machte. 
Die Vertreter der Grubenbefiger traten dagegen in jehr anmaßender Weife 
auf, weigerten ſich, über ein Schiedsgericht oder irgendeinen Vergleich zu 
verhandeln, und führten eine Sprade, die für die Grubenarbeiter beleidigend 
und aud) für mich verlegend war. Sie waren erſtaunlich unwiffend über 
die Stimmung im Volke, und als fie nach der Unterreding fehr ftolz davon- 
gingen, berichteten fie auf ihre Weiſe an die Zeitung und gaben ihrer Freude 
darüber Ausdrud, daß fie ſowohl die Arbeiter wie den Präfidenten „unter— 
gekriegt‘ hätten. 

Ic ließ mich dadurd) jedod) nicht abjchreden und bemühte mich weiter, 
eine Einigung zwifchen den beiden Parteien zuftande zu bringen. Mir war 
daran gelegen, diefe Einigung durchzufegen, weil fie mic) der Notwendigkeit 
überhoben hätte, zu den ziemlich draftiichen Maßnahmen zu greifen, die ich 
im Sinn hatte und die ich) noch jchildern werde. 

Törichter, fast verbrecheriſcher Eigenjinn. 

Slüclicherweife hatten wir diesmal Erfolg. Aber wir ftanden dicht 
vor einem Fehlichlag, und zwar nur wegen des eigenfinnigen Trotes der 
Grubenbefiger. Dieſer Eigenfinn war von ihrem eigenen Standpunkte aus 
töricht, und von dem des Volfes aus geradezu verbredheriih. Die Gruben- 
arbeiter jchlugen vor, ich follte die Kommiffion ernennen, und wenn id) 
einen Vertreter der Arbeitgeber mit hinein wählte, jo folle ich auch einen 
Vertreter des Arbeiterbundes dazuziehen. Die Grubenbefiter lehnten es 
rundweg ab, auf dieſen Vorſchlag einzugehen. Sie beftanden darauf, ic) 
jolfe eine Kommiffion von nur fünf Männern einberufen, und gaben genau 
an, welche Eigenjchaften diefe Männer haben müßten, indem fie fie forgfältig 
jo auswählten, daß die Perjönlichkeiten (einfchließlich des Erpräfidenten 
Cleveland), die ich, wie fie erfahren hatten, ernennen wollte, unbedingt 
ausgejchloffen blieben. Sie jtellten die Bedingung, ich follte einen Inge— 
nienroffizier der Armee oder Marine, einen in Bergwerksſachen erfahrenen 
Mann, einen „hervorragenden Soziologen‘, einen Bundesrichter aus dem 

öftlihen Bezirke von Pennſylvanien und einen Grubeningenieur ernennen. 
Sie weigerten ſich energiſch, einen Vertreter der Arbeiter oder ein 

weiteres Mitglied zuzulaffen. Ich wollte gern ein ſechſtes Kommiffiong- 
mitglied ernennen, weil Mitchell und die übrigen Arbeitervertreter mir 
dringend empfohlen hatten, einen hochjtehenden katholiſchen Geiftlichen zu- 
zuziehen. Die meiften Grubenarbeiter waren Katholiken, und Mitchell und 
die andern Führer wollten durchaus die Sicherheit haben, daß ſich die Berg- 
leute jeder Entjcheidung friedlich unterwarfen; fie meinten, fie würden 
größeren Einfluß haben, falls eine folche Ernennung vollzogen würde, 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 24 
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Außerdem beftanden fie mit Recht darauf, daß ein Mitglied der Kommiffion 
ein Vertreter der Örubenarbeiter fein müffe, da alle übrigen den bejitenden 
Klafjen angehörten. Die Grubenbefiter lehnten es aber ab, einen Bertreter 
der Arbeiter zuzulaffen, und erklärten, fie würden aud) feinen jechjten Mann 
in der Kommiffion geftatten, obwohl fie hierin jchon eine etwas weniger 
energifche Sprache führten. Die Arbeiter überliegen alles meinem Ermeſſen. 

Die legten Beratungen mit den Vertretern der Grubenbefiter fanden 
am Abend des 15. Dftober in meinen Zimmern ftatt. Stunde auf Stunde 
verging, während ich mich abmühte, die Leute durch ihre Vertreter zu der 
Einficht zu bringen, daß das Land nicht geftatten würde, daß fie auf folchen 
Bedingungen bejtanden; aber es war alles umjonjt. Die beiden Vertreter 
der Grubenbefiger waren Robert Bacon und George W. Perkins. Sie 
waren durchaus vernünftig, aber die Befiger jelbft waren vollfommen un- 
vernünftig. Sie hatten fi) in eine Stimmung hineingeredet, in der fie 
bereit waren, lieber alles zu opfern und e8 zu einem Bürgerkrieg kommen 

zu laffen, als nachzugeben und in die Ernennung eines Vertreters der Ar- 
beiter zu willigen. Es ſah aus, als ob die Verhandlungen zum Stillftand 
fommen jollten. 

Hinz und Kunz. 

Nach zweiftündigem Hinundherreden begann es nıir plötzlich zu dämmern, 
daß fie nicht an der Sache jelbft, fondern an dem Namen Anſtoß nahmen. 
Ich merkte, daß es ihnen ganz gleichgültig war, wen id) ernannte, mochte 
e8 ein Arbeiter fein oder nicht, jolange er nur nicht diveft als Arbeiter 
oder als Vertreter der Arbeiter ernannt wurde. Sie wollten mir in bezug 
auf die Ernennungen gern freie Hand lafjen, wenn jie nur unter der von 
ihnen gegebenen Aufichrift erfolgten. Ic werde nie vergefjen, welche Er- 
Veichterung und innerliche Belujtigung ich empfand, als es mir klar wurde, 
daß fie fich Lieber der Anarchie ausjegen als Hinz zulaffen wollten, aber 
begeiftert einwilligen würden, wenn id ihn als Kunz bezeichnete. Das ver- 
ſchaffte mir einen hellen Einblid in einen Winfel des Gehirns Ddiejer 
„Induſtriekapitäne“. Um die Hauptjache zu erreichen und die Zuftimmung 
beider Parteien zu erlangen, brauchte ich nichts weiter zu tun, als mit 
ehrbarer Miene eine techniche und nominelle Albernheit zu begehen. Das 
tat ich mit Freuden. 

Ich erklärte fofort, daß ich die vorgefchlagenen Bedingungen annähme. 
Unter diejer Borausfegung ernannte ich dann den Arbeitervertreter, den ich 
die ganze Zeit über im Auge gehabt hatte, Herrn E. E. Clark, den Vor— 
figenden de8 Bundes der Eifenbahnjhaffner, und bezeichnete ihn als „her— 
vorragenden Soziologen” — ein Ausdrud, den er wohl noch nie zu hören 
befommen hatte. Er war ein vortreffliher Mann, den ich fpäter zum 
Mitglied der Kommiffion für interftaatlichen Handel ernannte. Dann fügte 
ich noch auf eigene Hand ein ſechſtes Mitglied dazu: nämlich den fatholifchen 
Biſchof von Peoria (Illinois), Herrn Spalding, einen der beten Männer, 
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die im ganzen Lande zu finden find. Derjenige, deffen Ernennung „als 
Soziologen“ die Grubenbefiger erwartet hatten, war Carroll D. Wright, ein 
wirklich hervorragender Soziologe. Ich machte ihn zum Schriftführer der 
Kommiffion und ernannte ihn zum fiebenten Mitglied, jobald die Kommilfion 
zu arbeiten begonnen hatte. ALS ich die Namen der Kommiffionsmitglieder 
veröffentlichte, fügte ich Clarks Namen folgende Bemerkung hinzu: „Als 
Soziologe, da der Präfident annimmt, daß für die Zwecke einer folchen 
Kommiffion unter einem Soziologen ein Mann zu veritehen ift, der tief 
und eingehend über foziale Fragen nachgedacht und die Ergebniffe feiner 
Studien zur praktischen Anwendung gebracht hat.‘ 

Eine wundervolle Kommiffion. 

Die Erleichterung im ganzen Lande war jo groß, daß das plötliche 
Auftreten des DVorfigenden des Bahnjchaffnerbundes als „hervorragender 
Soziologe‘ nur Stoff zu einigen verwunderten Kommentaren in der Breffe 
gab. E8 war eine ganz vortrefflihe Kommiffion. Sie leijtete Bemerfens- 
wertes, und ihr Bericht ift ein Markjtein in der Gefchichte der Beziehungen 
zwifchen Arbeit und Kapital in unjerm Lande. Der Streit brachte mic) 
übrigens auch in Berührung mit mehr als einem Manne, der mir dann 
ein gejchättter Freund und Arbeitsgenofje geworden iſt. Einem Borjchlag 
Carroll Wrights zufolge ftellte ich al8 Sekretär der Kommijfion Charles 
P. Neill an, den ich jpäter als Nachfolger Wrights zum Chef des Arbeits- 
amtes ernannte. Wilfes-Barre war der Mittelpunkt des Streifs, und der 

Mann in Wilfes-Barre, der mid am wirkſamſten unterftügt hat, war 
Pater Curran. Ich lernte ihn kennen und ihm vertrauen, und er ift während 
meiner ganzen Amtszeit und auch fpäter nicht nur mein treuer Freund 
geweien, fondern er war einer der Männer, deren Rat mir in Dingen, 
die mit dem Wohl der Grubenarbeiter und ihrer Familien zu tun haben, 
von größtem Nuten gewejen ift. 

Diefer Erfolg war mir aus mehr als einem Grunde eine wahre Er- 
feichterung. Natürlich war mir vor allem daran gelegen, ein fchrecfliches 
Unglück von den Bereinigten Staaten abzuwenden. Im zweiter Linie kam 
es mir aber auch darauf an, die großen SKohlenmagnaten und die ganze 
Klaffe der jchwerreichen Leute, die dazu gehörten, vor der furdhtbaren Strafe 
zu bewahren, die fie ſich durd) ihre eigene Zorheit zugezogen hätten, wenn 
ich nicht eingegriffen hätte; das AÄrgerliche dabei war, daß fie zu verbfendet 
waren um einzujfehen, daß ich bemüht war, fie vor fich ſelbſt zu jchügen 
und, nicht nur um ihretwillen, fondern um des Landes willen, die Aus- 
ſchreitungen abzuwenden, die auf ihre Koften begangen worden wären, wenn 
fie noch länger bei ihrem Verhalten verharrt hätten. 

Die neuen Induftrieverhältnifje. 

Der große Anthrazititreif des Jahres 1902 machte einen unauslöfch- 
lichen Eindrud auf das Volk der Vereinigten Staaten. Er bewies allen 

24* 
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klugen und weitbliclenden Leuten aufs deutlichite, daß das Arbeitsproblem 
in diefem Lande in ein neues Stadium eingetreten iſt. Die Induftrie war 
gewachien. Große Finanzkorporationen, deren Gejchäftsverbindungen ſich 
nit nur über die gefamten Vereinigten Staaten, fondern über die ganze 
Welt erjtredten, waren an die Stelle der Eleineren Unternehmungen einer 
früheren Zeit getreten. Die alten behaglichen Beziehungen zwifchen Arbeiter 
und Arbeitgeber waren im Schwinden begriffen. Einige Menjchenalter 
zuvor hatte der Unternehmer jeden jeiner Arbeiter gefannt: er nannte fie 
Bil, Tom, Did, Sohn, erfundigte fich nad) ihren Frauen und Kindern, 
icherzte und erzählte fich etwas mit ihnen und rauchte auch wohl eine Pfeife 
mit ihnen. In den Keinen Gejhäften hatte zwifchen Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer ein freundlich menfchliches Verhältnis geherricht. 

Solche Beziehungen gab es nicht mehr zwijchen den großen Eijen- 
bahnmagnaten, die über die ganze Kohleninduftrie herrichten, und den Hundert- 
undfünfzigtaufend Bergleuten, die in ihren Gruben arbeiteten, oder der halben 
Million von Frauen und Kindern, die für ihr tägliches Brot von diefen 
Grubenarbeitern abhängig waren. Nur jehr wenige Arbeiter hatten 3. B. 
jemals den Präfidenten der Reading- Eijenbahn* zu jehen befommen. Und 
wenn fie ihn gejehen hätten, jo hätten fie nicht mit ihm jprechen Fünnen, 
denn Zehntaujende diefer Grubenarbeiter waren kürzlich herübergefommene 
Einwanderer, die feine Sprache nicht verjtehen konnten und felbjt eine Sprache 
vedeten, die er nicht verjtand. 

Bor wenigen Generationen hätte ein Arbeiter auch noch Geld fparen 
und dann nad dem Weiten gehen und ein Heim gründen fünnen. Sekt 
war alles freie Yand verjchwunden. Früher fonnte ein Mann, der mit 
Pike und Schaufel anfing, jo in die Höhe kommen, daß er felbjt eine 
Grube fein nennen konnte. Diejer Weg war der großen Mehrheit jett 
verichloffen, und wenige, wenn überhaupt jemand von den hundertundfünfzig- 
taujend Grubenarbeitern, fonnten daran denfen, in den fleinen Kreis von 

Männern einzudringen, die über die geſamte Anthrazitinduftrie verfügten. 
Die meijten Arbeiter in den Kohlengruben waren, wenn fie es überhaupt 
zu etwas bringen wollten, genötigt, diefen Fortjchritt zu vollbringen, nicht 
indem fie aufhörten Arbeiter zu jein, ſondern indem fie darnach ftrebten, 
die Verhältniffe, unter denen alle Arbeiter der Induftrien unjeres Landes 
feben, zu heben und daneben natürlich ihre eigenen Leiftungen zu verbeffern. 

Mifverhältnis im Verhandeln über Arbeit. 

Ein weiteres Ergebnis all diefer Veränderungen war eine fraffe Un- 
gleichheit in bezug auf die Einigungsverhältniffe zwifchen dem Arbeitgeber 
und dem alleinftehenden Arbeiter. Die großen Kohlengruben- und Kohlen- 

* Die Reading-Eifenbahn führte urfprünglic; nur von Philadelphia nad) Reading, 
dem Hauptfig der „pennfylvanifchen Deutjchen‘; fie durchquert das ganze Kohlengebiet, 
in dem damals der Streik herrjchte, und in dem fich vornehmlich Ungarn, Polen, Kroaten 
ufw. in großer Zahl als Grubenarbeiter niederlaffen. 
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transportgejellihaften, die Zehntaujende bejchäftigten, Fonnten die Dienite 
eines einzelnen Grubenarbeiters leicht entbehren. Dev Grubenarbeiter da- 
gegen konnte die Gejellichaften, auch wenn er noch jo erfahren und tüchtig 
war, nicht entbehren. Er brauchte Arbeit, jeine Frau und Kinder mußten 
Hunger leiden, wenn er feine befam. Was der Grubenarbeiter zu verkaufen 
hatte — feine Arbeit —, war eine vergängliche Ware: die heute unverfauft 
gebliebene Arbeit war auf immer verloren. Überdies war feine Arbeit nicht, 
wie die meijten Waren, eine bloße Sache, jondern ein Teil eines lebendigen, 
atmenden menjchlichen Wejens. Der Arbeiter, und ebenjo jeder denfende 
Bürger jah ein, daß das Arbeitsproblem nicht allein ein wirtichaftliches, 
jondern ein moralifches, ein menjchliches Problem war. Einzeln waren die 
Grubenarbeiter ohnmächtig, wenn fie einen Lohnvertrag mit den großen 
GSefellichaften einzugehen verſuchten; günftige Bedingungen fonnten fie nur 
erzielen, wenn fie fich zu Arbeiterverbänden zujammentaten und gemeinjam 
verhandelten. Die Leute waren gezwungen, fich Verbänden anzujchließen, 
um nicht nur ihre wirtjchaftlichen, fondern ihre einfachen Menjchenrechte zu 
wahren. Sie wurden, wie alle andern Arbeiter, durch die Verhältniffe, 
unter denen fie lebten, genötigt, fich zu Verbänden ihres Imduftrie- oder 
Handelszweiges zufammenzutun, und dieſe Verbände mußten in demjelben 
Grade an Größe, Stärfe und Macht zum Guten und Böen zunehmen, wie 
die Induftrien, in denen fie arbeiteten, fich mehr und mehr ausdehnten. 

Eine Demokratie fann nur eine jolche bleiben, wenn unter den Menjchen, 
aus denen fie bejteht, eine annähernde Gleichheit in der Größe beiteht. Jeder 
von uns kann im Privatleben mit einem Krämer oder Schlächter oder Tijchler 
oder Geflügelzüchter umgehen, oder wenn er jelbjt Krämer, Schlächter, Tifchler 
oder Geflügelzüchter ift, Fan er mit feinen Käufern umgehen, weil wir 
alle ungefähr gleich groß find. Deshalb kann ein einfaches und armes 
Gemeinweien auf der Bafis des reinen Individualismus beftehen. Aber 
ein reiches kompliziertes induftrielles Gemeinwejen kann nicht jo beftehen, 
denn Individuen, umd zumal jene fünftlichen Individuen, die man Korpo- 
rationen nennt, werden jo übermäßig groß, daß der gewöhnliche einzelne 
Menſch neben ihnen zum Zwerge wird und nicht auf gleichem Fuße mit 
ihnen umgehen kann. Infolgedeſſen wird e8 für dieſe gewöhnlichen Einzel- 
perjonen zur Notwendigkeit, ſich ihrerjeitS zu verbinden, um erſtens im 
ihrer Geſamtheit durch jenen größten aller Verbände, den man Regierung 
nennt, zu wirken, umd zweitens zu ihrer Selbjtverteidigung durch Privat- 
verbindungen, wie z. B. Farmer» oder Handelsverbände, zu handeln. 

Eigentumsrehte und Menjchenredte. 

Das jahen die großen Kohlenmagnaten nicht ein. Sie jahen nicht 
ein, daß ihre jo energiſch verfochtenen Eigentumsrechte von derjelben Art 
waren, wie die jo blind und hitzig von ihnen abgeleugneten Menfchenrechte. 
Sie jahen nicht ein, daß die Macht, die fie als Vertreter ihrer Aktionäre 
ausübten, von derjelben Art war, wie das Recht auf die Vertretung der 
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Arbeiter, das die von diefen in demokratiſcher Weife gewählten Häupter 
des Arbeiterbundes beanjpruchten. Sie fahen nicht ein, daß das Recht, 
fein Eigentum nach Belieben zu benugen, nur jo lange aufrechterhalten 
werden kann, wie es der Aufrechterhaltung gewiffer grundlegender Menjchen- 
rechte entjpricht, der Rechte auf LXeben, Freiheit und Streben nad) Glüd, 
oder, wie wir fie in unjern Tagen umtaufen fönnen, dev Rechte des Arbeiters 
auf einen zum Leben ausreichenden Lohn, auf vernunftgemäße Arbeitsftunden, 
auf anftändige Arbeits- und Lebensverhältniffe, auf Rede- und Gedanfen- 
freiheit und induftrielle Vertretung, kurzum, auf ein gewiffes Maß von 
induftrieller Demokratie und — als Entgelt für angeftrengte Arbeit — auf 
ein nach amerikanischen Begriffen menjchenwürdiges und anftändiges Leben. 
Und noch etwas anderes vermochten die großen Gefchäftsleute nicht zu be- 
greifen. Sie ſahen nicht ein, daß ſowohl ihre Intereffen wie die der 
Arbeiter den dauernden, fundamentalen Interefjen des ganzen Gemeinwejens 
angepaßt oder nötigenfalls untergeordnet werden müfjfen. Kein Mann und 
feine Gruppe von Männern darf feine echte jo ausüben, daß er die 
Nation der Dinge beraubt, die zu den unentbehrlichen Bedürfniffen des 
gewöhnlichen Lebens gehören. Ein Streik, der die Kohlenlieferung eines 
ganzen Bezirks unterbindet, ift ein Streik, der die Intereffen des Volkes 
berührt. 

Das Eingreifen, das nie ftattfand. 

Das öffentliche Intereffe an dem Kohlenftreit des Jahres 1902 war 
jo groß, und ich empfand die Entrüftungswoge, die fich Über das ganze Land 
verbreitete, jo ftarf und tief, daß ich — falls es mir nicht gelungen wäre, 
die Kohlenmagnaten zur Vernunft zu bringen — zwar widerwillig, aber 
doc beftimmt einen Schritt unternommen hätte, der die Verwünjchungen 
vieler „Induſtriekapitäne“ und vieler ‚‚achtbaren‘‘ Zeitungen, die nach ihrer 
Pfeife tanzen, auf mic) herabbejchworen hätte. Da ein Menſch ebenfo nad) 
feinen Abfichten wie nad) feinen Taten beurteilt werden follte, will ich hier 
von dem Eingreifen erzählen, das nie ftattgefunden hat. 

Während die Kohlenmagnaten darüber jubelten, daß fie die Gruben- 
arbeiter und den Präfidenten ‚„‚untergefriegt‘‘ hätten, kam es in allen Gegenden 
des Landes zu einem derartigen und fo allgemeinen Wutausbruch, daß 
jogar ein fo ftreng Fonfervativer Mann wie Grover Cleveland mir jchrieb, 
dag er mein Vorgehen vollfommen billige, jehr empört jei über das Be— 
nehmen der Grubenbefiter und von Herzen hoffe, daß ich ein wirkſames 
Mittel zur Abhilfe erfinnen wirde. Ich plante damals ſchon eine jehr 
energiiche Maßnahme; da fie aber ſehr draftifcher Natur war, wollte ic) 
erit dann zu ihr greifen, wenn alle andern Mittel mißlungen waren und 
fie unbedingt notwendig geworden war. Vor allem wollte ich nicht darüber 
iprechen, ehe ich wirklich handelte. Ich hatte mir feft vorgenommen, daß 
ich etwas tun wollte, daß dem Kohlenmangel auf irgendeine Art ein Ende 
bereitet werden ſollte. Um dies zu erreichen, war e8 notwendig, daß die 
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Arbeit in den Gruben wieder aufgenommen würde, und fall® es mir nicht 
gelang, eine freiwillige Einigung zwiſchen den feindlichen Parteien durch— 
zufegen, daß eine Schiedsrichterkommiſſion eingefegt würde, die fo viel 
allgemeines Vertrauen genoß, daß fie mid) ohne allzu große Schwierigfeiten 
inftand fette, die Annahme ihres Schiedsjpruches jeitens beider Parteien zu 
erzwingen. Der Brief des Erpräfidenten Cleveland war daher für mich 
nicht nur eine Genugtuung, jondern bot mir eine willfonmene Gelegenheit, 
mic feiner als Vorfigenden für die Kommiffion zu verfichern. Ich fchrieb 
ihm jofort, daß ich wahrjcheinlichh zur Ernennung einer Sciedsrichter- 
fommijfion oder Unterſuchungskommiſſion gezwungen fein würde, die dann 
Ermittlungen anjtellen und ein Urteil über die Sache fällen follte — einerlei 
ob die Kohlenmagnaten eine jolche Kommiſſion beantragten oder nicht, ‚oder 
ob fie fich bereit erklärten, ihre Entfcheidung anzunehmen, oder nicht, und 
daß ich ihn erfuchen würde, den Borfi in diefer Kommiffion zu übernehmen. 
Er antwortete zuftimmend. Darauf fuchte ich mehrere hervorragende ge- 
eignete Perjonen für andere Stellungen in diefer Kommiffion aus. 

Drdnung unter militärifher Verwaltung, wenn nötig. 

Mittlerweile hatte der Gouverneur von Penniylvanien die ganze penn- 
ſylvaniſche Miliz in der Streifgegend zufammengezogen, ohne daß es einen 
Einfluß auf die Wiederinbetriebnahme der Gruben gehabt hätte. Für den 
ihlimmften Fall hatte ich bejchloffen, den Gouverneur zu bewegen, mic) zu 
erjuchen, für Aufrechterhaltung der Drdnung zu jorgen. Dann wollte id 
Truppen unter einem bewährten General dorthin fenden. Diejem General 
wollte ic den Befehl erteilen, die Ordnung ftreng aufrechtzuerhalten und 
alle erforderlichen Schritte zu tun, um eine Einmiſchung der Streifenden 
und ihrer Parteigänger in das Verhalten Arbeitswilliger zu verhindern. 
Ic wollte ihn auch beauftragen, die Grubenbefiger zu enteignen und die 
Gruben als Negierungsfommiffar zu verwalten, bis die Kommiffion Zeit 
gefunden hätte, ihren Bericht einzuliefern, und bis ich, als Präfident, auf 
Grund diefes Berichts neue Verfügungen erlaffen wirde. 

Es galt, einen Mann zu finden, der den nötigen gefunden Menjchen- 
verftand, Urteilsfraft und Mut genug bejaß, um in einem folchen Fall zu 
handeln. Diejer bot fi) in der Perjon des Generalmajors Schofield. Ich 
ließ ihn zu mir kommen, ſagte ihm, daß, wenn ich ſeine Dienſte in An— 
ſpruch nehmen müßte, die Kriſis nur dem Bürgerkriege an Ernſt nachſtehe, 
daß der beſchloſſene Schritt tatſächlich eine Kriegsmaßregel ſein werde, und 
ſetzte hinzu, daß er im Fall ſeiner Entſendung in rein militäriſcher Eigen— 
ſchaft unter meinem Oberbefehl handeln müſſe und ſich an keine andere 
Autorität, richterlich oder ſonſtwie, kehren dürfe als an die meinige. Er 
war ein prächtiger Menſch: ein ehrwürdiger alter Mann mit Backenbart 
und ſchwarzem Käppchen, ohne eine Spur von dem üblen Ausſehen eines 
Militärdiktators; aber an Entſchloſſenheit und Urteilskraft war er voll— 
fommen zuverläffig und erwiderte vuhig, wenn ich e8 befähle, würde er von 
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den Gruben Befit ergreifen und ſich dafür verbürgen, daß er fie öffnen 
und in Betrieb erhalten werde, ſolange ich ihm zu bleiben geböte, ohne 
eine Einmifchung jeitens der Grubenbefiger oder der Streifenden zu ges 
itatten. 

Dann jprad) ich mit Senator Duay, der wie alle ander verantwort- 
lihen Männer in hoher Stellung über die Sache jehr erregt war. Sch 
jagte ihm, er brauche fich feine Sorgen über die Löſung des Problems zu 
machen. Allerdings würde ich noch einen Verſuch machen, um eine Ver— 
ftändigung zwijchen den Grubenbefigern und den ftreifenden Grubenarbeitern 
herbeizuführen, aber auf jeden Fall würde ich für eine Löſung des Pro- 
blems jorgen und Kohlen bejchaffen; indejjen wolle ich ihm Lieber noch nichts 
Näheres über meine Anfichten mitteilen, jondern bäte ihn nur, jobald ich 
ihn einen Wink zukommen ließe, den Gouverneur von Pennſylvanien zu 
veranlafjen, daß er mich bitte einzugreifen. Wenn das gejchehen jei, würde 
ich die Verantwortung für alle Folgen übernehmen und mic dafür ver- 
bürgen, daß der Kohlenmangel jofort ein Ende nehmen werde. Der Senator 
enthielt fich jeder Frage oder Bemerkung und erwiderte nur, er garantiere 
mir, daß der Gouverneur den Antrag jtellen werde, jobald ich es wünjchte. 

Endlich eine Einigung. 

Dieje Verhandlungen wurden ganz im Geheimen geführt. General 
Scofield war der einzige, der genau über meinen Plan unterrichtet war, 
und Senator Duay, zwei Mitglieder des Kabinetts, Erpräfident Cleveland 
und die andern von mir als Kommiffionsmitglieder auserjehenen Männer 
waren die einzigen, die wußten, daß ich etwas plante. Wie bereits erwähnt, 
waren meine Bemühungen, eine Einigung zwijchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern zuftande zu bringen, jchließlich von Erfolg gekrönt. Ich war froh, 
daß es nun nicht nötig war, die Gruben auf meine Verantwortung durd) 
General Schofield und die regulären Truppen bejegen zu lafjen. Ich war 
bereit, fjofort zu handeln, und hätte e8 ohne den geringjten Aufjchub und 
ohne einen Augenblik zu zögern getan, falls die Verhandlungen ergebniglos 
geblieben wären; und meine Maßnahmen wären ficherlich wirkſam gewejen. 
Dennoch iſt es niemals gut, zu jo draftiihen Maßregeln zu greifen, wenn 
der Erfolg ebenjogut auf mildere Weife gefichert werden kann, und neben- 
bei gejagt wurde mir dadurch, daß id) meinen Plan nicht auszuführen 
brauchte, viel zufünftige Schererei erjpart. 

Zu jener Zeit hätte ic) alle Welt auf meiner Seite gehabt. Angefichts 
der Kohlennot würde das Volk fein Verhalten geduldet haben, das meinen 
Maßnahmen hätte Hinderlich fein fünnen. Wahrſcheinlich würde fich im 
Kongreß und im Abgeordnetenhaus von Pennjylvanien nicht eine einzige 
Stimme gegen mid) erhoben haben. Wenn auch mancher gemurrt hätte, 
wäre doch nichts gejchehen, was die von mir erjonnene Löſung des Problems 
in Frage gejtellt hätte, bis diefe Löſung erfolgt und das Problem fein 
Problem mehr gewejen wäre. Sobald es jo weit war, daß das Volk jeine 
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Angſt vor der Kohlennot vergejfen hatte und gleichgültig dagegen geworden 
war, was für Folgen die Sache für diejenigen hatte, die der Not ein Ende 
gemacht hatten, hätten meine Feinde Mut gefaßt und den Kampf gegen 
mich eröffnet. Ich weiß nicht, ob fie ſehr viel erreicht haben würden, denn 
das einzige wirkſame Mittel gegen mic wäre die Erhebung einer Anklage 
wegen jchlechter Amtsführung geweſen, und das zu verſuchen hätten fie nicht 
gewagt *. 

Panama und die Panik: ein VBergleid. 

Sie wären ohne Zweifel ebenjo verfahren, wie fie bei dem- Anfauf 
der Panamafanalzone im Jahre 1903 und der Beendigung der Panik 
des Jahres 1907 durch mein Eingreifen in Sachen der Kohlen- und Eifen- 
gejellihaft in ZTennejjee verfuhren. Nichts hätte das amerikanische Volk 
dazu vermocht, die Kanalzone aufzugeben. Als die Sache aber abgemacht 
und der Kanal in Angriff genommen war, beruhigte e8 fich bei der voll- 
endeten ZTatjache, und nun fein eigenes Interejfe nicht mehr auf dem Spiele 

* Einer der Männer, die ich in die Anthrazitftreiffommiffion berufen wollte, 
war der Richter George Gray aus Delaware, ein Demokrat, der im ganzen Lande kaum 
geringeres Anjehen genoß als Grover Cleveland. Ein Jahr fpäter bemerkte er folgendes 
über meine Handlungsweije: 

„Ich zögere nicht e8 auszusprechen, daß ſich der Präfident der Vereinigten Staaten 
im Oktober 1902 einer Krifis gegenüber ſah, die ernfter und drohender war als irgend- 
eine andere feit dem Bürgerfriege. Ich meine, daß die Einftellung der Arbeit im Kohlen- 
vevier, herbeigeführt durch den Streit der Grubenarbeiter und derer, die das größte Monopol 
über die Naturfhäge in Amerika und vielleicht in der ganzen Welt bejaßen, mehr als 
die Hälfte des amerikaniſchen Volkes in die Lage gebracht hatte, daß die Bevölkerung fich 
eines der notwendigen Lebensbedürfnifje beraubt ſah; die wahrjcheinliche Fortſetzung diefes 
Streites bedrohte nit nur die Bequemlichkeit und Gejundheit, fondern auch die Sicher- 
heit und Ordnung der Nation. Der Präfident hatte Fein gefetliches oder verfaffungs- 
mäßiges Recht einzugreifen, aber fein Amt als Präfident der Vereinigten Staaten gab 
ihm einen Einfluß, eine führende Stellung als erfter Bürger der Republik, die ihn inftand 
fetten, an den Patriotismus und den gefunden Menjchenverftand der ftreitenden Parteien 
zu appellieren und ihnen den moralifchen Zwang der öffentlichen Meinung aufzuerlegen, 

fo daß fie einem Schiedsgericht über den Streif zuftimmten, der für das ganze Land jo 
fchredfiche Folgen nach fich zu ziehen drohte. Er handelte ſchnell und mutig und wende 
dadurch die Gefahren ab, auf die ich hinwies. 

Weit davon entfernt, ſich in die Eigentumsrechte einzumifchen oder fie zu verlegen, 
zielte die Handlungsweife des Präfidenten nur darauf ab, fie zu erhalten. Was die Be- 
fitter der Anthrazitgruben anlangt, jo beftand die eigentümliche Lage darin, daß fie das 
Monopol für ein Produft in der Hand hatten, das fr die Behaglichkeit, ja jogar zum 
Leben eines großen Teiles de8 Volkes notwendig war. Eine langanhaltende Verſagung 
des Genuffes diejes Lebensbedürfniffes hätte dazu führen fünnen, einen Angriff auf die 
Eigentumsrechte, von denen Sie jprechen, zu bejchleunigen; denn jchließlich ift es zweck— 
[08 zu leugnen, daß dieſes Eigentum, das eine jo merfwiirdige Stellung einnimmt und 
mit Recht als ein Monopol für die Naturjchäte bezeichnet wird, ein öffentliches In— 

terefje berührt. 
Ich glaube nicht, daß irgendein Präfident in einer nationalen Krifis je klüger, 

mutiger und fehneller gehandelt hat. Herr Roojevelt verdient uneingeſchränktes Lob filr 

das, was er getan hat.“ 
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jtand, kümmerte es fich nicht mehr um die Leute, die mid) wegen meiner 
Handlungsweije angriffen — und mich noch immer weiter angreifen, obwohl 
fie fich wohl hüten, den Vorjchlag zu machen, daß dem begangenen „Unrecht“ 
auf die Weiſe abgeholfen werden möge, die die einzig richtige ift, falls 
wirklich ein „Unrecht“ vorliegt: nämlich indem man die alte Republif Panama 
wieder der Tyrannei Columbiens auslicfert und Columbien den ausjchließ- 
lichen oder doc gemeinfamen Befit des Kanals überläßt. Bei Gelegenheit 
der Banif von 1907 (wie auch bei der Panama-Angelegenheit) Hatte ich 
nicht nur ganz offen gehandelt, jondern der Erfolg meiner Handlungsweife 
hatte jogar davon abgehangen, daR alles jo offen wie nur möglich geichah. 
Im Kongreß wagte damals niemand Einſpruch zu erheben. Auch Fein 
ernjter außenftehender Parteiführer erhob Einſpruch. Alle Welt war einzig 
und allein darauf bedacht, der Panik ein Ende zu bereiten, und alle Welt 
freute fi, daß ich bereit war, die Verantwortung dafür auf meine eigenen 
Schultern zu nehmen. Aber jchon nad) wenigen Monaten war die Panif 
in Bergefjenheit geraten. Das Volk vergaß die entjeliche Angjt, die es 
ausgeftanden hatte. Man Hatte Fein perjönliches Intereffe mehr daran, 
eine Cinmifhung in meine Maßnahmen zur Beendigung der Panik zu 
verhindern. Da famen alle, die nichts zu fagen gewagt hatten, jolange 
die Gefahr noch beftand, tapfer aus ihren Schlupfwinfeln hervor und erhoben 
ihre Stimmen gegen die Maßnahmen, die fie gerettet hatten. Sie hatten 
geichwiegen, folange eine Gefahr vorlag; fie erhoben ein lautes Gejchrei, 
jobald fie es in Sicherheit tun Fonnten. 

Ganz ebenjo wäre es bei dem Anthrazitftreif gegangen, wenn ich ge- 
nötigt gewejen wäre, jo zu handeln, wie ich es mir für den Fall eines 
Mißlingens meiner VBermittlungsverfuche zwifchen Grubenherren und Gruben- 
leuten vorgenommen hatte. Selbſt wie die Sachen lagen, erinnerten ſich 
die Häupter der großen Geldinterefjen meines Verhaltens mit tiefem Groll 
und griffen mic) im Laufe der Zeit mit immer zunehmender Erbitterung 
in den ihrer Botmäßigfeit unterftehenden Zeitungen an. Wäre id) genötigt 
gewefen, die Gruben militärisch bejegen zu laffen, jo hätten dieje Leute und 
meine Feinde unter den Politifern wieder gewartet, bis die Angſt des Volkes 
fich gelegt hatte und feinen Bedürfniffen abgeholfen war, gerade wie fie 
im Falle der Kohlen- und Eifengefellfchaft gewartet hatten, und dann hätten 
fie mich auf genau diejelbe Art angegriffen wie bei jener Gelegenheit. 

Gewerfverbände: ihre Mängel und ihr Wert. 

Natürlich war e8 in Arbeiterfragen nicht immer möglich), die Sache 
der Arbeiter zu vertreten, weil mande Streiks nicht nur ganz ungerecht- 
fertigt waren, jondern aud mit Hilfe von Methoden durchgefochten wurden, 
die man gar nicht fcharf genug verurteilen kann. Kein aufrichtiger Menſch 
fann glauben, und fein furchtlofer Mann wird behaupten, daß ein Gewerf- 
verband immer im Necht if. Wer das Gewicht feines Einfluffes jedesmal, 
jei e8 durch Reden oder Schweigen, durch direfte Behauptung oder durch 
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feige Umgehung in die Wagjchale der Arbeiter wirft, ob fie vecht haben 
oder nicht, ift micht würdig, ein Staatsamt zu befleiden. Es iſt gelegent- 
(ic meine Pflicht gewejen, die Gefühle aller richtig denfenden Menschen 
zum Ausdrud zu bringen, indem ich mic jehr mißbilligend über unfluge 
oder gar unmoraliiche Handlungen von Arbeitervertretern ausjprad. Wer 
fi nicht angefichts von Problemen, die eine moralifche Beurteilung er- 
fordern, auf den Boden des Verhaltens anftatt auf den Klaſſenſtandpunkt 
jtelft, ift fein echter Demofrat, und falls er Amerikaner ift, iſt er der 
Traditionen ſeines DVaterlandes unwürdig. ES gibt fchlechte und gute 
Arbeiter, wie es jchlehte und gute Arbeitgeber gibt, und ebenjowohl reiche 
wie arme gute und böje Menjcen. 

Iſt man aber bereit, allen Bürgern ohne Rüdficht auf Raſſe, Glaubens- 
befenntnis, Partei oder wirtjchaftliche Intereffen und Stellung volle Ge- 
vechtigfeit widerfahren zu laffen, jo will das durchaus nicht bejagen, daß 
man nicht imftande wäre, die ungeheuren wirtjchaftlichen, politifhen und 
moralifhen Möglichkeiten der Gewerfverbände zu begreifen. Ebenſo wie 
eine demokratische Negierung nicht wegen der Fehler oder ſogar Verbrechen 
verurteilt werden darf, die von demokratiſch erwählten Männern begangen 
werden, darf man die Gewerfverbände nicht im ganzen genommen ver- 
dammen, weil Häupter folcher Verbände gelegentlich Fehler oder Verbrechen 
begehen. Das Problem Tiegt tiefer. Während man jede Gejetesübertretung 
unterdrüct und jede Immmoralität befämpft, mag fie nun von Arbeits- 
verbänden oder Korporationen begangen werden, muß man doc) anerkennen, 
daß die Organifation der Arbeit zu Arbeiterverbänden und Binden heut- 
zutage notwendig und wohltätig ift und als eins der wirkſamſten Hilfs- 
mittel zur Erreihung einer wahrhaft induftriellen und wahrhaft politijchen 
Demokratie in den Vereinigten Staaten angejehen werden muß. 

Dienjt und Rohn. 

Das iſt eine Tatſache, die von vielen wohlmeinenden Leuten noc) 
heute nicht begriffen wird. Sie verjtehen nicht, daß das Arbeitsproblem 
ebenfowohl ein menschliches und moralifches wie ein wirtichaftliches Problem 
iit; daß ein Fallen der Löhne, eine Zunahme der Arbeitsjtunden, eine Ver— 
ichlechterung der Arbeitsverhältniffe ebenjowohl moralifchen wie wirtjchaft- 
fihen Niedergang und ein nutlofes Aufopfern menfchlichen Lebens und 
menschlichen Glücks bedeutet, ein Steigen der Löhne, Abnahme der Arbeits- 
jtunden und Verbefferung der VBerhältniffe aber eine geiftige, moralische und 
joziale Hebung von Millionen amerifanifher Männer und Frauen. Es 
gibt heutzutage Arbeitgeber, die wie die großen Kohlenmagnaten reden, als 
ob fie die Herren diefer zahllojen Heere von Amerikanern wären, die fid 
in Fabriken, Läden und Werkſtätten und in den dunflen Tiefen der Erde 
abplagen. Sie fehen nicht ein, daß alle diefe Männer berechtigt und ver- 
pflichtet find, ficd) zufammenzufchließen, um fi) und ihre Familien gegen 
Mangel und Erniedrigung zu ſchützen. Sie jehen nicht ein, daß die Nation 
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und die Regierung tm Bereich ehrlichen Spiels und gerechter Anwendung 
der Geſetze nicht umhin fünnen, mehr Mitgefühl mit den Männern zu emp- 
finden, die nichts haben als ihren Lohn, die um ein anftändiges Dajein 
fünpfen, als mit den fei e8 auch noch jo ehrenwerten Männern, die nur 
nad noch größerem Nuten und noch unumjchränfterer Beherrichung großer 
Geſchäfte ftreben. Jeder Menſch follte alles erhalten, was er durch feine 
Hände oder feinen Geift erwirbt, und der Direktor, der große Induſtrie— 

magnat, ift einer der größten Erwerber und jollte einen entiprechenden 
Lohn empfangen. Aber fein Menjch jollte von dem Erwerb anderer Ieben, 
und zwijchen Dienft und Lohn follte feine allzu große Ungleichheit bejtehen. 

Wir können nicht ein halbes Jahrhundert zurüdgehen. 

Es gibt Heutzutage viele Leute, und zwar rechtihaffene und intelli- 
gente Männer, die der ehrlichen Überzeugung find, daß wir zu den Arbeits- 
verhältnifjfen zurückkehren müfjen, die vor fünfzig Jahren beftanden. Dieſe 
Männer find Erzfeinde aller Gewerfverbände. Sie merken ſich alle Fälle, 
in denen ſich die Führer der Arbeiterpartei unmwürdig benommen haben, fuchen 
und finden Beijpiele von jchlechten Leiftungen der Mitglieder der Arbeiter- 
verbände, jowie von abfichtlicher Beſchränkung der Produktion, von ärger- 
lichen und gewaltätigen Streiks, von Jurisdiktionsftreitigfeiten zwiſchen Ver— 
bänden, in die jehr oft die gerechteften und wohlmeinendften Arbeitgeber 
verwicelt werden. AL ſolche Dinge fommen vor und follten unterdrüct 
werden. Aber wer die Gewerfverbände tadelt, würde ebenjo leicht bei 
einzelnen Arbeitgebern oder fogar bei den großen Arbeitgeberverbänden 
Grund zu Klagen finden. Er würde viele Fälle entdeden, in denen die 
Löhne auf ungerechtfertigte Weiſe bejchnitten, die Fabrik- nnd Mietsfafernen- 
gejege offenkundig verletzt, die Arbeitnehmer gefliſſentlich nnd ſyſtematiſch 
durh Entlohnung durch Waren betrogen, die Arbeitsgeichwindigfeit bis zu 
einem für den Arbeiter lebensgefährlichen Grade gefteigert, ausländijche Ar- 
beiter auf Hungerlohn gejett, ſchwache Fleine Kinder zur Arbeit in ftaubigen 
Werkjtätten herangezogen, Arbeiter auf ſchwarze Liſten gejetst, Spione in 
Berbandsverfammlungen entjendet und in Streikzeiten bösartige und ver- 
zweifelte Hallunfen angejtellt werden, die um nichts befjer find als die 
Strolche, die gelegentlich jeitens der Gewerfverbände unter dem unheimlichen 
Namen „Feſtausſchüſſe“ verwendet werden. 

Ich glaube, daß ſowohl Arbeitgeber wie Arbeitnehmer im der großen 
Mehrheit friedliche, ehrenwerte, gejetestreue Staatsbürger find, und ich 
halte es nicht für vecht, ganze Gruppen für die Irrtümer und Vergehen 
der dazu gehörigen Kinzelperfonen verantwortlich zu machen. Überdies 
glaube ich) — und diefe Überzeugung ift im Lauf langer Jahre praftifcher 
Erfahrungen in mir entjtanden —, daß die Gewerfverbände jtetig an Weis- 
heit und Macht zunehmen und allmählich zu einem der wirkſamſten Fak— 
toren für die Löſung nicht nur umferer Induftrieprobleme werden, jondern 
auch für die Ausrottung der Armut, der Berufsfrankfheiten und Unfälfe, 
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für die Verringerung der Arbeitslofigfeit, die Herbeiführung der indu- 
ſtriellen Republik und die Erlangung eines größeren Maßes fozialer und 
induftrieller Gerechtigkeit. 

Wäre ich Fabrifarbeiter, Eijenbahnangeftellter oder Lohnarbeiter irgend- 
welcher Art, jo würde ich ohne Zweifel dem entiprechenden Gewerfverband 
beitreten. Wenn ich die Politif des Verbandes mißbilligte, würde ich mid) 
daran beteiligen, fie zu befämpfen; wenn die Häupter des Verbandes un- 
redlich wären, würde ich mic) mit andern zujammentun, um fie zu be- 
feitigen. Ich halte etwas von den Gewerfverbänden und glaube, daß alle 
Leute, die aus ihnen Nuten ziehen, verpflichtet find, in dem vom Verband 
geförderten gemeinfamen Interefje zur Ausbreitung feiner Macht beizutragen. 

Schuß den organifierten und nihtorganijierten Arbeitern. 

Nichtsdeftoweniger jollten alle Rechte, Privilegien und Freiheiten eines 
amerikanischen Bürgers auf alle Fälle durch das Gejet gewahrt werden, 
ohne Rückſicht darauf, ob der Betreffende fich einem Gewerfverband an— 
ichließen jollte oder nicht, ob er fi) ihm wirklich anschließt oder nicht. 
Wie die Anfichten oder der Beruf eines Menfchen oder einer Gruppe auch 
beichaffen fein mögen, wir dürfen es nicht wagen, ihn oder fie außerhalb 
des Gefetes zu ftellen. Wer Mitglied eines Gewerfvereins ift, muß eben- 
jo wie derjenige, der es nicht ift, durch das volle Gewicht und die ganze 
Gewalt des Geſetzes in feinen geſetzlichen Nechten gejchütt werden. 

Die Regierung und ihre Angeftellten. 

Diefe Frage trat an mic heran, als es ſich um das Recht eines 
nichtorganifierten Druders namens Miller handelte, feine Stellung in der 
Kegierungsdruderei zu behalten. Ic bin, wie gejagt, für die Gewerf- 
vereine; ich jehe immer gern eine organifierte Werkſtätte. Aber meine 
Privatneigungen haben natürlich feinen Einfluß auf meine Amtshandlungen. 
Die Regierung kann feinen Unterjchied machen zwifchen Mitgliedern und 
Nichtmitgliedern der Verbände und ift verpflichtet, beide ganz gleich zu be- 
handeln. Nun hatte ic) vor Beginn meiner Präfidentfchaftsfampagne im 
Sahre 1904, gerade als ich als Kandidat aufgejtellt werden follte, die Ent- 
defung gemacht, daß ein Mann aus der Staatsdruderei entlaffen worden 
war, weil er feinem Gewerfverein angehörte. Ich fette ihn wieder in 
feine Stellung ein. Der Präfident des Amerikanischen Arbeiterbundes, 
Herr Gompers, Fam darauf mit mehreren Borftandsmitgliedern diejer 
Körperihaft am 29. September 1903 zu mir, um Broteft einzulegen, und 
ich antwortete ihnen folgendes: 

„Ich danfe Ihnen und dem Komitee für Ihre Zuvorkommenheit und 
weiß die Gelegenheit, mid) mit Ihnen zu unterhalten, zu jhäten. Es 
wird mir immer ein Vergnügen fein, Sie oder irgendwelche Vertreter 
Ihrer Organijation oder Ihres Gefamtbundes zu jehen. 
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Was den Fall Miller anbelangt, fo habe ich dem bereits Gejagten nur 
wenig hinzuzujegen. Ic bitte Sie zu bedenken, daß ich mich dabei Tedig- 
fih von den Beziehungen der Regierung zu ihren Angeftellten habe leiten 
laſſen. Ich muß meine Maßnahmen in Übereinftimmung mit den von 
mir befchworenen Landesgejegen treffen, denn diefe machen einen Unterjchied 
zwifchen einem Wall, bei dem die Regierung der Vereinigten Staaten 
Bartei ift, und allen andern Fällen. Dieſe Geſetze find zum Wohl des 
ganzen Volkes gegeben worden und können und dürfen nicht jo ausgelegt 
werden, als ob fie eine Unterfcheidung zuungunften einzelner Staats- 
angehörigen geftatteten. Ich bin Präfident des gefamten Volfes der Ver— 
einigten Staaten, ohne Anfehen des Glaubens, der Farbe, des Geburts- 

orts, des Berufs oder Standes. Mein Ziel befteht darin, jedem einzelnen 
gleicherweife und ſorgſam Gerechtigkeit angedeihen zu laffen. Bei der An— 
ftellung oder Entlaffung von Angejtellten der Regierung kann ich ebenjo- 
wenig darauf Rücficht nehmen, ob der Betreffende einem Gewerkverein an- 
gehört, wie e8 in meinen Augen für oder gegen ihn fprechen darf, ob er 
Proteftant oder Katholif, Jude oder Heide ift. 

In den Zufchriften, in welchen verfchiedene Gewerfvereine gegen die 
MWiederanftellung Millers in der Negierungsdruderei Einjpruc erheben, 
werden zwei Gründe dagegen angeführt: 1. daß er feinem Gewerfverein 
angehöre, und 2. daß er perjönlich nicht tauglich je. Die Frage der 
Tauglichkeit ift auf amtlichen Wege zu entjcheiden und darf feinen Ein- 
fluß auf die weit größere Trage ausüben, ob die Regierung fih aus dem 
Grunde für oder wider ihn entjcheiden fol, weil er Mitglied oder nicht 
Mitglied eines Gewerfvereins ift. Dies ift die einzige Frage, die ich zu 
entjcheiden habe, und in bezug darauf ijt meine Entjcheidung endgültig.‘ 

Sozialiſten und Nichtſozialiſten. 

Man hat mich wegen der Dinge, die ich aus Gerechtigkeitsgründen 
für die Arbeiter getan habe, oft einen Sozialiſten genannt. Gewöhnlich 
habe ich mir gar nicht die Mühe gemacht, dieſes Epitheton zu beachten. 
Ich habe keine Angſt vor Namen und gehöre nicht zu denjenigen, die ſich 
ſcheuen zu tun, was recht iſt, weil jemand mich mit Parteigängern in Ver— 
bindung bringt, deren Grundſätze nicht die meinigen ſind. Überdies weiß 
ic, daß viele amerikaniſche Sozialiſten hochſinnige und ehrenwerte Staats— 
bürger und in Wirklichkeit nichts weiter als radikale Sozialreformer ſind. 
Sie leiden unter den Brutalitäten und induſtriellen Ungerechtigkeiten, die 
wir überall vor Augen haben. Wenn ich mir ins Gedächtnis zurückrufe, 
wie oft ich geſehen habe, daß Sozialiſten und eifrige Gegner des Sozialis— 
mus Schulter an Schulter für irgendeine joziale oder induftrielle Reform 
fümpften, und wie oft ich ihnen gegenüber auf jeiten des Geldprivilegs 
zeternde Nückjchrittler bemerkte, die mit Gewalt alle Neformer als Sozia- 
liſten bezeichneten, verjchmähe ich e8, mich durch ein irrtümlich auf mic) 
angewendetes Beiwort einjchüchtern zu lafjen. 
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Sozialismus und „Klafjenfampf”. 

Aber wenn ich ihre Beweggründe auch nicht tadeln will, bin ich) doch 
ein energifcher Gegner der Fundamentalgrundfäte umd der vorgejchlagenen 
Heilmittel der Marriften. Diefe Sozialijten bekämpfen unentwegt unfer 
ganzes Induſtrieſyſtem. Sie glauben, daß die Lohnzahlung überall und 
notwendig eine Ausbeutung des Arbeitnehmers durch den Arbeitgeber be- 
deute, und daß dies ımmeigerlich zu einem Klaſſenkampf zwifchen dieſen 
beiden Gruppen oder, um mit ihren Ausdrüden zu veden, zwijchen den 
Kapitaliften und dem Proletariat führen werde. Sie verfichern, daß diefer 
Klaſſenkampf jchon vorhanden jet und nur beendet werden fünne, wenn der 
Kapitalismus vollfommen vernichtet jet und Majchinen, Fabriken, Berg- 
werke, Eifenbahnen und anderes zur Produktion. benuttes Privateigentum 
fonfisziert, enteignet und von den Arbeitern übernommen worden fei. Sie 
behaupten nicht, daß diefer Kampf ein Kampf mit Blut und Kugeln ift, 
aber fie behaupten, daß ein unausgefeßter Kampf zwifchen den beiden großen 
Klaffen herrſchen wird und herrſchen muß, deren Intereffen einander wider: 
iprechen und nicht vereinigt werden fünnen. Des weiteren behaupten fie, 
daß im diefem Kampf die gefamte Bundes-, Staats- und Lofalregierung 
auf feiten der Arbeitgeber ftehe und von ihnen gegen die Arbeiter auf- 
geboten werde, und daß unjere Geſetze und fogar unfere gewöhnliche Moral 
Klaſſenwaffen jeien, etwa wie der Bolizeifnüttel oder ein Schnellfeuergeſchütz. 

Ich Habe nie geglaubt und glaube auch heute noch nicht, daß uns ein 
jolcher Klaſſenkampf bevorfteht oder überhaupt jemals über uns herein- 
zubrechen braucht; und ebenjowenig glaube ich, daß die Intereffen der 
Arbeitnehmer und der Arbeitgeber fich nicht jchlichten, vegeln und in 
Einklang bringen laſſen. Es wäre müßig, wenn man beftreiten wollte, 
daß die wirtichaftlichen Intereffen der Arbeiter ganz andere find als die 
— jagen wir — der Fabrikherren und Großfaufleute, ebenfo wie die Farmer 
andere Intereffen haben als die Seeleute und die Fiſcher andere als die 
Banfıers. Es Liegt Fein Grund vor, weshalb nicht jede diefer Gruppen 
ihre eigenen Intereffen durch gejeliche Mittel und unter Berüdfichtigung 
der allgemeinen, alles beherrichenden Gejamtintereffen verfolgen follte. Ich be- 
jtreite nicht einmal, daß die Mehrheit dev Arbeiter, weil fie geringere Mittel 
und weniger industrielle Sicherheit Haben als andere und die Mafchinen, mit 
denen fie arbeiten, nicht felbft befiten (wie z. B. die Farmer), es vielleicht 
nötiger haben, gemeinfan zu handeln, als andere Gruppen des Gemeinwejens. 

Teilhaber in der Imduftrie. 

Aber ich bleibe dabei (und ich glaube, daß die meiſten Arbeiter die- 
ſelbe Anficht vertreten), daß Arbeitgeber und Arbeitnehmer als Teilhaber in 
der Induftrie und als Staatsbürger ſehr große Interefjen gemeinfam 
haben, und daß diefe Interefjen fich da, wo fie auseinandergehen, durch Ab- 
änderung unferer Geſetze und durch ihre Auslegung fo vegeln laſſen, daß fie allen 
Mitgliedern des Gemeinweſens foziale und induftrielle Gerechtigkeit fichern. 
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„Störrigfeit” in bezug auf indujftrielles Unredt. 

Ich habe immer behauptet, daß unfere ſchlimmſten Revolutionäre von 
heute diejenigen Rückſchrittler find, die nicht einjehen und nicht zugeben 
wollen, daß Anderungen überhaupt notwendig find. Diefe Männer fcheinen 
zu glauben, daß die vierundeinhalb Millionen fortfchrittlicher Wähler, die 
im Sahre 1912 feierlichen Einjpruc gegen unjere jozialen und induftriellen 

Ungerechtigfeiten erhoben, „Anarchiſten“ jeien, die das Übel nicht ſchlummern 
(affen wollen. Hätten diefe Rücjchrittler zu einer früheren Zeit unferer 
Geſchichte gelebt, jo wären fie für Aufruhrgefege eingetreten, hätten die 
Rede- und VBerfammlungsfreiheit befämpft und ihre Stimmen gegen freie 
Schulen, gegen freien Zutritt der Anfiedler zu Staatsländereien, gegen das 
Pfändungsreht der Handwerker, gegen das DBerbot, den Lohn in Waren 
zu bezahlen, und gegen die Abjchaffung der Schulöhaft abgegeben; und fie 
find e8 auch, die heute gegen Minimallohngejete, gegen die Unfallverfiche- 
rung der Induftriearbeiter und gegen eine Reform unferer Repräfen- 
tantenhäufer und Gerichtshöfe eintreten, die allein folhe Maßnahmen er- 
möglichen kann. Einige diefer Rückſchrittler find Feine fchlechten Menfchen, 
ſondern nur Furzfichtig und zurücgeblieben. Sie find es aber, die durch 
ihr ftörrifches Verhalten in bezug auf induftrielle Ungerechtigfeiten geradezu 
zum Aufruhr in der Industrie herausfordern, und nur wir, die wir für 
politiiche und induftrielle Demokratie eintreten, ermöglichen den Fortichritt 
unferer amerikanischen Imduftrie in großzügiger, organischer Weije mit 
einem Maximum von Gerechtigkeit und daher einem Minimum von Reibung. 

Der Arbeiter ſollte Anteil haben. 

| Dan jollte alles nur mögliche tun, um den Arbeitern eine gerechte 
Behandlung zu fihern. Bei fteigenden Leiftungen follte dem Arbeiter auch 
eine Steigerung des Lohnes zugebilligt werden. Außerdem follte man auf 
jede Weife gegen den Kapitaliften vorgehen, der befondere Leiftungen nicht 
etwa belohnt, jondern fie als Vorwand für eine Herabſetzung des Lohnes 
bei Durchſchnittsleiſtungen benußt. Der Kapitalift, dev dem bejonders 
tüchtigen Mann nicht mehr zahlt als dem Durchichnittsarbeiter und troß- 
dem den Lohn diefes letztern herabjeßt, ift ein unmwiürdiger Staatsbürger, 
und die Regierung follte fich bemühen, ihm Einhalt zu gebieten und ihn 
zu bejtrafen. Werden arbeiterjparende Maſchinen eingeführt, jo follte man 
— nötigenfall® von NRegierungs wegen — dafür forgen, daß der Arbeiter 
jeinen Anteil an dem Gewinn erhält, und daß er nicht einzig und allein 
von dem Arbeitgeber oder Kapitaliften eingeftrichen wird. 

Ein treffender Fall. * 

Ich gebe hier zur Erläuterung meiner Ausführungen einen Fall wieder, 
der zu meiner Kenntnis gelangt iſt. In einer Schuhfabrik wurde eine 
Anzahl neuer Maſchinen aufgeſtellt, und das Ergebnis war eine erhebliche 
Produktionsſteigerung ohne eine entſprechende Steigerung der Arbeitskräfte. 
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Einige der Arbeiter wurden von bejonderen Vertretern der betreffenden 

Mafchinenfabrit in der Bedienung der Majchinen unterwielen. Diefe Lehr- 
meifter waren infolge ihrer Übung und dank dem Umftand, daß fie die 
Maſchinen nicht Woche für Woche täglich neun Stunden lang, fondern nur 
zu bejtimmten Zeiten eine oder zwei Stunden zu bedienen brauchten, 
natürlich imftande, die Majchinen auf der höchſten Betriebsgefchwindigkeit 
zu erhalten. Als dieſe Leute die Fabrik verlaffen und die eigenen Arbeiter 
des Schuhfabrifanten ſich daran gewöhnt hatten, die Mafchinen Teidlich 
ſchnell zu bedienen, erhöhten die Werfführer nad) und nad) die Gefchwindig- 
feit und verlangten eine noch größere Produktion, indem fie die Arbeiter 
zu immer größerer Anjtrengung antrieben. Selbjt bei einer nicht ganz 
marimalen Betriebsgefhwindigfeit ergab die Einführung diefer Maſchinen 
eine ftarfe Erhöhung der Produktion bei gleichen Arbeitskräften, und der 
Gewinn für die Fabrik war in den folgenden zwei Jahren jo groß, daß 
er dem ganzen Aftienfapital der Gefellichaft gleichfam. Aber fein Cent 
davon wanderte in die Taſche der Arbeiter, die nicht mehr Lohn erhielten 
als zuvor, obwohl die Einführung der Majchinen eine Steigerung ihrer 
phyfiichen und geijtigen Anftrengungen zur Folge hatte, jo daß fie jchwerer 
als bisher zu arbeiten hatten. Der ganze gefteigerte Gewinn verblieb der 
Geſellſchaft. 

Dies war ein Fall von „geſteigerter Leiſtung“ bei gleichzeitiger Ver— 
ringerung ſozialer und induſtrieller Gerechtigkeit. Die höheren Einnahmen, 
die aus der Erhöhung der Produktion erwuchſen, kamen den Arbeitern 
nicht im geringſten zugute. Ich behaupte, daß ſie mit ſchreiender Unge— 
rechtigkeit behandelt wurden, und daß die Allgemeinheit in einem ſolchen 
Falle ihre ganze Energie darauf verwenden ſollte, ein ſolches Unrecht ab— 
zuſtellen, im Notfall durch die Regierung. Und ich werde jede geeignete 
Geſetzgebung unterſtützen, die zur Erreichung dieſes Zieles verhelfen kann. 

Beſtraft nicht die Tüchtigkeit. 

Der Arbeiter ſollte nicht nur gerecht behandelt werden, ſondern auch 
ſelbſt gerecht verfahren. Um den Wohlſtand immer mehr auszubreiten, 
iſt es nötig, daß ein Wohlſtand vorhanden iſt. Um dem Arbeiter einen 
gerechten Anteil am Gewinn zu verſchaffen, iſt es nötig, daß ein Gewinn 
zum Verteilen vorhanden iſt. Jeder Vorſchlag, die Leiſtungsfähigkeit zu 
beſchränken, indem der tüchtigſte Arbeiter in ſeiner Produktion nach Maß— 
gabe der Produktion des Untüchtigſten eingeengt werden ſoll, iſt ein Vor— 
ſchlag, die Produktion um ſo viel herabzumindern und daher das Publikum 
um fo viel ärmer zu machen, beſonders aber den zwiſchen den Produzenten 
zu teilenden Gewinn zu ſchmälern. Das ift ganz verfehrt. Wir müfjen 
gegen die ungerechte Verteilung des Produftionsgewinnes Einſpruch erheben. 
Man follte dem Gejchäftsmann und Arbeitgeber auf jede Art dazu ver- 
helfen, jein Gejchäft ertragreicd) zu geftalten und auf die Weife mehr Geld 
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einzunehmen; und ebenſo follte man dem tüchtigen Arbeiter auf jede Art 
beiftehen. Wir müfjen ftetS bedenken, daß eine Verringerung der Produf- 
tion lediglich dazu dient, die Summe des zu verteilenden Gewinns zu ver- 
mindern, und feineswegs als wirkſamer und dauernder Proteft gegen un— 
gleiche Verteilung anzujehen ift, fondern dem gefamten Gemeinwefen nur 
dauernden Schaden bringt. Aber erhöhte Produktion wird nicht durch 
übermäßige Arbeit unter ungejunden Verhältniffen bewirkt. Ganz im 
Gegenteil! Kürzere Arbeitszeit, gefunde VBerhältniffe und Gelegenheit für 
den Arbeiter, mehr Geld zu verdienen und dadurch eine Möglichkeit zu 
haben, neben mehr Arbeit auch mehr Vergnügen zu genießen, alles das 
trägt zur Erhöhung der Leiftungsfähigfeit bei. Meine Meinung ift, daß 
man gejteigerte Leiftungsfähigfeit, die unter gefunden Verhältniffen zuftande 
gekommen ift, nicht mit Strafe belegen follte, jondern daß jede durch 
Steigerung der Leiftungen hervorgebrachte Steigerung der Produktion allen 
daran Beteiligten zugute kommen jollte, Arbeitern wie Kapitaliften und 
Arbeitgebern, denen, die mit den Händen arbeiten, wie denen, die mit dem 

Kopf arbeiten. 

Der Grubenarbeiterbund des Weitene. 

Mit dem Grubenarbeiterbund des Weftens hatte ich mehr als einmal 
ernjte Unannehmlichfeiten. Die Führer des Bundes hatten die Anarchie 
gepredigt, und mehrere von ihnen wurden in Anklagezuftand verjett, weil 
man fie bejchuldigte, an der Ermordung des Gouverneurs Steunenberg von 
Idaho beteiligt gewejen zu fein. Bei Gelegenheit einer Nede oder in einem 
Brief ſprach ich einmal über dieje Arbeiterführer und zugleich über gewiffe 
Kapitalijten meine Mipbilligung aus, indem ich fie alle miteinander als 
„unerwünjchte Bürger‘ bezeichnete. Das wurde mir von beiden Seiten 
jehr übelgenommen. Der offene Angriff auf mich ging meift entweder von 
New NYorker Zeitungen aus, die unverhohlen die Walljtreet-Interefjen ver- 
traten, oder von jogenannten — fäljchlich jo genannten — Sozialiften mit 
anardhiftiichen Tendenzen. Viele der letzteren ſchickten mir offene Anklage— 
briefe zu, und einen derfelben beantwortete ich wie folgt: 

„Weißes Haus, Wafhington, 22. April 1907. 

Geehrter Herr! 

Ich Habe Ihre Zufchrift vom 19. d. M. erhalten, jowie auch das 
Konzept des Briefes, der, wie Sie fchreiben, nachfolgen wird. Wie man 
mir mitteilt, find mehrere Delegationen unterwegs, die ähnliche Anträge 
überbringen wollen. In Ihrem Brief erheben Sie im Namen der Moher- 
Haywood⸗Konferenz im Bezirk Cook gegen gewiffe Äußerungen Einſpruch, 
die ich kürzlich in einem Schreiben gemacht habe, und die, wie Sie be- 
haupten, bejtimmt waren, den Nechtsgang in Sachen des Moyer-Haymwood- 
ſchen Mordprozefjes zu beeinfluffen. Ich bin durchaus Ihrer Anficht, daR 
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es ungehörig ift, den Gang der Gerechtigkeit jei e8 durch Drohungen oder 
auf andere Weiſe zu beeinfluffen. Aus dieſem Grunde habe ich es tief be- 
dauert, daß Organijationen wie diejenigen, in deren Namen Sie fprerhen, 
e3 unternommen haben, das in dem von Ihnen erwähnten Falle zu tun. 
Ihre Zufchrift trägt z. B. die Überfchrift: ‚Meoyer-Haymwood-Pettibone- 
Konferenz im Bezirk Cook‘ und beginnt: ‚Dem Tode fünnen, werden und 
jollen unſere Brüder nicht anheimfallen!‘ Das beweift, daß Sie und 
Ihre Gefinnungsgenofjen Fein gevechtes Verfahren fordern oder anftreben, 
jondern im voraus erklären, daß das Urteil nur auf eine Weife ausfallen 
fann, und daß Sie ein anderes Urteil nicht dulden wollen. Ein ſolches 
Vorgehen iſt eine offenbare Ungehörigkeit, und gleich) Ihnen mißbillige ich 
es von ganzem Herzen.‘ 

Zweierlei „unerwünjdhte Bürger‘. 

„Aber es ift geradezu töricht anzunehmen, daß ein Mann deshalb, 
weil er wegen eines bejtimmten Vergehens unter Anklage fteht, gegen jede 
Kritik feines allgemeinen Verhaltens und feiner ganzen Lebensweije gefeit 
jei. In jenem Brief, gegen den Sie proteftieren, wies ich darauf hin, daf 
einerjeitS der befannte Finanzmann, Herr Harriman, andererjeits die Herren 
Moyer, Haymwood und Debs unerwünjchte Bürger fein. Es ift ebenfo 
töricht zu behaupten, daß ich damit eine Beeinfluffung des Moyer-Haymood- 
Prozeſſes bezwedte, wie zu behaupten, daß ich dadurch das gegen Herrn 
Harriman eingeleitete Verfahren zu beeinfluffen gejucht hätte. Sch habe 
über die Frage, ob Herr Moyer und Herr Haymwood der Ermordung des 
Gouverneurs Steunenberg jchuldig find, eine Anficht weder ausgejprochen 
noch auch nur angedeutet. Wenn fie fchuldig find, follten fie auf jeden 
Fall bejtraft werden. Aber Fein irgendwie denfbares Ergebnis des Pro- 
zejles vermag mein Urteil über die Unerwünjchtheit der Art von Bürgern 
zu beeinfluffen, die ich erwähnt habe. Die Herren Moyer, Haywood und 
Debs find die Wortführer der Männer, die ebenjoviel zur Disfreditierung 
der Arbeiterbewegung beigetragen haben, wie die ärgften Finanzipefulanten 
oder die gewifjenlofeften Arbeitgeber und Gejetesverderber getan haben, um 
redliche Kapitaliften und gerechte und ehrliche Gejchäftsleute in Verruf zu 
bringen. Sie find die Vertreter der Männer, die durch ihre öffentlichen 
Reden und Kundgebungen, dur die von ihnen beeinflußten und beherrjchten 
Zeitungen und durch die Worte und Taten derer, die ihnen beijtehen und 
dienen, fich gewohnheitsmäßig der Aufreizung zu Blutvergießen und Gewalt- 
tätigfeit oder der Entjchuldigung jolcher Frevel ſchuldig zu machen jcheinen. 
Wenn das nicht unerwünjchte Bürger ausmacht, jo gibt e8 überhaupt 
feine unerwünfchten Bürger. Die Leute, die ich anklage, vepräfentieren die— 
jenigen Männer, die die berechtigte Bewegung zur Beſſerung der Arbeits- 
verhältnifje, der ich das wärmjte Interefje entgegenbringe, im Stich gelafjen 
haben; fie haben Gewohnheiten angenommen, die fie von den Führern diejer 
berechtigten Bewegung trennen. Ich werde die rechtichaffenen Vertreter der 

25* 
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Arbeit, die getreulih den Gefegen gehorchen, jederzeit und auf jede Weife 
unterftügen, und das kann ich auf Feine befjere Art tun, als indem ich die 
ihärffte Grenzlinie zwijchen ihnen und jenen Predigern der Gewalttat ziehe, 
die felbjt die ärgften Feinde des redlichen Arbeiters find. 

„Geſtatten Sie mir, nochmals mein tiefes Bedauern darüber auszu- 
drücden, daß eine Gruppe von Männern ihre Pflicht gegen das Vaterland 
jo vollfommen vergefjen kann, daß fie den Verſuch macht, in diefem Falle 
den Gang der Gerechtigkeit durch Gründung von Vereinen und andere Mittel 
zu beeinfluffen. Ich Habe viele Briefe wie den Ihrigen erhalten, und diefen 
Briefen waren Zeitungsausjchnitte beigefügt, in denen Demonftrationen, 
Aufzüge und Meafjenverfammlungen angefündigt waren, die veranftaltet 
werden follten, um zu beweifen, daß die Vertreter der Arbeit ohne Rück— 
fiht auf die Tatfachen die Freifprehung von Moyer und Haywood verlangen. 
Solde Verſammlungen fünnen natürlich Lediglich dazu beftimmt fein, das 
Geriht und die Gefchworenen zur Abgabe eines bejtimmten Wahrſpruchs zu 
zwingen, und deshalb verdienen fie in vollem Maße die Mikbilligung, die, 
wie Sie in Ihrer Zufchrift jagen, denen zum Ausdruck gebracht werden 
ſollte, die fich) bemühen, den Gang der Gerechtigkeit auf ungehörige Weife 
zu beeinflufjen. 

„Sie würden natürlich vollfommen im Recht fein, wenn Sie lediglich 
erklärten, daß Sie die Herren Moyer und Haywood für ‚erwünfchte‘ 
Bürger hielten — obwohl id Ihnen in dem Fall ganz offen erwidern 
würde, "daß fie, ganz abgejehen von der Trage, ob fie des ihnen zur Laft 
gelegten Verbrechens jchuldig find oder nicht, einen fo wenig wünjchens- 
werten Bürgertyp darftellen, wie er fi in Amerifa überhaupt nur finden 
läßt: einen Typ, der fi), wie ich in dem unvernünftigerweife von Ihnen 
beanjtandeten Brief darlegte, nicht auf eine Klajfe bejchränkt, jondern eben- 
jowohl unter großen Kapitaliften wie unter manchen Vertretern der Arbeiter 
zu finden if. Im jenem Brief verurteilte ich beide Typen. Mande Ver— 
treter der großen Kapitalijten verdammten mich ihrerjeits, weil ich Herrn 
Harriman mit in mein Urteil über die Herren Moyer und Haywood in- 
begriffen hatte. Andererſeits wurde ic) wieder von den Vertretern der Ar- 
beiter verdammt, weil ich die Herren Moyer und Haywood im Verein mit 
Herrn Harriman als ‚unerwünfchte Bürger‘ bezeichnet hatte. Mic, läßt 
die Migbilligung meines Ausſpruchs in beiden Fällen gleicd) fall. Wenn 
ic) die beiden Typen ſchlechten Bürgertums, die ich der öffentlichen Mißachtung 
preisgegeben habe, fcharf verurteile, beanjpruche ich al8 mein gutes Recht 
die Unterjtügung jedes guten Amerifaners, mag er Arbeiter oder Kapitalift 
jein, welchem Beruf oder Bekenntnis er auch angehört, in welchem Zeil 
unjeres DVaterlandes er auch leben mag. Es erjcheint mir als ein Zeichen 
äußerjter Unaufrichtigfeit, wenn man jie nicht fo alle beide verdammt, und 
wer einen von beiden entjchuldigt, beraubt ſich dadurch des Rechts, irgend 
jemanden, der, fei er reich oder arm, im öffentlichen oder im Privatleben. 
Unrecht tut, zu verurteilen.“ 
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Ehrlihes Spiel auf allen Seiten. 

„Sie jagen, daß Sie ‚ehrliches Spiel‘ für die Herren Moyer und 
Haywood verlangen. Das tue ich auch. Wenn ich ‚ehrliches Spiel‘ jage, 
meine ic damit, daß gegen jeden ehrlich verfahren werden fol. Wenn ein 
Kapitalift gegen die Denunzierung eines Miffetäters unter den Kapitaliften 
Einspruch erhebt, jo macht er ſich ebenfogut einer Übertretung der Regel 
vom ehrlichen Spiel ſchuldig wie der Arbeiterführer, der gegen die Denun- 
zierung eines jchuldigen Arbeiterführers protejtiert. Ich verlange Geredhtig- 
feit für beide, und ſoweit e8 in meiner Macht liegt, werde ich für Ge- 
rechtigfeit eintreten, mag der Beichuldigte num die reichjten Korporationen 
und die gewaltigjten Geldanhäufungen Hinter ſich Haben oder die einfluß- 
reichiten Arbeiterorganifationen unjeres Landes.’ 

Mord it Mord. 

Ich behandelte Anarchiften fowie die Zunft der Bombenwerfer und 
Dynamitleute genau ebenjo, wie ich andere Verbrecher behandelte. Mord 
ift Mord. Er wird durch den Hinweis, daß er „einer Sache‘ wegen be- 
gangen wird, um fein Zitelchen beffer. Daß Geſetz und Ordnung allein 
nicht genügen, ift freilich wahr, aber fie find wejentlich; Gejetlofigfeit und 
mörderifche Gewalttätigfeit müffen unterdrücdt werden, bevor fich irgendwelche 
dauernden Reformen durchjegen laſſen. Hat man fie aber unterdrückt, fo 
muß man diejenigen, die aus der Durchführung der Gefete Vorteil ziehen, 
nun auc lehren, daß die Gejete aufrechterhalten werden, um dem Recht 
Geltung zu verichaffen, und daß man nicht dulden wird, daß fie in ein Werk 
zeug der Ungerechtigfeit und Unterdrüdung verkehrt werden. Das Haupt- 
erfordernis im Umgang mit unferm Volk, einerlei ob es fich dabei um Ar- 
beiter oder um andere Leute Handelt, ift nicht Barmherzigkeit, jondern Ge- 
rechtigfeit. Wir müffen alle miteinander zur Erreihung des gemeinfamen 
Ziels wirken, allen und jedem im Geifte gejunder, weitherziger und inniger 
Bruderliebe beizuftehen. 

Ein böjes Zeichen. 

Es war nicht immer leicht, fich eines Gefühls heftigen — über 
die Selbſtſucht und Kurzſichtigkeit zu erwehren, die ſowohl von den Ver— 
tretern mancher Arbeitgeberorganiſationen wie von manchen Arbeitervereinen 
und Verbänden an den Tag gelegt wurden. Eine ſolche Genoſſenſchaft von 
Arbeitgebern führte den Namen „Nationaler Fabrikantenverein“. So über— 
trieben auch die zuweilen von den extremen Arbeiterorganiſationen auf mich 
unternommenen Angriffe ſein mochten, gingen ſie doch noch immer nicht ſo 
weit wie die Angriffe, die der Vorſtand jenes „Nationalen Fabrikanten— 
vereins‘ auf mich unternahm, und was das Verhalten diefer Leute gegen- 
über der Gejetgebung anbetraf, jo gelangte ich gegen Ende meiner Amts—⸗ 
zeit zu der Überzeugung, daß die Fabrifanten in diefer Hinficht in der 
falfchen Richtung noch weiter gegangen waren als die Arbeiter — und die 
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waren auch jchon ziemlich weit gegangen. Der Widerjtand des „National— 
vereing‘ gegen jede noch jo gemäßigte und vernünftige Maßnahme zugunften 
des Arbeiters, wie 3. B. die Geſetze zur Abjchaffung der Kinderarbeit und 
betreff8 der Arbeiterunfallverficherung, verurjachten mir wirklich ernſte Sorge, 
denn id) Hatte den Eindrud, daß es ein böſes Zeichen für die Zufunft des 
Bolfes war, daß Männer, die als geiftige und leitende Kraft jo hoch hätten 
jtehen müffen, ſich jo reaftionär verhielten und ausdrüdten, daß es geradezu 
als Aufreizung zur Revolution wirkte — denn das ift bei dem extremen 
Reaftionär herkömmlich. 

Gleichzeitige Angriffe von beiden Seiten. 

Es fanı nicht jelten vor, daß ich von beiden Seiten zugleich angegriffen 
wurde. Im Frühling 1906 erhielt ic) mit derjelben Poſt einen Brief von 
einem guten Freund, nad deſſen Anficht ich gegen ein paar Arbeiter allzu 
hart verfahren war, und einen Brief von einem andern Freund, dem Leiter 
einer großen Korporation, der fi) darüber beflagte, daß ich die Arbeiter 
begünftige und mich gegen die großen Vermögen ausſpräche. Meine Ant- 
worten auf diefe beiden Zuſchriften lauteten folgendermaßen: 

Perſonlich. „26. April 1906. 

Mein lieber Doktor! 

In einem meiner leiten Briefe jandte ich Ihnen die Abjchrift eines 
Briefes von mir, worin ich Stellen aus [Soundjos] Befirwortung des 
Mordes anführte. Es wird Sie vielleicht intereffieren zu hören, daß er 
und jeine Sozialijtengenoffen — die in Wirklichkeit Anardhijten find — 
von dem offenherzig mörderiichen Schlage meine Rede auf das heftigjte an- 
gegriffen haben, weil ich auf diefe Befürwortung des Mordes anjpielte. 
Der Angriff im Sozialiften‘ von Toledo in Ohio vom 21. April bezieht 
fih 3. B. im bejonderen auf folgende Stelle in meiner Rede, an der er 
heftigen Anftoß nimmt: 

‚Wir dürfen e8 uns ebenjowenig erlauben, Miffetaten von Kapitalijten 
hingehen zu lajjen wie Miffetaten von Lenten ohne Kapital. Der Reiche, 
der triumphiert, weil es nicht gelingt, irgendeinen Truftmagnaten gerichtlich 
zur Rechenschaft zu ziehen, ift ebenſo jchlecht und nicht jchlechter als der ſo— 
genannte Arbeiterführer, dev fich lärmend bemüht, ein faules Standesbe- 
wußtjein zugunften eines des Mordes bezichtigten andern Arbeiterführers 
wachzurufen. Ein Standpunkt ift ebenjo fchlecht wie der andere und nicht 
ihlechter. Im jedem Fall hat der Angeklagte ein Anrecht auf unbedingte 
Gerechtigkeit, und in feinem ift ein Eingreifen feitens andrer erforderlich, 
die als ein Ausdrud der Teilnahme für ein Verbrechen gedeutet werden kann.“ 

Bedenken Sie, daß dieje Horde von Arbeiterführern alles getan hat, 
was nur in ihrer Macht ftand, um die Staatsverwaltung und die Gerichte 
von Idaho zugunften von Männern einzufchüchtern, die des Mordes an- 
geklagt find und fraglos auch früher zum Morde aufgereizt haben.’ 
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„26. April 1906. 
Geehrter Herr Richter! 

Ich wollte, die Zeitungen hätten das, was ich mit bezug auf den 
Mord gejagt habe, mehr hervorgehoben. Aber, mein lieber Freund, in allen, 
was Sie über große Bermögen jagen, bin ich vollfommen entgegengejetter 
Meinung. Ich wünfchte nur, es ftände in meiner Macht, einen Plan zu 
erfinnen, der es immer mehr erſchweren würde, fie über ein gewiljes Map 
hinaus anzuhäufen. Da einem folhen Plan ſehr große Schwierigkeiten 
entgegenjtehen, wollen wir wenigftens dafür jorgen, daR fie nicht nach dem 
Tode oder auch bei Lebzeiten in allzu ungehenerlichem Betrage auf einen 
andern einzelnen Menjchen übertragen werden fünnen. 

Sie und ihre Kapitalijtenfreunde einerjeits jcheuen vor allem, was 
ic) gegen fie jage, zurüd. Haben Sie die wilden Artifel gelejen, die anderer- 
jeits von (den Anardiften und) den bombenwerfenden Sozialiften gegen 
mic) gerichtet wurden, weil ich mich in meiner Rede über diejenigen geäußert 
habe, die dem Mord geradezu das Wort reden?“ 

Arbeiterführer beim Frühſtück. 

Bei einer andern Gelegenheit wurde ich von einigen fapitaliftiichen 
Männern aufs heftigfte angefochten, weil ich eine Anzahl von Führern der 
Arbeiterpartei, und darunter Grubenarbeiter aus Butte, ins Weiße Haus 
zum Frühftüc eingeladen hatte, und das zur jelben Zeit, als der Gruben- 
arbeiterbund des Weſtens mic) auf das ingrimmigjte anflagte, weil ic) an— 
geblic) der Arbeiterpartei nicht wohlgefinnt ſei. Einem diejer Kritiker ſetzte 
ih meine Anfichten brieflicdh wie folgt auseinander: 

„26. November 1906. 

Ihren Brief vom 25. diejes Monats jamt der Einlage habe ich er- 
halten. Dieje Männer, die übrigens nicht alle Bergleute waren, kamen 
nad) Wafhington und frühftücten in Gefellichaft von Herrn Carroll D. Wright, 
Herrn Wayne Mac Veagh und Staatsfefretär Cortelyou bei mir. ES find 
alles jehr anftändige Leute. Alle gaben mir vollflommen darin recht, daß 
die Gejchehniffe in der Coeur-d’Alene-Gegend durchaus gemigbilligt werden 
müſſen, und es ftellte fi) heraus, daß einige von ihnen zugegen gewejen 
waren, als ich mich vor drei Jahren in Butte jehr ſcharf gegen ſolche Frevel 
ausſprach. Unter den Männern, die hier waren, befand fi), wie ic) glaube, 
fein einziger, der in irgendeiner Geftalt oder Art und Weife für ſolche 
Frevel verantwortlich war. Wie ich höre, haben die ultrafozialiftiichen Mit- 
glieder der Arbeitervereine in Butte diefe Männer wegen dieſes Beſuchs 
bei mir fo heftig — und ich kann Hinzufügen, ebenjo unvernünftig — ans 
gegriffen, wie jener mir von Ihnen überfandte Artifel eines Fapitaliftiichen 
Sonrnaliften. Ich bezweifle nicht, daß der Herr, von dem Sie als Ihrem 
Generaldirektor ſprechen, ein vortrefflicher Mann ift. Natürlich) habe ic) 
ihn nicht gemeint, aber ich meinte allerdings Männer, die folche Artikel 
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fchreiben wie den, den Sie mir beigelegt haben. Dieſe Artikel find denen 
an die Seite zu jtellen, die mir vor zwei Jahren von populiftiichen und 
fozialiftifhen Zeitungen zugejandt wurden, als einmal Bierpont Morgan, 
ein andermal I. 3. Hill und bei zwei andern Gelegenheiten Harriman und 
Schiff bei mir zu Mittag aßen. Des weiteren fünnte man fie mit den 
Artikeln der Zeitungen ähnlichen Schlages in eine Reihe ftellen, die ſich 
zur Zeit des Falles Miller in der Regierungsdruderei in einem Zuftand 
nervöfer Beforgnis befanden, weil ich mich darüber mit den Arbeiterführern 
bejproden hatte. Es wäre ein großes Unglück gewefen, wenn ich fie nicht 
empfangen hätte, und ein noch größeres, wenn ich ihrem Proteſt in der 
Sache nacgegeben hätte.‘ 

Unterdrüdte Gewalttätigfeit. 

„Sie jagen weiter in Ihrem Brief, mein ‚Rekord‘ als Feind jeder 
Gewalttätigfeit jei Ihnen befannt. Gejtatten Sie mir zu erwidern, daß 
Sie die Sache dadurd nicht ganz richtig ausdrüden, falls Sie unter ‚Ne- 
ford‘ Außerungen und nicht Taten verjtehen. Abgejehen von dem, was 
ſich 3. B. bei den Streifunruhen am Croton-Damm ereignete, als ich Gouverneur 
war, brauchen Sie nur auf die Gefchehnifje im Juni des vergangenen Jahres 
in Arizona zurüczugreifen — alles Nähere darüber können Sie durd Herrn 
&. in New Nork erfahren. Die Grubenarbeiter ftreiften, e8 fam zu Ge- 
walttaten, und die Behörden des Territoriums Arizona teilten mir mit, 
daß fie der Lage nicht Herr werden könnten. Binnen zwanzig Minuten 
nad) Empfang dieje8 Telegramms wurden den nächften Truppen Befehle 
übermittelt, und vierundzwanzig Stunden fpäter befand ſich General Baldwin 
mit feinen Regulären an Ort und Stelle, wo weitere vierundzwanzig 
Stunden jpäter feine Spur von Unruhen mehr zu bemerfen war. Bald 
darauf wurde ich in einer VBerfammlung des Grubenarbeiterbundes, ich denfe 
in Denver, jehr heftig angeklagt. Ic weiß nicht, ob die ‚Gruben- und 
Ingenteurzeitung‘ diefem Vorfall irgendwelche Beachtung geſchenkt oder 
überhaupt davon gewußt hat. War es der Fall, jo mußte dieſe Zeitung 
doch wohl einjehen, daß die jofortige Unterdrüdung eines Aufruhrs durd) 
reguläre Truppen der Vereinigten Staaten eine wichtige Tatjache ijt, neben 
der alle Mipbilligung über jene Einladung von ‚Arbeiterführern‘ zum 
Frühſtück ebenfowenig in Betracht kommt wie der Artikel in einer Zeitung 
andern Schlages, der fi) darüber entrüftet, daß ich ‚Zruftmagnaten‘ bei 
mir zum Frühſtück jähe.‘ 

Auf das Verhalten fommt es an. 

„Solange ich PBräfident bin, foll jeder Arbeiter überzeugt fein, daß er 
ebenfo leicht zu mir gelangen kann wie der Kapitalift. Jeder ſoll wiffen, 
daß meine Türen fich ebenjo leicht den Arbeiter öffnen wie dem Haupt 
einer großen Korporation — umd nicht leichter. Wenn es nicht fo wäre, 
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jo würde mir das nicht nur unamerifanifch erjcheinen, fondern als der Aus- 
druck eines Standpunkts, der ſchlimme Folgen haben würde, wenn er bei- 
behalten würde. Einen Unterjchied zuungunften von Arbeiterführern aus 
Butte zu machen, weil Grund zu der Annahme vorliegt, daß Arbeiterführer 
oder Mitglieder des Arbeiterbundes in Butte in andern Bezirken zum Auf- 
ruhr aufgereizt haben, würde genau dasjelbe fein, al8 wenn ich dem Nat 
anderer Folge gäbe und zuungunften jämtlicher Kapitaliften der Wallſtreet 
einen Unterjchied machte, weil es dort viele Kapitaliften gibt, die ſich auf 
ſchlimme Finanzoperationen eingelaffen und verjucht haben, die Geſetze des 
Landes zu umgehen oder zu übertreten. Meiner Anficht nad) wird ein 
Privatmann, und erjt recht ein Staatsbeamter, immer gut tun, die Grenz- 
linie auf Grund des Verhaltens zu ziehen und feinen Unterjchied in bezug 
auf Korporationen und Arbeitervereine als folche zu machen, fondern fich zu 
bemühen, jowohl dem anjtändigen Arbeitsbündler wie dem rechtichaffenen 
Kapitaliften zu verftehen zu geben, daß fie nicht nur in ihrem eigenen 
Intereſſe, jondern aus Pflicht- und Prinzipgründen in den meiften Fragen, 
die für die Nation von größter Bedeutung find, zufammenhalten müſſen.“ 

Morrijjey und Morley. 

Bei einer andern der verſchiedenen Gelegenheiten, bei denen ich Führer 
der Arbeiterpartei ins Weiße Haus zu Tijch geladen hatte, erregte es große 
Entrüftung, daß ich John Morley gebeten hatte, mit dabei zu fein. Zu 
den betreffenden Führern der Arbeiterpartei zählten diesmal die Häupter 
mehrerer GEijenbahnervereine: Männer wie z. B. Herr Morrifjey, deſſen 
gejunde Urteilsfraft und Hochfinnige Bürgertugend mir großes Bertrauen 
einflößten, und ich hatte Herrn Morley dazu gebeten, weil fie genau den 
Typ des amerikanischen Bürgers darftellten, mit dem er meiner Anficht 
nach notwendig in Berührung gebracht werden mußte. 

Androhung eines Generalftreifs. 

Einer der Kniffe, deren ſich große Korporationen zuweilen bedienen, 
um das Gejet zu beugen, befteht darin, daß fie die Annahme eines Ge— 
jetzes als Vorwand für Maßnahmen ihrerjeits benugen, von denen fie willen, 
daß fie den Groll des Publikums erregen; damit verfolgen fie den Zwed, 
diefen Groll auf das Geſetz ftatt gegen fich jelbft zu Ienfen. Die Diref- 
toren der Louisville-Naſhville Eifenbahn waren erbitterte Gegner alles deſſen, 
was die Regierung zur Sicherung guter Behandlung der Arbeiter feitens 
der Arbeitgeber veranlaßte. Im Februar 1908 verkündigten fie und ver- 
fchiedene andere Eijenbahnen, daß fie den Lohn ihrer Angeftellten herabzu— 
ſetzen beabfichtigten. Infolgedeſſen wurde ein Generalftreif mit allen daraus 
entjtehenden Unruhen und Nöten angedroht. Ich fchrieb darauf den folgen- 
den offenen Brief an die zwijchenftaatliche Handelskommiſſion: 
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„18. Februar 1908. 

An die zwifchenftaatlihe Handelsfommiffion. 

Wie id) höre, haben eine Anzahl von Eijenbahngefellichaften eine be- 
abfichtigte Ermäßigung des Lohnes ihrer Angeftellten angekündigt. Eine 
von ihnen, die Louisville-Naſhville-Eiſenbahn, fügt diefer Ankündigung die 
Bemerkung Hinzu, daß ‚die draftiichen, den Intereſſen der Eifenbahnen 
feindlichen Gefete, die der Kongreß und die Abgeordnetenhäufer der Staaten 
in den letten paar Jahren angenommen haben‘, hauptjächlic daran ſchuld 
feien, daß dieſe Lohnermäßigung zur Notwendigkeit geworden jei. 

Unter diefen Umständen ift e8 möglich, daß fich das Publikum bald 
ernften induftriellen Streitigkeiten gegenüber fieht, und das Geje erfordert, 
daß im folchen Fällen jede der Parteien die Dienjte Ihres Vorfigenden und 
des Arbeitsfommifjfars als DBermittlungs- und Verfühnungsbehörde in An— 
ſpruch zu nehmen hat. Dieje Lohnermäßigung mag berechtigt fein oder aud) 
nit. Darüber fann fich das an der ganzen Sache lebhaft beteiligte Pu- 
blifum fein Urteil bilden, ohne genauer über die Haupttatfachen und wejent- 
lichſten Umstände des Falles Beicheid zu wiſſen, als es jett weiß oder aus 
den Streitjchriften erfährt, die ficherlic) von beiden Parteien aus erfolgen 
werden, falls ihr Zwiſt zu einer Verfehrsftörung führen ſollte. Wenn 
dieje Lohnermäßigung durch natürliche Urjachen begründet ift, weil der ge- 
ihäftliche Verluft ein derartiger it, daß die Laft gleichmäßig zwiſchen Ar- 
beitnehmern und Arbeitgebern verteilt werden muß und verteilt wird, jo muß 
das Publifum darüber aufgeklärt werden. Wird fie durd die Geſetzgebung 
hervorgerufen, jo muß der Kongreß und auch das Publikum darüber auf- 
geklärt werden. Iſt fie eine Folge finanzieller oder anderweitiger Opera- 
tionen irgendeiner Eifenbahn, dann muß alle Welt e8 erfahren, zumal wenn 
eine fchädliche Gejetgebung vorgefhütt wird, um jchlechte Gejchäftsführung 
jeitens der Eijenbahndireftoren zu entjchuldigen, oder um eine ungerechte 
Behandlung ihrer Arbeiter zu vechtfertigen. 

Überdies bietet ein industrieller Konflikt zwifchen einer Eijenbahn- 
gejelljchaft umd ihren Arbeitern einer Kleinen Anzahl böswilliger Leute will- 
fommene Gelegenheit zum Bernichten von Menjchenleben und Eigentum 
und zur Erregung öffentlicher Unruhen. Sobald aber Leben, Befi und 
öffentliche Ordnung gefährdet find, werden raſche und draftiiche Maßnahmen 
zu ihrem Schuß natürlich zur Pflicht. Alle andern Rückſichten müffen dann 
gegen die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung zurüctreten, und dabei 
geraten die Hauptpunfte des urjprünglichen Zwiftes leicht in Vergeffenheit. 
Dies jollten alle dem Geſetz gehorjamen und weitblidenden Mitglieder von 
Arbeiterverbänden fi immer vor Augen halten. 

Es iſt daher lebhaft zu hoffen, daß jede zwiichen den Eijenbahnen und 
ihren Arbeitnehmern entjtehende Lohnftreitigfeit immer durch die vom Kon— 
greß vorgefehene Methode der Verfühnung und des Schiedsſpruchs, die fic) 
in den lebten Jahren fo bewährt hat, zu einem friedlichen Ende geführt 
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werden möge. Zu dieſem Zwed jollte die Kommifjion in der Lage fein, 
jedem Vermittlungs- oder Schiedsrichterfomitee genaue Auskunft über die 
Verkehrsgeſellſchaften zu liefern, die vielleicht in einen Induftrieftreit ver- 
wicelt werden fönnten. Sollte eine Vermittlung fehlichlagen und ein 
Schiedsgericht abgelehnt werden, jo jollten genaue Auskünfte vorhanden fein, 
um eine gut unterrichtete öffentliche Meinung zur Entwicklung zu bringen, 

Ich erjuche Sie daher, jowohl mit Hilfe Ihres Materials wie aud) 
anderer Ihnen zu Gebote ftehenden Hilfsmittel Erhebungen anzuftellen, um 
Zatjachen über diejenigen Zuftände im Betrieb der Louisville-Naſhville- und 
anderer Eijenbahnlinien fejtzuftellen, die fich direft oder indirekt auf den 
wahren Sachverhalt des möglicherweife bevorftehenden Zwiftes beziehen. 

Theodore Rooſevelt.“ 

Eijenbahntarife und Eifenbahnlöhne. 

Diejer Brief erfüllte feinen Zwed, und die angedrohte Lohnermäßigung 
fand nicht jtatt. Das war ein Beweis dafür, wieviel die Negierung zu 
tun vermag. Ich möchte indeffen mit allem mir zu Gebote ftehenden Nach- 
druck Hinzufügen, daß ich durchaus nicht verfenne, daß ein Einfchreiten dev 
Regierung die Eifenbahnen bis zu einem Grade belaften kann, der e8 ihnen 
unmöglich macht, den Betrieb aufrechtzuerhalten, ohne jemand anders zu 
benachteiligen. Eiſenbahnen können nicht angemefjene Löhne zahlen und 
gute Dienfte leijten, wenn fie fein Geld verdienen. Die Aktionäre müffen 
einen vernunftgemäßen Gewinn erzielen, denn ſonſt faufen fie feine Aktien, 
und die Eijenbahn kann dem Publikum nur dann gute Dienfte leiften, 
wenn die Aktionäre gute Gejchäfte machen. Es liegen Gründe genug vor, 
weshalb die Tarife nicht zu Hoch fein dürfen, aber fie müffen hoc) genug 
jein, um die Eijenbahnen inftand zu jegen, gute Löhne zu zahlen. Wenn 
Geſetze wie das Arbeiterverficherungsgeje für Arbeiter angenommen werden, 
jollte man überdies immer bedenken, daß fie dazu bejtimmt find, eine Laft 
auf das ganze Gemeinweſen zu verteilen, die nicht nur von denen, die am 
wenigjten dazu imjtande find, getragen werden follte, nämlich von dem ver- 
unglücten Arbeiter oder dev Witwe oder den Waifen des Toten. Bezieht 
die Eijenbahn bereits einen unverhältnismäßigen Gewinn durd) das Publi- 
fum, jo darf man die ganze Laft gevechterweife der Eifenbahn aufbürden. 
Berdient fie aber nicht unverhältnismäßig viel, dann muß das Publikum 
die Lat des gefteigerten Eifenbahndienftes tragen. Dividenden und Löhne 
jolften gleichmäßig fteigen, und ihr Zufammenhang mit dem Tarif darf nie 
außer acht gelaffen werden. Das findet natürlich feine Anwendung auf 
jchlecht bafierte Dividenden. Ebenſowenig will e8 bejagen, daß das Publi- 
fum auch dann, wenn törichte Leute eine unzweckmäßige Eifenbahn bauen, 
irgendwie für die Einträglichfeit der Kapitalsanlage einftehen muß. Aber 
es will befagen, daß die Intereffen des redlichen Aktionärs ebenfoviel Recht 
auf gejetlichen Schutz beſitzen, wie die Intereffen des vedlichen Direktors, 
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des redlichen Verladers und des redlichen Arbeiters. Alle diefe wider- 
fprechenden Rüdfichten follien jorgfältig von den Kongrefjen erwogen werden, 
ehe fie ein Gefeß genehmigen. in Hauptziel bei der Einfegung von Kom— 
miffionen follte darin beftehen, uneigennüßige, gerecht denfende Sachver— 
ftändige zu beichaffen, die alle diefe Bunfte weije und gründlich in Erwägung 
ziehen und dann erſt auf Grund diefer Erwägungen ihre Entihlüffe faffen. 
Das ift einer der Gründe, weswegen die Regulierung der Tarife, die Sorge 
für genügendes Perjonal auf der Fahrt ujw. den Eiſenbahnkommiſſionen 
überlaffen und nicht ohne weiteres durch direkte gefetgeberifche Tätigkeit er- 
(edigt werden follte. (Vgl. zu diefem Kapitel Anhang 4, ©. 464 ff.) 



Bierzehntes Kapitel. 

Die Monrve-Doftrin und der Panamakanal. 

DE Nation darf Rechte beanfpruchen, ohne die mit diefen Rechten ver- 
bundenen Pflichten auf fich zu nehmen. Es iſt geradezu verächtlich 

für eine Nation, fich jelbft, jei es aus Feigheit oder Trägheit oder aus 
reiner Unfähigkeit oder Abneigung, in die Zukunft zu blicken, jeder Macht 
zu internationalem Handeln zu entäußern. Natürlich) begeht eine Nation 
ein großes Unrecht, wenn fie andern Böfes zufügt. Aber am allerjchlechteften 
und verächtlichjten handelt eine Nation, wenn fie andern Völkern gegenüber 
eine beleidigende Sprache führt und fie durch beleidigende Taten fränft und 
troßdem nicht imftande ift, fi) zu behaupten, wenn diefe Völfer Gleiches 
mit Gleichem vergelten. Während der fiebenundeinhalb Jahre meiner Präfi- 
dentjchaft Hat fich unfere Nation allen andern gegenüber genau fo verhalten, 
wie fih ein Ehrenmann gegen einen andern benimmt. Wir verjprachen 
nichts, was wir nicht halten konnten und hielten. Wir drohten nichts an, 
was wir nicht auch ausführten. Wir verfehlten niemals, unfere Rechte 
ftarfen Völkern gegenüber zu behaupten, und verfehlten ebenfowenig, den 
ftarfen jowohl wie den ſchwachen höflich und gerecht zu begegnen; und be- 
nahmen die ſchwachen ſich einmal verkehrt, jo machten wir unfer Recht 
langjamer geltend als den ftarfen gegenüber. 

Was wir auf den Philippinen taten. 

Der Spanische Krieg brachte für uns gleichjam als Vermächtnis eigen- 
artige Beziehungen zu den Philippinen, zu Cuba und Porto Rico und einen 
ungeheuren Zuwachs an Interejjen in Zentralamerifa und dem Karibijchen 
Meer mit fih. Was die Philippinen anbelangt, fo war ich der Anficht, 
daß wir fie jo raſch wie möglich zur Selbjtverwaltung erziehen und ihnen 
dann die Entjcheidung über ihr Schickſal überlaffen müßten. Ich hielt es 
nicht für richtig, vorher zu beftimmen, wann wir ihnen ihre Selbjtändig- 
feit zugeftehen würden, weil ich e8 nicht für Klug hielt, vorher abzujchägen, 
wie ſchnell fie zur Selbftregierung fähig werden würden; und wenn ic) das 
Berjprechen einmal gegeben hätte, würde ich mich gezwungen erachtet haben, 
es auc zu halten. 
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Binnen wenigen Monaten nad) meinem Amtsantritt hatten wir den 
fetten bewaffneten Widerjtand auf den Philippinen erjtickt, joweit er nicht 
von rein ſporadiſcher Art war, und jobald der Friede hergejtellt war, ver- 
wandten wir unjere Energie darauf, die Entwicklung der Infeln im Intereffe 
der Eingeborenen zu fördern. Wir richteten überall Schulen ein, wir bauten 
Straßen, wir ſprachen unparteiiſch Recht, wir taten unfer möglichftes, 
Aderbau und Industrie zu fördern, und wir zogen die Eingeborenen immer 
mehr dazu heran, fich jelbjt zu vegieren, und jchlieglich ſchufen wir ein 
Kepräfentantenhaus. Niemals ift eine Kolonie von tüchtigeren Beamten 
regiert worden, als es die Männer waren, die nacheinander die Philippinen 
verwalteten. Mit Ausnahme des Sudans — und nicht einmal Algiers — 
it mir fein von Männern der weißen Raſſe regiertes Land befannt, wo 
diefe Regierung und Verwaltung jo ausschließlich da8 Wohl der Eingeborenen 
jelbft im Auge gehabt hätte. Die englifchen und holländischen Verwalter 
des Malaiischen Archipels haben Vortreffliches geleiftet; aber ftets iſt der 
Vorteil der in jenen Staaten lebenden Europäer einer der Hauptfaktoren 
gewejen. Auf den Philippinen dagegen konzentrierte ſich unfere ganze Tätig— 
feit auf die Wohlfahrt der Filipinos, vielleicht jogar unter Vernachläſſigung 
unſerer eigenen Intereſſen. 

Keine halben Maßregeln. 

Ich glaube nicht, daß Amerika ein beſonderes Intereſſe daran hat, die 
Philippinen zu behalten. Unſere Arbeit dort hat uns nur inſofern Vorteil 
gebracht, als jede zum Beſten anderer verrichtete tüchtige Arbeit dem Charakter 
derer, die ſie verrichteten, Nutzen bringt. Die Bevölkerung der Inſeln hat 
ſich zu keiner Zeit in jeder Hinſicht ſo raſch entwickelt, wie während der 
Jahre der amerikaniſchen Okkupation. Es wird eine Zeit kommen, wo es 
geraten ſein wird, ſie ſelbſt darüber entſcheiden zu laſſen, ob ſie die Ver— 
bindung mit Amerika aufrechterhalten wollen oder nicht. Es gibt aber einen 
Punkt, auf dem wir beſtehen müſſen. Entweder müſſen wir die volle Ober— 
herrſchaft über die Inſeln behalten oder uns von jeder Verantwortlichkeit 
für ſie freimachen. Irgendwelche halben Maßregeln wären ſowohl töricht 
wie unheilvoll. Wir haben die Inſeln im Intereſſe der Filipinos ſelbſt 
regiert und tun es noch heute. Sollten die Filipinos ſich zu gegebener 
Zeit dafür entſcheiden, daß ſie nicht ſo regiert ſein wollen, ſo, denke ich, 
werden wir abziehen; tun wir das aber, ſo muß klar und deutlich ausgemacht 
werden, daß wir feine Schutzherrſchaft über die Inſeln ausüben — und 
vor allen Dingen keine mit andern gemeinſame Schutzherrſchaft — und ihnen 
keine Bürgſchaft, ſei es für Neutralität oder etwas anderes, leiſten: mit einem 
Wort, daß wir aller und jeder Verantwortlichkeit für ſie los und ledig ſind. 

Was wir Cuba verſprochen haben. 

Die Filipinos waren gänzlich außerſtande, allein zu ſtehen, als wir 
von den Inſeln Beſitz ergriffen, und wir hatten ihnen keinerlei Verſprechen 
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gegeben. Dagegen hatten wir ausdrüdlich verſprochen, Cuba zu räumen, 
hatten ausdrüclich verfprochen, daß Cuba unabhängig fein follte. ALS diejes 
Verſprechen gegeben wurde, wird wohl fein einziger Herricher oder Diplomat 
in Europa geglaubt haben, daß wir e8 halten würden. Soweit mir be- 
kannt ift, find die Vereinigten Staaten die erfte Großmacht gewefen, die 
ein folches Verjprechen dem Geift und Wortlaut nad) gehalten hat. England 
war unklug genug, ein folches Berfprechen zu geben, als e8 Agypten bejette. 
Es wäre ein großes Unglüd gewejen, wenn es dies DVerjprechen gehalten 
hätte, und England iſt feit dreißig Jahren in Agypten und wird fraglos 
auf unbeftimmte Zeit dort bleiben. Aber wenn es auch notwendig war, 
jo zu handeln, fchließt die Tatſache, daß es gefchehen ift, doch den Bruch 
eines Verſprechens ein und hat großen Schaden getan. Japan verbürgte 
fi) ebenjo in bezug auf Korea, hat aber, foweit es fich überjehen läßt, 
niemals auch nur daran gedacht, in diefem Fall jein VBerjprechen zu halten; 
und Korea, das fich als vollfommen unfähig zur Selbftverwaltung und 
Selbjtverteidigung erwiefen hat, wurde in Wirklichkeit faft unmittelbar dar- 
auf von Japan annektiert. 

Wie wir unjer Wort hielten. 

Wir hatten verfproden, Cuba unabhängig zu machen, und wir haben 
unjer Wort gehalten. Leonard Wood wurde zwei bis drei Jahre als Gou— 
verneur dort belafjen, jchuf Ordnung aus dem Chaos und hob die Ver- 
waltung der Infel auf eine noch nie zuvor erreichte moraliiche und mate- 
rielle Stufe. Außerdem gewährten wir den Cubanern durd) DVertrag 
wejentliche Vorteile auf unjern Märkten. Dann väumten wir die Infel 
und legten die Regierung in die Hände ihrer eigenen Bevölferung. Nach 
vier oder fünf Jahren brach eine Revolution aus, während ic) Präfident 
war, und wir mußten abermals einjchreiten, um die Ordnung wieder her- 
zujtellen. Wir entjandten unverzüglich eine Fleine Truppenmacht. Unter 
General Barıy wurde die Auhe wieder hergeftellt und aufrechterhalten 
und mit unbedingter Gerechtigkeit verfahren. Dann wurden die amerikanischen 
Truppen zurücgezogen und die Gubaner wieder in den unumjchränften 
Bei ihrer eigenen ſchönen Inſel eingejett, und fie find noch heute im 
Beſitz. Es gibt viele Fälle in unferer Gefchichte, wo wir uns ſchwach und 
untüchtig erwiejen haben, und einige Fälle, wo wir nicht jo gewifjenhaft 
auf die Rechte anderer geachtet haben, wie wir e8 hätten tun jollen. Aber 
ich kenne feine Mafregel irgendeiner andern Regierung gegen ein jchwächeres 
Volk, bei der jo tüchtige und uneigennüßige Arbeit geleiftet worden wäre, 
“wie bei unſerm Eingreifen in Cuba. 

In Cuba wie auf den Philippinen, in Porto Rico und San Domingo, 
und jpäter in Banama verdanften wir unfere Erfolge zum großen Zeil dem 
Umftand, dag wir die trefflichiten Männer als Beamte anftellten. Dieje 
Praris wurde unter Präfident MeKinley eingeführt. Ich fand ganz her- 
vorragende Beamte vor, behielt fie bei und ernannte Männer von gleicher 
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Art zu ihren Nachfolgern. Die Art und Weife, wie die Zollämter in San 
Domingo von Colton verwaltet wurden, ficherte z. B. den Erfolg unjeres 
Verſuchs, den Frieden in diefer Inſelrepublik zu feftigen; und in Porto 
Kico wurden unter der Verwaltung von Beamten wie Hunt, Winthrop, 
Pot, Ward und Grahame in einem Jahrzehnt greifbarere Fortichritte er- 
zielt als je zuvor in einem Jahrhundert. 

Die Monroe-Doktrin: Rechte und Pflidten. 

Die Philippinen, Cuba und Porto Nico traten in den Bereich unferer 
Regierungstätigfeit. Außerdem machten wir auf der wejtlichen Halbkugel 
der Monroe-Doftrin entjprechend gewiſſe Rechte geltend. Ich war bejtrebt, 
nicht nur diefe Rechte zu behaupten, jondern auch die damit verbundenen 
Pflichten voll und ganz anzuerkennen. 

Die Monroe-Doftrin ftellt den Grundſatz auf, daß die weitliche Halb- 
fugel fortan nicht mehr der Befiedelung und Befitergreifung durch die 
Mächte der Alten Welt unterworfen jein joll. Sie ift fein internationales 
Geſetz, wohl aber ein Hauptgrundfag unferer Auslandspolitit. Heutzutage 
macht die Aufrechterhaltung diefer Doftrin nur dann Schwierigkeiten, wenn 
die amerifanische Macht, deren Intereffen bedroht find, fi) in internatio- 
nalen Angelegenheiten als jchwad und jchuldig erwiejen hat. Die großen 
und blühenden Republifen in der füdlichen Hälfte von Südamerifa, wie 
Argentinien, Brafilien und Chile, find fo weit fortgefchritten, daß fie der 
Vormundſchaft der Vereinigten Staaten nicht mehr bedürfen. Sie nehmen 
ung gegenüber genau diejelbe Stellung ein wie Kanada. Ihre Freundichaft 
ift die Freundſchaft von Gleichgeftellten. Ich vertrat den Gefichtspunft, daß 
es dieſen Nationen gegenüber ebenſo unnötig fei, die Monroe-Doftrin weiter- 
hin zu betonen, wie Kanada gegenüber. Sie waren imftande, fich ſelbſt 
zu behaupten. Sollte eine diejer Nationen oder Kanada einmal von einer 
Großmacht der Alten Welt überwunden werden und diefe fi) dann an- 
ſchicken, fich in ihrem Gebiet fejtzujegen, jo würden wir die amerifanifche 
Nation natürlich, falls fie deffen bedürfte, unterjtügen, um eine ſolche Okku— 
pation zu verhindern. Aber der Anftoß müßte von der betreffenden Nation 
jelbft ausgehen, und die Vereinigten Staaten würden nur als ein zur 
Hilfe gerufener Freund auftreten, 

Eine Beute der Mifregierung. 

Was gewiffe — wenn auch nicht alle — tropifche Staaten in der 
Nahbarichaft des Karibiſchen Meeres anbelangt, liegt die Cache ganz anders. 
Sind diefe Staaten von Dauer und gedeihen fie, fo ftehen fie auf dem 
Fuße unbedingter Gleichheit mit allen andern Gemeinwefen. Aber einige 
von ihnen find fo lange eine Beute fortwährender revolutionärer Mifregierung 
gewefen, daß fie ganz unfähig geworden find, ihre Pflichten gegen Ausländer 
zu erfüllen oder ihre Rechte gegen Ausländer zu behaupten. Die Vereinigten 
Staaten empfinden auch nicht den leifeften Wunſch, ſich Übergriffe gegen 
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irgendeinen diefer Staaten zu erlauben. Sie werden fich im Gegenteil 
viel von ihnen gefallen Laffen, ohne es übelzunehmen. Wenn irgendeine 
Großmacht, z.B. Deutjchland oder Rußland, fi) gegen ung benommen 
hätte wie es DVenezuela unter Caſtro tat, jo hätten die Vereinigten 
Staaten fofort den Krieg erklärt. Mit Venezuela haben wir nur deshalb 
feinen Krieg angefangen, weil unſer Volk nicht gejonnen war, fich durch 
das Verhalten eines ſchwachen Gegners reizen zu laffen, und eine wahr- 
fcheinlich über die Grenzen der Vernunft hinausgehende Langmut bewies, 
indem es fich weigerte, an dem Berhalten eines ſchwachen Staates Anftoß 
zu nehmen. Wäre uns das aber von jeiten einer ftarfen Macht wider- 
fahren, jo hätten wir es ficher übelgenommten. 

Übrigens trieben zwei von diefen Staaten es doch fo weit, daß wir 
ung genötigt ſahen, Mafßregeln zu ergreifen. Dieſe beiden Staaten waren 
Santo Domingo und der damalige Befiger der Landenge von Panama, die 
Republik Columbia. 

Santo Domingo. 

Die Santo-Domingo-Angelegenheit war nicht jo wichtig wie die andere. 
Don Wichtigkeit war fie aber auch, und überdies recht lehrreich, weil das 
damals eingejchlagene Verfahren als Präzedenzfall für das Vorgehen Amerikas 
in Ähnlichen Fällen dienen fann. Während der erjten Jahre meiner Amts- 
zeit befand fi) Santo Domingo in feinem üblichen Zuftand chronischer Revo— 
lution. Es wurde fortwährend gekämpft, fortwährend geplündert, und jeder, 
dem es gelang, die Negierungsgewalt an fich zu reißen, verpfündete fort- 
während Häfen und Zollämter und verjuchte fie al8 Garantien für die 
Aufnahme von Anleihen zu benugen. Natürlich verlangten die Ausländer, 
die unter ſolchen Bedingungen Geld hergaben, unerhört hohe Zinfen, und 
wenn e8 Europäer waren, erwarteten fie außerdem, daß ihre Regierungen 
ihnen beiftänden. Die Unordnung hatte einen ſolchen Grad erreicht, daß 
Admiral Dewey und feine Begleiter einmal beim Überjchreiten eines Plates 
von Aufrührern bejchojjen wurden, als fie gelandet waren, um dem Präſi— 
denten einen feierlichen Bejuc zu machen, jo daß fie auf die Schiffe zurück— 
fehren mußten und den Bejud nicht abjtatteten. Die fälligen Zinszahlungen 
an die Gläubiger blieben aus, und dieje bejtanden darauf, daß ihre Negie- 
rungen fi) ins Mittel legten. Zwei oder drei europäische Großmächte 
verfuchten bereit8 eine gemeinjame Aktion ins Werf zu jegen, und jchließlic) 
wurde mir angezeigt, daß die Großmächte die Abficht hätten, einige Häfen, 
in denen Zollämter vorhanden waren, zu bejegen und zu behalten. 

Das bedeutete, daß ich die Europäer ſchon im Befit von Santo Domingo 
vorfinden würde, wenn ich nicht jofort handelte. Im diefem Falle wären 
diejelben Leute, die jett die zur Vereitelung diefer Aktion ergriffenen Maß- 
nahmen beflagten, ebenfo heftig für extreme und gewaltfame Maßnahmen 
zum Wiedergutmachen der Folgen ihrer eigenen Läjfigkeit eingetreten. Neun 
Zehntel der Weisheit befteht darin, rechtzeitig und im rechten Moment 

Roojevelt, Aus meinem Leben, 26 
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weiſe zu fein, und meine ganze auswärtige Bolitif beruhte in der Anwendung 
vernünftiger VBorausficht und rechtzeitiger energiicher Tätigkeit, bevor eine 
Krifis eintreten konnte, die ung vielleicht ernste Ungelegenheiten bereitet hätte. 

Ein Nevolutionshaos. 

Santo Domingo war einem ſolchen Chaos anheimgefallen, daß es wochen- 
lang zwei Regierungen nebeneinander gab, und gegen jede war eine Revo— 
fution im Gange. Eine Zeitlang ſchwamm die eine Regierung in einem 
einen Ranonenboot auf der See, behauptete aber immer noch ftandhaft, 
daß fie fich im Beſitz der Inſel befinde und zum Aufnehmen von Staats- 
anleihen, zum Kriegserklären und zum Friedenjchliegen berechtigt jei. Die 
Situation war unhaltbar geworden, als ich mic ins Mittel legte. Ich 
erteilte einem gerade in jenen Gewäſſern befindlichen Kriegsſchiffkomman— 
danten den Befehl, jeden Kampf zu verhindern, durch den die Zollämter 
bedroht werden fünnten, und diefen Befehl brachte er zu feiner und meiner 
Zufriedenheit gründlich zur Ausführung. Als die Infurgententruppen fic 
einmal zum Angriff auf eine Stadt anjchieten, in der Amerikaner Intereffen 
bejaßen, ließ er den beiderjeitigen Befehlshabern jagen, er werde feinen 
Kampf in der Stadt dulden, wolle aber einen bejtimmten Platz bezeichnen, 
wo fie ſich treffen und die Sache ausfechten könnten. Die Stadt follte 
dann dem Sieger zufallen. Sie gingen auf den Vorichlag ein, der Kampf 
fand an dem dazu beftimmten Ort ftatt, und die Sieger — wenn id) 
nicht irre, waren e8 die Inſurgenten — erhielten die Stadt. 

Amerikaniſche Verwaltung durd die Zollämter. 

Die ganze Not war wegen der Zollämter entftanden, denn fie boten 
die einzige Möglichkeit, Gelder einzunehmen, und die Nevolutionen drehten 
ſich nur um ihren Befit. Deshalb fchloß ich mit derjenigen Regierungs- 
behörde, die augenbliclich am beften imftande zu fein jchien, das Wort für 
das Land zu führen, einen Vertrag, durch den die Zollämter unter die 
Berwaltung der Vereinigten Staaten gejtellt wurden. Das Abkommen lief 
darauf hinaus, daß wir die Ordnung aufrechterhalten und jeden Angriff 
auf die Zollämter und den Boden, auf dem fie ftanden, verhindern 
und die Zölle einnehmen follten. Fünfundvierzig Prozent der Zolleinnahmen 
wurden dann an die Regierung von Santo Domingo überwiejfen, während 
fünfundfünfzig Prozent einem Tilgungsfonds in New York zufloffen, der den 
Gläubigern zugute fommen follte. Die Sache ging vortrefflih. Auf diejer 
Bafis von fünfundvierzig Prozent erhielt die Regierung von Santo Domingo 
eine größere Summe als fie jemals erhalten hatte, als ihr dem Namen 
nach alle Zolleinnahmen zufloffen. Die Gläubiger waren mit diefer Ein- 
rihtung vollflommen zufrieden, und für eine europäiſche Einmifchung war 
fein Vorwand mehr vorhanden. Natürlich famen im Lande noch) gelegentlich 
Nuheftörungen vor, im ganzen herrfchte aber ein höherer Grad von Friede und 
Wohlitand, als die Inſel feit mindeftens einem Jahrhundert erlebt Hatte. 
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Ullgemeine Zufriedenheit. 

Altes dies geſchah ohne den Verluſt eines einzigen Menfchenlebens, 
mit Einwilligung alfer beteiligten Parteien und ohne Koften für die Ver— 
einigten Staaten, und unfere ganze Einmifchung belief fi) darauf, daß wir 
nad) den einleitenden Schritten zur Wiederherjtellung der Ordnung durd) 
den Kriegsihiffsfommandanten einen erfahrenen, im SKolonialdienft ge- 
jchulten Beamten an die Spite des Zollweſens jtellten. Wir jchafften Frieden, 
ſchützten die Bevölferung der Infeln vor fremden Feinden und beichränften 
die Gelegenheit zu inneren Zwiftigfeiten. Wir befriedigten jowohl die 
Gläubiger wie die Nationen, denen fie angehörten, und unſer Teil an der 
Arbeit wurde mit dem größten Erfolg und mit ftrengfter Redlichkeit verrichtet, 
fo daß niemals auch nur von dem geringjten Sfandal die Rede gewejen ift. 

Bejhwerden der Theoretifer. 

Unter ſolchen Umftänden hätte jeder, der nicht den Charakter der be- 
rufsmäßigen internationalen Philanthropen fennt, angenommen, daß dieje 
Apoftel des internationalen Friedens über unfere Tätigkeit hocherfreut ge- 
wejen wären. In Wirklichkeit nahmen fie nur davon Notiz, um Einfprud) 
dagegen zu erheben; und diejenigen amerifanifchen Zeitungen, die fich am 
liebjten laut als Gegner des Krieges und als Friedensfreunde aufjpielen, 
griffen mich aufs heftigjte an, weil ich den Krieg von der Injel abgewendet 
und ihr den Frieden gegeben hatte. Sie behaupteten, ich hätte fein Recht 
gehabt, ein folches Abkommen zu treffen, und verlangten die Ablehnung des 
Bertrages, der ihm Dauer verleihen ſollte. Sie waren natürlich) ganz 
außerjtande, einen einzigen ftichhaltigen Grund irgendeiner Art für ihr Ver— 
halten anzugeben. Meiner Anficht nad) war die wirkliche Erklärung dafür 
hauptjächlich ihre perjünliche Abneigung gegen mich und der Gedanke, daß 
durch mic der Friede bewahrt und die Nationalehre aufrechterhalten worden 
war. Es jagte ihnen zu, wenn Leute zufammenfamen und über den Frieden 
redeten oder auch ein Stück Papier mit allerlei Redensarten über Frieden 
und Schiedsgerichte unterzeichneten; aber fie hatten abjolut feinen Sinn für 
die tatjächliche Herbeiführung eines Friedens, der von guter Regierung und 
von Anjtand und Nedlichfeit zeugte. Zu ihnen gejellten ſich die vielen 
einigermaßen gutgefinnten Leute, die immerfort verlangen, daß etwas getan 
wird, aber zugleich darauf beftehen, daß es nicht auf die einzige tatjächlich 
mögliche Art getan werden foll. Die Leute dieſes Schlages erklärten, Santo 
Domingo müffe natürlich befchütt und zum verjtändigen Benehmen gezwungen, 
und der Panamafanal müfje natürlich gegraben werden; aber noch viel 
nachdrücklicher erklärten fie, beides dürfe nicht auf die einzige Art und Weife 
getan werden, auf die es fich überhaupt ermöglichen ließ. 

Der Senat verjäumt jeine Pflidt. 

Die Verfaffung verlieh mir nicht ausdrüclic) die Befugnis, das er— 
forderliche Abfommen mit Santo Domingo zu jchließen. Aber die Verfaſſung 

26* 
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verbot mir nicht, zu tun, was ich tat. Ich ließ das Abkommen in Wirf- 
jamfeit treten und führte e8 zwei Jahre durch, ehe der Senat handelte, 
und ich wäre im Notfall damit fortgefahren bis zum Ende meiner Amts- 
zeit, ohne daß der Kongreß gehandelt hätte. Aber e8 war bei weiten befjer, 
daß der Kongreß in Tätigkeit trat, jo daß wir auf Grund eines zum Geſetz 
erhobenen Vertrags verfahren fonnten und nicht nur auf Befehl des Präfi- 
denten, der hinfällig werden mußte, jobald er fein Amt niederlegte. Ich 
tat daher mein möglichites, um eine Beftätigung durch den Senat herbei- 
zuführen. Das ftieß aber auf beträchtliche Schwierigkeiten. Mit Ausnahme 
von zwei oder drei Männern wie z. B. Clark aus Arkanſas verfuhren die 
Senatoren in jenem Geift unwürdiger Parteilichfeit, der das National- 
interefje irgendwelchen phantaſtiſchen Parteivorteilen unterordnet, und fie 
wurden dabei herzlich unterjtütt von der ganzen Preffe, die von der Walf- 
ftreet beeinflußt wurde und die der Verwaltung wegen ihres Vorgehens 
gegen die Korporationen jehr feindlich gefinnt war. 

Die meiften republifanifchen Senatoren hielten unter der Führerichaft 
des Senators Lodge zu mir. Aber einige von ihnen, die eine mehr „kon— 
ſervative“ oder vielmehr reaftionäre Richtung vertraten und auch anfingen, 
mir wegen der Truftfrage zu grollen, höhnten erjt über das Gejchehene und 
erhoben dann allerlei zaghafte Einwendungen dagegen, die fie fchließlich 
jelbjt wieder fallen ließen, die aber doch einen Vorwand abgaben, den die 
Gegner des Vertrages auf ihre feindjeligen Unternehmungen benuten fonnten. 
Bedauerlicherweife waren gerade die Senatoren, die gern über die Würde 
des Senats redeten und auf feine Wichtigkeit pochten, diejenigen, die am 
meijten dazu neigten, diefe Würde und Wichtigkeit hervorzufehren, indem 
fie die Staatsgejchäfte behinderten. Diejer Fall war typiich. Die betreffen- 
den Republifaner vedeten gegen gewijfe Paragraphen des vorgefchlagenen 
Vertrags. Nachdem fie auf dieje finnreiche Weife den Gegnern des Ver— 
trages Stoff geliefert hatten, gaben fie ihre Oppofition auf, und nun traten 
die Demokraten an die von ihnen geräumte Stelle. Von den Kepublifanern 
fehlten genug, um eine Zweidrittelmehrheit für den Vertrag zu verhindern, 
und der Senat vertagte jich, ohne etwas getan zu haben, und mit dem Gefühl 
inniger Genugtuung darüber, daß er das Land in die Lage gebracht hatte, 
eine Verantwortung auf fi) zu nehmen und ihr dann nicht zu entjprecdhen. 

Die in Frage ftehenden Senatoren jchienen wirflih die Empfindung 
zu haben, als ob fie irgendwie ihre Würde aufrechterhalten hätten. Dabei 
hatten fie in Wirklichkeit nichts weiter getan als ihre Pflicht verfäumt. 
Irgend jemand mußte diefe Pflicht erfüllen, und deshalb tat ich ed. Ich 
ging vor und brachte den vorgejchlagenen Bertrag zur Anwendung, indem 
ih ihn als ein einfaches Abkommen der Erefutive behandelte, das in 
einen Vertrag umgewandelt werden würde, wenn der Senat in Tätigkeit 
trete. Nach einigen Jahren trat der Senat denn auch in Tätigkeit, nachdem 
er vorher einige unwejentliche Änderungen vorgenommen hatte, die ich an- 
nahm und Santo Domingo dann auf mein Zureden ebenfalls. In der ganzen 

te" 
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Gefhichte Santo Domingos ift nichts jo glücklich für das Land gewefen wie 
diejer Vertrag, und die Ratifikation diefes Vertrages erjparte den Vereinigten 
Staaten ernfte Schwierigkeiten mit einer oder mehreren ausländiichen Groß- 
mächten. 

Deutjhland und Benezuela. 

Auf die Dauer wird es den Vereinigten Staaten nicht möglich jein, 
pflichtvergefjene amerikanische Nationen vor der Beitrafung für ihre Pflicht- 
verfäummis zu bewahren, es jei denn daß fie dafür forgen, daß fie ihre 
Pflichten erfüllen. Die Menſchen mögen darüber veden, wie fie wollen, 
aber jobald eine genügend ftarke fremde Nation ich gekränkt genug fühlt, 
wird entweder diefe Nation handeln, oder die Regierung der Vereinigten 
Staaten wird fi zum Handeln genötigt fehen. Während meiner Amtszeit 
ftanden wir einmal einer folhen Möglichkeit in Venezuela gegenüber, als 
Deutjchland, das von England nur lau unterftügt wurde, eine Blockade 
über Venezuela verhängte, um Venezuela zu nötigen, der deutjchen umd 
englifchen Anficht über gewiffe Vereinbarungen beizutreten. Diesmal lag 
wirklich die Gefahr vor, daß die Blodade zu einer Befitergreifung gewiſſer 
Städte oder Zollämter von feiten Deutjchlands führte. Es gelang mir 
Jedoch, alle beteiligten Parteien zu bewegen, den Fall dem Haager Schieds- 
gericht zu unterbreiten. 

Der Panamakanal. 

Bei weitem die wichtigfte Maßregel, die ich während meiner Präfident- 
ſchaft in auswärtigen Angelegenheiten ergriff, bezog fich auf den Panama- 
anal. Auch bei diefer Gelegenheit wurde mir vielfach vorgeworfen, ich 
hätte „verfaſſungswidrig“ gehandelt: ein Standpunkt, der ſich nur dann 
aufrechterhalten läßt, wenn man zugibt, daß auch Yefferfon bei der Er- 
werbung von Louifiana verfaffungswidrig gehandelt hat. Außerdem wurde 
id) in Verbindung mit jener Angelegenheit von Verfechtern der Politik des 

Nichtstung mehrfach bezichtigt, ich Hätte mir „die Macht angemaßt“ — was 

bedeutete, daß ic es in Momenten, in denen niemand eine entjprechende 

Macht ausüben fonnte oder wollte, auf mid nahm, fie auszuüben. 

Die Zeit zum Handeln. 

In den faft vierhundert Jahren, die verfloffen find, feit Balboa die 

Landenge überfchritt, ift fortwährend von der Herftellung eines Kanals die 

Rede geweien, und feit fünfzig Iahren hatte man in Waſhington vielfach 

darüber gefprochen und verhandelt. Bisher hatte das ganze Ergebnis nur 

in Gefprächen beftanden, und nun war die Zeit gefommen, in der wir und 

darein finden mußten, dieſe Gejpräche noch wieder ein halbes Jahrhundert 

fang über uns ergehen zu laffen, wenn nicht jemand ſich endlich entichloß, 

energiſch zu Handeln. 
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Columbien willigt ein. 

Dem bald nad meinem Amtsantritt unterzeichneten Hay-Pauncefote— 
Bertrag zufolge, und dank unjern Berhandlungen mit der franzöfifchen 
Panamagejellihaft, hatten die Vereinigten Staaten Europa gegenüber endlich 
einen Befit erworben, der fie berechtigte, unverzüglich an die Sache heran 
zutreten. Es galt noch zu entjcheiden, wo der Kanal gebaut werden jollte, 
ob auf der bereits von der franzöfiichen Geſellſchaft vorbereiteten Strede 
in Panama oder in Nicaragıa. Nicaragua bewarb ich jehr eifrig um den 
Borzug, den Kanal von den Vereinigten Staaten durch jein Gebiet geführt 
zu jehen. Solange es nicht fejtitand, für welche Strede wir uns entjcheiden 
würden, erklärte ſich Columbien zu jeder freundfchaftlichen Mitwirkung be- 
reit: auf dem panamerifaniihen Kongreß in Wajhington trat fein Dele: 
gierter der einftimmigen Mehrheit bei, die unjere Regierung aufforderte, 
den Kanal ſofort in Angriff zu nehmen, und auf Columbiens eifrigen Rat 
ſchloſſen wir mit diefem Staat den Hay-Herran-Bertrag, der ung das Recht 
erteilte, den Kanal durd; Panama zu bauen. Ein nad) dem Iſthmus ent- 
jandter Ausſchuß von Sacverftändigen hatte berichtet, daß diefe Strede 
befjer jei als die in Nicaragua, und daß es fich empfehlen würde, den 
Kanal dort zu bauen, fall8 wir die Rechte der franzöfiichen Geſellſchaft für 
etwa 170 Millionen Mark an uns bringen fünnten; wenn das aber nicht 
zu ermöglichen jei, jo würde er zu der Nicaraguajtrede raten. 

Schon jeit dem Jahre 1846 Hatten wir mit der damals im Beſitz der 
Landenge befindlichen Macht, der Nepublif Neu-Granada (der VBorgängerin 
der NRepublif Columbien und der jetigen Republik Panama), einen Vertrag, 
demzufolge den Vereinigten Staaten das freie und offene Wegerecht quer 
über die Landenge für jedes Verkehrsmittel garantiert war, das etwa gebaut 
würde, während unjere Regierung dagegen die vollfommene Neutralität der Land- 
enge im Hinbli auf die Sicherung des freien Durchgangs gewährleijtete. 

Die Vereinigten Staaten beftehen auf ihrem Nedt. 

Wir hatten feit nahezu fünfzig Jahren das Recht geltend gemacht, ein 
Schließen diefer Handelsftraße zu verhindern. Der amerifanijche Standpunft 
wurde 1858 von Staatsjefretär Caß wie folgt amtlich dargelegt: 

„Die Souveränität ſchließt nicht nur Nechte, jondern auch Pflichten 
in fih, und ſelbſt wenn dieje Lokalregierungen in bezug auf die gerechten 
Anſprüche anderer Nationen rücdfichtspoller verführen als fie e8 tun, würde 
man feiner von ihnen gejtatten, die großen Heerjtraßen der Welt in einem 
Geiſte orientalifcher Iſolierung zu fperren und dies durch die Behauptung 
zu vechtfertigen, daß diefe Handels- und KReiferouten ihnen gehören und daß 
e8 ihnen beliebt, fie zu fchließen oder, was faft dasjelbe ift, fie mit jo un- 
gerechten Verhältniſſen zu belaften, daß dadurd eine allgemeine Benutzung 
verhindert würde.“ 

Immer wieder hatten wir uns genötigt gejehen, den Durchgang über 
den Iſthmus zu fchüßen, und zwar gejchah jede Einmifchung gewöhnlich auf 
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Anfuchen Columbiens ſelbſt. Der Verſuch, auf Privatfoften einen Kanal 
zu bauen, war unter De Leſſeps gemacht worden und jümmerlich mißglüct. 
Seitdem hatte man es aufgegeben, den Bau auf jolche Weife zuftandezu- 
bringen. Die Vereinigten Staaten hatten mehrmals erklärt, fie würden 
nicht zugeben, daß er von irgendeiner Regierung der Alten Welt gebaut 
und beherrijht würde. Columbien war vollfommen außerjtande, ihn jelbft 
zu bauen. Unter diejen Umftänden war e8 zu einer gebieterifchen Pflicht 
geworden, daß wir jelbjt ihn ohne Verzug in Angriff nahmen. | 

Eine teilweije Lifte von „Revolutionen“, 

So jhritt id) denn im Jahre 1903 zur Tat. Während der vorher- 
gehenden dreiundfünfzig Jahre hatten fich die Negierungen von Neu-Granada 
und ihrer Nachfolgerin Columbien in einem dauernden Zuftande beftändigen 
Wechjeld befunden. Der Staat Panama war manchmal als faft unab- 
hängiges Glied eines lodern Staatenbundes, und dann wieder als bloßes 
Eigentum der Regierung in Bogota behandelt worden, und man hatte alle 
Augenblide bald aus angemefjenen, bald aus unangemefjenen Gründen zu 
den Waffen gegriffen. Ich gebe hier ein teilweifes Verzeichnis der Unruhen 
wieder, die laut Bericht unjerer Konfuln während diejes Zeitraums auf der 
Landenge von Panama ftattgefunden haben. Eine volljtändige Lifte auf- 
zujtelfen, ijt nicht möglich, und einige Berichte, die von „Revolutionen‘ 
reden, müfjen damit ergebnisloje Aufjtände meinen. 

22. Mai 1850. — Aufruhr; zwei Amerifaner getötet. Krieggsſchiff 
zur Unterdrüdung der Empörung erbeten. 

Dftober 1850. — Revolutionäre Verſchwörung zur Herbeiführung der 
Unabhängigkeit der Landenge. 

22. Juli 1851. — Aufruhr in vier füdlichen Provinzen. 
14. November 1851. — Aufftand in Chagres. Kriegsichiff für Chagres 

erbeten. 
27. Juni 1853. — Aufftand in Bogota und infolgedeffen Unruhen 

auf der Landenge. Kriegsichiff erbeten. 
23. Mai 1854. — Politiſche Unruhen. Kriegsichiff erbeten. 
28. Juni 1854. — Aufruhrverjud). 
24. Dftober 1854. — Provinziallandtag verlangt die Unabhängigkeit 

der Landenge. 
April 1856. — Aufftand und Niedermeselung von Amerikanern. 
4. Mai 1856. — Aufruhr. 
18. Mai 1856. — Aufruhr. 
3. Juni 1856. — Aufruhr. 
2. Oktober 1856. — Konflift zwifchen zwei ingeborenenparteien. 

Landung amerikanischer Truppen. 
18. Dezember 1858. — Panama verjucht fi) Loszujagen. 
April 1859. — Unruhen. 
September 1860. — Aufitand. 
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4. Dftober 1860. — Landung amerikaniſcher Truppen infolge des 
Aufftandes. 

23. Mai 1861. — Der Gouverneur erbittet das Kingreifen von 
Truppen der Vereinigten Staaten. 

2. Dftober 1861. — Aufruhr und Bürgerkrieg. 
- 4. April 1862. — Mafregeln, um ein Überjchreiten der Landenge 

jeitens der Aufftändifchen zu verhindern. 

13. Juni 1862. — Mosqueras Truppen wird der Einmarſch in 
Panama verweigert. 

März 1865. — Revolution und Landung von Truppen der Ver— 
einigten Staaten. 

August 1865. — Aufruhr. Mißlungener Verſuch, in Panama ein- 
zurücken. 

März 1866. — Mißglückte Revolution. 
April 1867. — Verſuch, die Regierung zu ftürzen. 
August 1867. — Revolutionsverjud). 
5. Yuli 1868. — Aufftand. Einſetzung einer proviforiichen Regierung. 
29. August 1868. — Empörung. Sturz der provijorischen Regierung. 
April 1871. — Aufſtand und fcheinbar gleich darauf Gegenrevolution. 
April 1873. — Aufftand und Bürgerkrieg, der bis Dftober 1875 währt. 
Auguft 1876. — Bürgerkrieg, der bis April 1877 währt. 
Juli 1878. — Rebellion. 
Dezember 1878. — Aufruhr. 
April 1879. — Revolution. 
Juni 1879. — Revolution. 
März 1883. — Aufruhr. 
Mai 1883. — Aufruhr. 
Juni 1884. — Revolutionärer Putſch. 
Dezember 1884. — Revolutionärer Putſch. 
Sanuar 1885. — Aufrührerifche Unruhen. 
März 1885. — Aufftand. 
April 1887. — Unruhen auf der Panamaeijenbahn. 
November 1887. — Unruhen an der Kanaljtrede. 
Januar 1889. — Aufruhr. 
Januar 1895. — Revolution, die bis zum April anhält. 
März 1895. — Verſuchte Brandftiftung. 
Dftober 1899. — Aufruhr. 
Vebruar 1900 bis Juli 1900. — Aufruhr. 
Januar 1901. — Aufruhr. - 
Juli 1901. — Revolutionäre Unruhen. 
September 1901. — Die Stadt Colon wird von den Aufſtändiſchen 

eingenommen. 

März 1902. — Revolutionäre Unruhen. 
Juli 1902. — Aufruhr. 



Admiral George Demwey. 



Sohn Hay. 
„Sohn Hay war Minifter des Auswärtigen, als ich Pralident wurde, und hatte den Poften bis zu 
feinem Xode inne; feine und meine Anfichten über das Verhalten unferes Volkes in bezug auf inter— 

nationale Angelegenheiten ftimmten vollfommen überein.’ (S. 300.) 
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Unfähig, die Ruhe aufrehtzuerhalten. 

Die obige Lifte gibt nur einen Teil der Revolutionen, Aufjtände, In— 
jurreftionen, Aufruhre und andern Unruhen wieder, die während des ge- 
nannten Zeitabjchnitts vorfamen; dennoch belaufen fie jih auf dreiundfünfzig 
in dreiundfünfzig Jahren und verraten beinahe die Neigung, fowohl an Zahl 
als auch an Heftigkeit zuzunehmen. ine Revolution währte nahezu drei 
Jahre, ehe fie erftictt wurde; eine andere faſt ein ganzes Jahr; kurzum, 
die Erfahrungen eines halben Iahrhunderts Hatten uns darüber belehrt, daß 
Kolumbien volllommen unfähig war, die Ruhe auf der Landenge aufrecht— 
zuerhalten. Nur die tatkräftige Einmifchung der Vereinigten Staaten hatte 
dem Staat dazu verholfen, wenigjtens den Anjchein von Souveränität zu be- 
wahren. Hätten die Vereinigten Staaten nicht in feinem Intereffe ihre 
Polizeitruppe aufgeboten, jo würde feine Verbindung mit der Landenge ſchon 
viel früher gelöft worden fein als es wirklich geſchah. In den Sahren 1856, 
1860, 1873, 1885, 1901 und nochmals im Jahre 1902 mußten Kriegs- 
jchiffe der Vereinigten Staaten Seeleute und Marinetruppen landen, die den 
Iſthmus abftreiften, Leben und Eigentum jchütten und den Durchgang über 
die Landenge offenhielten. In den Jahren 1861, 1862, 1885 und 1900 
erjuchte die Regierung von Columbien die Vereinigten Staaten, Truppen 
zum Schuß der columbijchen Intereffen und zur Aufrechterhaltung der Ord- 
nung auf dem Iſthmus an Land zu jegen. In den leßten zwanzig Jahren 
hatte die Bevölferung von Panama dreimal verfucht, ihre Unabhängigkeit 
durch Empörung oder Losjagung durchzuſetzen (1885, 1895, 1899). 

Columbien erbittet den Beiftand Amerifas. 

Die befondern Beziehungen der Vereinigten Staaten zu der Landenge 
von Panama und die Einwilligung Columbiens in Maßnahmen, die ganz 
unvereinbar waren mit der Theorie ihrer unbedingten und unbejchränften 
Souveränität über den Iſthmus, werden durch die folgenden drei Telegramıne 
erläutert, die zwifchen zwei in den Gewäfjern von Panama befindlichen 
Dffizieren unferer Kriegsflotte und dem Marineminifter gewechjelt wurden, 
als der erjte Aufftand ausbrach, der während meiner Präfidentichaft (etwa 
ein Jahr vor der Unabhängigfeitserflärung Panamas) auf der Landenge 
vorfam: 

„12. September 1902. 
Ranger, Panama. 

Bereinigte Staaten garantieren vollfommmene Neutralität der Landenge 
und daß Durchgang von Meer zu Meer weder unterbrochen noch behindert 
2 Truppentransporte, die diejen Vertragsbedingungen wider- 
jprechen, dürfen nicht von Ihnen gutgeheißen werden, noc darf eine Be— 
nutung der Straße geftattet werden, die die Durchgangsftrede in einen 
Schauplat der Feindfeligfeiten verwandelt. 

Moody.“ 
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„Solon, 20. September 1902. 

Marineminifter, Wafhington. 

Alles zugejtanden. Vereinigte Staaten bewachen und garantieren Ver— 
fehr und Durchgangsftrede. Heute erlaubte ich Auswechſlung columbijcher 
Truppen von Banama nad Colon, etwa 1000 Mann nad jeder Richtung, 
die Truppen waffenlos und ebenfo wie alle andern Pafjagiere auf den 
Zügen von amerikanischen Marinetruppen bewadht. Waffen und Mumition 
in befonderem Zug, ebenfalls von Marinetruppen bewacht, wie andere 
Güterzüge. 

* MeLean.“ 

„Panama, 3. Oktober 1902. 
Marineminiſter, Waſhington. 

Heute folgende Mitteilung an amerikaniſchen Konſul in Panama ge— 
ſchickt: 

Benachrichtigen Sie Gouverneur, daß ich, ſolange Züge unter Schutz 
der Vereinigten Staaten verkehren, den Transport von Kombattanten, 
Munition und Waffen, die Verkehrsſtörung verurſachen und Verkehrsſtrecke 
in Kriegsſchauplatz verwandeln können, nicht geſtatten kann. 

Caſey.“ 

Wenn die nominelle Regierung der Landenge beſtändig amerikaniſchen 
Beiſtand zum Schutz ihrer „Rechte“ nachſuchte, weil ſie ſelbſt nicht imſtande 
war, fie zu ſchützen, und unſerer Regierung geftattete, columbiſche Truppen 
waffenlos und unter Bewahung unferer eigenen bewaffneten Macht zu 
transportieren, während die columbifchen Waffen und Munition in Sonder- 
zügen nachfolgten, war e8 ganz klar, daß die columbijche ‚Souveränität‘ 
von folcher Beichaffenheit war, daß fie uns vechtfertigte, wenn wir die Be- 
hauptung aufjtellten, da der Staat nur danf unſerm Schuß eriftiere, müffe 
er feinerjeits ein Gefühl für die Verpflichtungen haben, die ihm durch An- 
nahme diefes Schußes erwüchjen. 

Abjolutismus mit humoriſtiſchem Beigefhmad. 

Inzwifchen befand fich Kolumbien unter Diktatur. Im Jahre 1898 
wurde M. A. Sanclamente zum Präfidenten und 3. M. Maroquin zum 
Bizepräfidenten der Nepublif Kolumbien erwählt. Am 31. Suli 1900 
führte Vizepräfident Maroquin einen Staatsſtreich aus, indem er ſich der 
Perfon des Präfidenten der Republif bemächtigte und ihn an einem unfern 
von Bogota gelegenen Drt gefangen fette. Darauf erklärte fih Maroquin 
„in Abwejenheit des Präfidenten als im Befit der Erefutivgewalt — ein 
ganz vortrefflicher, wenn auc unbewußter Wis! Dann erließ er eine Ver- 
ordnung des Inhalts, daß. die öffentliche Drdnung geftört jei, und daraufhin 
nahm er nad) einer andern Beftimmung der Verfaffung für fi) die gejeh- 
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gebende Gewalt in Anſpruch — das heißt, nachdem ex jelbft die öffentliche 
Ordnung gejtört hatte, benutte er diefe Störung als Vorwand, um fich 
der abjoluten Gewalt zu bemächtigen. Nunmehr herrſchte Maroquin, ohne 
jede Hilfe eines Parlaments, als Diktator, indem er fi) die ausführende 
und gejetgebende, die Zivil- und Militärgewalt über die fogenannte „Republik“ 
Columbien aneignete. Die „Abweſenheit“ Sanclamentes von der Hauptftadt 
wurde infolge jeines 1902 im Gefängnis erfolgten Todes zu einer dauernden. 
ALS das Volk von Panama ſich im November 1903 für unabhängig erklärte, 
hatte jeit 1898 fein columbijcher Kongreß getagt, abgejehen von dem Spezial- 
fongreß, den Maroquin zur Ablehnung des Kanalvertrages einberief, und der 
ihn einftimmig verwarf und ſich dann wieder vertagte, ohne irgendeine weitere 
gejetgeberiiche Handlung vorgenommen zu haben. Die Berfaffung des 
Jahres 1886 hatte Panama die Befugnis zur Selbftregierung entzogen 
und fie Columbien übertragen. Der Maroquinfche Staatsſtreich beraubte 
Columbien felbit der Befugnis zur Regierung und übertrug fie einem un— 
verantwortlichen Diktator. 

Eine Erwägung der obigen Tatjachen follte hinveihen, um jeden Menſchen 
zu der Überzeugung zu bringen, daß wir es auf der Landenge und in 
Columbien nicht mit normalen Verhältniffen zu tun hatten. Wir hatten 
mit der Regierung eines unverantwortlichen fremden Diktators zu tun und: 
mit einer Sachlage auf der Landenge felbft, die fic) durch eine ununter- 
brochene Reihe von Aufftänden und Nevolutionen auszeichnete. Was nun 
gar die Theorie von der „Einwilligung der Negierten‘‘ anbelangte, jo vecht- 
fertigte fie unfer Vorgehen geradezu: fie wurden in Kolumbien ohne ihre 
Einwilligung regiert, verwarfen die columbifche Negierung einftimmig und 
verlangten, daß die Vereinigten Staaten den Kanal bauen jollten. 

Die Zeit des Zögerns vorüber. 

Ich hatte perſönlich und durch Staatsſekretär Hay mein Außerftes 
getan, um Golumbien zum Worthalten zu bewegen. Der Hay-Pauncefote- 
Vertrag fette ausdrüdlich feit, daß die Vereinigten Staaten den Kanal 
bauen, verwalten und jchüten, den Polizeidienft verjehen und ihn unter 
gleichen Bedingungen für Schiffe aller Nationen offenhalten follten. Wir 
hatten ſozuſagen die Stellung eines Bürgen für den Kanal übernommen, 
natürlich mit Einſchluß der Herjtellung des Kanals und jeiner friedlichen 
Benutzung feitens der ganzen Welt. Es wurde allgemein anerkannt, daß 
dies Unternehmen einem internationalen Bedürfnis entſpreche. Es war 
eine wahre Rechtsverhöhnung, die im Befit der Landenge befindliche Regie- 
rung jo zu behandeln, als ob fie das — jchon vor fünfundvierzig Jahren: 
durch Staatsjefretär Caß jo energijch zurücgewiefene — Recht beſäße, die 
Tore einer der bedeutenditen Heerjtraßen der Welt zu jchliegen. 

ALS wir der Republif Columbien den Hay-Herran-Vertrag unterbreiteten,. 
war ausgemacht worden, daß die Zeit des Zögerns — die Frijt, während 
der es irgendeiner Regierung antifozialer Natur oder einer in dev Ente 
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wicklung zurüdgebliebenen Regierung gejtattet werden dürfe, die Arbeit zu 
verhindern — nunmehr abgelaufen ſei. Die Vereinigten Staaten hatten 
an bezug auf den Kanal gewiffe Verpflichtungen nicht nur gegen ihr eigenes 
Dolf, jondern gegen die ganze zivilifierte Welt übernommen, die gebieterifch 
erforderten, daß die Inangriffnahme der Arbeit feine Verzögerung mehr er- 
deiden dürfe. Wenn der Hay-Herran-Vertrag überhaupt zu weit ging, jo 
ging er zugunften Columbiens zu weit. Die Bevölkerung Panamas war 
hocherfreut über den DBertrag, und der Präfident von Kolumbien, der in 
jeiner Perjon die gefamte Regierung von Columbien verkörperte, hatte den 
Abſchluß des Bertrages genehmigt. Aber als der Vertrag gefchlojjen war, 
bildete die columbijche Regierung fich ein, daß fie die Sache num jelbjt in 
der Hand habe, und des weiteren gerieten die Spiten der Behörden in 
Bogota auf den ebenfo törichten wie ruchlofen Gedanken, die franzöfiiche 
Panamagejellichaft nach Ablauf eines Jahres mit Beichlag zu belegen und 
fi jelbft der 170 Millionen Mark zu bemächtigen, die laut Vereinbarung 
von den Vereinigten Staaten an die Ranalgejellichaft gezahlt werden follten. 

Schein und Schwindel. 

Präfident Maroquin hatte den Hay-Herran-Bertrag im Januar 1903 
durch feinen Gefandten genehmigt. Er beſaß die abjolute Macht eines ver- 
fafjungswidrigen Diftators, fein Wort zu halten oder zu bredden. Er be- 
Ichloß, e8 zu brechen. Um fich einen Vorwand dazu zu verjchaffen, erjann 
er den Plan, einen außerordentlichen Kongreß zur Verwerfung des Vertrages 
einzuberufen. Dies tat denn auch der — aus lauter Marionetten be- 
ftehende — Kongreß, und zwar ohne daß eine einzige abweichende Stimme 
abgegeben worden wäre; und dann vertagten fich die Marionetten jofort, 
ohne irgendeine gejetsgeberifche Handlung vorgenommen zu haben. Daß dies 
ein reiner Schwindel und der Präfident vollfommen befugt war, feinen 
eigenen Vertrag zu genehmigen und danach zu verfahren, wenn er es wollte, 
trat klar zutage, jobald die Revolution ausbrad, denn am 6. November 
wandte ſich General Reyes von Columbien im Auftrage des Präfidenten 
Maroquin an den amerikanischen Gejandten in Bogota und erklärte, „wenn 
die Regierung der Vereinigten Staaten Truppen landen und die Souveränität 
Columbiens wieder herftellen wolle’, werde der columbijche Präfident „Stand- 
recht verhängen und kraft der ihm bei öffentlichen Ruheſtörungen verfafjungs- 
mäßig verliehenen Gewalt die Ratififation des SKanalvertrages anordnen, 
oder falls die Negierung der Vereinigten Staaten das vorziehe, im Mat 
des nächjten Jahres einen aufßerordentlihen Kongreß — mit neuen und 
freundlich gefinnten Mitgliedern — zur Beftätigung des Vertrages einbe> 
rufen“. Dies beweift natürlic) unwiderleglich, daß der Präjident von 
Kolumbien den Kongreß lediglich als Schild benutzt hatte, und noch dazu 
als einen trügerifchen Schild, und es beweift ferner, wie vollfommen nuglos 
es gewejen wäre, wenn man fich in der Sache weiterhin auf feine Rechts 
ſchaffenheit verlaſſen hätte. 
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Gebührende Verwarnung. 

Als ich im Auguft 1903 zu der Überzeugung gelangte, daß Columbien 
die Abficht Habe, den im vergangenen Januar eingegangenen Vertrag unter 
dem Deckmantel, feine Berwerfung durch das columbifche NRepräfentanten- 
haus durchzufegen, zu brechen, begann ic) forgfam zu überlegen, was zu 
tun jet. Auf meine Veranlaſſung warnte Staatsjefretäv Hay Columbien 
mehrfach perfönlih und durch unfern Gefandten in Bogota und deutete 
darauf hin, daß eine Verwerfung de8 Vertrages jehr ernfte Folgen haben 
könne. Die Möglichkeit einer Ratifikation entjchwand erjt völlig, als der 
columbifche Kongreß ſich am letzten Dftober vertagte. Nun gab es nur 
noch zwei Möglichkeiten. Cine beftand darin, daß Panama fi) ruhig ver- 
halten würde. In diefem Fall wollte ich dem Kongreß vorjchlagen, den 

Iſthmus fofort zu bejegen und mit den Kanalarbeiten zu beginnen, und zu 
diefem Zweck hatte ich bereits eine entjprechende Botjchaft aufgeſetzt. Aber 
nad) allem, was man mir mitteilte, mußte ich es für wahrjcheinlich halten, 
daß in Panama eine Revolution ausbrechen würde, fobald der columbifche 
Kongreß ſich vertagte, ohne den Vertrag ratifiziert zu haben; denn die ge- 
ſamte Bevölkerung von Panama fühlte, daß der umverzüglihe Bau des 
Kanals eine wefentlihe Bedingung ihrer Wohlfahrt fei. Berichterftatter 
verjchiedener Zeitungen hatten ihren Blättern von Panama aus gemeldet, 
man glaube dort allgemein, daß es in einem folhen Fall zu einer Revolu— 
tion fommen werde. 

Drohende Revolution. 

Überdies kamen auf Veranlaffung des Generalleutnants Young zwei 
joeben vom Iſthmus heimgefehrte Offiziere (Hauptmann Humphrey und 
Leutnant Murphy) zu mir, um mir zu jagen, daß es auf der Landenge 
unfehlbar zu einer Revolution fommen werde, daß die ganze Bevölkerung, 
in ihrer Verurteilung der Negierung von Bogota eines Sinnes jei, und 
daß allgemeine Entrüftung herrſche über die Nichtratififation des Ver— 
trages. Die Revolution werde voraussichtlich gleich nad) der Vertagung 
des columbiſchen Parlaments ausbredhen. Sie glaubten nicht, daß dies vor 
dem 20. Dftober gejchehen werde, waren aber überzeugt, daß es Ende 
Dftober oder gleich nachher, jobald fich der Kongreß vertagt habe, dazu 
fommen müſſe. Infolgedefjen wies ic) das Marineamt an, verjchiedene 
Schiffe in erreichbarer Nähe der Landenge zu ftationieren, damit fie im 
Notfall zum Eingreifen bereit wären. 

Panama in Aufruhr. 

Diefe Schiffe kamen gerade noch zur rechten Zeit. Am 3. November 
fam die Revolution zum Ausbrud. Tatſächlich jedermann auf dem Iſth— 
mus, einschließlich der dort ftationierten columbiſchen Truppen, beteiligte 
fid) an dem Aufftand, und es wurde fein Blut vergoffen. Aber an dem— 
ſelben Tage landeten vierhundert Mann frifcher columbifher Truppen in 
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Colon. Glüclicherweife traf das Kanonenboot Najhville unter Kapitän 
Hubbard gleich darauf in Colon ein, und als die columbifchen Truppen 
Leben und Eigentum der amerikanischen Bürger und ihre Frauen und 
Kinder in Colon bedrohten, landete Kapitän Hubbard ein paar Dutend 
Matrojen und Seefoldaten, um fie zu jhüten. Durch ein Gemiſch von 
Fejtigfeit und Takt verhinderte er nicht nur einen Angriff auf unjere Mit- 
bürger, jondern bewog jogar den columbijchen Befehlshaber, feine Truppen 
wieder nad) Kartagena einzufchiffen. An der Küfte des Stillen Ozeans 
beſchoß ein columbifches Kanonenboot die Stadt Panama, wobei ein Chineje 
ums Leben fam — das einzige bei diefem ganzen Gejchäft verloren ges 
gangene Menschenleben. 

Kein Mitglied der amerikanischen Regierung hat irgendwie dazu bei- 
getragen, diefe Nevolution zu erregen oder zu ermutigen, und abgejehen 
von den Berichten unferer Armee- und Marineoffiziere, die id) an den 
Kongreß weitergab, wußte niemand, der mit der Regierung in Zuſammen— 
Hang ftand, etwas Näheres über die bevorjtehende Revolution als jeder, 
der die Zeitungen las und fich über die Tagesfragen und Tagesneuigfeiten 
auf dem Laufenden erhielt. Durch das einmütige Handeln feiner Bevölke— 
rung und ohne daß ein einziger Schuß abgefeuert wurde, erklärte fich der 
Staat Panama als unabhängige Republik. Für uns war die Zeit des 
Zauderns vorüber. 

Golumbien will fonfiszieren. 

Ic glaubte damals, und die feitherigen Ereigniffe haben mir in diefer 
Anficht mehr als vecht gegeben, daß es vom Standpunft der Vereinigten 
Staaten aus nicht nur aus zivilen, fondern auc aus militärifchen Gründen 
unbedingt erforderlich jei, eine bequeme und raſche Meeresverbindung 
zwijchen dem Atlantifchen und dem Stillen Ozean herzuftellen. Und zwar 
nicht nur aus Gründen der Bequemlichkeit, fondern der dringenden Not- 
wendigfeit, die feinen Aufjchub duldeten. Columbiens Vorgehen Hatte nicht 
nur bewiejen, daß eine nicht abzujehende Verzögerung eintreten würde, 
fondern daß es die Abficht hatte, das Eigentum und die Rechte der fran- 
zöſiſchen Panamagejellichaft mit Beſchlag zu belegen. 

Der Bericht des Panamafanallomitees des columbijchen Senats vom 
14. Dftober 1903 über den vorgejchlagenen Vertrag mit den Bereinigten 
Staaten empfahl, daß die Beiprehung über dieje Angelegenheit bis zur 
nächſten Sefjion des columbijchen Kongreſſes am 31. Dftober 1904 aufgejchoben 
werden folle, weil der neue Kongreß dann in der Lage fein würde, darüber 
zu entjcheiden, ob die franzöfifche Gejellichaft nicht wegen Verjährung ihres 
Eigentums und ihrer Rechte verluftig gegangen jei. „Wenn es joweit 
iſt,“ fuhr der Bericht jehr bedeutjam fort, ‚wird die Republif imftande 
fein, unbehindert Abkommen zu jchließen, und wird fich überhaupt, ſowohl 
juriftifch wie materiell, in einer Elareren und günftigeren Lage befinden.‘ 
Das bedeutete in der nadten Wirklichkeit, daß Kolumbien ein Jahr warten 



Die Monroe-Doftrin und der Panamafanal. 415. 

und dann den Verfall der Rechte und Befittümer der franzöfiichen Gejell- 
ichaft erklären wollte, um ſich die 170 Millionen Mark zu fichern, die 
unjere Regierung diefer Gejellichaft als Bezahlung bewilligt hatte, Hätten 
wir das ruhig mit angejehen, jo würde Frankreich ſich wahrjcheinlich einge: 
mifcht Haben, um die Gejellfchaft zu jchüten, und dann hätten wir nicht 
die Gejellihaft, jondern Frankreich felbjt in Panama gehabt. Daraus 
hätten die bedenklichſten internationalen Verwicklungen entjtehen fünnen. 

Unjere Pflicht iſt Har: Panama wird anerkannt. 

Jede Rückſicht auf internationale Moral und Zwecdmäßigfeit, auf 
Pflicht gegen die Bevölkerung von Panama und Befriedigung unferer 
eigenen nationalen Intereffen und unjerer Nationalehre gebot ung, unver- 
züglih zu Handeln. Ich erkannte Panama im Namen der Bereinigten 
Staaten jofort an, und jo gut wie alle Länder der Welt folgten meinem 
Beijpiel. Das Staatsdepartement trat jofort mit der neuen Nepublif in 
Verhandlung über einen Kanalvertrag. Einer der Männer, die am meiften 
zur Unabhängigkeit Panamas und ebenfo zur Förderung des Vertrages bei- 
trugen, durch den die Vereinigten Staaten ermächtigt wurden, den 
Kanal nunmehr fofort zu bauen, war Herr Philippe Bunau-Barilla, ein 
hervorragender franzöfijcher Ingenieur, der früher mit De Lefjeps zufammen 
gearbeitet und dann auf dem Iſthmus gelebt hatte. Er hat der Zivili- 
jation bedeutende Dienſte geleiftet, die vollfte Anerkennung verdienen. 

Sündhafte Schwäche. 

Unfer Berhalten in diefer Angelegenheit war von Anfang bis zu Ende 
offen umd vedlich und ftand in abfoluter Übereinftimmung mit den höchſten 
Normen internationaler Moral. Wird e8 getadelt, jo kann das nur aus 
Unfenntnis oder aus einer Sentimentalität gejchehen, die ſowohl moralische 
Schwäche wie moralische Verjchrobenheit bedeutet. Hätte ich anders ge- 
handelt, jo wäre es meinerjeitS ein Berrat an den Intereffen der DVer- 
einigten Staaten gewejen, und überdies eine Vernachläffigung der Inter- 
effen von Panama und eine Schädigung der Interefjen der ganzen Welt. 

Columbien hatte jeden Anſpruch auf Berückfichtigung verjcherzt. Nein, 
diefer Ausdruck ift noch nicht jcharf genug; e8 hatte jo gehandelt, daß ein 
Nachgeben von unjerer Seite eine jündhafte Schwäche bedeutet hätte, die 
mit Ruchlofigfeit auf einer Stufe fteht. Was mich perjönlich betrifft, jo 
würde ich meiner Anficht nach einen Plat in Dantes Hölle neben jenem 
des „gran rifiuto‘ ſchuldigen, kleinmütigen Geiftlichen verdient haben, wenn 
ic) mich einen Augenblick befonnen hätte, ob ic) vorgehen wollte, und im 
voraus mit dem Gejchrei jener Amerifaner gerechnet hätte, die den Verrat 
an ihrem VBaterlande zum Fetiſch erhoben haben. Die oben angeführten 
ZTatjachen find nichts weiter als nackte Wiedergaben aus den Archivpapieren. 
Sie beweiien, daß unſer Recht, auf freie Durchfahrt, in welcher Form es 
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auch jei, durch die Yandenge zu beftehen, von Anfang an anerkannt worden 
war, und daß man gegen Ende allgemein das Gefühl hatte, daß wir der 
Welt gegenüber verpflichtet wären, diefen Durchgang in Geftalt eines Kanals 
zu bewerfftelligen. Die Erklärung des panamerifanifchen Kongreffes be- 
deutete geradezu ein dahingehendes Mandat. Kolumbien ftand damals 
unter der Herrjchaft eines Mannes, unter einer auf Thronraub und un- 
beſchränkter und unverantwortlicher Gewalt beruhenden Diktatur. Es hatte 
ſich ehr eifrig um einen Vertrag mit uns beworben, folange die Mög- 
lichkeit vorlag, daß wir die Route durch Nicaragua legen würden. Als 
es uns für gebunden erachtete, weigerte es fich, den Vertrag einzuhalten, 
weil es eingeftandenermaßen hoffte, die franzöfiiche Gefellichaft Foftenlos an 
fi) bringen und uns dadurch aufhalten zu fünnen. Das war ein Stück 
reine Räubermoral. Es hätte feinen Zwed erreicht, wenn ich von ebenfo 
moralijcher Schwäche bejeelt gewejen wäre wie meine Tadler, die behaupteten, 
ich hätte meine Tätigkeit auf flaues Schelten und Hinhalten befchränfen 
müſſen, bis die Gelegenheit zum Handeln vorüber war. 

Ich habe feinen Finger gerührt, um die Revolution hervorzurufen. 
Der richtige Vergleich) müßte jogar ganz anders heißen. Ich hörte einfach 
auf, die revolutionären Zündfäden auszutreten, die bereits entbrannt waren. 

Da Columbien ung ein offenbares Unrecht zugefügt hatte, hielt ich es nicht 
für meine Pflicht, ihm bei feinen Übeltaten auf unfere Koften, fowie auf 
Koften Panamas, der franzöfifchen Gefellichaft und der ganzen Welt helfend 
beizujtehen. 

Grenzen der Geduld. 

Seit fünfzig Jahren herrihten in Panama unausgeſetzt Bürgerzwift 
und Blutvergießen. Infolge meines Gingreifens hat Panama jett zehn 
Sahre eines Friedens und Gedeihens erlebt, wie es fie in den vier Jahr— 
hunderten feines Daſeins noch niemals dircchgemacht hat, denn in Panama 
war es wie auf Cuba und Santo Domingo troß des Gejchreis der angeb— 
lihen Friedensapoftel einzig und allein das Einjchreiten des amerikanischen 
Bolfes, das den Frieden brachte. Wir gaben dem DVolf von Panama die 

Selbftverwaltung und befreiten e8 vom Joch fremder Unterdrüder. Wir 
taten unfer möglichjtes, um Columbien zu bewegen, ji) von uns mit mehr 
als großmütiger Gerechtigkeit behandeln zu laſſen. Wir übten eine bis 
über die richtige Grenze der Langmut hinausgehende Geduld. 

Als wir ſchließlich Handelten und Panama anerfannten, gejtand 
Columbien feine eigene Schuld fofort zu, indem es fich bereit erklärte, zu 
tun, was wir verlangt hatten, und was, wie e8 bisher behauptet hatte, 
nicht in feiner Macht lag. Aber dies Angebot fam zu jpät. Was wir 
früher mit Freuden getan hätten, verbot uns die Ehre jet noch zu tun, 
denn wir hätten uns dadurch genötigt gejehen, unjere Freunde, das Volk 
von Panama, im Stich zu lafjen und feinem und unjerm Feind auszu— 
liefern, und diefer hätte gerade deshalb feine Rache an ihm ausgelafjen, 



N > 
Oberſt Goethals. 

„Seine Leiftungen find die größte Aufgabe irgendeiner Art, die irgend jemand auf der Welt während 
der Jahre volbradt hat, in denen Oberſt Goethals in Panama am Werk gemefen iſt.“ (©. 419.) 



Von NRoofevelt verteilte Medaille 
für die Arbeiter am Panamakanal. 

(©. 419.) 

Dr. Gorgas. 
„Dr. Sorgas hatte ſchon vorher unſchätzbare Dienfte geleiftet, indem er fo 
energifch für die fanitären Verhältniffe forgte, daß die Panamalandenge ein 

fo gefunder Aufenthalt wurde wie ein Kurort.” (©. 419.) 
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weil die Bevölkerung uns Freundfchaft entgegengebracht hatte. Kolumbien 
hatte fich feine Demütigung jelbjt zuzufchreiben und beſaß weder damals 
noc) jett eine Spur von Anſpruch an uns, ſei es gejetlicher oder mora- 
lischer Art; alles verübte Unreht war von ihm felbjt begangen worden. 
Hätte ich als Vertreter des amerikanischen Volfes nicht genau fo gehandelt, 
wie ich es tat, jo wäre ich ein ungetreuer und unfähiger Vertreter gewefen, 
und Untätigfeit in jenem Augenblid hätte nicht nur eine endloje Verzöge- 
rung des Kanalbaus bedeutet, jondern auch das Zugeftändnis unfererjeits, 
daß wir nicht dazu taugten, die Rolle auf der Landenge zu fpielen, die 
wir uns angemaßt hatten. 

Ich handelte bei der Panamaangelegenheit auf meine eigene Verant- 
wortung. Sohn Hay hat fich wie folgt über diefe Aktion geäußert: „Die 
Handlungsweife des Präfidenten in der PBanamaangelegenheit fteht nicht 
nur in ftrengjtem Einklang mit den Grundſätzen der Gerechtigkeit und 
Unparteilicjfeit und in UÜbereinftimmung mit den beften Präzedenzfälfen 
unferer Bolitif, fondern es war der einzige Weg, den er unjern Vertrags- 
rechten und »pflichten gemäß hätte einjchlagen können.“ 

Ic bedauerte und bedaure noch heute tief, daR die Regierung von 
Columbien e8 mir zur gebieterifhen Pflicht machte, fo zu handeln, wie ich 
handelte; aber mir blieb Fein anderer Ausweg, der fich mit der Erfüllung 
meiner Pflicht gegen mein eigenes Volk und die Nationen der Menſchhoͤt 
vereinbaren ließ. (Man darf nicht vergeffen, daß gewiffe andere Nationen, 
wie 3. B. Chile, wahrſcheinlich noch größeren Vorteil von unferm Vor— 
gehen Haben werden als die Vereinigten Staaten felbft.) Ich weiß jehr 
gut, daß das columbifche Volk viele vortreffliche Eigenfchaften befitt, daß 
es einen Kreis von hochgebildeten Männern und Frauen umfaßt, der dem 
gejellichaftlichen Leben jedes Landes Ehre machen würde, und daß in diefem 
Heinen Kreife eine geiftige und literarische Entwicklung ftattgefunden hat, 
die das Stagnieren und die Ungebildetheit der Volksmaſſen zum Teil auf- 
wiegt. Und ebenjogut weiß ich, daß ſelbſt die ungebildeten Maſſen viele 
tüchtige Eigenjchaften befiten. Aber unglüclicherweife muß jede Nation in 
internationalen Angelegenheiten nad der Handlungsweife ihrer Regierung 
beurteilt werden. Die guten Leute in Kolumbien machten augenjcheinlic) 
feine Anftrengung, oder doc jedenfalls Feine erfolgreiche Anftrengung, ihre 
Regierung zu veranlaffen, auf einigermaßen vedliche Weife mit den Ver- 
einigten Staaten zu verfahren, und die Folgen diefer Unterlaffung mußte 
Columbien eben tragen. Hätten Brafilien, Argentinien oder auch Chile 
den Iſthmus bejeffen, jo wäre der Kanal zweifellos unter der Regierungs- 
fontrolle der betreffenden Nation gebaut worden, und zwar in herzlichen 

Einverftändnis mit den Vereinigten Staaten und allen übrigen Mächten. 
Wie die Sache aber lag, wäre er überhaupt nicht gebaut worden, wenn ich 
nicht gehandelt hätte. Wenn e8 den Leuten beliebt zu behaupten, daß es 
befjer gewejen wäre, ihm überhaupt nicht zu bauen, als ihn infolge einer 
folhen Handlungsweife zu bauen, fo läßt fich diefer allerdings törichte 
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Standpunkt mit dem Glauben an ihre querföpfige Aufrichtigfeit vereinen. 
Aber es iſt eine verabjcheuungsmwürdige und verächtliche Heuchelei, wenn 
manche Leute jagen, wir hätten den Kanal bauen, aber nicht in der an— 
gegebenen Weiſe verfahren müſſen. 

Der Kanalbau begonnen: Annahme des Schleujentyp®. 

Nachdem der Senat ſich lange genug herumgezanft hatte, vatifizierte 
er den Banamavertrag, und die Kanalarbeiten wurden in Angriff genommen. 
Nun war e8 vor allen Dingen nötig, den Typus des Kanals feitzujegen. 
Sch berief einen Ausſchuß von in- und ausländifchen Sacverftändigen. 
Ihre Berichte widerjprachen einander. Die Mehrheit dev Mitglieder, und 
darunter ſämtliche Ausländer, ftimmten für einen Niveaufanal, die Minder- 
heit (darumter die meiften amerikanischen Ingenieure) dagegen für einen 
Scleujenfanal. Indem ich mich in die Begründungen vertiefte, gelangte 
ich zu der Überzeugung, daß die Minderheit vecht habe. Die beiden größten 
Berkehrsfanäle der Welt find der Suez- und der Soofanal. Der Suez— 
fanal ijt ein Niveaufanal und war den europäischen Ingenieuren am beten 
befannt. Der Soofanal, der alljährlich einen noch weit größeren Verkehr 
vermittelt, ijt ein Schleufenfanal, und die amerikanischen Ingenieure wiffen 
jehr genau über ihn Beſcheid, während die europäischen Ingenieure es 
meines Erachtens verfäumt hatten, Lehren aus feinem Betrieb und feiner 
Verwaltung zur ziehen. Überdies waren die für den Bau des Panama- 
kanals in Ausficht genommenen Ingenieure ſämtlich für das Schleuſenſyſtem. 

Ich kam zu der Überzeugung, daß ein Niveaufanal in Kriegszeiten 
zwar nicht jo jehr der Zerftörung ausgefett fein würde, und daß die laufen- 
den Ausgaben, abgejehen von den hohen Zinjen für das erforderliche Kapital, 
geringer fein würden; aud hätten die kleineren Schiffe für die Durchfahrt 
fürzere Zeit gebraucht. Andererfeits gelangte ich zu der Überzeugung, daß 
ein Schleuſenkanal mit dem vorgejchlagenen Niveau nur halb foviel koſten 
und in der halben Zeit und mit geringerem Rififo gebaut werden könne, 
daß die Durchfahrt großer Schiffe raſcher vonftatten gehen und die Er- 
haltungsfoften in Anbetracht der erjparten Zinsſummen geringer jein würden. 

Oberſt Goethals an der Spike. 

Infolgedeffen empfahl ich dem Kongreß am 19. Februar 1906 die 
Herjtellung eines Scleujenfanals, und mein Vorſchlag wurde genehmigt. 
Der Kongreß bejtand darauf, ihn durch ein aus mehreren Leuten beftehen- 
de8 Komitee bauen zu lafjen. Ich gab mir redliche Mühe, gute Leiftungen 
diejes Komitees zu erzielen, merkte aber bald, daß es unmöglich war, denn 
ein vielküpfiges Komitee ift ein fehr minderwertiges VBerwaltungswerkzeug. 
Schließlich ftellte ich Dberft Goethal® an die Spite des Komitees. ALS 
der Kongreß fi) dann immer noch .weigerte, das Komitee auf eine Perjon 
zu bejchränfen, führte ich eine Löſung herbei, indem ich am 6. Januar 
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1908 eine Verordnung erließ, die den Zweck tatjächlich erreichte, indem fie 
die Gewalt des DVorfitenden erweiterte, alle übrigen Komiteemitglieder von 
ihm abhängig machte und die ganze Arbeit dem einen Mann unterftelfte. 
Dr. Gorgas hatte jchon vorher unjchätbare Dienste geleiftet, indem er jo 
energiſch für die fanitären Verhältniſſe forgte, daß die Landenge ein fo ge- 
under Aufenthalt wurde wie ein Kurort. Oberſt Goethals erwies fich 
als der geeignete Mann für feine Aufgabe. Seine Leiftungen laſſen ſich 
gar nicht Hoch genug einſchätzen. Es ift die größte Aufgabe irgendeiner 
Art, die irgend jemand auf der Welt während der Jahre vollbracht hat, 
in denen Oberſt Goethals am Werk geweien ift. Er hat es verjtanden, 
den ihm unterftellten Leuten einen Geift einzuflößen, den man in nur 
wenigen fiegreichen Heeren gefunden hat. Es ijt recht und durchaus an- 
gemeffen, daß fie wie die Soldaten folder Heere Medaillen erhalten, die 
jedem Mann verliehen werden, wenn er eine bejtimmmte Zeit gedient hat. 
Ein tüchtigeres Korps von Männern als diefe Mitarbeiter am Kanalbau 
in Panama Hat ſich wohl nie in einer Nation zujfammengefunden. Die 
Berhältniffe, unter denen fie leben und arbeiten, find bejjer als bei andern 
Unternehmungen in den Tropen. Alle find voll feurigen Stolzes auf ihr 
Verf, und durch ihre Leiftungen haben fie nicht nur Amerika, jondern alle 
Welt zu ihren Schuldnern gemacht. (Vgl. zu diefem Kapitel Anhang 5, 
©. 466 ff.) 
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Der Friede der Gerechtigkeit. 

8 gibt feine erhabenere Sache, für die man wirken fünnte, als den 
Frieden der Gerechtigkeit, und Ehre den erhabenen und hochgejinnten 

Seelen, die weife, mutvoll und mit einem durch die Tatſachen des wirk- 
lichen Lebens gebändigten edeln Idealismus beftrebt gewejen find, den Tag 
herbeizuführen, an dem jeder bewaffnete Kampf zwijchen Nation und Nation, 
zwijchen Klaffe und Klaffe, zwifchen Menſch und Menſch in der ganzen 
Welt ein Ende nehmen wird. Weil dies alles wahr it, ijt es andererjeits 
auch wahr, daß e8 feine unedlern und törichteren Menjchen geben kann — 
feine Menjchen, die mehr Unglück über ihr Vaterland und die ganze Menfch- 
heit bringen fünnen —, als die, in deren Augen der Friede der Ungeredhtig- 
feit mehr wert ift al8 ein gerechter Krieg, Die Männer, die in unjerer 
Geihichte und der Geſchichte aller Länder am höchſten ftehen, find die, die 
jede Ungerechtigkeit verachteten, die unfähig waren, die Schwachen zu be- 
drücden oder zu dulden, daß ihr Land die Schwachen mit ihrer Einwilligung 
bedrüdte, die aber nicht zögerten, das Schwert zu ziehen, wenn ein Unter- 
lajjen des Schwertziehens dem Bekenntnis gleichgefommen wäre, daß man 
nicht imjtande jei, dem triumphierenden Unrecht Einhalt zu gebieten. 

Friede durch Heilmittel. 

Alles dies Liegt jo auf der Hand, daß es unnötig fein follte, e8 zu 
wiederholen. Dennoc wird jeder, der im öffentlichen Leben fteht und aud) 
über die Vergangenheit gelefen hat, durch bittere Erfahrungen zu der Ein- 
fiht gebradjt, daß es nicht nur unter denen, die es böje meinen, jondern 
auch unter Gutgefinnten viele Männer gibt, die allzu bereit find, alles in 
der Vergangenheit Gejchehene zu preifen, die aber nicht imftande find, daraus. 
Nugen zu ziehen, wenn fie fi) den Bedürfniffen der Gegenwart gegenüber: 
gejtellt jehen. Im unferer Zeit fcheint dies bejonders bei denen zuzutreffen, 
die von dem Gedanken bejefjen find, fie könnten den Weltfrieden mit Hilfe 
billigen patentierten Heilmittel8 herbeiführen. 



Der Friede der Gerechtigkeit. 421 

Kein internationaler Polizift. 

Der Sinn für internationale Verantwortlichkeit und Gerechtigkeit Hat 
unter den großen zivilifierten Nationen im Laufe der letzten fechzig bis 
achtzig Sahre erheblich zugenommen. Man ijt allmählich zur Erkenntnis 
der Tatſache gelangt, daR es eine moraliſche Schlechtigfeit ift, wenn eine 
Nation einer andern ein Unrecht zufügt, und daß Krieg in den meiften 
Fällen eine üble Methode zur Beilegung internationaler Schwierigkeiten ift. 
Aber bis jest haben ſich internationale Gerichtshöfe nur in ſehr elementarer 
Weiſe entwidelt, und die Entwicklung einer internationalen Polizei ift noch 
um feinen Zollbreit fortgejchritten. Nun beruht das ganze Gefüge der 
Landesgeſetze — der Geſetze innerhalb einer jeden Nation — wie gejagt 
ichließlih) auf dem Richter und dem Poliziften, und das gänzliche Fehlen 
des Poliziften und das faſt volljtändige Fehlen eines Richters in inter- 
nationalen Angelegenheiten ift jchuld daran, daß bis jett noch Feine wirk— 
liche Ähnlichkeit zwifchen Landesgefegen und internationalen Geſetzen beſteht. 

Schwache Nationen und verbrederifche Nationen. 

Überdies find die Fragen, die zuweilen Kriege zwifchen Nationen her- 
vorrufen, weit jchwieriger und verwidelter, als Fragen, die nur Einzel- 
perfonen angehen. Faſt jede große Nation hat gewilje Fragen in bezug 
auf andere Nationen oder auf gewiſſe Teile ihres eigenen Bolfes geerbt, die fich 
auf der gegenwärtigen Kulturjtufe unmöglich jo entjcheiden Lafjen, wie man 
Weiterungen zwijchen Privatperjonen entſcheiden kann. Während des ver- 
gangenen Sahrhunderts find mindeftens die Hälfte aller Kriege Bürgerkriege 
und nicht ausländische Kriege gewejen. Es gibt große und mächtige Nationen, 
die andern Nationen oder Zeilen der eigenen Nation gewohnheitsmäßig jo 
empörendes Unrecht zufügen, daß es jelbjt die friedfertigften Menjchen zum 
Kriege berechtigt. Ebenſo gibt e8 Nationen, die jo vollfommen unfähig find, 
die Rechte von Ausländern gegen ihre eigenen Bürger zu fchüten oder ihre 
eigenen Bürger gegen Ausländer zu jchüten, daß es für eine fremde Macht 
geradezu zur Pflicht werden kann, ſich einzumifchen. Bis jest ift e8 im 
beiden Fällen nicht möglich, eine internatisnale Aktion zu erwirfen, und 
wenn eine gemeinjame Aktion mehrerer Mächte beſchloſſen wird, pflegt das 
Ergebnis ſehr viel jchlechter zu fein, al8 wenn nur eine Macht fi) ins 
Mittel legt. 

Die jchlimmften Niederträchtigfeiten der Neuzeit — wie z. B. bie 
Niedermegelung der Armenier durd) die Türken — find in Zeiten angeb- 
lich tiefen internationalen Friedens verübt worden, wenn ein Konzert der 
Großmächte zur Aufrechterhaltung des Friedens beftand, obwohl dieſen Ab- 
icheulichkeiten nur ein Ende zu bereiten gewejen wäre, wenn man den Frieden 
gebrochen hätte. Man darf nicht vergeffen, daß die Völfer, die unter diefen 
ſcheußlichen Meteleien litten, die ihre Frauen vergewaltigt und ihre Kinder 
gefoltert jahen, tatjächlic) den ganzen Segen der „Abrüſtung“ genoffen. 
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Sonft wären fie nicht mafjafriert worden. Wenn die Juden in Rufland 
und die Armenier in der Türkei bewaffnet und im Gebraud) diefer Waffen 
geübt gewejen wären, hätte fich fein Pöbel an ihnen vergriffen. 

Hirngejpinfte und Wahnvorjtellungen. 

Dennoh nehmen Leute, die alle diefe Tatjachen vor Augen haben, 
Rejolutionen an, in denen ein internationaler Schiedsſpruch für alles oder 
Abrüftung der freien zivilifierten Mächte und Abſchaffung ihrer jtehenden 
Heere verlangt wird. Oder fie jchreiben gutgemeinte, ernjthafte Heine Bücher 
oder Flugſchriften oder Leitartikel und Aufjäge für Tagesblätter und Zeit- 
ſchriften, um zu beweijen, daß es eine „Illuſion“ fei, zu glauben, daß der 
Krieg ſich jemals Lohne, weil er jo Eoftipielig jei. Das ift genau dasjelbe, 
als ob man behaupten wollte, wir müßten unfere Polizeitruppe auflöjen 
und unjere Aufmerkjamfeit einzig und allein darauf konzentrieren, Verbrecher 
davon zu überzeugen, daß es eine „Illuſion“ ſei, Einbruch, Straßenraub 
und den Handel mit weißen Sklaven für einträglich zu halten. Es iſt fait 
nutlos, wenn man verfucht, mit diefen wohlmeinenden Leuten zu disputieren, 
weil fie unter einer Wahnvorftellung leiden und der Vernunft unzugänglid) 
find. Sie befinden fi) von Anfang an im Irrtum, denn fie legen allen 
Nachdruck auf den Frieden und gar feinen auf die Gerechtigkeit. Sie find 
nicht alle körperlich furchtſam, aber gewöhnlich find es Leute, die ein weich— 
liches Leben führen, und fie befiten nur jelten hohes Ehrgefühl und echt 
patriotijche Gefinnung. Sie bemühen ſich felten, ihre Landsleute davon ab- 
zuhalten, die Angehörigen anderer Nationen zu beleidigen und zu fcehädigen, 
aber fie find immer von ganzem Herzen dafür, daß wir uns auch, wenn 
die Reihe an uns fommt, demütig den Beleidigungen und Ungeredhtigfeiten 
anderer Nationen unterwerfen jollen. Bei Amerikanern ift diefe Narrheit 
bejonders empörend, denn wenn die jeßt von ihnen vertretenen Grundfäte 
rihtig wären, jo wäre es bejjer gewejen, wenn die Amerikaner niemals 
ihre Unabhängigfeit errungen hätten, und befjer, wenn fie ſich 1861 fried- 
lich darein gefügt hätten, daß ihr Land in ein halbes Dutend zankfüchtiger 
Vöderationen zerfiel und die Sklaverei als dauernde Einrichtung erklärt wurde. 

Wollen fie nicht aus der eigenen Gejchichte lernen, jo mögen die— 
jenigen, die e8 für eine „Illuſion“ Halten, daß der Krieg einer Nation 
jemals nüten kann, den Unterjchied zwijchen China und Japan ins Auge 
fajjen. China befitt weder eine Flotte nod eine brauchbare Armee. Es 
ijt ein ungeheures zivilifiertes Reich, eines der volfreichiten auf dem ganzen 
Erdball, und es ift von jeher die Beute von Ausländern gewejen, weil es 
nicht die Kraft befigt zu fämpfen. Japan jteht auf einem Fuß völliger 
Gleichheit mit europäischen und amerikanischen Nationen, weil es diefe Kraft 
befist. Heute fieht China Japan, Rußland, England und Frankreich im 
Beſitz einzelner Bruchſtücke feines Reiches und hat feine Hauptſtadt zu Leb— 
zeiten des jetigen Gejchlechts zweimal in den Händen bewaffneter Eindring- 
linge gejehen, weil e8 das Ideal jener Leute verkörpert, die den Wunſch 
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hegen, daß die Vereinigten Staaten abrüften und daranf vertrauen, daß 
unjere Hilflofigfeit uns eine jchmähliche Sicherheit vor Angriffen anderer 
Nationen bringen wird. 

Friede, aber auch Geredtigfeit. 

Das Schlimme an der ganzen Sache ijt die vollfommene Unfähigkeit 
diefer guten Leute zu begreifen, daß fie Dinge verlangen, die fich nicht mit» 
einander vereinigen lafjfen, wenn fie Frieden um jeden Preis und außerdem 
Recht und Gerechtigkeit verlangen. Ich erinnere mic) eines Vertreters 
diejer Richtung, der Kleine Sonette über den Mahdi und die Sudanefen 
jchrieb, worin er die Notwendigkeit betonte, daß der Sudan ſich des Friedens 
und der Unabhängigkeit erfreuen müffe. In Wirklichkeit jchättte dev Sudan 
die Unabhängigkeit nur deshalb, weil er den Wunſch hegte, alle Chriften 
zu befriegen und unbejchräuften Sflavenhandel zu betreiben. Unter dem 
Mahdi war er zwölf Jahre lang ‚unabhängig‘, und während diefer Jahre 
blühten dort Scheinheiligfeit, Tyrannei und graufame religiöſe Unduldfam- 
feit wie im fiebenten Jahrhundert. Dabei verringerte ſich die Bevölkerung 
troß ſyſtematiſcher Sklavenjagden um nahezu zwei Drittel, und es ftarben 
jo gut wie alle Kinder. Friede, Wohlfahrt, Befreiung von Vergewaltigung, 
Mord, Straßenraub, Folter und jeder rohen Befriedigung der Luft und 
Habgier Fehrten erjt ein, als der Sudan feine Unabhängigkeit einbüßte und 
der englifchen Herrjchaft unterworfen wurde. Dennoch hatte jener wohl- 
meinende kleine Sonettdichter die aufrichtige Empfindung gehabt, daß feine 
Berje der Sache der Menjchheit dienten. Nun man von der Höhe der 
Sebtzeit aus zurückblickt, wird wohl jeder zugeben, daß er ein törichter 
Menſch war. Aber er war um feinen ‘Deut alberner als die hervorragen- 
deren Perfonen, die für die Abrüftung der Vereinigten Staaten eintreten, 
den Ausbau unferer Flotte befümpfen und verlangen, wir follten verjprechen, 
ung andern Nationen gegenüber in allen Fragen auf Schiedsgerichte einzu- 
fafjen, fogar in den Fragen, die unjere nationalen Intereffen und unjere 
Ehre angehen. 

Diefe Leute würden feinen Schaden tun, wenn fie nur unter fich 
blieben. Viele von ihnen find im gewöhnlichen Leben brave Bürger. Sie 
unterjcheiden fich in nichts von den andern braven Bürgern, die allgemeines 
Begetarianertum und die Abihaffung des Impfzwanges für das Allheil- 
mittel für jedes Übel halten. Aber in ihrem befonderen Falle fünnen fie 
Schaden tun, weil fie unfere Beziehungen zu andern Mächten beeinfluffen, 
jo daß andere Männer die Schulden bezahlen müſſen, die in Wirklichkeit fie 
gemacht haben. Dieje törichten Frieden-umz-jeden-Preis-Leute find es, die 
unfer Volk zu bereden fuchen, unfluge und ungehörige Verträge einzugehen 
oder den Ausbau unferer Flotte aufzugeben. Wenn aber Unannehmlich- 
feiten eintreten und Verträge umgeftoßen werden oder eine bewaffnete Inter- 
vention zur Notwendigkeit wird, dann find es nicht diefe Leute, die die 
Koften tragen. Sie bleiben behaglich zu Haufe und ſehen es ruhig mit 
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an, wie ihre Torheit von tapfern Männern mit Blut und von redlichen 
Männern mit Schande bezahlt wird. 

Eine Zidzadpolitif. 

Das Schlimme ift, daß unfere Politik fih in Zickzacklinien zu bewegen 
pflegt, weil verjchiedene Zeile unjeres Volkes zu verjchiedenen Zeiten einen 
ungleihmäßigen Drud auf unfere Regierung ausüben. Cine Klafje unferer 
Bürger ruft nad) Verträgen, die unmöglich zu halten find, und die zu . 
halten ungehörig wäre. Andere haben nichts gegen die Annahme folcher 
Verträge, folange fie fich nicht auf einen Fonfreten Fall beziehen, legen 
aber jofort ein Veto gegen ihre Anwendung ein, wenn ein derartiger fon- 
freter Fall eintritt. Einer unſerer Hauptgrundjäge ift die Nedefreiheit, 
worunter man bei uns Nedefreiheit jowohl über Ausländer wie über uns 
jelbjt verfteht, und da wir diefes Recht ausüben ohne uns den geringiten 
Zwang aufzuerlegen, können wir nicht verlangen, daß andere Völker ung 
ungejchoren laffen, wenn wir nicht für den Notfall imſtande find, durch 
Taten für unjere Worte einzuftehen. Eine Klaſſe unferer Bürger ergeht 
fih in überfpannten Verſicherungen, alles für Ausländer tun zu wollen; 
eine andere verunglimpft jie auf die beleidigendjte und ungehörigjte Weife, 
und es ift fchwer zu jagen, welche diejer beiden Klaſſen das verfehrtefte 
Bild von dem gefunden, jelbftbewußten Urteil des amerikanischen Volkes in 
feiner Gejamtheit gewährt. Der einzige fihere Grundſatz ijt der, wenig zu 
veriprechen und jedes Verſprechen getreulic) zu halten — „Freundlich zu 
Iprechen und einen dien Stod bei ſich zu haben‘. 

Sollen wir China gleidhen? 

Ein Hauptbedürfnis für unfere, wie überhaupt für jede Nation befteht 
darin, fich endgültig darüber Far zu werden, was fie will, und feine Bahnen 
einzujchlagen, die miteinander unvereinbar find. Wenn unjere Nation es 
zufrieden ift, zum China der Neuen Welt zu werden, dann und nur dann 
kann jie es fich leijten, ihre Armee und Flotte aufzugeben. Wenn fie be- 
reit ift, Hawaii und den Panamafanal fahren zu laſſen, aufzuhören, von 
der Monroe-Doktrin zu fprechen und anzuerkennen, daß jede europäijche oder 
afiatiiche Macht das Recht befitt zu bejtimmen, was für Ginwanderer nad) 
Amerika gejandt und dort aufgenommen werden follen, und ob fie Bürger 
werden und Land befigen dürfen oder nicht — nun, wenn Amerifa es zu— 
frieden ijt, daß e8 in feiner diefer Fragen etwas zu jagen hat und ange- 
fihts gerüfteter Ausländer den Mund hält, dann kann es feine Armee und 
Flotte natürlich abjchaffen und fih in allen ausländischen Angelegenheiten 
auf Schiedsſpruch einlajfen. In diefem Fall kann Amerifa es fich Leiften, 
feine freie Zeit in einem beftändigen Taumel von Weltfriedensfeiern zu 
verbringen und fich in eitler Selbjtzufriedenheit darüber freuen, daß es fich 
den Spott aller mannhaften Völker der Menjchheit zugezogen hat. Wer 
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eine folche Politif befürwortet, nimmt feinen Hohen Standpunkt ein, aber 
fein Standpunkt ift wenigjtens verſtändlich. 

Begütert, angriffsluftig und ungerüftet. 

Dagegen iſt e8 vollfommen unverzeihlich, wenn man verjucht, die un- 
bewaffnete Hand mit der ungezügelten Zunge zu vereinen. Es ift Wahn- 
finn, Redefreiheit über Ausländer ſowohl wie über ung felbft zu gejtatten 
— und die Leute, die den Frieden um jeden Preis wollen, find viel zu 
Ihwad, um der Kedefreiheit zu ftenern — und doc) zu verjuchen, fic den 
Folgen der Nedefreiheit zu entziehen. Es ift Wahnfinn, wenn man ver- 
fucht, unjere Marine abzuschaffen, und gleichzeitig darauf befteht, daß wir 
das Recht befigen, die Monroe-Doftrin mit Gewalt durchzuführen; daß wir 
das Necht haben, den von uns jelbjt gebauten Panamafanal zu beherrichen; 
daß wir das Recht Haben, Hawaii zu behalten und fremde Nationen an 
der Befitergreifung von Cuba zu verhindern; daß wir das Recht haben zu 
bejtimmen, was für afiatijche und europäiſche Auswanderer unfere Gejtade 
betreten jollen und unter welchen Bedingungen fie naturalifiert werden und 
Grundbefig und andere Privilegien erlangen follen. Wir find ein reiches, 
ein unmilitäriiches Voll. Im internationalen Angelegenheiten find wir ein 
furzfichtiges Boll. Aber ich kenne meine Landsleute. Im Grunde ift ihre 
Natur doch von folder Art, daß fie es fich nicht auf die Dauer gefallen 
lafjen werden, ungerecht behandelt zu werden. Auf die Dauer dulden fie 
ebenjowenig, daß man ihre Nationalehre beleidigt, wie daß man ihre Natio- 
nalinterefjen jchädigt. Und da es fo ift, werden fie gut tum zu bedenfen, 
daß der ficherfte Weg, Unheil heraufzubejchwören, darin bejteht, begütert, 
angriffsluftig und ungerüjtet zu fein. 

Ich Habe während der fiebenundeinhalb Jahre meiner Präfidentichaft 
ohne Schwanfen eine fonjequente ausländijche Politik befolgt: eine Politik 
des aufrichtigen internationalen guten Willens und getreulicher Berüd- 
fihtigung der Rechte anderer, begleitet von fteter Kriensbereitichaft. Die 
ſchwächſten Nationen wußten, daß fie ebenjo wie die jtärfiten vor Beleidi- 
gung und Schädigung von unferer Seite ficher waren; und ftarfe wie 
ſchwache wußten auch, daß wir nicht nur den Willen, fondern auch die 

Tähigfeit befaßen, uns gegen Beleidigungen und Schädigungen jeitens anderer 
zu jchügen. 

Der erjte Fall vor dem Haager Schiedsgeridt. 

Während meiner Amtszeit wurde das Haager Schiedsgericht davor 
bewahrt, zu einer leeren Pofje zu werden. Es war infolge gemeinjfamer, 
internationaler Vereinbarung eingejegt worden, aber bisher hatte feine 
Macht fich bereit gefunden, fi) an diefen Gerichtshof zu wenden. Seine 
Gründer waren ſich allmählich darüber klar geworden, daß er in Gefahr 
war, ein bloßes Papiergericht zu werden, jo daß er niemals wirklid ins 
Leben treten würde. Herr d’Ejtournelles de Conftant war fi) dieſer Ge- 
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fahr bejonders lebhaft bewußt. Er juchte mic) perſönlich und jchriftlich 
davon zu überzeugen, daß es notwendig fei, nicht nur dadurch entgegenzus 
fommen, daß man überhaupt Schiedsſprüche über fchwebende Fragen in An— 
wendung brachte — und nicht nur in Verträgen verſprach, daß es gejchehen 
jolfe —, jondern daß man fich in folchen Fällen des Haager Schiedsgerichts 
bediente. Diefer Auffaffung pflichtete ich von ganzem Herzen bei. 

Auf Anraten John Hays gelang es mir, mit Meriko übereinzufommen, 
dem Haager Gericht eine Streitfrage zwijchen den beiden Republiken zu 
unterbreiten. Dies war der erjte Fall, der vor das Haager Schiedsgericht 
gebradht wurde. ES folgten bald zahlreiche andere Fälle nad), und da= 
durch wurde das Gericht endlich zu einem großen internationalen Friedens- 
tribunal. 

Andere friedlihde Abmahungen. 

In einem Übereinfommen mit England gelang e8 uns dur Schieds- 
ſpruch einer Kommiffion, deren amerikanische Mitglieder die Senatoren 
Lodge und Turner und Sekretär Root waren, die Alasfagrenzfrage auf 
friedlichem Wege zu erledigen — die einzige zwifchen uns und dem Britijchen 
Reich übriggebliebene Frage, die wir nicht durch friedliche Einigung zu 
entjcheiden vermocht Hatten. Dadurch ſchwand aljo das letzte Hindernis 
einer vollfommenen Übereinftimmung zwifchen den beiden Völkern. Wir 
trugen erheblich dazu bei, einen befriedigenden Abſchluß der Algecivasver- 
Handlungen über Marokko herbeizuführen. Überdies ſchloſſen wir mit Groß- 
britannien und den meijten andern großen Nationen Sciedsgerichtsver- 
träge ab, worin wir uns ausdrüclich verpflichteten, alle Fragen, und ganz 
befonders die Auslegung von Verträgen, durch Sciedsfprud regeln zu 
laffen, nur nicht Fragen der Gebietsintegrität, der Nationalehre und natio- 
naler 2ebensintereffen. 

Der Banamafanalvertrag. 

Wir fchloffen ein Abfommen mit Großbritannien, worin wir freie Be- 
nußung des Panamakanals unter gleichen Bedingungen für die Edjiffe aller 
Nationen garantierten und uns das Recht vorbehielten, die Polizei in 
Panama auszuüben und den Kanal zu befeftigen und infolgedefjen in Kriegs- 
zeiten in unferer Gewalt zu behalten. Diefem Vertrag gemäß find wir 
ehrenhalber verpflichtet, die Frage der Kanalgebühren für den Küftenverfchr 
zwifchen der Oſt- und der Wejtfüfte Amerifas auf gütlichem Wege zu ent- 
jheiden. Ic Halte den amerikanischen Standpunft in bezug auf diefe An- 
gelegenheit für richtig, finde aber auch, daß wir diefem Vertrag gemäß 
ehrenhalber verpflichtet find, die Angelegenheit einem Schiedsgericht vorzu- 
legen, da Großbritannien die — meiner Anficht nach unkluge — Behauptung 
aufjtellt, daß unfere Auffaffung unrichtig fei. 

Ic bin ein entjchiedener Gegner aller Schiedsgerichtsverträge, die ein- 
zuhalten feine der beiden Parteien auch nur einen Augenblic beabfichtigt. 
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Ebenſo nachdrücklich betone ich aber, daß wir verpflichtet find, die jchon ab- 
gejchlofjenen begrenzten und vernünftigen Schiedsgerichtsverträge innezuhalten. 
Die Bedeutung eines BVerjprechens liegt nicht darin, daß es gegeben wird, 
jondern darin, daß es gehalten wird, und das Armieligfte, was eine Nation 
in diefer Beziehung tun fann, ijt, bereitwillig unmögliche Veriprechungen zu 
geben und doch zu verfehlen, die Verjprechen zu halten, die gegeben worden 
find, die gehalten werden fünnen und die zu brechen unehrenhaft ift. 

Der Krieg zwiſchen Rußland und Japan. 

Während der erjten Monate des Jahres 1905 nahın die durch den 
Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg erzeugte Spannung in der zivilifierten Welt ſehr 
ernjte Dimenjionen an. Die Berlufte an Schäten und Menjchenleben 
waren entjetlih. Auf Grund der mir zu Gebote jtehenden Auskünfte ge- 
fangte ich zu der feften Überzeugung, daß eine Fortjegung des Krieges fehr 
übel für Japan und noch übler für Rußland fein würde. Japan litt be- 
reit8 furchtbar unter der hohen Inanjpruchnahme feiner Mannfchaften und 
auch ganz bejonders jeiner Hilfsquellen "und konnte durch eine Yortdauer 
des Krieges nichts gewinnen; fie fonnte für Japan mehr Schaden als Ge— 
winn bedeuten, jelbjt wenn es fiegreich blieb. Rußland fonnte meiner An— 
fiht nad) troß jeiner Rieſenſtärke durch eine Fortjegung des Kampfes nur 
noch mehr verlieren als es bereits verloren hatte. Ich hielt es für wahr- 

ſcheinlich, daß es ebenjowenig imftande fein würde, Oftjibirien und die nörd- 
liche Mandſchurei zu verteidigen, wie e8 die füdliche Mandſchurei und Korea 
zu verteidigen vermocht hatte. Falls der Krieg fortgejegt würde, jchien es 
mir im ganzen genommen wahrſcheinlich, daß Rußland bis Hinter den 
Baifalfee zurücgedrängt werden würde. Aber das war feineswegs ficher. 
In jolhen Kriegen gibt es feine Gewißheiten. Japan hätte möglicherweije 

auch unterliegen können, und eine Niederlage hätte für diefen Staat ein 
überwältigendes Unglücd bedeutet; und jelbjt wenn es weiter gefiegt hätte, 
wäre das alſo Erworbene nicht von Wert gewejen, und die Koften an 
Blut und Geld hätten es völlig ausgejogen. Deshalb hielt ic den Augen- 
blie für gefommen, wo es im Intereſſe beider Parteien lag, daß der Friede 
geichloffen würde, und wo es daher möglich fein würde, beide zum Frieden- 
ſchließen zu bewegen. 

Die Zuſammenkunft in Portsmouth. 

Ich verſchaffte mir vor allen Dingen die Gewißheit, daß beide Mächte 
ein Vorgehen meinerſeits wünſchten, aber auch ſehr begreiflicher- und paſſen— 
derweiſe beide großes Gewicht darauf legten, daß der Gegner nicht etwa 
glauben ſollte, der Schritt ſei von dem andern ausgegangen. Dann richtete 
ich eine gleichlautende Note an die beiden kriegführenden Mächte, worin ich 
vorſchlug, ſie möchten durch ihre Vertreter zuſammenkommen, um zu ſehen, 
ob der Friede zwiſchen ihnen nicht direkt geſchloſſen werden könne, und mich 
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erbot, den Vermittler zu machen, um eine ſolche Zuſammenkunft herbeizu- 
führen, aber auch nichts weiter al8 das. Beide gingen im Prinzip auf 
meinen Borjchlag ein. Es bereitete einige Schwierigkeiten, ein Einverjtändnis 
in bezug auf den Ort der Zuſammenkunft zu erzielen; aber jchlieklich 
gaben beide ihre urjprüngliche Anficht darüber auf, und die Vertreter der 
beiden Nationen verjammelten jich in Portsmouth in New Hampihire. Bor: 
her empfing ich die beiden Abordnungen in Oyſter Bay auf dem amerifa- 
niſchen Schiff „Mayflower“, das ich ihnen jamt einem andern Kriegsichiff 
der Vereinigten Staaten im Namen der Unionsregierung für die Fahrt von 
Dpfter Bay nad) Portsmouth zur Verfügung ftellte. 

Abraten von übertriebenen Anjprüden. 

Wie es in folhen Fällen gebräuchlich — aber weder flug nod) wünjchens- 
wert — ift, ftellte jede Partei Forderungen, die von der andern nicht ge- 
währt werden fonnten. Die Hauptjchwierigfeit machte die von Japan ver- 
langte Geldentjchädigung. Ich fand, daß es für Rußland bejjer wäre, eine 
Kriegsentfchädigung zu zahlen als den Krieg fortzufegen, denn meines Er— 
achtens lag wenig Ausficht vor, daß er eine für Rußland günstige Wendung 
nehmen würde, und die bereitS angebrochene revolutionäre Bewegung be— 
rechtigte zu der Befürchtung, daß fie die Verhandlungen volljtändig vereiteln 
würde. Ich riet der ruffiihen Regierung in diefem Sinne, indem ich zu— 
gleich darauf drang, fie möchte ihre Ansprüche in bezug auf gewiſſe andere 
Punfte ermäßigen, bejonders in bezug auf die füdliche Hälfte von Sadalin, 
die Japan erobert hatte. Andererfeits gab ich den Japanern ebenjo nach— 
drüclich zu bedenken, daß es meines Erachtens ein grober Fehler von ihrer 
Seite fein würde, wenn fie darauf beftänden, den Krieg wegen der Kriegs- 
entjchädigung fortzufegen, denn Rußland weigerte ſich jtandhaft, eine Geld- 
entjchädigung zu zahlen, und je länger der Krieg währte, um fo zahlungs- 
unfähiger mußte e8 werden. Ich wies darauf Hin, daß aud nicht die 
geringfte Ähnlichkeit zwifchen ihrem Fall und dem Deutſchlands im Krieg 
mit Frankreich beftehe, auf den fie ſich mit Vorliebe beriefen. Die Deutjchen 
hielten Paris und halb Frankreich befett und gaben für die Geldentjchädigung 
große Gebietsteile auf, während die Japaner nod viele taufend Meilen von 
Moskau entfernt waren und feine Gebiete befetst hielten, die fie aufzugeben 
wiünjchten. 

Außerdem wies ich darauf Hin, daß die Japaner ſich zwar zu Anfang 
und im Verlauf des Krieges der Sympathie der meiften zivilifierten Mächte 
erfreut hätten, dieje aber meines Erachtens einbüßen würden, wenn fie den 
Krieg nur um des Geldes willen fortjesten — und daß es ihnen über- 
dies ganz gewiß nicht gelingen werde, Geld zu befommen. Sie würden 
ſich aljo, jelbjt wenn die Sache gut für fie ablaufe, am Ende des Jahres nur 
im Befit eines Gebietes befinden, das fie gar nicht haben wollten, würden 
alfo noch weitere Unfummen von Geld verausgabt und noc weitere Un- 
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mengen von Menjchen geopfert haben, ohne einen Pfennig Geld zu erhalten. 
Der Friedensvertrag wurde ſchließlich unterzeichnet. 

Nach dem Friedensfhluf. 

Wie e8 unter ſolchen Umftänden unvermeidlich ift, fand jede Partei, 
daß fie befjere Bedingungen hätte durchjegen müſſen; und als die Gefahr 
wirklich vorüber war, meinte jede, daß fie von der andern übervorteilt worden 
fei, und daß fie mehr befommen haben würde, wenn der Krieg fortgefegt 
worden wäre. Die japanijche Regierung hatte fich durchweg Elug benommen, 
wenn man davon abjieht, daß fie erjt erklärt hatte, fie werde auf einer 
Kriegsentihädigung beftehen. Gewöhnlich empfiehlt es fich weder in natio- 
nalen noch in Privatangelegenheiten, eine herausfordernde Haltung einzu- 
nehmen, die ſich nachher nicht durchjegen läßt — ich perſönlich habe es 
nie für praftifch gehalten, e8 unter irgendwelchen Umftänden zu tun. Das 
japanische Volk ift durch diefe herausfordernde Haltung ivregeleitet worden, 
und die Unflugheit des Verhaltens der Regierung in diefer Sache wurde 
durch den heftigen Groll bewiejen, den diejer Friede in ganz Japan erregte, 
obwohl er jo wohltätig für das Land gewejen ift. Es kam, bejonders in 
den japanifchen Städten, mehrfach zu Pöbelaufjtänden; die Polizei wurde 
mißhandelt und mehrere chriftliche Kirchen, wie mir der amerikanische Ge- 
ſandte berichtete, eingeäfchert. Was mich betrifft, jo war das Ergebnis der 
Angelegenheit auf feiten der Bevölkerung beider Staaten ein Gefühl der 
Gefränftheit und der Abneigung gegen mich. Das hatte ich erwartet, ich 
hielt es für ganz natürlich und nahm es nicht im gevingften übel, 

Die Regierungen beider Nationen benahmen ſich mir gegenüber nicht 
allein vollfommen jchieklich, fondern ungemein zuvorfommend, und erfannten 
die gute Wirkung meiner Bemühungen vollftändig an; und ich glaube, daß 
wenigftens in Japan die leitenden Beamten das Gefühl hatten, daß ich mid) 
als ihr Freund erwiejen hatte. Ic) hatte ficherlich mein möglichjtes getan, um 
nicht nur dem japanischen, ſondern auch dem ruſſiſchen Volke ein Freund 
zu fein, und ich glaube, das, was ich tat, lag durchaus im Interefje beider 
Nationen und der ganzen Welt. 

Im Lauf der Verhandlungen verjuchte ich, die Regierung einer Ruß— 
land befreundeten Nation und die Regierung einer Japan befreundeten 
Nation zu bewegen, mir zu helfen, den Frieden zuftande zur bringen. Ich 
erhielt feine Hilfe von ihnen. Dagegen jtand mir der deutjche Kaifer bei. 
Sein Botjchafter in St. Petersburg war der einzige Diplomat, der dem 
amerifanifchen Botjchafter, Herrn Meyer, bei ſchwierigen und zweifelhaften 
Punkten der Verhandlungen geholfen hat. Herr Meyer, der mit Aus- 
nahme Herrn Whites der bedeutendfte Diplomat in amerikanischen Dienjten 
war, leiftete unfchätbare Dienfte, indem er darauf beftand, den Zaren in 
fritiihen Momenten der Verhandlungen ſelbſt zu fprechen, wenn e8 mir 
nicht mehr möglich war, erfolgreich) durch die Vertreter de8 Zaren zu 
wirfen, deren Anfichten fich jehr oft widerjpracden. 
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Der Nobel-FTriedenspreis. 

Infolge des Frieden! von Portsmouth erhielt id) den Nobel-Friedens— 
preis. Dieſer bejtand aus einer Medaille, die ich behielt, und einer 
Summe von etwa 170000 Marf, die ic) als eine Stiftung für in- 
duftriellen Frieden einem Komitee Üüberwies, dem Oscar Straus, Seth Low 
und Sohn Mitchell angehörten. Im gegemwärtigen Stadium der Welt: 
entwiclung ift der induftrielle Friede fogar noch wichtiger als der inter- 
nationale Friede, und es war recht und billig, den Friedenspreis einem 
folden Zwed zu weihen. Als id) im Jahre 1910 in Europa war, ge— 
hörte mein Aufenthalt in Norwegen zu meinen angenehmſten Erlebniſſen. 
Dort hielt ic eine Anſprache an das Nobel-Komitee und fette ausführlich 
auseinander, nach welchen Grundfägen ich nicht nur in dieſem befonderen 
Fall, jondern während meiner ganzen Amtszeit verfahren war. 

Eine andere erfreulihe Anerkennung der Friedensdienfte. 

Sch erhielt noch ein anderes Geſchenk, das mir ungemein wert war, 
nämlich ein Driginaleremplar von Sullys „Mémoires“ des „Henry Te 
Grand‘, das mir mit nacdjjtehender Widmung zugejfchiet wurde (ich über- 
eße frei): ſetze frei) „Baris, Januar 1906. 

Die unterzeichneten Mitglieder der Parlamentsgruppe für internatio- 
nale Sciedsgerichte und Verſöhnung haben bejchloffen, dem Präfidenten 
Rooſevelt ein Zeichen ihrer Hohadtung und ihrer innigen Anerkennung 
für die beharrlihe und beftimmende Tätigkeit zu geben, durch die es 
ihm gelungen ift, die gewalttätigen Methoden bei Gelegenheit von Kon— 
fliften zwiſchen Nationen allmählich durch freundichaftlihe und weife zu 
erſetzen. 

Ihres Erachtens ſollte das Vorgehen des Präſidenten Rooſevelt, das 
die größten Hoffnungen der Geſchichte verwirklicht, als Fortſetzung ähnlicher 
berühmter Verſuche vergangener Zeiten betrachtet werden, ganz beſonders 
jenes Planes zur Erzielung internationaler Einigkeit, der unter dem 
Namen ‚Erhabener Plan Heinrichs IV.‘ in den Memoiren feines Premier— 
minifters, de8 Herzogs von Sully, erwähnt wird. Infolgedefjen haben 
fie ein Gremplar der erjten Ausgabe diefer Memoiren gefuht und 
machen ſich die Freude, e8 ihm zu überreichen mit der Bitte, es unter 
feinen Samilienpapieren aufzubewahren.‘ 

Die Unterjchriften umfajjen Namen wie Emile Loubet, A. Karnot, 
d’Ejtournelles de Konftant, Arijtide Briand, Sully Prudhomme, Jean 
Jaurès, A. Fallieres, R. Poincare und nod) zweis bis dreihundert andere. 

Keine Einmifhungsjudt. 

Natürlich wurde das, was ich in bezug auf den Frieden von Ports— 
mouth getan hatte, von einigen guten und aufrichtigen Leuten falſch auf- 
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gefaßt. Ebenfo wie e8 nad der Beendigung des Kohlenftreifs Perjonen 
gab, die fich eimbildeten, daß es jett im meiner Macht liege und meine 
Pflicht fei, alle andern Streiks zu ſchlichten, gab es nach dem Frieden von 
Bortsmouth auch Perjonen — und zwar nicht nur Amerifaner —, die 
mich für verpflichtet hielten, meine Finger in alle Arten von internatio- 
nalen Angelegenheiten zu ſtecken, und mid) überall zum Beften des Friedens 
und der Gerechtigkeit einzumiſchen. Andere zogen mit entzücdender In— 
fonjequenz den voreiligen Schluß, da ich zur Herbeiführung eines wohl- 
tätigen und notwendigen Friedens geholfen hätte, müſſe ich notwendig über 
die Berechtigung des Krieges im allgemeinen anderer Meinung geworden 
fein. Einige Tage nach dem Friedensjchluß jchrieb ic) an einen Freund: 
„Laſſen Sie fic) nicht dadurch irreleiten, daß die Menfchen augenblicklich 
gut über mid) reden. Sie werden bald genug Böjes reden. Wie Loeb 
heute zu mir fagte, werde ich bald einem Kleinen internationalen Briganten 
auf die Finger Hopfen müſſen, und dann werden alle wohlmeinenden 
Idioten eine Schwenfung machen und jchreien, das ftehe nicht mit meiner 
Betätigung bei der Friedensfonferenz in Einklang, obwohl es in Wirklich— 
feit vollfommen damit übereinſtimmt.“ 

Ein Brief an Carl Schurz. 

ALS einer meiner politiihen Gegner, Herr Carl Schurz, mir brief- 
fih zu dem Portsmouther Ergebnis gratulierte und dabei bemerkte, daß 
dies vielleicht der gegebene Augenblid für die Betreibung der Abrüftungs- 
frage jei, antwortete ich ihm durd einen Brief, worin ic) Anfichten dar- 
legte, die ic) damals für gejund hielt und noch heute dafür Halte. Der 
Brief lautete wie folgt: 

„Oyſter Bay, N. Y., 8. September 1905. 

Geehrter Herr Schurz! Ich danfe Ihnen für Ihre Glückwünſche. 
Was Ihre Äußerungen über die Abrüftung anbelangt, — denn die ver- 
ftehen Sie doch wohl unter der ‚allmählichen Verringerung der drüdenden 
Lajten, die der bewaffnete Friede der Welt auferlegt‘ — jo bin id) mir 
nicht ganz darüber klar, was gejchehen fann und was gejchehen jolfte. 
Wäre ich als einer der fonventionellen Friedensapoftel befannt gewejen, jo 
hätte ich jett nicht das geringfte für die Förderung des Friedens tum 
fünnen, würde außerdem außerjtande fein, in Zukunft etwas zu vollbringen, 
und wäre unfähig gewejen, Cuba, den Philippinen, Porto Rico und Panama 
die Wohltaten zu erweijen, die fie unferer Einmiſchung verdanken. Hätten 
die Japaner nicht innerhalb der Tetten zwanzig Jahre gerüftet, jo wäre 
diefes Sahrhundert für Japan ein fehr trauriges gewejen. Wenn unjer 
Land nicht den Spaniſchen Krieg geführt hätte, wenn wir es unterlaffen 
hätten, in Panama vorzugehen, wie wir e8 getan haben, jo würde die 
ganze Menfchheit Einbuße erlitten haben. Während die Türfen die Ar- 
menier hinjchlachteten, hielten die europäiſchen Mächte Frieden und luden 
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dadurch dem neunzehnten Jahrhundert noch die Laſt der Schande auf, denn 
durch dieje Aufrechterhaltung des Friedens find mehr Menfchenleben zu— 
grunde gegangen als in irgendeinem europäischen Krieg feit den Zeiten 
Napoleons, und zwar das Leben von Frauen und Kindern ebenjo wie 
von Männern; die moralifche Entartung, die zugefügten und erduldeten 
Koheiten, die Summe des begangenen jcheußlichen Unrechts überfteigt die- 
jenige jedes Krieges, von dem die moderne Zeit weiß. Ehe die Leute nicht 
zu der fejten Erfenntnis gefommen find, daß der Friede hauptjächlich als 
Mittel zur Förderung der Gerechtigkeit von Wert ift und daß er nur als 
Zweck angejehen werden darf, wenn er mit der Gerechtigkeit im Einklang 
fteht, können wir nur in fehr bejchränften Maße zu feinem Herabjteigen 
auf die Erde beitragen. Gegenwärtig befteht natürlich Feine Analogie 
zwifchen internationalen Geſetzen und Landesgefegen, weil den erjteren die 
ausführende Gewalt fehlt, die bei den letzteren vorhanden ift. 

Innerhalb unferer eigenen Nation braucht ſich der gejeesgetrene Mann 
nicht jelbjt gegen die Gejetlofen zu waffnen, weil es eine bewaffnete Macht 
gibt — die Polizei, die Gerichtsbeamten, die Nationalgarde und die reguläre 
Armee —, die zur Durchführung des Geſetzes herangezogen werden kann. 
Einjtweilen gibt es noch feine entjprechende Internationalmacht, die man 
anrufen fünnte, und ich wüßte bis jett auch wirklich nicht, wie eine jolche 
geichaffen werden ſollte. Bisher ift der Friede oft dadurch herbeigeführt 
worden, daß eine ftarfe und im ganzen gerechte Macht die Ordnung mit 
bewaffneter Hand, oder durch Androhung bewaffneten Eingreifens aufrecht- 
erhalten hat. Ic las neulich in einem jehr intereffanten franzöfifchen Bud, 
das Mittelmeer ſei nur durch die in Englands Seemacht beruhende ’Pax Bri- 
tannica‘ von Seeräubern gejfäubert worden. 

Dem Hoffnungslofen und abjcheulichen Blutvergießen und ruhelojem 
Wejen in Algier und Turkeſtan wurde erjt ein Ende gemadt und fonnte 
erit ein Ende bereitet werden, indem zivilifierte Nationen wie Rußland 
und Frankreich die Länder in Befit nahmen. Ebenſo fteht e8 mit Birma, 
den Malaiischen Staaten und Ägypten in bezug auf England. Der Friede 
trat nur infolge des bewaffneten Eingreifens einer zivilifierten Macht ein, 
die im Vergleich zu ihrem Gegner eine gerechte und wohltätige Macht war, 
Hätte England in einem folchen Grade abgerüftet, daß e8 unfähig gewejen 
wäre, den Sudan zu erobern und Ägypten zu fchüten, jo daß die Mahdiften 
ihre Herrjchaft im nordöjtlichen Afrifa zu begründen vermocht hätten, jo 
wäre das Ergebnis ein fürchterlfices und blutiges Unglück für die ganze 
Menschheit gewejen. Ebenſo ift e8 einzig und allein die zunehmende mili- 
täriihe Züchtigfeit der europäiſchen Großmächte gewejen, die das öjtliche 
Europa von der jchredlichen Tatarenplage befreite und zum Zeil auch von 
der furchtbaren Zürfenplage. 

Ungerechte Kriege find etwas Schredliches; ein gerechter Krieg kann 
höchite Pflicht fein. Wenn die beiten, d. h. die freien und zivilifierten 

Nationen abrüfteten und nur die Dejpoten- und Barbarenreiche ihre Wehr- 
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macht aufrechterhielten, jo würde das cine Kalamität bedeuten, gegen die 
alle durch die Kriege des neunzehnten Jahrhunderts hervorgerufenen Kala— 
mitäten geringfügig wären. Dennod) ift e8 nicht leicht, fich vorzuftellen, 
wie durch internationales Übereinfommen feftgeftellt werden ſoll, welde 
Macht aufhört frei und zivilifiert zu jein und fi) der Stufe des Deſpo— 
tismus und des Barbarentums nähert. Es würde z. B. gewiß jehr ſchwierig 
fein, in diefer Hinficht eine Übereinftimmung zwifchen Rußland und Sapan 
herbeizuführen, und es gibt auch Bürger anderer Nationen, gejchweige denn 
Kegierungen, die man auch jchwer zu einer Einigung bringen könnte. 

Das ſoll durchaus nicht befagen, daß es hoffnungslos ift, e8 zu ver- 
juhen. Es kann fein, daß irgendein Plan zur Entwidlung gelangt. 

- Amerifa kann glüclicherweife von ganzem Herzen zu ſolchen Berfuchen bei- 
tragen, denn fein vernünftiger Menjc würde für uns eine Abrüftung in 
Borjchlag bringen, und wenn wir auc) fortfahren jollten, unfere Kleine Flotte 
und unjere winzige Armee zu vervollfommmen, jo glaube ich doch nicht, daß 
wir die Anzahl unferer Schiffe oder unferer Soldaten zu vermehren brauchen, 
jolange die Dinge jo bleiben, wie fie jetst ausjehen. Natürlich muß unfere 
Flotte auf der höchſten Stufe der Leiftungsfähigfeit erhalten werden, und 
es kann fein, daß der Erſatz alter und wertlojer Schiffe durch neue und 
moderne eine Vermehrung des Perfonals erforderlich macht — aber nicht 

in einem Maße, der den von Ihnen vorgeichlagenen Normen widerjprechen 
würde. Aber um zu wifjfen, wie ich folche Vorjchläge auf andere Weife 
fördern foll, als indem ich fie der Aufmerkjamkfeit des Haager Tribunals 
empfehle, müßte mir ein ausführbarer und vernünftiger Plan vorgelegt 
werden. 

Es fommt mir vor,” als ob ein allgemeiner Stillftand der Flotten- 
vermehrung in der ganzen Welt fehr vorteilhaft fein fönnte; aber ich möchte 
mid nicht ohne weiteres allzu beftimmt darüber äußern. Die Armeen 
find natürlich) nur auf den europäifchen Kontinent zu groß, und bevor ich 
ein Vorgehen in diefer Hinficht befürworten fünnte, müßte ich die Cache 
jehr eingehend erwägen — 3. B. aud) jolche Fragen wie die türfiiche Armee. 
Sedenfalls kann nichts Nützliches gefchehen, wenn nicht vorher auf das 
deutlichjte klargemacht wird, daß wir den Frieden nicht über die Gerechtig- 
feit jtellen. 

Ihr aufrihtig ergebener 

Theodore Roofevelt. 

Herrn Carl Schurz, Bolton Landing, 
Lake George, N. Y.“ 

Die Weltreije der Kriegsflotte. 

Meiner Anficht nad) habe ich dem Frieden den wichtigften Dienft ge- 
feiftet, indem ich die Weltreife unferer Flotte anorönete. Ich war zu der 
Überzeugung gekommen, daß es aus vielen Gründen von größter Wichtig- 

Roofevelt, Aus meinem Leben. 28 
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feit jei, umjerm eigenen Volk und auch andren Völkern deutlich zu ver- 
ftehen zu geben, daß der Stille Ozean ebenſowohl unfer heimifches Gewäſſer 
fei wie der Atlantifche, und daß unſere Flotte nad) Belieben von einem 
diejer beiden großen Dzeane nach dem andern fahren darf und wird. Es 
jchien mir Klar auf der Hand zu liegen, daß eine ſolche Weltreife der Flotte 
jelbft zuträglich fein müffe, das Intereſſe und die Begeifterung des Volkes 
für unjere Flotte nähren und die fremden Nationen an die Tatſache gewöhnen 
werde, daß unjere Flotte von Zeit zu Zeit im Stillen Ozean zufammen- 
gezogen werden wird, gerade wie fie fich zu andern Zeiten im Atlantifchen 
jammelt, und daß ihre Anwejenheit in dem einen ebenjowenig als Zeichen 
feindfeliger Gefühle gegen eine afiatifche Nation anzujehen ift, wie ihre An— 
wejenheit in dem andern als ein Beweis der Feindjeligfeit gegen europätjche 
Großmächte. 

Ich faßte den dahingehenden Entſchluß, ohne mich mit dem Kabinett 
zu beraten, gerade wie ich Panama nahm, ohne das Kabinett zu Rate zu 
ziehen. Ein Kriegsrat führt niemals Krieg, und in einer Kriſis iſt der 
Anführer verpflichtet, zu führen und ſich nicht hinter der gewöhnlich ſchüchternen 
Weisheit einer Menge von Ratgebern zu verſtecken. Ich weiß zufällig, 
daß weder die engliſche noch die deutſche Behörde es damals für möglich 
hielt, eine Flotte großer Schlachtſchiffe um die Erde herumzuführen. Sie 
glaubten nicht, daß ihre eigenen Flotten es fertig bringen würden, und 
glaubten es noch weniger von der amerikaniſchen Flotte. Ich kam zu dem 
Entſchluß, daß es an der Zeit ſei, einmal eine große derartige Unterneh— 
mung ins Werk zu ſetzen; denn falls es wirklich wahr ſein ſollte, daß 
unſere Flotte nicht vom Atlantiſchen nach dem Stillen Ozean gelangen 
konnte, war es entſchieden beſſer, daß wir es wußten und unſere Politik 
demgemäß geſtalteten. Viele Menſchen erhoben öffentlich oder privatim 
Einſpruch dagegen, indem ſie behaupteten, Japan werde es als eine Heraus— 
forderung betrachten. Darauf habe ich öffentlich nichts erwidert. Im Ver— 
trauen ſagte ich aber, daß ich das nicht glaubte, da Japan meine aufrichtige 
Freundſchaft und Bewunderung kenne und ſich darüber klar ſein werde, 
daß wir als Nation nicht die Abſicht haben könnten, es anzugreifen; falls 
aber doch ein ſolches Gefühl in Japan vorhanden ſein ſollte, ſei es gerade 
deshalb um ſo notwendiger, daß die Flotte dieſe Reiſe antrete. 

Als ich im Frühjahr 1910 in Europa war, intereſſierte es mich zu 
hören, daß die hohen Marinebehörden von Deutſchland und Italien feſt 
erwartet hatten, e8 würde um die Zeit jener Weltreife der Flotte Krieg 

geben. Sie fragten mid), ob ich ihn nicht auch gefürchtet hätte und darauf 
gefaßt gewejen ſei, daß die Teindjeligfeiten mindeftens um die Zeit aus- 
breden würden, da die Flotte die Magalhaesitraße erreichte. Ich er- 
widerte, ich hätte es nicht erwartet, ſondern geglaubt, daß Japan der Sache 
ebenjo freundlich gegenüberjtehen würde wie wir. Walls ich mich aber in 
meinen Vorausſetzungen geivrt hätte, jo wäre das ein unzweifelhafter Beweis 
dafür gewejen, dag man ohnehin die Abficht hatte uns anzugreifen, und in 
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diejem Fall wäre e8 ein ungeheurer Vorteil gewejen, die dreimonatigen 
Borbereitungen hinter uns zu haben, die unfere Flotte inftand festen, die 
Fahrt vollftändig Friegsmäßig ausgerüftet anzutreten. 

Bor ihrer Abfahrt Hatte ich den Befehlshabern in einer perjünlichen 
Unterredung auseinandergejett, daß die Unternehmung meines Erachtens 
vollfommmen friedlich verlaufen werde. Dennoch jollten fie diejelben Vor— 
fihtsmaßregeln gegen jede Art von Angriff treffen, als ob wir mit allen 
Nationen der Erde auf Kriegsfuß ftänden, denn wir würden feine Ent- 
ſchuldigung irgendwelcher Art gelten laſſen, wenn irgendein plößlicher Angriff 
jtattfinde umd uns unvorbereitet überrajche. 

Tiefer Eindrud, 

Mein Hauptzwed bejtand darin, Eindrud auf das amerikanische Volk 
zu machen, und diefer Zwed wurde vollfommen erreicht. Die Flottenfahrt 
erregte im Auslande großes Aufjehen. Prahlerei mit dem, was man getan 
hat, macht auf fremde Nationen gar feinen Eindrud, wohl aber wirkliche 
Leiftungen, und die beiden Leitungen, die den andern Nationen in den 
eriten zwölf Jahren unjeres Jahrhunderts wirklich imponiert haben, waren 
das Graben des Panamafanald und die Weltumichiffung unjerer Kriegs- 
flotte. Aber weit wichtiger war der Eindrud, den letztere auf unfer eigenes 
Volk gemacht Hat. Kein einziger Vorfall in der Gefchichte der jungen 
Marine der Vereinigten Staaten hat jo viel dazu beigetragen, das Volks— 
interefje und den Glauben an unjere Flotte zu fördern, wie jene Weltum- 
ihiffung. Das hatte eine gut unterrichtete und freundlich gefinnte englifche 
Zeitihrift, der Londoner „Spectator“ vorausgejehen. Etwa einen Monat, 
bevor die Flotte Hampton Roads verließ, im Dftober 1907, fchrieb fie darüber: 

„Sn ganz Amerifa wird das Volk die Fahrt der Flotte verfolgen. 
Es wird etwas von ben fehwierigen Einzelheiten des Kohleneinnehmens und 
des Verpflegungswejens in Kriegszeiten erfahren, und fein Intereffe wird 
überhaupt wachgerufen werden. Wenn Herr Noojevelt oder feine Vertreter 
wieder einmal um Bewilligung neuer Kriegsichiffe an das Volk appellieren, 
wird diefer Appell an ein Volk ergehen, deſſen Sinn auf dieje oder jene 
Weiſe beeinflußt worden ift. Das Marineprogramm wird nicht zum Still- 
ftand gefommen fein. Wir find überzeugt, daß dies, abgejehen von der 
Steigerung der Tüchtigkeit der beftehenden Flotte, der Hauptzwed ift, den 
Herr Roojevelt im Auge hat. Er verfolgt eine Politik, die weit in die 
Zukunft bliet, aber man würde fie vollfommen mißdeuten, wenn man an— 
nähme, daß fie bejtimmt und engherzig auf eine einzige Großmacht hinziele.“ 

Ein vortrefflides Kriegswerfzeug. 

Ich erteilte der aus jechzehn Kriegsichiffen bejtehenden Flotte den Be— 
fehl, erjt dur die Magalhaesjtraße nad San Francisco zu fahren. Bon 
dort aus jollte fie nach Neu-Seeland und Auftralien nad) den Philippinen, 
China und Japan und durch den Suezfanal nad Haufe fahren. Im 

28* 
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Mittelmeer machte fie übrigens Station, um den vom Erdbeben betroffenen 
Einwohnern von Meifina Hilfe zu bringen, und erledigte dieſe Aufgabe auf 
ebenfo vortreffliche Weife wie alle andern. Admiral Evans führte die 
Flotte bi8 San Francisco, und dort übernahm Admiral Sperrhy den Ober- 
befehl. Die Admirale Thomas, Wainwright und Schroeder leifteten unter 
Evans und Sperry ausgezeichnete Dienjte. Die Kohlenverjorgung und die 
andern Vorbereitungen waren auf jo vorzügliche Weife vom Marineamt 
geordnet worden, daß die Beitimmungen ohne jedes Hindernis und ohne 
auch nur eine Stunde Verzögerung eingehalten werden konnten. Alle Repara- 
turen wurden ohne Schwierigkeit ausgeführt, indem das bet effende Schiff 
nur auf ein paar Stunden aus der Linie ausjchied und nad) Beendigung 
der Arbeit mit Volldampf hinterherfuhr, um feinen Pla wieder einzu- 
nehmen. In feinem Hafen wurde ein Schiff zurücgelaffen, und Dejer- 
tionen famen fajt gar nicht vor. Sobald es befannt wurde, daß diefe 
Fahrt unternommen werden jollte, jtrömten Scharen von Leuten herbei, um 
fid) anwerben zu lafjen, aus dem Miffiffippital ebenfo zahlreich wie aus 
den Küftengegenden. Zum erjtenmal feit dem Spanifchen Krieg ſtachen die 
Schiffe überjtarf bemannt in See — und zwar mit einer Mannfchaft, wie 
fie ſtämmiger und tüchtiger wohl nie durd eine Luke geblict hat, ebenjo 
bereit zum Krieg wie zu luftigen Streichen, und dabei fo gewifjenhaft und 
voller Selbjtahtung, daß ihre Führung in allen Häfen, wo fie landeten, 
eine geradezu mujterhafte war. Während der ganzen Fahrt wurden unaus— 
geſetzt Schieß- und Zaktifübungen vorgenommen, und bei ihrer Heimfehr 
war die Flotte ein noc weit vortrefflicheres Kriegswerkzeug, als jie e8 vor 
der Ausfahrt gewejen war. 

Die TZorpedoflottille. 

Die tüchtigften Befehlshaber unferer Marine waren der Überzeugung, 
daß die Fahrt der Flotte troß der Ungläubigfeit ausländifcher Kritifer gut 
ablaufen würde. Aber jelbjt dieje Befehlshaber hielten es nicht für geraten, 
unfere Torpedoboote ebenfall® auszufenden. Ich fügte mich ihrer Anficht, 
da ich nicht auf den Gedanken Fam, die Yeutnants zu Rate zu zichen. Aber 
fur; vor der Abfahrt der lotte fuhr ic) auf der Regierungsjacht „May— 
flower‘‘ hinaus, um den Schiekübungen auf der Höhe von Provincetown 
beizuwohnen. Zwei Zorpedobootzerftörer unter einem Paar höchſt Friegs- 
luftigen Marineleutnants gaben mir dabei das Geleit, und ich [ud diefe 
beiden Leutnants eines Abends zum Eſſen ein. Gegen Ende des Diners 
fonnten ie ſich nicht länger enthalten zu fragen, ob die Torpedoflottille die 
großen Kriegsihiffe auf der Weltreife begleiten werde. Ich verneinte es, 
indem ich ihnen erklärte, die Admirale und Kapitäne glaubten nicht, daß 
die Zorpedoboote es aushalten würden, und meinten, die Offiziere und 
Mannjchaften diefer Nuffchalen würden durch das beftändige Stampfen und 
Schaufeln und die unabläffig erforderlichen Reparaturen zu ſehr erichöpft 
werden. Meine beiden jungen Säfte verficherten mir wie aus einem Munde 
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auf das eifrigfte, daß die Boote es aushalten würden. Sie verficherten 
mir, daß die Mannſchaften noch mehr darauf brannten, die Fahrt mitzu- 
machen, als die Offiziere, und erwähnten, daß die Dienjtzeit der meijten 
Mannſchaften des einen diefer Torpedoboote zu Ende fei und die Leute nur 
noch abwarteten, ob fie ji) von neuem anwerben laſſen ſollten oder nicht, 
fie hätten feine Luft dazu, wenn die Boote nicht mitführen. Ich erwiderte, 
daß ich mit Freuden bereit fei, mid) auf das Wort der Männer zu ver- 
fajjen, die die Sache ausführen müßten, und daß fie ganz gewiß mitfahren 
jollten; und binnen einer halben Stunde erging der Befehl, daß die Flottille 
fi bereithalten jollte. Sie überftand die Weltfahrt auf die vorzüglichite 
Weije, ohne daR ein einziges Boot liegen blieb. Ic fand, daß dieje Leiftung 
der Marine noch mehr Ehre machte, als die Weltumfchiffung der großen 

Schiffe, und richtete folgenden Brief an den Befehlshaber der Flottille: 

„18. Mai 1908. 
Geehrter Kapitän one! 

Die Heldentat, die unſere Flotte vollbracht hat, indem fie Südamerika 
umfuhr und nad) San Francisco gelangte, hat großes Aufjehen gemacht, 
und e8 würde jchwer fallen, den Offizieren und Mannfchaften diejer Flotte 
zu hohes Lob für ihre Leiftung zu zollen. Wenn ich aber überhaupt einen 
Unterjchied machen follte, würde es zugunften von Ihnen und Ihren Ge- 
fährten gejchehen, die unjere Zorpedoflottilfe geführt haben. Ihre Leiftung 
war eine noch bemerfenswertere, und jeder Offizier und jeder Mann auf 
der Torpedoflottille hat das Recht zu fühlen, daß er der Marine der Ver— 
einigten Staaten und dadurd dem Volk der Vereinigten Staaten hervor- 
ragende Dienfte geleijtet hat. Ich wollte, ich fünnte jedem einzelnen per- 
fönlich danken. Wollen Sie veranlaffen, daß diefer Brief auf jedem 
Zorpedoboot durch den Befehlshaber den Offizieren und Mannſchaften vor- 
gelejen wird? 

Ihr aufrichtig ergebener 

Theodore Roojevelt. 

Herrn Rapitänleutnant Hutch 3. Cone, 
Befehlshaber der Zweiten Zorpedoflottille, 

Adr. Postamt, San Francisco, Kal.’ 

Amüfante Züge. 

Es famen im Zujammenhang mit diefer Sache allerlei amüfante Dinge 
vor. Die meiften reichen Leute und „Führer der öffentlichen Meinung‘ in 
den öftlichen Städten waren entjett über den Gedanken, die Flotte aus den 

amerikanischen Gewäfjern zu entfernen. Die großen New Norker Tages- 

zeitungen forderten den Kongreß in erregten Artikeln voll verzweifelter 
Dringlichkeit auf, die Flotte an der Ausfahrt zu verhindern. Der Vor- 

fitende des Senatsfomitees für Marineangelegenheiten erklärte, die Flotte 
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werde und fünne die Fahrt nicht antreten, weil der Kongreß die Bewilligung 
der Gelder verweigern werde — er gehörte nämlich einem öftlichen Küften- 
ftaat an. Ic erflärte aber als Antwort nur, ich hätte Geld genug, um 
die Flotte auch ohnedies nach dem Stillen Ozean zu enden; die Flotte 
werde auf jeden Fall fahren, und falls e8 dem Kongreß nicht belieben 
jollte, die für ihre Heimfehr erforderlichen Gelder zu bewilligen, jo werde 
fie eben im Stillen Ozean bleiben. Die Bewilligung bat dann feine 
Schwierigkeiten gemacht. 

In Auftralien. 

Es lag urfprünglic nicht in meiner Abficht, daß die Flotte Auftralien 
bejuchen follte, aber die auftralifche Regierung ſandte eine fehr herzliche Ein- 
ladung, die ich mit Freuden annahm; denn wie es jeder Amerikaner follte, 
hege ich eine warme Bewunderung und echt Fameradfchaftliche Gefühle für 
Auftralien und glaube, daß Amerika immer bereit fein follte, Auftralien im 
Notfall beizuftehen. Die Aufnahme, die Auftralien unferer Flotte bereitete, 
war geradezu wundervoll und lieferte einen Beweis für die zwiſchen uns 
und der großen Südjeerepublif bejtehende Gefinnungsgemeinichaft. Die rück— 
fichtsvolle, großzügige und freigebige Gaftfreundichaft, mit der das ganze 
auftralifche Volk unjere Offiziere und Mannfchaften behandelte, hätte nicht 
übertroffen werden fönnen, wenn fie unfere eigenen Landsleute geweſen 
wären. Die Flotte war erjt in Sydney, das einen außerordentlich Schönen 
Hafen befitt. Am Tage nach ihrer Ankunft bemerkte einer unjerer Kapitäne 
einen feiner Matrofen, der fih im Parf auf eine Bank gelegt Hatte, um 
zu fchlafen. Über feinem Kopf hing ein Zettel mit einigen Zeilen, die 
offenbar dazu bejtimmt waren, etwaigen Fragen und Einladungen freund» 
licher Gaftgeber vorzubeugen: „Ich bin entzückt von den Auftraliern. Ich 
halte ihren Hafen für den fchönjten der Welt. Ich bin müde und möchte 
gern Schlafen.’ 

Die Aufnahme in Japan. 

Das bemerfenswertejte Ereignis der Weltumfchiffung war die Auf: 
nahme, die unjerer Flotte in Japan bereitet wurde. In bezug auf Höflich— 
feit und gute Erziehung fünnen die Nationen des Weſtens ohne Frage viel 
von den Japanern lernen. Ic war fejt überzeugt gewejen, daß die Japaner 
den Zweck unferer Flottenfahrt richtig verjtehen und in dem Beſuch unferer 
Flotte die Ehrenbezeugung jehen würden, die wir beabfichtigten: nämlich 
einen Beweis der Hochachtung und Freundichaft, die ih — und meiner 
Überzeugung nad) das ganze amerikanische Volt — für das große Infel- 
reih empfand. Der Erfolg übertraf meine Erwartungen. Sch vermag 
nicht ftarf genug auszudrüden, wie jehr ic) die großmütige Zuvorkommen— 
heit fchätste, die das japanische Volk den Offizieren und Mannfchaften 
unferer Flotte entgegenbrachte, und ich darf Hinzufügen, daß jeder einzelne 
von ihnen als Freund und Bewunderer der Japaner heimfchrte. Admiral 
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Sperry ſchrieb mir einen Brief, der nicht nur wegen der Aufnahme in 
Tokio, jondern auch wegen der Leiftungen unferer Leute auf See von hohem 
Intereffe war, und den ich hier fait vollſtändig wiedergebe: 

„28. Dftober 1908. 
Geehrter Herr Roofevelt! 

Mein amtlicher Bericht über unfern Beſuch in Japan geht mit heutiger 
Poft ab, aber es gibt gewifje Seiten diefer fo glücklich durchgeführten Unter- 
nehmung, die jich nicht gut in einen Bericht aufnehmen laſſen. 

Es wird Ihnen vielleicht befannt jein, daß Herr Denifon vom Japa— 
niſchen Auswärtigen Amt fi unter meinen Kollegen im Haag befand und 
‚meine größte Hochachtung genießt. Da mir daran gelegen war, jeder Mög- 
lichkeit einer Unannehmlichfeit oder Mifdeutung vorzubeugen, jchrieb ich ihm 
im Juni und erklärte ihm den Charakter unſerer Leute, der ſich jo gut be- 
währt hat. Außerdem erwähnte ich, wie wünjchenswert es fein würde, für 
genügende Landungspläge, Führer, Raſthäuſer und Geldwechjelitellen zu 
jorgen, damit es fich ermöglichen laſſe, unfere Leute ohne Verzögerungen 
von den Kais aus die jo jehr beliebten Ausflüge antreten zu lajfen. Sehr 
wenige von ihnen bejuchten Trinkſtuben, e8 fei denn, daß es geſchähe, um 
eine ſonſt nicht erhältliche Stelle zum Ausruhen zu finden, wofür fie be- 
zahlen, indem fie etwas trinken. 

Ic jetste auch auseinander, daß wir die Gewohnheit haben, mit den 
beurlaubten Leuten zufammen eine unbewaffnete, von Offizieren befehligte 
Patrouille an Land zu feten, die dazu bejtimmt ift, alle Leute, die auch 
nur im geringften zu Unfug geneigt feinen, in Obhut zu nehmen und 
auf ihre Schiffe zurüczubringen. Dieſen Brief legte er dem Marine: 
minijter vor, der alle unjere Anordnungen vollfommen billige — eine 
ihließlich der Patrouille, von der ich gefürchtet hatte, daß fie Miftrauen 
erregen würde. Sch erhielt Herrn Denifons Antwort in Manila und zu— 
gleich ein Memorandum vom Marineminijter, das alle Bedenken zerftreute. 
Es wurden drei Interimslandungsjtege für unfere Boote gebaut, jeder 
300 Fuß lang, glänzend beleuchtet und geſchmückt. Die Schlafſtättenein— 
richtungen machten ein Übernachten von zwei- bis dreitauſend Mann an 
Land zwar unmöglich, aber dank den reichlichen Landungsvorkehrungen war 
es ein leichtes, ſie bei Tag und bei Nacht in vollkommener Ordnung und 
Sicherheit hin und her fahren zu laſſen. 

An den Landungsſtellen und dem Bahnhof von Yokohama gab es 
Raſthäuſer oder Schuppen, anſtändige Geldwechſler und wohl taujend eng— 
liſch ſprechende Studenten, die fich gleich den dazu abgeordneten japanijchen 
Seeleuten und Subalternbeamten als freiwillige Führer betätigten. In 
Tokio gab es viele ausgezeichnete Reftaurationen, wo unfere Leute vorzüg- 
liche Mahlzeiten einnehmen und ruhen, rauchen und Briefe jchreiben konnten, 
und nirgends gejtattete man ihnen dafür zu bezahlen, obwohl fie mehr als 
bereit dazu waren. Die Einrichtungen waren wunderbar gut. 
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Sobald Ihr Telegramm vom 18. Dftober einlief, das den Wortlaut 
der Anſprache enthielt, die an den Kaiſer gerichtet werden follte, übermittelte 
ich unferm Botjchafter Abjchriften davon, damit er fie an das Auswärtige Amt 
einfandte. Wie ich höre, hatte der Kaifer bereits eine jehr herzliche An— 
ſprache vorbereitet, die nach der Audienz an Sie gefandt werden follte, aber 
Ihr Telegramm änderte die Situation, und er ließ eine Antwort aufjeten. 
Ich bin überzeugt, daß Ihre freundliche und zuvorfommende Initiative in 
diejer Angelegenheit mit dazu beigetragen hat, die erfreuliche Gefinnung her- 
vorzurufen, die bei dem auf die Audienz folgenden Frühftüd im Benehmen 
des Kaiſers fo deutlich zutage trat. X. .., der nicht nur fonfervativ, fondern 
auch jehr zurückhaltend ift, jagte mir, nicht allein der Kaifer, fondern alle 
Minifter feien hocherfreut über den Verlauf diefer Sache. Ich bin gewiß, 
daß nicht der geringſte Zwijchenfall vorgefommen ift, der die allgemeine 
Befriedigung irgendwie ftören fünnte, und unjer Botjchafter hat mir gejagt, 
dag er mit allem Vorgefallenen außerordentlich zufrieden jei. 

Da wir auf der Fahrt von Manila hierher jchweren Seegang hatten, 
mußte die Flotte etwa 3500 Tonnen Kohlen einnehmen. 

Die ‚Yankton‘ blieb zurüd, um die Verbindung ein paar Tage lang 
aufredhtzuerhalten, und übermittelte gejtern das Telegramm des Kaiſers an 
Sie, das als Antwort auf Ihre Botſchaft abgefandt wurde. Es muß eine 
hohe Genugtuung für Sie fein, daß die der Flotte von Ihnen aufgetragene 
Sendung ein jo glückliches Ende genommen hat, und mic) erfüllt es mit 
tiefem Danfgefühl, daß meine aktive Laufbahn dank dem Vertrauen, das 
Sie mir durd) Erteilung diefes Kommandos bewiefen haben, auf jo ehren- 
volle Weife zu Ende geht. 

Was die Einwirkung diefer Fahrt auf die Schulung, Zudt und 
2eiftungsfähigfeit der Flotte anbelangt, jo kann diefe gar nicht hoch genug 
eingejchätt werden. Es ijt in jeder Hinficht ein Kriegsipiel. Die draht- 
oje Verbindung ift mit einer beijpiellofen Wirkſamkeit aufrechterhalten 
worden. Zwiſchen Honolulu und Auckland, 6200 Kilometer, waren wir 
nur eine Naht lang außer Verbindung mit einer Kabeljtation, während 
drei (nichtamerifanifche) Kriegsichiffe, die fürzlich verjuchten, eine Kette von 
nur 2000 Kilometern zwijchen Auckland und Sydney) aufrechtzuerhalten, es 
nur wenige Stunden zu tun vermochten. 

Sobald wir in See ftehen, widmen fi) die Offiziere und Mann— 
ichaften mit weit mehr Eifer ihren Gejchüten und taktischen Arbeiten, als 
fie beim Beſuch von Feitlichkeiten entwideln. Jeden Morgen jcheiden gewiſſe 
Schiffe aus der Linie aus und entfernen fich fieben- oder achttaufend Meter 
als Ziele für Entfernungsshätung, Feuerprüfung und Geſchützübung, und 
nachts tun gewiffe Schiffe dasfelbe, um Nachtſchießübungen zu ermöglichen. 
Zu meinem Bedauern muß ich jagen, daß diefe Übungen unbefriedigend und 
und in mancher Hinficht jogar irreführend ausfallen, weil die Schiffe weiß 
angeftrichen find. Bei Portland ſah ich Admiral Barkers weiße Kriegs- 
Ichiffe im Jahre 1903 beim Licht der Armeeſcheinwerfer auf eine Entfernung 
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von 12 Kilometern ohne Fernglas, während die ‚Hartford‘ — ein jchwarzes 
Schiff — überhaupt nicht entdeckt wurde, obwohl fie in einer Entfernung 

von nur 3 Kilometern vorüberfuhr. Als Mitglied des Marineftabes bin 
ich jahrelang dafür eingetreten, daß unfere Schiffe jederzeit in SKriegsfarbe 
angeftrichen fein follten, und mit gleicher Pojt beantrage ich beim Marine- 
minifterium, daß die Reglements entjprechend geändert und die Schiffe 
richtig angeftrichen werden. Ich wüßte nicht, daß irgend jemand darüber 
anderer Anficht wäre. Admiral Wainwright pflichtet mir ſehr nachdrücklich 
bei, und die Konferenz der Marineafademie hat e8 Jahr für Jahr empfohlen, 
ohne daß fich eine Stimme dagegen erhoben hätte. 

Nachmittags macht die Flotte zwei bis drei Stunden lang Manöver- 
. Übungen, die mit ebenfo vegem Intereſſe betrieben werden wie die Schief- 

übungen. 
Der Wetteifer im Kohlenerjparen geht automatisch vor fi) und macht 

fih auf Hunderterlei Arten fühlbar. Er Hat die Vergeudung von elef- 
triſchem Licht und von Waſſer erheblich verringert, und man jagt, manche 
Dberingenieure ließen die ganze Nacht hindurch Leute in den Schiffen 
herumpatrouillieren, damit fie jedes nicht durchaus und momentan not- 
wendige Licht ausichalten. Eine ganz befonders wichtige Folge bejteht darin, 
daß aufs eifrigite nach Fraftverringernden Majchinendefeften geforjcht wird. 
Die ‚Yankton‘ Hat ihre Geichwindigfeit bei gleichem Kohlenaufwand durch 
Anbringen neuer Bentile von 10 auf 11'/, Knoten gefteigert. 

Alles das ift gejchehen, aber das Feld erweitert fich, und die Arbeit 
hat erſt begonnen. 

* * * 

C. S. Sperry.“ 

Die Rückkehr der Flotte. 

Als ich die Präfidentichaft niederlegte, bejchloß ich eine fiebenundein- 
halbjährige Regierungszeit, in deren Verlauf fein einziger Schuß auf einen 
fremden Feind abgefeuert worden war. Wir lebten in tiefem Frieden, und 
e8 gab auf der ganzen Welt feine einzige Nation, mit der uns ein Krieg 
drohte, Feine einzige Nation, der wir ein Unrecht zugefügt oder von der 
wir irgend etwas zu fürchten hatten. Die Fahrt unferer Kriegsflotte hatte 
nicht zum wenigjten zu diefen friedlichen Aussichten beigetragen.) 

Als die Flotte von ihrer jechzehnmonatigen Weltumfchiffung heimfehrte, 
begab id) mid) nach Hampton Roads, um fie zu begrüßen. Es war an 
MWafhingtons Geburtstag, am 22. Februar 1907. Auf dem Flaggichiff 
des Admirals richtete ich nachjtehende Anſprache an die Offiziere und Mann- 
ſchaften: 

„Admiral Sperry, Offiziere und Leute der Kriegsflotte! 

Mehr als ein Jahr ift vergangen, jeit Sie aus diefem Hafen hinaus 
und über den Weltrand hinüber dampften, und heute morgen erbebten die 
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Herzen aller, die Sie ſahen, vor Stolz, als die Rümpfe der gewaltigen 
Kriegsihiffe am Horizont auftauchten. Sie find in der nördlichen und in 
der füdlichen Hemiſphäre gewefen, viermal haben Sie den Äquator gefreugt, 
Sie haben alle großen Ozeane durchfahren und die Küfte jedes Kontinents 
berührt. Immer weitwärts war Ihr Kurs, und nun fehren Sie zum Hafen 
zurüd, von dem Sie ausgefahren find. Dies ift die erjte Kriegsflotte, 
die jemals den Erdball umjcifft hat. Wer immer diefe Großtat wieder 
vollbringt, kann nichts weiter tun als Ihren Fußtapfen folgen. 

Die Heine Torpedoflottille begleitete Sie um Südamerika herum, durch 
die Magelhaesftrafe und an unjere eigenen Geftade am Stillen Ozean. 
Das Panzerfreuzergeihwader jtieß zu Ihnen, um Sie wieder zu verlaffen, 
nachdem Sie die Welt zur Hälfte umſchifft hatten. Sie haben alle Un- 
glücspropheten Zügen geftraft. Auf der ganzen langen Fahrt ift Feinem 
einzigen Kriegsichiff, auc) feinem Kreuzer und Torpedoboot irgendein nennens- 
werter Unfall zugeftoßen. Sie verließen dieſe Küfte in einem Zuftand hoher 
Kriegstüchtigfeit und kehren jetst noch friegstüchtiger heim, beſſer gerüjtet an 
Perjonal und Material als bei der Ausfahrt. Sie haben auf Ihrer Welt- 
reife vegelmäßige Schiegübungen angeftellt, und fo geſchickt Sie ſchon vorher 
darin waren, ind Sie doc noch gejchickter geworden; durch) Übungen haben 
Sie fi) auch in der Schladhttaftif vervollfommnet, obwohl darin noch mehr 
Raum für Fortichritte fein dürfte als in der Gejchütfunft. Ich brauche 
wohl faum zu erwähnen, daß Ihre Tauglichkeit fich immer danach bemeſſen 
wird, wie Har Sie erkennen, daß es notwendig ift, jtandhaft nach Ver— 
vollkommnung zu ftreben. Sollten Sie jemal® meinen, daß Sie genug 
feiften, fo fünnen Sie fiher fein, daß e8 von dem Augenblid an mit Ihnen 
rückwärts geht. 

Als Kriegswerkzeug betrachtet, Fehrt die Flotte in beſſerer Verfaſſung 
heim als fie auslief. Überdies haben Sie — Offiziere und Mannſchaften 
diefer gewaltigen Streitmacht! — ſich als die beftmöglichen Sendboten und 
Herolde des Friedens erwiefen. Wo immer Sie gelandet find, haben Sie 
fi) jo geführt, daß Sie und Daheimgebliebenen mit Stolz auf unfere 
Landsleute erfüllt haben. Sie haben bewieſen, daß der echte Seefoldat ſich 
von der vorteilhaften Seite zu zeigen verjteht, wenn es feine Aufgabe it, 
fih an Land gut zu benehmen und in fremden Lande einen guten Eindrud 
zu machen. Wir find ftolz auf alle Schiffe und alle Männer diefer ganzen 
Flotte, und wir heißen Sie willfommen in der Heimat, deren guter Auf 
unter den Nationen ſich dank Ihren Leiftungen gehoben hat.“ (Vgl. zu 
diefem Kapitel Anhang 6, ©. 469 ff.) 



Anhang 1. 

(Anmerkung zu Seite 41.) 

Einer unferer tüchtigften Marineoffiziere jandte mir, nachdem meine 
“ obigen Darlegungen erjhienen waren, den folgenden Brief: 

„Ich jehe in Ihrer Selbftbiographie, die jetzt im, Outlook erfcheint, daß 
Sie auf die Gründe hinweiſen, die Sie dazu veranlaßten, eine Fürperliche 
Prüfung für das Heer einzuführen, und auf die Maßregeln, die Sie er- 
griffen (Ihr 160-Kilometer- Ritt), um zu verhindern, daß die Prüfung 
wieder abgejchafft würde. Zweifellos waren Ihnen die folgenden Tatjachen 
nicht befannt: 

1. die urfprüngliche Prüfung für Marineoffiziere, alljährlih SO Kilo- 
meter in drei Tagen, wurde in der Folge herabgefett auf 40 Kilometer in 
zwei Tagen für jedes Vierteljahr; 

2. das wurde noch weiter herabgejett auf 16 Kilometer jeden Monat; 
dies ift unſere jetige ‚Prüfung‘, und es befteht die Gefahr, daß ſelbſt dieje 
äußerst ungenügende Prüfung befeitigt wird. 

Ic lege die Abjchrift eines Briefes an den Generalarzt bei, aus dem 
Sie unjere augenblickliche jämmerliche Verfaffung und die noch jchlimmere 
erfehen werden, in die wir zurüdgleiten. 

Die urjprünglide Prüfung von 80 Kilometer innerhalb dreier Tage 
hat jehr viel Gutes getan. Sie verminderte die Summen, die für Straßen- 
bahnfahrgeld ausgegeben wurden, um Zaufende von Marf, und die, die in 
der Kneipe ausgegeben wurden, um einen nod) weit größeren Betrag. Sie 
führte dazu, daß eine Anzahl der gänzlich Unfähigen ausgejchieden wurde; 
fie lehrte die Offiziere laufen; fie zwang fie, fih um ihre Füße und um 
die ihrer Leute zu fümmern, und fie erhöhte ihren allgemeinen Gejundheits- 
zuftand und ließ ſchnell einen gewiffen Geſchmack an fürperlichen Übungen 

entftehen.’ 
Der beigelegte Brief lautete unter anderm folgendermaßen: 
„Ich jende in bejonderem Umſchlag das Büchlein ‚Der Fuß des Sol- 

daten und der Militärjchuh‘ zurüd, 
Das Bud) enthält allerlei praftifche Ratſchläge, die ſchätzenswert find 

für die Leute, welche marjchieren müffen, an den Füßen gelitten haben und 
jolhe Schwierigkeiten vermeiden müfjen, um tauglid) zu werden. 

Das letztere bezeichnet meiner Anficht nach, joweit Soldaten in Betracht 
fommen, den Angelpunft der ganzen Sadıe. 
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Der Offizier des Heeres, deſſen Leute bei der Prüfung verjagen, erhält 
ein ‚blaues Auge‘. Derjenige, dejjen Leute ſich in diefer Hinficht als 
tauglich erweifen, erhält ein Yufett. 

Für folche Leute ift das Buch unſchätzbar. Es Liegt Feine Gefahr vor, 
daß fie e8 vernachläffigen. Sie werden es tatfächlic) auswendig Iernen, 
aus genau denjelben Gründen, aus denen unjere Kameraden die Gejchüt- 
inftruftion auswendig lernen — oder auswendig lernten, ehe fie ihnen weg- 
genommen und verbrannt wurde. 

Aber es iſt mir nicht gelungen, einen einzigen Seeoffizier für diejes 
fhöne Buch zu interefjieren. Sie fehen fi) die Bilder an und jagen, es 
jet ein gutes Buch, leſen e8 aber nicht. Die Offiziere der Seejoldaten da- 
gegen hegen großes Interejje dafür, weil fie den Leuten die Sorge für ihre 
Füße beibringen und wifjen müffen, wie fie für ihre eigenen zu forgen 
haben. Die Seeoffiziere empfinden dieſe Notwendigfeit nicht, einfach weil 
ihre Mannschaften ihre Tauglichkeit nicht durch Übungsmärfche zu beweifen 
haben, und weil fie jelbjt feine Promenade abzulegen brauchen, die ihre eigene 
Unwiſſenheit und Untauglichkeit in diefer Hinfiht an den Tag legt. 

Vor einiger Zeit fprach ich 3. B. mit ein paar jungen Leuten über 
Schuhe — die Notwendigkeit, daß fie lang und breit genug feien ujm. — 
und einer von ihnen jagte: ‚Sch habe feine Verwendung für folche Schuhe, 
da ich nur gehe, wenn ich muß, und für die monatliche 16-Kilometer-Pro- 
menade genügt jedes Paar alter Schuhe‘ — na aljo! 

ALS die erjte Prüfung angeordnet wurde, erzählte mir Edmonjton (ein 
Schuhwarenhändler in Wajhington), er habe in drei Monaten mehr wirklich 
zum Gehen geeignete Schuhe an Marineoffiziere verfauft als in den drei 
vorhergehenden Jahren. Ich fenne drei Dffiziere, die nad) der erften Prüfung 
beide Nägel an ihren großen Zehen verloren, und einen andern, der im 
Dienſt 15 Kilometer zurüclegte mit einem Baar jchwerer Stiefel, die zu 
eng waren, und der dann drei Tage franf war und nicht zum Dienft 
fommen konnte. Ich fenne eine Menge Leute, die fich nad der erften 
Prüfung von größeren Kameraden Schuhe borgen mußten, bis ihre Füße 
wieder auf die gewöhnliche Größe ‚zurüdgingen‘. 

Diefe Prüfung mag etwas zu anjtrengend gewejen jein für alte Herzen 
(für Männer, die nie irgendwelde Übung gehabt hatten), aber jie war 
ausgezeichnet, foweit die Unterweifung und Übung in der Behandlung der 
Füße in Betracht fommt — und im Notfall (wie er in Merifo jeden 
Augenblid eintreten kann) taugen geiunde Herzen nicht viel, wenn die Füße 
nicht aushalten. 

Doch die vierteljährliche 40-Kilometer-Prüfung innerhalb zweier Tage 
genügte demjelben Zwed, weil 20 Kilometer in jchlechten Schuhen kranke 
Füße und jelbft mit guten Schuhen franfe Füße und lahme Muskeln hervor- 
rufen, wenn man nicht an das Gehen gewöhnt ift. 

Die Notwendigkeit, am zweiten Tage mit Franfen Füßen und lahmen 
Muskeln noch einmal 20 Kilometer zurüczulegen, veranlafte fie, aufzuhorchen 
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und Notiz zu nehmen — bewog fie, häufig zu gehen, die Straßenbahnen 
zu meiden, brauchbare Schuhe zu faufen und eine gewifje Neugierde über 
Soden und die Behandlung der Füße an den Tag zu legen. 

AM dies verschwand, als die lettte Prüfung, monatlich ein 16-Rilometer- 
Marſch, eingeführt wurde. Ein Kamerad jagte: ‚Das kann id) in Haus- 
jchuhen abmachen‘ — aber er hätte es nicht gekonnt, wenn er am zweiten 
Tage mit kranken Füßen hätte weiterwandern jollen. 

Die Hauptjache ijt, daß die Offiziere fich früher ein wenig im Gehen 
üben und auf geeignete Fußbefleidung achten mußten, während fie e8 jett 
nicht brauchen, und die natürliche Folge ift, daß fie e8 auch nicht tun. 

Es gibt eine Menge Offiziere, die nicht weiter gehen als notwendig 
iſt, um eine Straßenbahn zu erreichen, die fie von ihrer Wohnung nad) 
dem Bureau bringt. Manche, die Kraftwagen bejigen, gehen nicht einmal 
fo viel. Sie haben gar feine Übung. Statt deffen nehmen fie einen 
Schnaps und werden fleiſchig und fchwabbelig, und es follte etwas gefchehen, 
um diejem Zuftand der Dinge abzuhelfen. 

Es wäre nicht nötig, wenn die öffentliche Meinung verlangte, daß 
Dffiziere ihr Leben jo einrichten, daß jeder wüßte, fie feien ausdauernd; 
denn damit würden fie der Gefahr entgehen, daß man fie ausmerzt. 

Bei uns gibt e8 eine folche öffentliche Meinung nicht, und fie ift aud) 
nicht im Entjtehen. Im Gegenteil, es ift allgemein befannt, daß die 
Hauptwürdenträger einmütig dem Minijter rieten, alle fürperlichen Prü— 
fungen aufzuheben. Er, ein Zivilift, war flug genug, diefen Rat nicht 
anzunehmen. 

Ich würde gern eine Prüfung eingeführt jehen, die die Offiziere zwingen 
würde, ſich hinreichender Übung zu unterziehen, um fie ohne Unbequemlich— 
feit zu bejtehen. Aus den oben angegebenen Gründen würden 32 Kilometer 
in zwei Lagen, und zwar ſechsmal im Jahre, durchaus genügen, während 
16 Kilometer monatlich nicht ausreichen, einfach weil niemand mit den 
Füßen des vorhergehenden Tages zu gehen braudt. Über den Vorjchlag, 
jo viele wöchentliche Übungsftunden einzuführen, freuen ſich die Plattfüße 
mit den Hängebäuchen. Sie jtudieren die Frage des Schrittmefjers und 
werden fich ficher einen auf ihre feuchende Bruft hängen und ihn jeden 
jchwerfälligen Schritt zählen lajjen, den fie draußen zurüclegen. 

Wenn wir zwanzig Jahre lang eine angemefjene Prüfung hätten, fo 
würden nad Ablauf diefer Zeit wohl feine Tranfäde mehr an der Spitze 
der DOffiziersliften ftehen, und es hätte fich gegen jo etwas eine öffentliche 
Meinung gebildet.‘ 

Diefe Prüfungen wurden während meiner Amtszeit aufrechterhalten. 
Später ließ man fie fallen, nicht aus Bosheit oder Eigenfinn, jondern aus 
Schwäche, und weil man nicht imjtande war zu begreifen, daß man vorher 
gerüjtet fein muß, wenn man den etwa eintretenden Anforderungen des 
Krieges richtig gewachjen fein will. 
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(Zu Kapitel 7.) 

L 

Ein männlider Brief. 

Die Sache mit der Denkſchrift hatte noch ein Nachipiel, das damals 
eine gewiffe Aufregung verurjachte. Kriegsminiſter Alger hatte mich ge- 
beten, ihm von Zeit zu Zeit offen zu jchreiben. Infolgedejjen jandte ich ihm 
nach der Übergabe von Santiago einen Brief und bat ihn, die Kavallerie- 
divifion nach) Porto Rico zu ſchicken, damit fie an den Gefechten teilnähme, 
die dem von ums erwarteten großen Herbjtfeldzug gegen Havanna vorher- 
gehen würden. In dem Briefe ftrich ich die Verdienjte der Rauhen Reiter 
und der Negulären heraus und verfündete mit großem Behagen, jedes 
unferer Regimenter jei drei Negimentern der Nationalgarde ebenbürtig, die 
mit den altertümlichen Büchfen bewaffnet jeien. Alger glaubte irrtümlicher- 
weife, ich hätte die Beſchwerde veröffentlicht, und war natürlich ärgerlich; 
plötlich erhielt ich von ihm ein öffentliches Telegramm, das zwar auf die 
Beſchwerde nicht anfpielte, aber meine Bemerkung über die vergleichsweifen 
Berdienfte der Kavallerieregimenter und der Nationalgarden anführte und 
mich deswegen tadelte. Die Veröffentlihung des Auszuges aus meinem 
Briefe war nicht darauf berechnet, mir behilflich zu fein, um die Stimmen 
der Nationalgardijten zu gewinnen, wenn ich je für ein Amt fandidieren 
follte. Aber ic) nahm die Sache nicht bejonders ernjt, denn ich dachte 
damals nicht daran, für irgend etwas zu Fandidieren — folange ich im 
Felde jtand, hatte ich beim Efjen und Trinfen, beim Denfen und Träumen 
mein Regiment im Sinne und nichts weiter als mein Negiment, bis ich 
die Brigade befam, und dann war all mein Dichten und Trachten darauf 
gerichtet, für die Brigade zu forgen. Sch konnte eben in der Sade 
nichts tun. 

Als unfer Transport Montauf Point erreichte, fam ein Offizier an 
Bord meines Schiffes und händigte mir, ehe er font etwas tat, einen ver- 
fiegelten Brief vom Kriegsminifter ein, der folgenden Wortlaut hatte: 
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„Kriegsminifterium, Wafhington, 10. Auguft 1898. 

Lieber Oberſt Roojevelt! 

Sie find ein ſehr tapferer Offizier gewejen und haben in der Schlacht 
vor Santiago prächtige Soldateneigenjchaften bewiejen. Ich möchte die 
Ehren, die Sie jo errungen haben, eher vergrößern als herabjegen, und 
ih wünſche Ihnen alles Gute. In einem Augenblick, wo die Gefühle mich 
hinriffen, erftens weil ich glaubte, Sie jprächen in verunglimpfender Weife 
von den Freiwilligen (wahrſcheinlich unabfichtlid und jedenfalls aus Be— 
geifterung für Ihre eigenen Leute), und zweitens weil ich glaubte, Ihr ver- 
öffentlichter Brief würde dem Minifterium Unannehmlicjkeiten bereiten, 
habe ic) Ihnen ein Telegramm gefandt, das ich mit einem Auszug aus 
einem Ihrer Privatbriefe an die Preſſe gelangen Tief. Ich möchte gern 
beides zurücnehmen, wenn ich könnte, aber da ich dazu nicht imftande bin, 
Schreibe ich Ihnen diefen Brief, den Sie, wie ich hoffe, in demfelben freund» 
ichaftlichen Geifte annehmen werden, in dem ich ihn fchreibe. Befuchen Sie 
mich fobald wie möglich. Niemand wird Sie herzlicher willfommen heißen 
als id). 

Ihr jehr ergebener 

R. A. Alger.“ 

Ich hielt das für einen männlichen Brief und kümmerte mich um den 
Vorfall nicht mehr. Als ich dann ſpäter Präſident und General Alger 
Senator für Michigan war, war er mein treuer Freund und unterſtützte 
mich in den meiſten Fragen. 

Das Gefecht bei San Juan. 

Das Gefecht bei San Juan hat feinen Namen nad) der San-Juan— 
Höhe oder den San-Juan-Höhen — id) weiß nicht, ob der Name eigentlich 
einem Höhenzug oder einer einzigen Höhe angehörte. 

Um Kleines mit Großem zu vergleichen, war es genau ebenjo, wie 
die Schlacht bei Gettysburg ihren Namen nad) dem Dorf Gettysburg hat, 
wo das Gefecht nur zum Heinen Zeil ftattfand, und wie die Schlacht bei 
Waterloo nad) dem Dorf Waterloo heißt, bei dem überhaupt nicht gekämpft 
wurde. Als es im politifchen Interefje gewifjer Leute lag, den Verjuch zu 
machen, meinen Anteil am Kampf bei Santiago zu verringern (er war nur 
jo groß wie der verjchiedener anderen Schwadrons-, Bataillons- und Regi- 
mentsfommandeure), legten einige meiner Gegner bejonderen Nachdruck auf 
die angebliche Tatjache, daß die Kavallerie die San-Fuan-Höhe nicht geftürmt 
habe. Wir ftürmten beftimmt mehrere Höhen; aber ich habe nicht nad) 
ihrem Namen gefragt, che wir fie ftürmten. Wenn man jagt, die Rauhen 
Reiter und die Kavalleriedivifion und unter andern aud ich feien nicht im 
Kampfe bei San Juan gewejen, jo ift das genau dasfelbe, ald wenn man 
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behauptet, die Leute, die Picketts Sturm ausführten oder diejenigen, die 
beim Little Round Top und beim Culbihill fümpften, feien bei Gettysburg 
nicht dabei gewejen, oder Picton und die jchottifhen Grauen und die fran- 
zöfischen und englifchen Garden hätten nicht an der Schlacht bei Waterloo 
teilgenommen. 

Der jetige Vizepräfident der Vereinigten Staaten joll in der Wahl- 
fampagne des vorigen Jahres mehrfach behauptet haben, ich hätte nicht am 
Gefecht bei San Juan teilgenommen. Die folgenden Schriftjtüde find vor 
Sahren gedruckt worden und ihm zugänglich gewejen, wenn ihm daran ge- 
legen gewejen wäre, die Wahrheit zu erfahren oder zu jagen. 

Dieſe Schriftſtücke fprechen für fich ſelbſt. Das erfte ift der amtliche 
Beriht, der vom Kriegsminifterium ausgegeben wurde. Aus ihm wird 
man erjehen, daß am Gefecht bei Santiago dreißig Infanterie und Kavallerie— 
vegimenter beteiligt waren. Sechs davon waren Freiwilligenregimenter, und 
von diejen waren eins die Rauhen Reiter. ‚Die andern vierundzwanzig 
waren reguläre Regimenter. Der Prozentfag der Verluſte war bei unjerm 
Regiment etwa fiebenmal jo groß wie bei den andern fünf Freiwilligen- 
vegimentern. Bei den vierundzwanzig regulären Negimentern hatten zwei— 
undzwanzig einen geringeren Prozentfag an Verluſten als wir. Zwei, das 
6. und das 13. Infanterieregiment, hatten etwas größere Verlufte — 26 be- 
ziehungsweife 23 Prozent gegen unjere 22. 

(Kongreßbericht, 55. Kongreß, 3. Seſſion, Band 32, Teil I, ©. 1250): 

„Ernennungen durdh den Präfidenten. 

Den Charakter als Oberft erhält 

Oberftleutnant Theodore Roojevelt vom 1. Freiwilligen Kavallerieregiment, 
wegen Tapferkeit in der Schlacht bei Las Guafinias, Cuba, am 24. Juni 1898. 

Den Charakter als Brigadegeneral erhält 

Dberftleutnant Theodore NRoofevelt vom 1. Freiwilligen Kavallerieregiment, 
wegen Tapferkeit in der Schladht bei Santiago de Cuba am 1. Juli 1898 
(mit Patent vom 24. Juni 1898 zum Oberjt charafterifiert).‘ 

* * 
* 

„Fort San Juan, Cuba, 
17. Suli 1898. 

Dem Generaladjutanten der Vereinigten Staaten, 
Waſhington, D.E. 

(auf dem Dienjtwege). 
Sehr geehrter Herr! 

Ich habe die Ehre, Ihre Aufmerkſamkeit auf die folgende Yifte von 
Offizieren und Mannfchaften zu lenken, die fi) im Gefecht bei Las Guafimas, 
Cuba, am 24. Juni 1898 bejonders ausgezeichnet haben. 
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Dieje Offiziere und Mannfhaften find von ihren unmittelbaren Vor— 
gejegten in ihren Berichten zu geneigter Berüdfichtigung empfohlen worden, 
und ich möchte ergebenft darum bitten, daß dementjprechende Maßnahmen 
ergriffen werden. 

Dffiziere 

im 1. Freiwilligen Kavallerieregiment — Oberſt Leonard Wood, Oberit- 
leutnant Roofevelt, ...... 

Ergebenjt 

Joſeph Wheeler, 
Generalmajor bei den Freiwilligen und Kommandeur.‘ 

* * 
* 

„Hauptquartier der 2. Kavalleriebrigade, 
Lager bei Santiago de Cuba, 29. Juni 1898. 

Dem Generaladjutanten der Kavalleriediviſion. 

Sehr geehrter Herr! 

Auf Befehl des Generalmajors, der die Kavalleriediviſion führt, habe 
ih die Ehre, den folgenden Bericht über das Gefecht eines Teils diefer 
Brigade mit dem Feinde bei Guafimas, Cuba, am 24. Juni, fowie bes 
ſondere Berichte der beteiligten Regiments- und jonjtigen Kommandeure und 
eine Lifte der Toten und VBerwundeten zu überreichen: 
ee 9a Ich kann mich nicht lobend genug über die erfolg- 

reiche Art ausfprechen, wie Oberſt Wood fein Negiment führte, und über 
fein vorzügliches Benehmen im Felde. Das Verhalten des Oberftleutnants 
Rooſevelt, wie e8 mir von meinen beiden Adjutanten berichtet wurde, ver- 
dient meine höchjte Anerkennung. Sowohl Dberjt Wood als auch Oberft- 
leutnant Rooſevelt verjchmähten es, fich irgendeiner Dedung vor dem feind- 
fihen Feuer zu bedienen, ſolange irgendeiner ihrer Leute ihn ausgejett war 
— eine irrtümlihe Auffaffung, aber glüclicherweife nad) der heroiſchen 
a 

Ganz ergebenjt 

©. B. M. Young, 
Brigadegeneral bei den Freiwilligen und Kommandeur.‘ 

* * 
* 

„Hauptquartier der erſten Diviſion des zweiten 
Armeekorps, 

Camp Mackenzie, Georgien, 30. Dezember 1898. 

Dem Generaladjutanten, 
Waſhington, D.C. 

Sehr geehrter Herr! 

Ich habe die Ehre, Herrn Theodore Rooſevelt, den ehemaligen Oberſt 
des 1. Freiwilligen Kavallerieregiments, für die Ehrenmedaille zu empfehlen 

Rooſſevelt, Aus meinem Leben. 29 
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als Belohnung für hervorragende Tapferkeit in der Schlacht bei San Yuan, 
Cuba, am 1. Juli 1898. 

Oberſt Roofevelt begeifterte feine Leute durch fein Beiſpiel und feine 
Unerfchrodenheit, und fowohl beim Kefjelberg als auch bei dem Höhenzug, 
der als San Juan befannt ift, führte er feine Truppen in Perſon. Ic) 
habe als Augenzeuge Oberſt Rooſevelts Vorgehen beobachtet. 

Da Oberſt Roofevelt den Dienjt verlafjen Hat, ijt eine Beförderung 
in feinem Falle von feinem bejondern Wert. 

Ganz ergebenit 

Samuel ©. Sumner, 
Generalmajor bei den Freiwilligen.‘ 

* = 
* 

„Weſt Point, New York, 17. Dezember 1898. 

Mein lieber Herr Oberft! 

Sc habe gejehen, wie Sie die Leute die erjte Höhe hinaufführten — 
Sie waren fiher der erjte Offizier, der die Spike erreichte — und durd) 
Shre Bemühungen und dadurd, dag Sie perjünlic; vorjprangen, wurde 
eine ziemlich dünne, aber zum Sturm genügende Kette auf den San-Juan— 
oder erjten Hügel geführt. Dabei jchwebte Ihr Leben in größter Gefahr, 
wie Sie fid) erinnern werden und wie fi aus der Anzahl der Toten er- 
gibt, die um Sie herum liegen blieben. Nittmeifter Stevens, damals 
beim 9., jett beim 2. Kavallerieregiment, war bei Ihnen, und ich bin 
ficher, daß er fich Ihres tapferen Verhaltens erinnert. Nachdem die Linien 
von der erjiten Höhe aus weiter vorgegangen waren, befam ic Sie erft 
wieder zu fehen, als unfere Linie unter heftigem Feuer ganz in der Front 
haltmadıte, wo Sie ſich jpäter verjchanzten. Dort ſprach ic) mit Ihnen 
und überbradhte Befehle von General Summer, daß die Stellung gehalten 
und daß bis auf weitere Befehle nicht vorgegangen werden ſollte. Sie 
waren dort der rangältefte Offizier, übernahmen das Kommando über die 
Truppen und jchalten mich, weil ich mein Pferd jo hoch auf den Hügel— 
famm hinaufgeführt hatte; zugleich fetten Sie ſich ſelbſt, als Sie die Linien 
ausrichteten, ganz auffallend dem Feuer aus, denn das Beifpiel war not— 
wendig, wie fich zeigte, al8 mehrere Negerjoldaten — id; denfe etwa acht bis 
zehn vom 24. Infanterieregiment — zurüdrannten, um einem verwundeten 
Negerjoldaten beizuftehen; da zogen Sie den Revolver und machten diefer 
offenbaren Panik kurz und erfolgreich ein Ende — und das beruhigte fie. 
Jene Stellung war heiß, und ich wundere mid), daß Sie fo davongefommen 
1 

Ihr aufrichtig ergebener 

Robert 2. Howze.“ 

* * 
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„Weſt Point, New York, 17. Dezember 1898. 

Ich beftätige hiermit, daß ſich Oberſt (damals Oberftleutnant) Theodore 
Noojevelt vom 1. Freiwilligen Kavallerieregiment am 1. Juli 1898 während 
des ganzen Tages und in zwei Fällen während der Schlacht auszeichnete, 
während ich als Augenzeuge zugegen war; fein Verhalten war ganz vorzüglich 
und ftach deutlich) von dem anderer Leute ab, und zwar in folgender Weife: 

1. Am Fuße des San-Juan- oder erjten Hügels befand fi) ein ftarfer 
Drahtzaun oder ein Verhau, bei dem die vorrüdenden Linien unter heftigem 
Feuer zögerten, und wo die Berlufte jchwer waren. Oberſt Roofevelt drang 
durch den Zaun, und es gelang ihm durch feine Begeifterung, fein Beispiel 
und feinen Mut, eine für den Sturm genügend jtarfe Schütenlinie auf den 
Hügelfamm zu führen. Bei diefem Sturm erlitt die Kavalleriebrigade ihre 
größten Verlufte, und das LXeben des Oberſten ſchwebte in äußerſter Gefahr, 
da er vor den Stürmenden eine deutlich fichtbare Stellung einnahm und 
der erjte war, der den Kamm erreichte, während die Feinde aus geringer 
Entfernung heftig feuerten. 

2. In der Stellung ganz vorn, die unfere Truppen einnahmen, war 
Oberſt Roojevelt der rangältejte Offizier und hatte von General Summer 
den Befehl, jene Stellung zu halten. Er entfaltete die größte Tapferkeit 
und brachte fein Leben in äußerjte Gefahr, indem er ſich beim Ausrichten 
und Verftärfen der Linien, bei der Unterbringung der Leute in Stellungen, 
die die beſte Dedung gewährten, wie e8 unvermeidlich war, dem heftigen 
Teuer ausjegte. Sein Benehmen und fein Beifpiel flößten den Leuten DVer- 
trauen ein und verhinderten in einem Falle durch jtrenge aber notwendige 
Mapregeln, daß eine Feine Abteilung zum Nachtrab zurückfloh. Er bewies 
die auffallendite Tapferkeit, Mut und Kaltblütigfeit, während er feine außer- 
ordentlich gefährliche Pflicht erfüllte. 

Robert 2. Homze, 
Hauptmann bei den Freiwilligen 

(Oberleutnant im 6. Kavallerieregiment). 

An den Generaladjutanten der Vereinigten Staaten, 
Waſhington, D.C.“ 

x * 

„Hauptquartier der Kriegsakademie, 
Weſt Point, New York, 5.* April 1899. 

Herren Oberftleutnant W. H. Carter, 
Hilfsgeneraladjutant, 

* 

Waſhington, D.E. 
Sehr geehrter Herr! 

Auf die in Ihrem Brief vom 30.* April enthaltene Bitte der Kom⸗ 
miffion, die die Zuerfennung von Beförderungen, Ehrenmedaillen uſw. zu 

* Hier liegt offenbar ein Irrtum oder eine VBerwechjlung im Datum vor. Diefelben 
Angaben finden fid) in Rooſevelts „Rough Riders". 

29* 
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erwägen hatte, ich möchte alle Tatjachen angeben, die ich als Brigadeadjutant 
der Brigade, in der Oberſt Roojevelt diente, erfahren hätte, um die Kom— 
miffion bei der Beichluffaffung darüber, ob Dberjt Rooſevelt die Ehren» 
medaille zuerkannt werden folle, zu unterjtügen, und angeben, ob jein Ver- 
halten bei Santiago derartig war, daß es ihn vor andern auszeichnete, habe 
ih die Ehre folgendes zu unterbreiten: 

Infolge meines Dienjtes am 1. Juli 1898 Hatte ich Oberſt Rooſevelt 
vom frühen Morgen bis kurz vor dem Höhepunkt des Angriffs der Kavallerie- 
divifion auf die San-Iuan-Höhe — den jogenannten Kefjelberg — ftändig 
vor Augen umd war dauernd mit ihm in Verbindung. Im diejer ganzen 
Zeit, während jein Regiment bei EI Pojo unter dem feindlichen Artilferies 
feuer ftand und von El Poſo durch die San-Juan- Furt nad) der Stelle 
marjchierte, von der aus es zum Angriff vorging — etwa vier Kilometer, 
meift unter Feuer —, zeichnete ſich Oberſt Roofevelt vor allen andern 
Leuten feines Regiments, foviel ich bemerkte, in der eifrigen Erfüllung 
feiner Pflicht, in völliger Verachtung perjönlicher Gefahr und in dem 
Wunjche, dem Feind zu begegnen, aus. Als der Feind in El Poſo das 
Artilleriefeuer eröffnete, jtreifte eine Schrapnellfugel Oberſt Rooſevelts 
Handgelenf und verurjachte eine Beule. Der Vorfall tat feiner Kühnheit 
feinen Eintrag, jondern er fette fich weiter in derjelben Weije dem Feuer 
aus, bis er jeine Leute in Dedung gebracht hatte. Beim Sturm auf die 
San-FJuan-Höhe bewies Dberft Roojevelt ganz hervorragende Tapferkeit und 
Scneidigkeit und dachte gar nicht an feine eigene Sicherheit. Im offenen 
Gelände führte er fein Regiment; fein Offizier hätte feinen Leuten ein 
bejjeres Beiſpiel geben oder größere Unerjchrodenheit an den Tag legen 
fünnen. 

Ihr ſehr ergebener 

A. L. Mills, 
Oberſt und Kommandant der Kriegsafademie.‘ 

* * 
* 

„Hauptquartier des Gouverneurs von Santiago de Cuba, 
Santiago de Cuba, 30. Dezember 1898. 

Dem Generaladjutanten der Vereinigten Staaten, 
Waihington, D.C. 

Sehr geehrter Herr! 

Ich habe die Ehre, über das Verhalten des Oberften Theodore Rooſevelt 
vom ehemaligen 1. Freiwilligen Kavallerieregiment während des Angriffs 
auf die San-Juan-Höhe am 1. Juli 1898 das Folgende zu berichten: 

Ich Habe diefen Offizier bereits für eine Ehrenmedaille vorgejchlagen, 
die man ihm, wie ic) höre, mit der Begründung, daß mein früherer Brief 
zu unbeftimmt war, verjagt hat. Ich begründete meine Empfehlung mit 
der Tatſache, daß Oberſt Roofevelt, nur von vier bis fünf Leuten begleitet, 
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einen fehr verzweifelten und äußerſt ſchneidigen Sturm auf die San-Iuan- 
Höhe führte und dadurch den Truppen ein Teuchtendes Beifpiel gab und fie 
ermutigte, das offene Geläude zwifchen ihrer Stellung und den Graben der 
Feinde zu überjchreiten. Bei diefem Sturm glaubte er anfangs, daß ihm 
eine ganze Reihe von Leuten folgte, entdeckte aber bald, daß er allein war. 
Da kehrte er um, ſammelte ein paar Leute und führte fie, wie oben erwähnt, 
zum Sturm. Der Sturm felbjt war ein außerordentlich fchneidiger, und 
das Beijpiel riß die Truppen an jener Stelle mit fi) fort; obwohl es 
durchaus richtig iſt, daß jchließlich jeder in guter Art die Höhe hinauf Fam, 
jo ift e8 doch nicht zweifelhaft, daß das vortreffliche Beiſpiel, das Oberft 
Roojevelt gegeben hatte, eine jehr ermutigende Wirkung ausübte und fehr 
dazu beitrug, die Truppen hinter ihm her zu reißen. Während des Sturmes 
war Oberſt Roojevelt der erſte, der an der Stelle, wo er fich befand, die 
Gräben erreichte; er tötete einen der Feinde mit eigener Hand. 

Ic empfehle dringend, Dberjt Roojevelt die Ehrenmedaille zu verleihen, 
denn ich glaube, daß er fie in jeder Hinficht verdient, und daß feine Dienfte an 
jenem Tage von großem Wert und von ganz hervorragender Art waren. 

Ganz ergebenft 

Leonard Wood, 
Generalmajor bei den Freiwilligen, 

Gouverneur von Santiago de Cuba‘. 
* * 

* 

„Huntsville, Alabama, 4. Januar 1899. 

Dem Generaladjutanten der Vereinigten Staaten, 
Waſhington, D.E, 

Sehr geehrier Herr! 

Ich habe die Ehre zu empfehlen, daß dem Theodore Roofevelt, ehemals 
Oberſt des 1. Freiwilligen Kavallerieregiments, für ausgezeichnetes Ver— 
halten und hervorragende Tapferkeit bei der Führung feines Regiments 
während des Sturms auf die San-Juan-Höhe, Cuba, am 1. Juli 1898 
feitens des Kongreſſes die Ehrenmedaille verliehen wird. 

Zufolge ©. D. 135, A. ©. O. 1898, lege id) mein Zeugnis bei, das 
meine perjönliche Kenntnis von Dberjt Roofevelts Verhalten enthält. 

Sehr ergebenjt 

C. J. Stevens, 
Rittmeiſter im 2. Kavallerieregiment. 

Ich bezeuge hiermit, daß ich am 1. Juli 1898 in der Schlacht bei 
San Juan, Cuba, den Oberſt (damals Oberſtleutnant) Rooſevelt vom 
1. Freiwilligen Kavallerieregiment zu Pferde und an der Spitze ſeines 
Regiments beim Sturm auf San Juan beobachtet habe. Durch ſeine 
Tapferkeit und ſeine ſtarke Perſönlichkeit trug er ſehr weſentlich zum Erfolg 
des Sturmes der Kavalleriediviſion auf die San-Juan-Höhe bei. 
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Oberſt Roofevelt gehörte zu den erjten, die den Hügelkamm erreichten, 
und jein kühnes Beijpiel, feine völlige Furchtlofigkeit und feine wadere Führung 
zeichneten fein Verhalten klar und deutlich vor dem anderer Leute aus. 

C. J. Stevens, 
Rittmeiſter des 2. Kavallerieregiments 

(früher Oberleutnant im 9. Kavallerieregiment).“ 
* * 

„VYoung's Island, Süd-Carolina, 28. Dezember 1898. 

Dem Generaladjutanten der Vereinigten Staaten, 

Waſhington, D.C. 
Sehr geehrter Herr! 

In der Meinung, daß Nachrichten über vorzügliches Verhalten ſeitens 
der höheren Offiziere, die am Spaniſch-Amerikaniſchen Krieg teilnahmen 
(Nachrichten, die vielleicht noch nicht bekannt ſind), der Behörde, die Sie 
verwalten, erwünſcht ſein würden, beehre ich mich, Ihre Aufmerkſamkeit auf 
den Anteil zu lenken, den Oberſt Theodore Rooſevelt vom ehemaligen 
1. Freiwilligen Kavallerieregiment an der Schlacht vom 1. Juli vergangenen 
Jahres hat. Ich tue dies nicht nur, weil ich meine, daß Sie es wiſſen 
müßten, ſondern weil ſein Regiment in ſeiner Geſamtheit ſehr ſtolz war 
auf ſein vortreffliches Benehmen an jenem Tage, und weil ich glaube, daß 
ſein Benehmen die erſehnteſte Auszeichnung des amerikaniſchen Offiziers, 
die Ehrenmedaille, verlangt. Er ſtand in der Reſerve und brachte ſein 
Regiment gerade zur rechten Zeit nicht nur bis in die Linie der Regulären, 
ſondern trat durch ſie hindurch und leitete zu Pferde den Sturm auf den 
Keſſelberg; dies geſchah auf ſeine eigene Verantwortung hin, und ſowohl 
die Regulären als auch ſeine eigenen Leute folgten ihm. Dann führte er 
den Sturm auf die nächſte Höhe, und wieder folgten ſowohl die Regulären 
als auch die Freiwilligen des 1. Kavallerieregiments. Er war den Ver— 
ſchanzungen auf der zweiten Höhe ſo nahe, daß er mit ſeinem Revolver 
einen der Feinde erſchoß, ehe fie ſich endgültig zurückzogen. Dann führte 
er die Kavallerie auf die Hügelfette, die auf Santiago hinabſchaut, und 
dort blieb er und hatte für den Reſt des Tages und während der Nacht 
den Befehl über die gefamte Kavallerie, die ſich dort in vorderjter Linie 
befand. Daß er ohne zu zögern auf eigene Verantwortung den Sturm auf 
Verſchanzungen unternahm, die von Leuten mit Schnellfeuergejhüten bejett 

_ waren, gewann ihm jicher die höchſte Achtung und Bewunderung aller, die 
jein Verhalten an jenem Qage beobachteten. 

Was ich hier fchreibe, kann ich bezeugen, da ich e8 perfünlich gejehen habe. 

Sehr ergebenft 

M. J. Jenkins, 
Maior im 1. Kavallerieregiment.“ 

* * 
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„Prescott, Arizona, 25. Dezember 1898. 

Ich war in der Schlacht bei San Juan und von da ab bis zu unjerer 
Rückkehr nad) Montauf Point Oberſt Roofevelts Adjutant. Ich war während 
des ganzen Gefechts an feiner Seite und glaube, id) war der einzige, der 
immer bei ihm war, obwohl bisweilen auch die Leutnants Ferguſon und 
Greenwald um ihn waren. Er führte unfer Regiment zu Pferde, bis er 
die Leute des 9. Kavallerieregiments erreichte, die fich hingelegt hatten. Er 
führte uns durch fie hindurch, und fie erhoben fi) und fchloffen ſich uns 
an. Er gab den Befehl, den Kefjelberg zu ftürmen, und führte uns, Rauhe 
Reiter und die Leute vom 9. Kavallerieregiment, zu Pferde den Hügel 
hinauf. Er war zuerjt oben, und ich befand mich ganz dicht neben ihm. 
Ein paar ſpaniſche Schügen kamen aus den Verjchanzungen hervor, und er 
erihoß einen mit dem Revolver. Er ließ die Leute weiter bis auf den 
Kamm vorgehen und befahl ihnen, das Feuer auf das Blockhaus auf der 
Höhe zu unferer Linken zu eröffnen, das die Infanterie foeben angriff. 
Dann gab er den Befehl zum Angriff und führte die Truppen auf dem 
Keffelberg vorwärts gegen das Blodhaus vor und. Er befehligte die ganze 
Kavallerie auf den Höhen, die Santiago überragen und wo wir dann unjere 
Gräben aushoben. Während jenes Nachmittags und während der Nacht 
behielt er den Oberbefehl, dann befehligte er an jener Stelle unſer Regiment. 

Ihr jehr ergebener 

H. P. Bardihar.‘ 

* * 
* 

„Cambridge, Maryland, 27. März 1902. 

Herrn Theodore Roofevelt, Präfidenten der Vereinigten Staaten, 

Waſhington, D.C. 

Sehr geehrter Herr! 

Auf Ihren Wunſch jende ich Ihnen die folgenden Auszüge aus meinem 
Tagebud und aus Notizen, die ich am Tage des Sturmes auf San Yuan 
niedergejchrieben habe. Ich hatte ftets einen Kleinen Blod in meiner Tajche, 
auf dem ich täglich von der Landung bis zur Übergabe Vorfälle notierte. 
Am Tage der Schlaht machte ich mir Notizen, gerade bevor Grimes ſein 
erites Geihüs abfeuerte, unmittelbar nad) der dritten Erwiderung des 
Feindes — ald wir uns etwa 70 Schritt von Grimes’ Geſchützen auf der 
Straße zufammendrängten und als ich begann närrisch zu werden und zu 
glauben, ich würde meinen Tod finden — bei dem Halt unmittelbar ehe 
Sie vorrüdten und unter dem Schute der Höhen am Abend. Jedesmal, 
wenn id) mir etwas notierte, wurde das Blatt in einen an meine Frau 
adrefjierten Umfchlag geſteckt. Bei der erjten Gelegenheit ſandte ich fie ihr 
zu, und bei meiner Anfunft in den Vereinigten Staaten wurde die Ge— 
jchichte des Kampfes nad) diefen Notizen in das Tagebuch eingetragen. Ich 
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erkläre dies jo ausführlich, damit Sie jehen, daß alles, was ich niederjchrieb, 
mir noch friih im Gedächtnis war. 

Ich zitiere nach meinem Tagebuch: ‚Die Spannung der Leute war 
groß. Plötlich erichien eine Neihe von Leuten zu unferer Rechten. Sie 
gingen durd) das lange Gras vor in Schüßenlinien und wurden bejchofjen. 
An ihrer Spite oder vielmehr vor ihnen und fie führend ritt Oberſt Roofe 
velt. Er war ſehr deutlich zu jehen, da er zu Pferde war. Die Leute 
waren die jogenannten Rauhen Weiter. Ich hörte, wie ihnen jemand zu— 
rief, fie jollten nicht in uns hineinjchießen, und als ich Oberft Carrol er- 
blickte, meldete ich es ihm und erhielt den Befehl, zu ihnen zu gehen und 
fie auf unjere Stellung aufmerfjam zu machen, da wir zwijchen ihnen und 
dem Feinde ftanden. Das tat ich und fprady mit Oberſt NRoofevelt. Ich 
fagte ihm auch, daß wir den Befehl hätten, nicht vorzugehen, und fragte 
ihn, ob er irgendwelche Befehle erhalten Habe. Er erwiderte, er fei im 
Begriff, die fpanifchen Verſchanzungen anzugreifen. Das fagte ich Oberſt 
Garrol und Hauptmann Dimmid, unſerm Kompagnieführer. Einige Augen- 
blide jpäter wurde gemeldet, daß unſer linker Flügel (Hauptmann Taylor) 
angreife. Hauptmann MeBlain rief aus: Wir müffen ung diefen Truppen 
anjchliegen; wir müffen Taylor unterjtügen. Das jagte ic dem Hauptmann 
Dimmid, und er gab den Befehl zum Angriff. 

Auf dem linken Flügel folgte ein Hurra dem andern, und in der Ferne 
rollte e8 weiter und weiter. So marjcierten wir ab. Oberſt Noojevelt 
von den Rauhen Reitern brachte auf dem linfen Flügel die ganze Bewegung 
in Gang, und das war der Anfang zum Angriff.‘ 

Das Folgende ijt meinen Notizen entnommen und wurde auf dem 
Schlachtfeld haftig Hingeworfen: ‚Die Rauhen Reiter famen in Linie — 
Dberft Roofevelt jagte, er wolle ftürmen — Taylor jchloß fi) ihm mit 
jeiner Kompagnie an — MeBlain rief Dimmid zu: Wir wollen mit, wir 
müſſen fie unterftügen. Dimmid ftimmte zu — und fo, ohne Befehle, 
gingen wir mit.‘ 

Diele meiner Notizen find infolge des Schweißes unlesbar. Wenn 
ich fage, daß Taylor mitging, ‚ſich mit feiner Kompagnie anjchloß‘, jo ftüte 
ic) mich dabei auf die Nachricht, die mir zuging und die dem Hauptmann 
Dimmid wiederholt wurde, daß Taylor im Begriff fei, mit Ihnen anzu— 
greifen. Ich fonnte feine Kompagnie nicht jehen. Sch Habe das nicht in 
mein Tagebuch aufgenommen, aber an einer andern Stelle habe ic) notiert, 
dag Oberſt Carrol, der die Brigade führte, mir befahl, Sie zu fragen, ob 
Sie irgendwelche Befehle hätten. 

Sch habe die Ehre zu fein Sr ganz ergebeier 

Henry Anſon Barber, 
Hauptmann im 28. Infanterieregiment 

(früher im 9. Kavallerieregiment.‘ 
* 

* 



Anhang 2. 457 

„Hauptquartier der weftlichen Divifion, 
San Francisco, Kalifornien, 11. Mai 1905. 

Sehr geehrter Herr Präfident! 

Da in öffentlihen Druckſchriften einiger Streit entjtanden ift über die 
Schlacht bei San Yuan, Cuba, am 1. Yuli 1898, und da Ihre perjünlichen 
Bewegungen während jenes Tages der Gegenftand von Bemerkungen gewejen 
find, jo mag es nicht unangebracht erjcheinen, wenn ich einige Tatjachen 
feftftelfe, die ich perjönlidh als Kommandeur der Kavalleriedivijion, zu der 
Ihr Regiment gehörte, beobachtet habe. Es wird vielleicht ratſam fein, 
zuerjt anzugeben, wie es kam, daß ich den Befehl führte, damit meine An— 
gaben als offizielle Darlegungen von Tatjachen gebührendes Gewicht haben: 
am Nachmittag des 30. Juni übertrug mir General Shafter den Ober- 
befehl über die Kavalleriedivifion; dies gejchah wegen der ſchweren Erkrankung 
des Generals Wheeler, der der ftändige Kommandeur jener Divifion war. 
Drigadegeneral Young, der die zweite Kavalleriebrigade befehligte, der Ihr 
Regiment, das 1. Freiwillige Kavallerieregiment, angehörte, war gleichfalls 
jehr franf, und ic) fand e8 notwendig, ihn feines Kommandos zu entheben und 
Dberft Wood von den Rauhen Reitern mit der Führung der Brigade zu beauf- 
tragen; infolge diejes Wechjels erhielten Sie den Oberbefehl über Ihr Regiment. 

Die Divifion brad) am Abend des 30. Juni vom Lager auf und 
biwafierte in und um El Poſo. Ich jah Sie perjönlich in der Gegend von 
EL Pojo, etwa um 8 Uhr morgens am 1. Juli. Ich jah Sie dann wieder 
auf der Straße, die von El Pojo nad) dem San-Iuan-Fluß führt; Sie 
ritten an der Spite Ihres Regiments, des erjten Regiments der zweiten 
Brigade, und unmittelbar Hinter dem letzten Regiment der eriten Brigade. 
Mein Befehl lautete, am San-Juan-Fluß nad) rechts abzuſchwenken, längs 
diejes Fluſſes in Linie aufzumarjchieren und zu verſuchen, die Verbindung 
mit General Lawton aufzunehmen, der den Feind bei El Caney angreifen 
follte. Als wir den Fluß erreichten, gerieten wir in das Feuer der ſpa— 
nifhen Truppen, die auf dem San: Iuan- Kamm und auf dem Kefjelberg 
jtanden. Die erjte Brigade nahm vom Marjche aus die Front nach den 
Höhen, fobald fie die Straße verlafjen hatte, und die zweite erhielt den 
Befehl, hinter der erjten vorbeizumarjchieren und nad) der Front einzu= 
jchwenfen, wenn fie an der erjten Brigade vorüber wäre, Wegen des 
dichten Unterholzes war diefe Bewegung jehr ſchwierig, und die Negimenter 
gerieten mehr oder weniger durcheinander, aber ſchließlich wurde die Auf— 
jtellung vollzogen, und die Divifion ftand in unregelmäßiger Linie längs 
de8 San-Iuan-Fluffes, die zweite Brigade auf dem rechten Flügel. Wir 
waren einem heftigen Feuer jeitens der Truppen auf den San-Juan-Höhen 
und dem Kefjelberg ausgejett; unfere Stellung war unhaltbar, und es wurde 
notwendig, entweder den Feind anzugreifen oder zurüdzugehen. Der Kejjel- 
berg erhob ſich unmittelbar vor der Kavallerie, und es wurde beichlojjen, 
diefen Berg zu ftürmen. Die erfte Brigade erhielt den Befehl zum Vor— 
gehen, und die zweite follte den Angriff unterftügen; ich perjönlic) begleitete 
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einen Zeil des 10. Kavallerieregiments von der zweiten Brigade, und die 
Rauhen Reiter ftanden rechts von mir. Dadurch fam Ihr Regiment rechts 
von dem Haufe zu jtehen, das den Gipfel der Höhe krönte. Kurz nachdem. 
id den Kamm erreichte, famen Sie zu mir, in Begleitung — wenn id): 
mich recht erinnere — des Nittmeifters C. I. Stevens vom 9. Kavallerie- 
regiment. Wir fonnten num die Linie der Verſchanzungen längs der San- 
Suan-Höhen jehen und fonnten beobachten, wie Kents Infanteriedivifion auf 
dem linken Flügel kämpfte und wie Hawfins gegen das Fort San Juan 
vorging. Sie baten mid) um die Erlaubnis, vorzugehen und die San- 
Suan-Höhen zu jtürmen. Ich gab Ihnen perjönlic den Befehl vorzugehen, 
und id) jah, wie Sie vorgingen und die San-Juan-Höhen mit Ihrem 
Regiment und Teilen des 1. und 10. Kavallerieregiments, die zu Ihrer 
Brigade gehörten, ftürmten. Ich behielt einen Teil der zweiten Brigade 
als Reſerve auf dem Keffelberg zurüd, da ich nicht wußte, welche Truppen- 
macht der Feind etwa hinter dem Kamm in Nejerve hielte. Auch die erſte 
Brigade ging vor und griff die Höhen rechts vom Fort San Juan an. 
Zwifchen dem Kefjelberg und den San-Iuan-Höhen befand ſich ein Kleiner‘ 
See, und beim Vorgehen gingen Ihre Leute rechts an diefem See vorbei. 
Dadurch kamen Sie einem Haufe auf den San-Iuan-Höhen gegenüber — 
nicht dem eigentlichen Fort San Juan, fondern einem Fachwerkhaus, das 
von Erdwerfen umgeben war. Hier ließen die Feinde eine Anzahl von 
Leuten zurüd, deren Leichen in den Gräben lagen. Später am Tage ritt 
ih die Linien entlang, und wie ich mic) erinnere, ftand ein Teil des 
10. Kavallerieregiments unmittelbar bei diefem Haufe, und Ihr Regiment 
nahm eine unregelmäßige halbfreisförmige Stellung längs des Höhenrüdens 
und unmittelbar rechts von dem Haufe ein. Sie hatten Feldwachen vor— 
gejhoben, und mehrere hundert Meter vor Ihnen hatten die Spanier einen 
ſtarken Poſten in einem Haufe untergebracht, das mit Schütengräben ums 
zogen war. Später am Tage und während des folgenden Tages wurden 
die verichiedenen Negimenter, die die Divifion bildeten, wieder geordnet und 
richtig aufgeftellt, die erfte Brigade auf dem linken Flügel unmittelbar rechts 
vom Fort San Juan und die zweite Brigade rechts von der eriten. 

Dies war die Stellung, die die Kavalleriedivifion bis zur jchlieglichen 
Übergabe der jpanifchen Truppen am 17. Iuli 1898 innehatte. 

Zum Schluß geftatten Sie mir zu jagen, daß ic) Sie perſönlich etwa 
um 8 Uhr morgens in El Pofo, fpäter auf der Straße nad) dem San- 
Juan-Fluß, und jpäter auf der Höhe des Kefjelberges gejehen habe, un— 
mittelbar nachdem ihn die Kavalleriedivifion geftürmt hatte. Ic jah Sie 
mit Ihren Truppen vorgehen, um die San-Juan-Höhen zu ftürmen, und 
ih ſah Sie auf diefen Höhen, wo wir zujammen Ihre Linien bejuchten 
und Sie mir die Aufjtellung Ihrer Truppen erklärten. 

Mit größter Hochachtung bin ich 
Ihr jehr ergebener 

Sammel S. Sumner, Generalmajor der Vereinigten Staaten.‘ 
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(Zu Kapitel 8.) 

I; 

Erhaltung. 

AS DVorboten der Politik, die ich fpäter als Präfident in diefer An- 
gelegenheit befolgte, gebe ich Auszüge aus einem meiner Briefe an die 

Kommiffion und aus meiner zweiten (und Iletten) jährlichen Botichaft. Ich 
verwandte die erjten Monate meiner Amtszeit darauf, Unterfuhungen an— 
zuftellen, um herauszufinden, wie die Sache eigentlic) lag. 

Am 28. November 1899 jchrieb ih an die Kommiſſion: 
„Es find mir jehr viele Klagen zugegangen über die Untauglichkeit 

der Wildhüter und derer, die das Wild jchüten follen; die Beichwerden 
lauten gewöhnlich dahin, die Leute jeien ernannt worden und wirden im 
Dienft behalten, ohne daß auf die Pflichten, die fie zu erfüllen hätten, 
gebührend Rücficht genommen werde. Ic wünfche nicht, daß jemand im 
Amte bleibt oder ernannt wird, der nicht durchaus imſtande ijt, die 
Pflichten eines Wildhüters zu erfüllen. Die Adirondads haben ein be- 
fonderes Anreht auf die Aufmerkffamfeit der Kommijfion, einmal vom 
Standpunkt des Forftweiens und danı von dem zwar weniger wichtigen, 
aber doc auch fehr wichtigen Standpunkt des Wild- und Fiſchſchutzes 
aus. Die Leute, die in den Adirondads als Wildhüter dienen, follten 
vor allem aus der Gegend jelbjt gewählt werden und in allen Fällen 
Männer fein, die mit dem Walde völlig vertraut find. Die bloße Tat- 
fache, daß ein Wildhüter ſich einen bezahlten Führer nehmen muß, damit 
er ihn durch die Wälder führt, genügt, um feine Untauglichfeit für die 
Stellung zu beweijen. Ic wünſche als Wildhüter Männer von Mut, 
Entjchlofjenheit und Ausdauer, die die Büchje, die Art und das Ruder zu 
gebrauchen verjtehen, die Sommer und Winter im Freien kampieren und 
im Notfalle auf Schneeſchuhen laufen können, und die imftande find, fich 
ohne Rückſicht auf Fährten und Pfade bei Tag oder bei Naht im Walde 
zurechtzufinden. 

Ich erfuhe um ausführlichen Bericht über alle Ihre Beamten, in 
bezug auf ihre Fähigkeiten, die Arbeit, die fie verrichten und die Verteilung 
ihrer Amtsbezirke.“ 
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Biele der Männer, die bisher angeftellt worden ‚waren, verdankten 
ihren Posten hauptſächlich politiihen Einflüffen. Die Anderungen, die ich 
empfahl, wurden jofort vorgenommen, jehr zum Beſten des Staatsdienftes. 
Im Januar 1900 fagte ich in meiner jährlihen Botſchaft: 

„Durch die Fiſchbrutanlagen ift ein bedeutender Fortichritt in der 
Erzeugung von wertvollen Nahrungsmitteln und Angelfiichen gemacht 
worden. Die Gejete zum Schuß der Hirfche Haben ihre Zunahme herbei- 
geführt. Da jedoch die Eijenbahnen immer näher an die Wildnis heran- 
rüden, wird die Berfuhung zu ungejeglichem Yagen immer größer, und 
die Gefahr der Waldbrände nimmt zu. Sowohl unfere Gejete als aud) ihre 
Handhabung müſſen noch weiter ausgebaut werden. Die Zahl der Wild- 
hüter ift zu gering; es follten mehr angejtellt werden. Nur brauchbare 
Männer dürfen dazu ernannt werden, und ihr Verbleiben im Amt muß 
einzig und allein von dem Eifer, der Fähigkeit und Tüchtigkeit abhängen, 
mit denen fie ihren Pflichten obliegen. Die Wildhüter müffen Männer 
fein, die den Wald kennen, und fie jollten außerhalb des Waldes nichts 
zu tun haben: kurz, die Tätigkeit der Kommiffion muß vollfommen um— 
geftaltet werden. Die Hilfsquellen und der Zuftand des Waldes auf den 
Staatsländereien müſſen jorgfältig erforjcht werden. Es iſt ſicherlich nicht 
zuviel, wenn man erwartet, daß die Staatswälder ebenjogut verwaltet 

werden wie die Waldungen auf privatem Grund und Boden in derjelben 
Gegend. Das Maß der Berjciedenartigfeit an tüchtiger erfolgreicher Ver— 
waltung muß zugleich, was die Art der Verwaltung der Staatswälder be— 
trifft, da8 Maß für Lob und Tadel fein. 

Die Frage des Waldichutes ift für den Staat von äußerſter Be— 
deutung. Die Adirondads und Catskills follen große Parks fein, die 
dauernd zum Wohl und zur Freude unjeres Volkes erhalten werden. Im 
neuefter Zeit hat man viel zu ihrem Schute getan, aber es bleibt noch 
viel zu tun. Die Gejegesvorjchriften betreffs der Sägemühlen find mangel- 
haft und follten fo abgeändert werden, daß fie jede Verunreinigung der 
Ströme durch Farbftoffe, Sägemehl und Gerbrinde verbieten. Stauwerfe 
follten angelegt werden, aber nicht da, wo fie möglicherweije weite Streden 
Wald vernichten würden, und nur nad) jorgfältiger wiljenjchaftlicher Unter- 
fuhung der Wafjerverhältniffe der Gegend. Die Yeute in den Wald- 
bezirfen jehen jelbjt mehr und mehr ein, daß es nötig ift, die Bäume wie 
das Wild zu erhalten. Ein lebender Hirſch im Walde wird einer Ort- 
lichkeit zehnmal foviel Geld einbringen wie das tote Wildbret. Holzdieb- 
ftahl auf Staatsländereien ijt natürlich ein ſchwerer Frevel am ganzen Volk. 

Anftrengender Sport im Freien, wie zum Beifpiel das Jagen, ijt an 
und für fi) für den Nationalcharakter von nicht geringem Wert und follte 
in jeder Weife gefördert werden. Männer, die in die Wildnis gehen, 
Männer, die fih an irgendeinem Sport mit Pferd und Büchje beteiligen, 
genießen einen Vorteil, den felbft die aufregendjten Wettjpiele kaum ge— 
währen fönnen. 
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Nocd ein weiterer unmittelbarerer und praftiicherer Zwed ſpringt in 
die Augen. Ein Urwald it ein großer Schwamm, der das Negenwaffer 
aufſaugt und dejtilliert. Wenn er vernichtet wird, fo ift die Folge ſehr 
feicht ein Wechjel von Uberſchwemmung und Dürre. Waldbrände machen 
das Land ſchließlich zur Wüfte und find ein Unglück für den ganzen Teil 
des Staates, der nach den die betroffenen Wälder durchfließenden Strömen 
entwäffert. Man ſollte ſich alle Mühe geben, ihren zerjtörenden Einfluß 
auf ein Mindeftmaß einzufchränfen. Wir müffen unfer Forftiyften nad) 
und nad auf wifjenjschaftliher Grundlage entwicdeln und pflegen. Wenn 
das gejchehen ijt, wird es möglich jein, überall ohne Schaden für die 
Wälder Nutzholz ſchlagen zu laſſen — ja fogar mit offenbarem Nutzen für 
die Waldungen. Aber ehe nicht das Holzfällen in diefer Weife vor- 
genommen wird, nach rein wiljenjchaftlichen Grundjägen, ſowie nad) den 
Grundſätzen peinlichjter Ehrlichkeit dem Staate gegenüber, fünnen wir eg 
in den Staatswäldern überhaupt nicht dulden. Unzähmbare Gier be- 
deutet den Untergang der großen Wälder und das BVerfiegen der Strom— 
ſchnellen. 

Schließlich muß die Verwaltung der Staatsländereien ſo zentraliſiert 
ſein, daß ſie uns inſtand ſetzt, endgültig eine verantwortliche Stelle zu 
haben für alles, was mit ihnen zuſammenhängt, und das höchſte Maß 
an Erfahrung und Einſicht bei ihrer Verwendung zu fordern. 

Der Staat ſollte es nicht geſtatten, daß Fabriken innerhalb ſeines Macht⸗ 
bereichs Vogelbälge oder Vogelfedern zu Schmuckſtücken oder Bekleidungs— 
gegenſtänden verarbeiten. Gewöhnliche Vögel und beſonders die Singvögel 
ſollten ſtreng geſchützt werden. Vogelwild ſollte nur ſoweit geſchoſſen 
werden, wie die natürliche Vermehrung es zuläßt .... Man ſollte es 
fi) angelegen fein lafjen, die Verwendung des Gefrierend und anderer für 
den Markt berechneten Methoden nicht zu fürdern; fie nügen niemandem 
als dem reichen Schlemmer, der es fich Leiten kann, für Lederbiffen einen 
hohen Preis zu zahlen. Diefe Methoden zielen auf die Vernichtung des 
Wildbejtandes ab, die fih am jchwerjten gerade an den Leuten rächen 
würde, deren Gier man wachgerufen hat, um feine Vernichtung herbei- 
zuführen ... .* 

Ich reorganifierte die Kommiffion und ftellte Auftin Wadsworth an 
ihre Spike. 

IE: 

Die politifche Tage im Jahre 1900. 

Die Art, wie ich als Gouverneur vorzugehen pflegte, fette ich in 
einem Brief vom 16. April 1900 an einen meiner Anhänger unter 
den unabhängigen Parteiführern, Norton Goddard, auseinander. Ic) 
jagte dort unter anderm: „Niemand kann jagen, und am allerwenigiten 
die ‚Mafchine‘ ſelbſt, ob fie mich im nächſten Herbft wieder als Kandidaten 
aufftellen wird oder nicht. Wenn ich) aus irgendeinem Grunde ſchwach 
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wäre, ſei es aus guten oder jchlechten Gründen, jo wird die ‚Mafchine‘ 
mich zweifellos zu Fall bringen, und ich glaube, ich bin nicht Herzlos, 
wenn ich jage, daß fie darüber feinen tiefen Kummer empfinden würde. 
Es wäre jehr merhwürdig, wenn fie jolhen Kummer empfände Wenn 
bei uns 3.9. Streiks ausbräcden, die zum Aufruhr ausarteten, jo müßte 
ich natürlich die Ordnung aufrechterhalten und den Aufruhr unterdrüden. 
Anftändige Bürger würden das verlangen, und jelbftverftändlich würde ich 
es ohne jede Rücficht auf ihr Verlangen tun. Aber wenn e8 gejchehen 
wäre, würden fie die ganze Sache vergejjen, während jehr viele Arbeiter, 
ehrenwerte, aber unwifjende und voreingenommtene Leute, mir deshalb böfe 
fein würden. Das könnte mid um die Kandidatur bringen. Ferner 
wollen die großen Korporationen mich zweifellos jchlagen. Sie ziehen die 
Möglichkeit gejchröpft zu werden der bejtimmten Tatſache vor, daß ihnen 
nur erlaubt wird, was ihnen zuſteht. Natürlich werden fie verjuchen, 
mich auf ein ganz anderes Programm Hin zu fchlagen, und da fie jehr 
gejcheite und jErupellofe Leute find, Fann niemand jagen, daß es ihnen 
nit gelingen wird .... Ich Habe es verſucht, mit der Organifation 
auszufommen; doch tat ich es nicht in der Erwartung, daß fie mic) wieder 
aufftellen würde. Ich tat es, weil ich Handlungen haben wollte, und 
darin habe ich durchaus Erfolg gehabt. Db Senator Platt und Herr 
Odell mid) bei der Kandidatur im nächjten Herbit zu jchlagen verjuchen 
oder wirklich fchlagen, ift jehr unmmefentlich im Vergleich zu der Tatſache, 
daß ich während meiner zwei Jahre imftande gewejen bin, eine republi= 
fanifche Mehrheit im Kongreß zu guter und ehrlicher Arbeit zu bewegen 
und jede Spaltung innerhalb der Partei zu verhindern. Die Aufgabe war 
recht jchwer, weil ich mir einerjeitS immer die Tatjache klar vor Augen 
halten mußte, daß eine Spaltung immer noch befjer wäre als Nachficht 
mit jchlechter Arbeit, und andererjeits die Tatjache, daß die vollzogene 
Spaltung jede gute Arbeit durhaus unmöglich machen würde. Die Folge 
war, daß ich eine Spaltung vermieden habe, und daß das Ergebnis meiner 
beiden Jahre und der beiden Seffionen des Kongrefjes ein gewaltiger Auf- 
Ihwung in der Verwaltung der Regierung und zugleich ein großer Fort- 
chritt auf dem Gebiete der Gejetgebung geweſen iſt.“ 

Um meine damalige Anficht über die Lage zu zeigen, zitiere ich aus 
einem meiner Briefe an Joſeph B. Biſhop, der damals Herausgeber des 
„Handelsblattes‘ war; ic) war mit ihm gegen Ende meiner Amtszeit in 
jehr enge Beziehungen getreten, und er jowie ein anderer alter Freund, 

Albert Shaw von der „Review of Reviews‘, kannte die Innenjeite jeder 
Bewegung fo gut wie ih. Der Brief, der das Datum des 11. April 
1900 trägt, lautet folgendermaßen: „Soweit id in Betradht komme, droht 
die Gefahr von den Korporationen. Die Horde der (einige Namen) und 
ihre Gefinnungsgenofjen haben fich über das Stenergefet jehr geärgert. 
Sie möchten mid ein für allemal aus der Politit heraus haben, aber für 
den Augenbli halten fie e8 für das befte, mich in die Vizepräfidentichaft 
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Hineinzufchieben. Natürlich wird man mir wegen der Kümmernifje der 
Korporationen nicht offen Oppofition machen; aber man wird beftändig 
alferlei faljche Behauptungen aufitellen, und Männer wie (Namen einiger 
Zeitungsherausgeber) werden mic angreifen, nicht als den Feind der 
Korporationen, jondern als ihr Werkzeug! Es iſt gar Feine Frage, daß 
die Führer mich zu Fall bringen, wenn fie es können.“ 

Ein Standpunkt, den ich al8 Gouverneur und als Bräfident dauernd 
eingenommen habe, jcheint mir das darzuftellen, was ein wejentlicher 
Grundjag in der gejetgeberifchen Arbeit Amerikas jein follte. Ich weigerte 
mid hartnäckig, für irgendein Gefe einzutreten, mochte e8 in der Theorie 
auch noc jo wunderbar ausjehen, wenn Grund zu der Annahme vorhanden 
war, daß es in der Praris nicht durchgeführt werden würde. Ich habe 
mid) immer zu der Anficht befannt, die Pelatiah Webſter im Jahre 1783 
auseinanderjete — angeführt von Hannis Taylor in feiner „Geneſis des 
Oberbundesgerichts“ —: „Geſetze oder Verordnungen irgendwelcher Art 
(bejonders wenn fie von erhabenen Körperjchaften von Hoher Würde und 
Bedeutung ausgehen), welche nicht ausgeführt werden, find weit fchlimmer 
als feine. Sie jchwächen die Negierung, jegen fie der Verachtung aus, 
zeritören das Vertrauen aller Leute, der Eingeborenen wie der Fremden, 
auf die Regierung und geben ſowohl Körperjchaften als auch einzelne, die 
ihr vertraut haben, mancherlei verderblichen Enttäufchungen preis, denen 
fie entgangen wären, wenn ein ſolches Geje oder eine ſolche Verordnung 
nicht erlaffen worden wäre.” Dieſer Grundfat bezieht ſich übrigens nicht 
nur auf ein internationales Geſetz, das nicht ausgeführt werden kann; er 
bezieht fic fogar in noc, höherem Grade auf internationale Handlungen, 
wie 3. B. einen allgemeinen Sciedsgerichtsvertrag, der nicht aufrecht- 
erhalten werden kann umd wird, und ganz beſonders bezieht er fid) auf Vor— 
ſchläge, gerade in einer Zeit, wo wir unfer feierliches Verjprechen, begrenzte 
Schiedsgerichtsverträge ‚auszuführen, die wir bereits abgejchloffen haben, 
nicht halten, ſolche allgemeine Schiedsgerichtsverträge einzugehen. Ein all 
gemeiner Schiedsgerichtsvertrag ift nur ein Verſprechen; er ftellt nur eine 
Ehrenſchuld dar, und nichts ftellt ein Volf oder einen einzelnen Menjchen 
mehr bloß, als wenn er die Zurückweiſung einer Schuld, die bezahlt werden 
fann und bezahlt werden follte, dadurch bemäntelt, daß er rückſichtslos 
verjpricht, eine neue und unfichere Schuld einzugehen, von der fein ver- 
nünftiger Menſch aud nur einen Augenblid annimmt, daß fie je bezahlt 
werden wird. 
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(Zu Kapitel 13.) 

Der Sozialismus. 

Mit Bezug auf das, was ic) in diefem Kapitel über den Sozialismus 
gejagt habe, möchte ich bejonders aufmerkfjam machen auf das vortreffliche 
Bud) über „Marxismus gegen Sozialismus‘, das vor kurzem von Vladimir 
D. Simkhovitch veröffentlicht worden ift. Was ich hier und fonftwo nur 
furz und allgemein nad der tatjächlichen Beobachtung der Tatſachen des 
mic) umgebenden Lebens angedeutet habe, hat Profejjor Simkhovitch in 
jeinem Buch mit jcharfem, praktiſchem Verſtande, mit tiefer Gelehrjamteit 
und reicher Lebensphilofophie beiprochen. Unreife Denker in den Ber- 
einigten Staaten jowie ehrliche und verjtändige Leute, die nicht unveife 
Denker find, die aber der Anblick des fie umgebenden Elends bedrüct und 
die nicht eingehend ftudiert haben, was anderswo getan worden ift, machen 
fi) jehr Leicht die Theorien der europäifchen Sozialiften der marriſtiſchen 
Schule zu eigen, die vor einem halben Jahrhundert auffamen, und wiffen 
nicht, daß der Gang der Greignifje die in jenen Theorien enthaltenen 
Prophezeiungen jo volljtändig als falſch erwiejen hat, daß die Erfinder 
jelbft fie Haben fallen laſſen. Mit ruhigem Humor macht Profefjor 
Simkhovitch hier und da eine Anfpielung, die beweift, daß er diefe ziemlic) 
komiſche Eigentümlichfeit mancher unferer Landsleute vollfommen begreift, 
wenn er zum Beijpiel jagt, „daß ein fozialiftiicher Staat, der den Farmer 
ausjchließt, ein Begriff jei, der fih nur im Kopfe eines amerikanischen 
Sozialiſten behaglidy fühlen föünne‘, oder wenn er von Marx und Engels 
als von Leuten fpricht, „für die das Denken nicht eine belanglofe fremde 
Tradition war‘. Allzu viele durchaus wohlmeinende Männer und 
Frauen im heutigen Amerifa wiederholen und glauben — ganz wie die 
mittelalterlihen Scolaften zu ihrer Zeit ein feſtſtehendes Dogma wieder- 
holten und glaubten — mancdherlei Annahmen und Ideen von Mare und 
andern, die, wie fich im Laufe der Zeit und durch Erfahrung heraus- 
gejtellt hat, nicht einen Schimmer von Wert befigen. Profeſſor Simfho- 
vitch verfügt jowohl über die Gabe der Zufammenfaffung wie über die 
Gabe der flaren und logiſchen Darftellung, und es ift nicht möglich, in 
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Kürze eine Vorſtellung von feinem vortrefflihen Werk zu geben. Jeder 
Spzialveformer, der Tatjachen kennen lernen will, follte es ftudieren — 
gerade wie Sozialreformer Yohn Graham Brooks' Bud) „Der amerifa- 
niſche Syndifalismus“ jtudieren follten. Aus Profeffor Simkhovitchs Buch 
jollten wir Amerikaner lernen, erſtens das unreife Denfen abzulegen; 
zweitens zu begreifen, daß der orthodore oder jogenannte wiſſenſchaftliche 
oder rein Öfonomijche oder materialijtiiche Sozialismus von der Art, wie 
Marx ihn predigte, eine beijeite gejchobene Theorie ijt; und drittens daß 
viele der Leute, die fich Heutzutage Sozialijten nennen, in Wirklichkeit nur 
vadifale Sozialreformer find, mit denen gute Bürger in vielen Fragen in 
herzlihem Einvernehmen zufammen arbeiten können und jollten, und denen 
gute Bürger in vielen praktiſchen Fragen der Regierung ſehr wohl folgen 
können. 

Rooſe velt, Aus meinem Leben, 30 
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(Zu Kapitel 14.) 

Columbia; die beabjichtigte Botſchaft an den Kongreß. 

E53 Die erfte Niederjchrift der Botſchaft, die ich dem Kongreß hatte ſenden 
wollen, lautete folgendermaßen: 

„Die Columbiſche Regierung hat es durch ihren hiefigen Vertreter 
jowie direft im Verkehr mit unferm Vertreter in Columbien abgelehnt, 
fih) mit uns zu einigen, und; hat alle Mafregeln aufgefchoben, fo daß es 
offenbar ift, daß fie beabfichtigt, uns übertriebene und ungehörige Be— 
dingungen zu ftellen. Das Kanalgejeg wurde natürlich unter der Vor— 
ausjegung angenommen, daß, welche Noute aucd immer gewählt werden 
würde, der Nuten für den befonderen Zeil des Iſthmus, durch den er 
gehen würde, jo groß fein würde, daß das Land, das diefe Gegend bes 
herricht, mit Freuden den Bau des Kanals erleichtern würde. Wir 
fönnen nicht daran denken, uns der Erpreſſung ſeitens einer Partei, die 
von dem Plane Nuten hat, auszujegen. Die ganze Arbeit, alle Rojten, 
das ganze Riſiko müſſen wir übernehmen, und wir müffen die technifche 
Geſchicklichkeit beweiſen. Die Befier des rundes und Bodens, durch 
den der Kanal gelegt werden joll, find völlig außerjtande, ihn zu bauen. 

Aber das Intereffe des internationalen Handels im allgemeinen und 
das Intereffe unjeres Vaterlandes verlangt, daß der Kanal ohne unnötige 
Verzögerung in Angriff genommen wird. Die Weigerung Golumbiens, 
unferm aufrichtigen und ernten Bemühen, zu einem Ginvernehmen zu ge- 
langen, zu entjprechen oder auf die vielen Zugeftändniffe, die wir gemacht 
haben, NRüdficht zu nehmen, macht e8 meiner Anficht nad) notwendig, daß 
die Vereinigten Staaten fofort die eine oder andere der folgenden Maf- 
regeln ergreifen: entweder jollten wir den Plan, den Panamafanal zu 
bauen, fallen laſſen und jofort die Arbeit am Nicaraguafanal aufnehmen, 
oder wir jollten alle Rechte der franzöſiſchen Gefellfchaft auffaufen und 
ohne weitere Unterhandlungen mit Columbien die Vollendung des Kanals 
betreiben, den die franzöfifche Kompanie begonnen hat. Nach meiner 
Empfindung liegt das letztere Verfahren im Intereffe unferes Volkes, und 
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daher lenke ich Ihre Aufmerkſamkeit auf diefe Angelegenheit, damit Sie 
bejchließen, was Elug erjcheint. Wenn es Ihrer Meinung nad) keijer ift, 
nicht8 derart zu unternehmen, jo werde id) jogleich mit dem Nicaragua- 
fanal beginnen. 

Der Grund, weshalb ich für die oben bezeichnete Handlungsweife 
betreffs des Panamakanals eintrete, ijt erſtens das zuverfichtliche Zeugnis 
der Sadjverjtändigen, daß dieje Route am leichteften ausführbar ei, und 
zweitens die Unmöglichkeit, vom internationalen Standpunkt aus ein Ver— 
halten zuzulafjen, wie Columbien e8 uns gegenüber annehmen zu wollen 
ſcheint. Das Zeugnis der Sadhverftändigen bringt lebhaft zum Ausdrud 
nicht nur, daß die Panamaroute ausführbar ift, ‚jondern aud), daß wir bei 
der Nicaraguaroute mancherlei unangenehme Überrafchungen gewärtigen 
fünnten, und daß e8 bei diejer letzteren Route weit jchwieriger ift, den Er- 
folg mit einiger Cicherheit vorauszufagen. Was Columbiens Haltung 
anbetrifft, jo iſt fie völlig unverftändlih, wenn man den Gedanken zu— 
grunde legt, daß der Kanal auf der Bafis gegenfeitigen Vorteils für die, 
die ihn bauen, und für Kolumbien jelbjt gebaut werden fol. Wir wollen 
nihts weiter al8 die von der franzöjiichen Negierung begonnene Arbeit 
wieder aufnehmen und vollenden. Dffenbar ift es Golumbiens Pflicht, 
zu diejer Vollendung beizutragen. Es liegt uns jehr daran, zu einem 
Einvernehmen mit Columbien zu gelangen, in dem ſehr gewijjenhaft darauf 
NRücdjfiht genommen werden jollte, daß jeine und unjere Interejjen gewahrt 
werden. Aber wir fünnen uns nicht damit einverjtanden erklären, daß 
es die Ausführung des Werkes hindert, das fofort zu beginnen und durch— 
zuführen jo jehr in unſerm Interefje liegt.‘ 

Kurz nachdem dieje erjte Niederjchrift diktiert worden war, brach die 
PBanamarevolution aus, und ich dachte nicht mehr daran, bis man gegen 
mid die Anjchuldigung erhob, ich hätte die Revolution angeregt. Diefe 
Beihuldigung ijt widerfinnig in den Augen eines jeden, der die tatjäd)- 
lihen Berhältnifje in Panama fennt. Nur die Drohung, daß wir zu- 
gunften Columbiens eingreifen würden, hatte die Revolution niedergehalten; 
fobald Columbiens eigenes Verhalten diefe Drohung hinfällig machte, hörte 
jedes Hemmmis der verjchiedenen revolutionären Bewegungen auf (e8 gab 
ihrer mindeftens drei aus ganz verjchiedenen Quellen); und da war ein 
Ausbruch unvermeidlih, denn die franzöfiiche Gejellichaft wußte, daß all 
ihr Eigentum fonfisziert werden würde, wenn Columbien feine Abfichten 
durchjette, und die gefamte Bevölkerung Panamas fühlte, daß, wenn fic) 
die Vereinigten Staaten aus Unwillen über die Erprejjungen Columbiens 
Nicaragua zumwandten, fie, die Bewohner Panamas, zugrunde gerichtet 
wären. Da id den Charakter der Leute, die damald an der Spite der 
Columbiſchen Regierung ftanden, Fannte, war ich über ihre Treuloſigkeit 
nicht überrafcht; aber mich überrafchte ihre Zorheit. Sie hatten an— 
jcheinend feine Vorftellung von der Macht Frankreichs oder der Macht der 
Vereinigten Staaten und glaubten, man würde ihnen gejtatten, ungejtraft 

30* 
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Sreveltaten zu begehen, gerade wie Gaftro in Venezuela es getan hatte. 
Der Unterjhied war nur, daß Kolumbien es in feiner Gewalt hatte, ung 
ernftlihen Schaden zuzufügen, wenn wir nicht zur Selbſtverteidigung 
handelten, während Venezuela diefe Gewalt nicht beſaß. Columbiens Miffe- 
taten famen daher auf fein eigene® Haupt. Damit wurde feine neue 
Lehre gegeben; es hätte ſchon jedem befannt fein jollen, daß das Gemiſch 
von Bosheit, Schwäche und Torheit nur jelten der Strafe entgeht, und 
daß die Abficht unrecht zu tun, wenn fie fi mit der Unfähigkeit verbindet, 
die böfe Abjicht erfolgreich durchzuführen, ſich ftetS und ftändig gegen den 
Miffetäter jelbit Echrt. 

Über die vollftändige Gefchichte der Erwerbung und des Baues des 
Kanal Icje man ‚Das Panama-Tor“ (The Panama Gateway) von 
Joſeph Budlin Biſhop (Scribner's Sons). Herr Biſhop iſt 8 Jahre 
lang Sekretär des Komitees geweſen und iſt einer der tüchtigſten unter 
den vielen tüchtigen Männern geweſen, deren Arbeit auf dem Iſthmus 
Amerika ſo viel verdankt. 
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(Zu Kapitel 15.) 

E: 

Die Trujts, das Volk und das ehrliche Spiel. 

(Gejchrieben, als Herrn Tafts Verwaltung einen Prozeß anitrengte, 
um den Stahltruft aufzulöjen; einer der Gründe hierfür war die Er- 

werbung des Kohlen- und Eijentrufts in Tenneſſee durd) den Stahltrujt. 
Diefe Maßregel wurde, als ich Präfident und Herr Taft ein Mitglied 
meines Kabinett war, mit meinem Wiſſen ergriffen; damals protejtierte 
er nie dagegen, vielmehr billigte er, joviel ich weiß, mein Vorgehen in 
diefem Falle wie im Falle des Harvefter-Trufts und in allen ähnlichen 
Fällen.) 

Der von der Regierung gegen den Stahltruft angeftrengte Prozeß hat 
unferm Volk lebhaft die Notwendigkeit vor Augen geführt, unſere verwirrte 
Regierungspolitif gegenüder dem Gefchäftsleben in Ordnung zu bringen. 
Als Präfident lenkte ich in Botjchaften an den Kongreß wiederholt die 
Aufmerkſamkeit jener Körperjchaft wie auch des Publifums auf die Unzu— 
länglichfeit des Antitruftgefeges, das von ſelbſt den Gejchäftsverhäftniiien 
nicht gerecht werden und dem DBolfe nicht fein Recht verjchaffen könne, 
und ferner auf die Tatjache, daß es, wenn es nicht durch weitere Geſetze 
ergänzt würde, Unheil anrichten fünne, ohne einen dementjprechenden Vor— 
teil hervorzubringen. Ich empfahl fo energiich als ich es vermochte, daß die 
BVolitif, die den Eifenbahnen gegenüber mit dem zwifchenftaatlichen Handels— 
gejet befolgt werde, von der Bundesregierung auch allen großen Geſchäfts— 
verbindungen gegenüber befolgt werden ſolle, und daß daher vor allen 
Dingen die Machtbefugniffe des Korporationsamtes bedeutend erweitert 
oder daß eine Regierungsbehörde oder Kommiljion gejchaffen werden müßte 
mit Machtbefugniffen, die etwa denen der zwiichenjtaatlichen Handels— 
kommiſſion entjprähen, aber das gejamte Gebiet des zwijchenjtaatlichen 
Handelsverfehrs umfaſſen follte — abgejehen vom Transportwejen, das 
durch Geſetz vom gewöhnlichen Handelsverfehr völlig getrennt gehalten 
werden muß, da es verboten ift, daß die Eifenbahn und der Handeld- 
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betrieb demſelben Eigentümer gehören. Schließlich bin ich auch immer 
der Meinung geweſen, daß es auch notwendig ſein würde, der Bundes— 
regierung volle Gewalt über die Organiſation und Kapitaliſation aller 
Geſchäftsbetriebe zu geben, die ſich mit dem zwiſchenſtaatlichen Handel be— 

faſſen. | 
Ein Mitglied meines Kabinetts, mit dem ich noch mehr als mit den 

verjchiedenen Generaljtaatsanwälten jede Einzelheit der Truftfrage beiprad), 
war der einjtige Minifter des Innern, Herr James R. Garfield. Er 
jchreibt mir über den gegen den Stahltruft angeftrengten Prozeß folgendes: 

„Vor dem Kongreßfomitee hat ic) nichts ergeben, was mich zu glauben 
berechtigte, daß wir vom Richter Gary getäufcht wurden. 

Dies ift meiner Meinung nad) ein Fall, der deutlich den Unterjchied 
zwijchen zerjtörendem Prozejjieren und aufbauender Gejetgebung beweift. 
Sch Habe bisher noch Feine volle Abjchrift des Negierungsantrages vor 
Augen gehabt, aber unſere Zeitungen bringen nichts, was irgendwelchen 
ungehörigen oder unehrlichen Wettbewerb anzeigt, wie er fowohl im Falle 
des Petroleumtrufts wie auch des Tabaftrufts beftand. Wie ich höre, find 
die Konkurrenten des Stahltrufts während der Ietten 6 bi8 7 Jahre 
jtändig ftärfer geworden. Ferner hat der Prozentjag des Gejchäfts, das 
der Stahltruft ausführte, während jener Zeit abgenommen. Wie Sie jid) 
erinnern werden, legte Richter Gary bei unjerer erjten Zuſammenkunft 
dar, daß es der Wunfd und die Abficht der Gejellichaft fei, fich dem 
Willen der Regierung zu unterwerfen; die Gejelljchaft wollte durchaus dem 
Geſetz gehorchen, ſowohl dem Geijt wie dem Yuchjtaben nah. Während 
der Zeit, wo ich die Unterjuchung leitete und wo wir in Wajhington 
waren, fenne ich feinen einzigen Fall, in dem der Stahltruft irgendeine 
gewünjchte Auskunft verweigert hätte; im Gegenteil förderte er unjere 
Unterſuchung auf jede mögliche Weife. 

Die Stellung, die die Regierung jett einnimmt, iſt geradezu ver- 
nichtend für den rechtmäßigen Gejchäftsbetrieb, weil fie für einen umfang- 
reihen Gejchäftsbetrieb feine Verhaltungsmaßregel angibt. Es iſt albern 
zu behaupten, daß die Gerichte ſolche Kegeln aufjtellen fünnen. Die Ge- 
richte können höchftens die einzelnen Handlungen, die zu ihrer Kenntnis 
gebracht werden, als gejetlich oder ungeſetzlich feſtſtellen. Infolgedeſſen 
würde nad jahrelangem langweiligen Prozefjieren noch feine unzweideutige 
Kegel für das zufünftige Verhalten vorhanden fein. Diejes Verfahren hat 
e8 mit dem Plan, nicht mit dem Ergebnis zu tun und treibt die Ge— 
ihäftsleute dazu, verjchmitte Pläne auszuarbeiten, deren jeder vor Gericht 
geprüft werden muß. 

Ich habe noch feine befjere Methode gefunden, mit der Antitrujt- 
frage fertig zu werden, als die, welche durch das Geſetz angegeben 
wurde, dem wir in den letzten Tagen Ihrer Verwaltung zuftimmten. 
Jenes Geſetz follte als Grundlage für weitere Geſetzgebung benutt werden, 
und darauf Fünnte man weiterbauen, was mit Bezug auf die direfte 
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Beauffihtigung durch die Bundesregierung entweder durch eine der zwifchen- 
ftaatlihen Handelsfommijfion ähnliche Kommiffion oder fonftwie angebracht 
erſchiene.“ 

Ehe ich mich der Sache ſelbſt zuwende, möchte ich ein Wort über 
eine Seite des Regierungsprozeſſes gegen den Stahltruſt ſagen. Einer 
der Gründe für den Prozeß iſt die Erwerbung des Kohlen- und Eifen- 
truſts durch den Stahltruft, und nach Angabe der Regierungsbeamten, 
die den Prozeß führen, wird behauptet, daß ich mit Bezug auf diefe Maß— 
regel von den Vertretern des Stahltrufts irregeführt und daß mir die 
Zatjahen nicht genau oder zuverläffig dargeftellt worden feien. Diefe Be- 
hauptung trifft nicht zu. Ich glaubte damals, daß die Tatjachen in dem 
vorliegenden Falle jo waren, wie fie mir feitens des Stahltrufts dargelegt 
wurden, und ic) habe mic jpäter davon überzeugt, daß dies richtig war. 
Ich glaubte damals, daß die Vertreter des Stahltrufts mir über den 
Wechjel, der in dem Prozentfat des Geſchäftsumfanges vor ſich gehen 
würde, den die beabfichtigte Erwerbung dem Stahltruft geben würde, die 
Wahrheit jagten, und die weitere Unterfuchung hat mid) davon überzeugt, 
daß es der Fall war. Ic wurde nicht irregeführt. Die Vertreter des 
Stahltrufts fagten mir die Wahrheit darüber, welhe Wirkung ihre Hand- 
lungsweiſe damals haben würde, und jede Behauptung, daß ich irregeführt 
worden ſei oder daß die Vertreter des Stahltrufts mir über die Tatſachen 
nicht die volle Wahrheit gejagt hätten, widerftreitet jelbjt der Wahrheit. 
Im „Dutloof’ vom 19. Auguft vorigen Jahres gab ich ausführlich den Be— 
right, den ich dem Unterjuchungsfomitee des Kongrefjes über dieſe Ange— 
legenheit erjtattet hatte. Dieſer Bericht ift zutreffend, und ich beftätige 
von neuem alles, was ich darin gejagt habe, nicht nur über das, was fich 
ereignete, jondern auch darüber, daß ich von der Klugheit und Notwendig- 
feit meiner Handlungsweife überzeugt war — ja diefe Handlungsweife 
war nicht nur Hugkund notwendig, fondern es wäre von jedem Stand— 
punft aus ein Unglüc gewejen, wenn ich es unterlafjen hätte, fie zu er- 
greifen. Auf Seite 137 des gedrudten Berichts über das Zeugnis vor 
der Kommiſſion findet fi) Richter Garys Darftellung der Zuſammenkunft 
zwifchen ihm, Herrn Srid und Herrn Root und mir. Dieje Darftellung 
gibt die Tatſachen genau wieder. Es ift behauptet worden, der Kauf des 
Eigentums des Kohlen und EifentruftS von ZTennefjee dur) den Stahl- 
truſt habe dem letzteren tatfählid ein Monopol über die Eifengruben des 
Südens gegeben — das heit über die Eijengruben ſüdlich vom Potomac 
und Ohio. Nacd meiner Kenntnis, die ich Grund Habe für zuverläffig 
zu halten und die nicht leicht in Zweifel zu ziehen ift, befitt von diejen 
Eifengruben im Süden der Stahltruft mit Einfluß des Eigentums, das 
er von dem Kohlen- und Eifentruft von Tenneſſee erworben hat, weniger 
als 20 Prozent — vielleicht nicht mehr als 16. Diejer Prozentjag ijt 
weit niedriger al der, den er an den Gruben am Oberen See bejikt, 
denn ſelbſt nach Aufgabe der Hill-Padhtung wird er etwas mehr als 
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50 Brozent betragen. Nach meiner Anficht und wenn, was ih für un— 
möglich halte, diefe Zahlen nicht tatjächlich widerlegt werden können, hat 
die Erwerbung der Gruben des Kohlen- und Eijentrufts in Tenneſſee die 
Lage durchaus nicht infofern geändert, daß fie dem Stahltruft ein Monopol 
gab. Eine Aufjtellung über den Prozentjag der Produktion aller Arten 
von Fluß und Gußjtahl in den Vereinigten Staaten dur den Stahl- 
truft und alle anderen Fabrifanten bietet fogar ein noch ftärferes Bild. 
Es wird noch ftärfer, als ich e8 in meinem Zeugnis vor dem Unter- 
fuhungsfomitee zum Ausdrud brachte, denn ich war gewifjenhaft darauf 
bedacht, Behauptungen aufzuftellen, die, wenn fie überhaupt falſch waren, 
gegen meine eigene Stellung irrten. Aus den Produftionszahlen ergibt 
fih, daß im Jahre 1901 der Stahltruft etwa 66 Prozent der gefamten 
Produktion gegen etwas mehr als 34 Prozent aller anderen Fabrikanten 
produzierte. Dann nahm der Prozentjat beftändig ab, bis im Jahre 
1906, dem Jahre vor der Erwerbung des Kohlen- und Eijentrufts, der 
Prozentjag etwas weniger als 58 betrug. Trotz der Erwerbung jenes 
Trufts ſank im folgenden Jahre 1907 der Prozentjag um ein geringes, 
und diejes Sinfen hielt an, bis im Jahre 1910 der Prozentja des Stahl- 
truſts nur ein wenig mehr als 54 und der Prozentjaß aller anderen Stahl- 
fabrifanten nur ein Bruchteil weniger als 46 beträgt. Von den 54°/,o 
Prozent, die der Stahltruft produziert, kommen 1°/,, Prozent auf den 
ehemaligen Kohlen und Eifentruft von Tennefje. Mit andern Worten, 
dieje Zahlen beweijen, daß die Erwerbung des Kohlen- und Eifentrufts die 
Lage nicht im geringften änderte, und daß während der zehn Jahre, die 
die Erwerbung dieſes Beſitzes durch den Stahltruft einfchließen, der Prozent- 
jag der gefamten Produktion feitens des Stahltrufts von faſt 66 Prozent 
auf eine Kleinigfeit mehr als 54 Prozent zurücgegangen ift. Ich glaube 
nicht, daß man dieſe Zahlen erfolgreich bejtreiten fann, und wenn dies 
nit der Fall ift, fo beweijen fie flar, doß die Erwerbung des Kohlen- 
und Eifentrufts nicht nur feine Änderung in dem Beftande des Stahltrufts 
herbeigeführt hat, fondern daß der Stahltruft während der zehn Jahre be» 
ftändig an Monopolcharafter verloren und nicht gewonnen hat. 

Soviel über die Tatjachen in diefem befonderen Falle. Nun zu dem 
allgemeinen Thema. ALS meine Verwaltung begann, fand ich nicht nur, 
dag man das Antitruftgefeg nur wenig und das zwifchenjtaatliche Handels- 
gejeß kaum ftärker in Anwendung gebracht hatte, ſondern auc daß die 
Entſcheidungen jo verwirrt und die Gejege ſelbſt jo unflar abgefaßt oder 
zum mindeften in fo verfchiedener Weife ausgelegt waren, daß die größten 
Sejchäftsleute geneigt waren, beide Gejete als leere Buchſtaben zu be- 

handeln. Die Reihe von Mafregeln, durch die es uns gelang, das zwijchen- 
ftaatliche Handelsgefeß zu einem wirffamen und ſehr nütlihen Werkzeug 
bei der Negelung des Transportes zu machen und die großen Eifenbahnen 
zur Redlichfeit anzuhalten, ohne ihnen unrecht zu tun — vielmehr ficherten 
wir fie geradezu gegen Unrecht —, braucht hier nicht aufgezählt zu werden. 
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Das Antitruftgefeß mußte ebenfalls angewendet werden, wie e8 nie zuvor 
angewendet worden war, einmal weil es Geſetz war, und zweitens weil e8 
notwendig war, den Herren der größten Trufts im Lande die Überzeugung 
beizubringen, daß fie nicht über dem Geſetze ftanden und man ihnen dies 
auch nicht geftatten würde. Wo übrigens der Truft fich wirklich ungehörig 
benommen hat, dient das Geſetz als nütliche Handhabe, und in Fällen wie 
dem des Petroleum- und des Tabaktruſts bringt das Gefet, wenn es wirk- 
jan angewendet wird, tatſächlich Gutes zuftande. 

Gegen die mächtigften Trufts im Lande, die unferer Überzeugung nad 
offenbar und zweifellos das Antitruftgejeg verlett hatten, wurden Prozeffe 
angeftrengt. Sie wurden fehr forgfältig eingeleitet und nur, wenn wir 
uns unſerer Zatjachen fo ficher fühlten, daß wir des Erfolges fo ziemlich 
gewiß fein Fonnten. Im der Tat trugen wir in den meiften der wichtigen 
Prozeffe den Sieg davon. Dieſe Prozefje mußten geführt werden, und 
viel Gutes wurde dadurd erreicht, denn nur fie brachten die großen Herren 
des Truftfapitals in Amerifa zu der vollen Einſicht, daß fie die Diener 

und nit die Herren des Volkes waren, daß fie dem Geſetz unterworfen 
waren und daß man nicht gejtatten würde, daß fie fich jelbit Geſetz waren. 
Die Trufts, gegen die wir einfchritten, hatten nicht nur dadurch gefündigt, 
daß fie groß waren (das betrachteten wir an und für fich nicht als eine 
Sünde), fondern dadurch, daß fie ſich eines ungehörigen Vorgehens gegen 
ihre Konkurrenten ſchuldig gemacht und fi) ungehörige Vorteile von den 
Eijenbahnen verichafft hatten. Aber das Endergebnis hat bewiejen, daß 
das Antitruftgefeg nicht imftande ift, der Lage abzuhelfen, die ſich infolge 
der modernen Gejhäftsverhältniffe und des damit verbundenen gewaltigen 
Anwachjens in der gejchäftlihen Verwendung ungeheurer Summen von 
Zruftfapital ergeben hat. Wie ich ſchon fagte, war mir dies bereits Elar, 
als ich Präfident war, und in meinen Mitteilungen an den Kongreß legte 
id) die Tatjachen wiederholt dar. Aber als ich diefe Mitteilungen machte, 
gab es noch eine Menge von Leuten, die nicht glaubten, daß wir Erfolg 
haben würden in den Prozeffen, die gegen den PBetroleumtruft, den Tabaf- 
trust und andere Korporationen eingeleitet worden waren, und e8 war un— 
möglih, dem Publikum in feiner Gejamtheit zu einer richtigen Erkenntnis 
der Lage zu verhelfen. Aufrichtige Eiferer, die der Meinung waren, daß 
alle Trufts vernichtet und die Verhältniffe des vegellojen Wettbewerbs, wie 
er in alter Zeit bejtand, wieder hergejtellt werden fünnten, unaufrichtige 
Politiker, die es bejjer wuhten, aber ſich den Anjchein gaben, als ob fie 
glaubten, was fie nach der Meinung ihrer Wähler glauben follten, jchlaue 
Reaftionäre, die in den Geſetzbüchern Geſetze ſehen wollten, die fie jelbft 
für undurchführbar hielten, und die faft einmütigen Wallftreet-Leute oder 
die Vertreter der Hodfinanz, die damals mit gleicher Heftigfeit eine kluge 
und notwendige wie eine unfluge und ungeeignete Regelung des Geſchäfts— 
verfehrs befümpften — fie alle eiferten gegen die Annahme einer gefunden, 
wirfjamen und weitgreifenden Politik. 
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Es ift durchaus notwendig, daß die Lente, welche große Truſts von 
der Art des Petroleum- und des Tabaktruſts beherrichen, zu der Über- 
zeugung gebracht werden, daß fie unter dem Geſetz ftehen, gerade wie es 
notwendig war, daß dem Zudertruft von Herrn Henry 2. Stimjon, dem 
Bundesanwalt in der Stadt New York, in draſtiſcher Weije diejelbe Lehre 
erteilt wurde. Wenn man aber verjucht, die ganze Frage nicht durch Ver- 
waltungsmaßregeln ſeitens der Regierung, jondern durch eine Reihe von 
Prozefjen in Angriff zu nehmen, und jo eine dauernd befriedigende Löſung 
herbeiführen will, jo ift das hoffnungslos. Werner werden die Ergebnijje, 
die man erreichen will, nur in völlig ungenügender und unvolljtändiger 
Weiſe erreicht, wenn man alle großen Trufts, mögen fie fi) gut oder 
fchleht benommen haben, in eine Anzahl Heiner Truſts auflöjt, die, wie 
mit völliger Sicherheit anzunehmen ift, in großem Maße oder fogar voll- 
ftändig unter denjelben Einflüffen jtehen werden. in ſolches Borgehen 
ift hart und unheilvoll, wenn der Trujt nichts weiter verbrochen hat, als 
daß er groß ift; wo dagegen, wie e8 beim Petroleum und beſonders beim 
Tabaftruft der Fall war, der Truft ſich einer unmoraliſchen und antijozialen 
Handlungsweife ſchuldig gemacht hat, bedarf es weit Fräftigerer und durch— 
greifenderer Mafregeln, als fie nach der kürzlich ergangenen Entjcheidung 
des Dberbundesgerichts ergriffen worden find. In dem Falle des Tabaf- 
trufts 3. B. läßt die Entjcheidung des Bezirksgerichts, der die Vertreter 
der Regierung anjcheinend zuftimmen, tatfächlich alle Gefellichaften nod) 
unter der Herrichaft der urjprünglichen 29 Angeklagten. in ſolches Er- 
gebnis ift vom Standpunft der Gerechtigkeit beflagenswert. Wenn die 
Entjcheidung des Bezirfsgerichts unangefochten bejtehen bleibt, jo bedeutet 
dies, daß der Tabaktruft nur gezwungen worden ift, die Kleider zu wechſeln, 
daß feiner der wirklichen Mifjjetäter eine Strafe erhalten hat, während, wie 
die New Norker Times, eine truftfreundlice Zeitung, jagt, die Tabakgejell- 
Ichaften in ihren neuen Kleidern ein behagliches und luxuriöſes Leben führen 
und gegen gerichtliche Verfolgungen ficher find. 

Wenn man ein ſolches Ergebnis in Verbindung mit dem betrachtet, 
was das Dberbundesgeriht von diefem Truſt jagte, jo iſt der Ausdrud 
Rechtsbeugung ficherlicd nicht zu ftarf dafür. Das Oberbundesgericht führte 
in feiner Entjcheidung eine Sprade, die troß der gewohnheitsmäßigen und 
ftrengen Zurüchaltung bei der Brandmarkung von Übeltaten doch ohne zu 
zögern den Tabaktruſt wegen „moraliiher Schädlichfeit‘‘ verurteilt und 
jagt, der Fall beweije eine „‚stet8 gegenwärtige Offenbarung ... bewußten 
Unrechttuns“ feitens des Trufts, deffen Geſchichte „wimmle von Handlungen, 
die das Geſetz offenbar hatte verbieten wollen, ... die anzeigten, daß von 
Anfang an die Abficht vorhanden gewejen war, den Tabakhandel völlig in 
die Gewalt zu befommen, nicht durch die bloße Ausübung des gewöhnlichen 
Rechts auf Abmahungen und Handelsverfehr, jondern durch Methoden, 
die erfonnen waren, den Handel zu monopolifieren, indem man die Kon- 
furrenz vernichtete; fie wurden rücfichtslos durchgeführt unter der Annahme, 
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daß der Erfolg ficher wäre, wenn man auf die Furcht oder Habgier der 
Konkurrenten fpefulierte‘‘. Der Briefwechjel mehrerer Angeftellten des Truſts, 
der zum Beweiſe vorgelegt wurde, zeigt, daß der Truft tatjächlich in haar— 
fträubender Weife in verworfenen und gemeinen Gefchäftsmethoden jchwelgte 
— z. B. in dem „Berfud, in der Fabrik des Konkurrenten einen Streif 
zu erregen‘, oder in dem „Verſchließen des Marktes‘ gegenüber einer uns 
abhängigen Zabaffirma, indem man „die notwendigen Schritte ergriff, um 
ihr einen warmen Empfang zu bereiten‘ oder wenn man Importeure zu 
einem Abkommen über die Preife zwang, indem man „auf beliebig lange 
Zeit eine Demoralifierung des Geſchäfts“ veranlaßte und fortjegte (ich 
zitiere nad) den Briefen). Ein Truſt, der fich eines folchen Benehmens 
Ihuldig macht, jollte durchaus aufgelöft werden, und der einzige Weg, die 
Wiederholung folder Dinge zu verhindern, Liegt in der ftrengen Beauf- 
fihtigung durch die Regierung, nicht nur in Prozeſſen. 

Das Antitruftgefe ift der ganzen Lage nicht gewachlen, noch kann 
irgendeine Abänderung des Prinzips, nad dem das Antitruftgejeg gejchaffen 
wurde, mit der ganzen Lage fertig werden. Tatſache ijt, daß viele der 
Leute, die fich Fortjchrittler genannt haben und die fich ficherlich dafür 
halten, in Wirklichkeit in diefer Hinficht überhaupt feinen Fortſchritt ver— 
förpern, jondern eine Art aufrichtigen bäueriſchen Torytums. Diefe Leute 
halten es für möglich, durch Kräftigung des Antitruftgefeges das Gejchäfts- 
leben zu den Konfurrenzverhältniffen, wie fie in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts beftanden, zurüdzuführen. Jeder derartige Verſuch ift von 
vornherein zum Mißlingen verurteilt, und hätte ev Erfolg, jo wäre er im 
höchſten Grade ſchädlich. Der Gejhäftsverfehr kann nicht erfolgreich in 
Übereinftimmung {mit den Methoden und Theorien von vor 60 Yahren 
durchgeführt werden, wenn wir nicht den Dampf, die Elektrizität, die großen 
Städte, furz nicht nur alle modernen Gejhäfts- und Induftrieverhältniffe, 
fondern auch alle modernen Errungenschaften unferer Zivilifation befeitigen. 
Der Terfud, die Konkurrenz auf den Standpunkt jener Zeit zurüczu- 
ihrauben und nur von diefer Zurüdichraubung des Wettbewerbes das Heil 
zu erwarten, ift gerade jo töricht, al8 ob wir zu den Steinſchloßflinten 
von Wafhingtons Truppen als Erſatz für moderne Feuerwaffen zurückehren 
wollten. Der Verſuch, alle Trufts, gute oder böfe, zu verhindern, muß 
fehlichlagen; wenn er gemacht wird, jo bedeutet das nur, daß einige der 
ihlimmften Truſts nicht im Zaume gehalten und daß ehrliche Gefchäfte 
behindert werden. Unſer Ziel follte nicht darin beftehen, den Geſchäfts— 
verfehr mit zu erdroffeln, wenn wir Trufts abwürgen, fondern die Truſts 
in einjchneidender und wirkſamer Weife zu regulieren, jo daß wir den recht- 
mäßigen Gejchäftsverfehr mit fürdern, während wir die Intereſſen des 
gejamten Volkes vollfommen und durchgreifend fügen. Gegen alle folche 
Vermehrung der Negierungsaufficht wird der Einwand erhoben, daß dies 
auf eine Art Sozialismus hinausfommen würde. Diejer Einwand ift 
alt, er det fi) genau mit dem, der gegen die Schaffung der zwilchen- 
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Staatlichen Handelskommiſſion und all der verjchiedenen Kommiffionen in 
den verjchiedenen Staaten erhoben wurde, wie ich felbjt vor dreißig Sahren 
gejehen habe, als ich Abgeordneter in Albany war und dieſe Fragen in 
Verbindung mit unjerer Staatsregierung aufteuchten. Auch kann ein 
einzelner Staat feine wirfjamen Maßregeln ergreifen. Der Kongreß allein 
hat nad) der Berfaffung die Macht, wirffam und durchgreifend und über- 
all den zwifchenftaatlichen Handel zu regeln, und wo der Kongreß, wie er 
es ſollte, Geſetze jchafft, die der Nation die volle Gerichtsbarkeit auf dem 
ganzen Gebiete zufprechen, da wird jene Gerichtsbarkeit naturgemäß ein 
ausschliegliches Recht — obwohl es eine müßige Erwartung ift, daß die 
Staaten fih mit der Untätigfeit jeitens der Bundes- und der Staat$- 
behörden beruhigen, wenn der Kongreß nicht pofitiv und durchgreifend 
Handelt. Dies gilt übrigens auch für die Behauptung, daß ein Zweig 
unjerer Verwaltung fi) die Nechte eines andern „anmaßt“. Man be- 
hauptet, das Dberbundesgericht habe in diefen vor kurzem erfolgten Ent- 
ſcheidungen eine gejetgebende Gewalt ausgeübt; das hat e8 auch getan und 
das mußte e8 tun, weil der Kongreß es offenbar verabfäumt hatte, feine 
Pflicht, Gefete zu erlaffen, zu erfüllen. Wenn das Oberbundesgericht einen 
Akt der Gefetgebung als der Verfafjung widerjprechend als ungültig erklärt 
— es jei denn auf die klarſten Gründe hin —, jo ift das eine Anmaßung 
von Gewalt; wenn ein folcher Akt in offenbar faljhem Sinne ausgelegt 
wird, fo ift das eine Anmaßung von Gewalt; aber wenn die gejetsgebende 
Körperihaft bejtändig ein Gebiet offen läßt, das vom Standpunkt des 
Dolfes durchaus bearbeitet werden muß, jo haftet dem oder den Beamten 
kein Mafel an, wenn fie einjchreiten, weil fie müffen, und wenn fie die 
notwendige Arbeit im Interefje des Volfes leiften. Der Makel haftet in 
jolhen Fällen der Körperjchaft an, die ihre Pflicht verjäumt hat, und nicht 
der, die widerjtrebend die Pflichtverſäumnis gutmacht. 

Vor einem Bierteljahrhundert jprad) der Senator Cuſhman 8. Davis, 
ein Staatsmann, der diefen Titel jehr wohl verdiente, ein Mann von 
höchſtem Mute und von ftandhaftejter Anhänglichfeit an die Prinzipien, 
die ein anfpruchsvolles Pflichtgefühl aufgeftellt hatte, ein unentwegter An— 
Hänger der Demokratie, der von dem Pöbel ebenjowenig einzufchüchtern 
war wie von den Plutofraten, und überdies ein Mann, der die fojtbare 
Gabe der Phantafie befaß, eine Gabe, die für den Staatsmann ebenjo 
wichtig ijt wie für den Geſchichtſchreiber, in einer Anſprache bei der jähr- 
lichen Abgangsfeier in der Univerfität Michigan am 1. Juli 1886 folgender- 
maßen über die Truſts: 

„Die Feudalherrichaft mit ihren Domänen, ihren fteuerfreien Herren, 
ihren Vaſallen, ihren Freiheiten und Privilegien, befämpfte den empor- 
ftrebenden Geift der Menjchheit und brach mit all ihrem Glanze zufammen. 
Ihr Geiſt fchreitet noch heute über die Erde und wohnt noc heute in den 
Einrichtungen, in den großen Korporationen mit der Herrichaft über die 
Straßen, mit dem Befit großer Landftriche, mit ihrer Macht Steuern zu 
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erheben, mit ihrer höhniſchen Verachtung des Geſetzes, mit ihrer Zauber— 
gabe, höchſt begabte Leute in die goldene Sklaverei zu zwingen, mit ihrer 
Befleckung des Richtertalars und des Kleides des Senators, mit ihrer An— 
häufung jo gewaltiger Neichtümer auf einen einzigen Mann, daß Kröfus 
dagegen als ein armer Schächer erjcheint, mit ihren auserwählten bezahlten 
und gejchieten Vajallen, die durch die Botjchaft der Elektrizität zufammen- 
gerufen werden und auf den Schwingen de8 Dampfes herbeieilen. Wenn 
wir in den Urſprung der Feudalherrihaft und der modernen Korporationen 
eindringen — jener Dromios der Geſchichte —, fo finden wir, daß die. 
eritere ihren Urjprung hatte im ftrengen Paternalſyſtem, das moderne Volks— 
wiſſenſchaftler verjpotten, und daß die letzteren aus einer ungezügelten Freiheit 
des Handelns, des rücjichtslofen Vorgehens und der Entwicklung hervor- 
gegangen find, die fie ald das echte Ideal der politischen Weisheit empfehlen. 
Laissez faire, jagt der Profeffor, wenn es oftmals ein Binden und Knebeln: 
bedeutet, damit der Stärkjte jeinen Willen durchjegen kann. Es ift eine 
Rechtfertigung für das Überleben des Paffendften — dafür, daß das ftärkite 
Männden durch einen Vernichtungsprozeß Befit ergreift von der Herde. 
Wenn wir diefen Sclachtruf des politiichen Kampfes prüjen, jo finden 
wir, daß er auf der Vorjtellung von dem göttlichen Recht des Eigentums 
beruht, jowie darauf, daß ältere oder begünftigtere oder flinfere oder reichere 
Männer oder Völker den Grundbefit, die Naturkräfte, die Mafchinen und 
alle Funktionen dejjen, was wir als Zivilifation bezeichnen, von vornherein 
in Befig nehmen. Manche diefer Leute, die wirklich groß find, verfolgen 
diefe DVorftellungen mit unentwegter Unerjchrodenheit bis zum logiſchen 
Schluß.“ 

Als Senator Davis ſprach, hatten nur wenige Männer von großer 
Macht das Verſtändnis und die Sehergabe, die nötig ſind, um die Drohung 
zu verſtehen, die in dem Wachſen der Korporationen liegt; und die Männer, 
die das Übel wirklich ſahen, kämpften blindlings, um es loszuwerden, 
nicht indem fie der neuen Lage mit neuen Methoden offen entgegentraten, 
jondern indem fie auf dem durchaus vergänglichen Verſuch beharrten, zu 
vernichten, was die modernen DVerhältnijfe völlig unvermeidlich gemacht 
hatten. Senator Davis gab fich einer jolhen Täufhung nicht hin. Er 
jah genau, daß e8 durchaus unmöglid) war, zurüdzufehren zu einem über- 
lebten jozialen Standpunkt, und daß wir endgültig die Laissez-faire-Theorie 
in der Bolfswirtichaft aufgeben und furchtlos für ein Syſtem der vermehrten 
Regierungsaufficht eintreten müffen, ohne uns um das Gefchrei der würdigen. 
Leute zu fümmern, die jo etwas als fozialiftijc erklären. Er fah, daß es, 
um dem unvermeidlichen Anwachſen der Gewalt der Trufts, die durch die 
modernen Induftrieverhältniffe hervorgerufen war, zu begegnen, notwendig. 
jein würde, in gleicher Weife die Tätigkeit der höchften Gewalt zu vers 
mehren, die allein ſolche Trufts beaufjichtigen fünnte. Wie man mit Redt. 
gejagt hat, bejteht der einzige Weg, mit einem Milliardentruft fertig zu 
werden, darin, daß man den Schuß einer Hundert-Milliarden-Regierung an— 
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ruft, d.h. den der Bundesregierung; denn die Regierung feines Einzel- 
ſtaates ift ftarf genug, zugleich den Truſts Gercchtigfeit widerfahren zu 
laſſen und von ihnen Gerechtigkeit zu verlangen. In feiner wunderbaren 
Anſprache, die neu gedrudt und allgemein verbreitet werden jollte, jagte 
Senator Davis aud): 

„Die Freiheit des Individuums ift durch den logiſchen Prozeß, der 
fie erhalten follte, vernichtet worden. Wir find zu einer politiichen Ver— 
götterung des Mammons gelangt. Das Laissez faire ift nicht durchaus zu 
tadeln. Es zeugte die moderne Demofratie und ermöglichte die moderne 
Kepublif; daran iſt nicht zu zweifeln. Aber damit erreichte e8 den Höhe- 
punkt feiner politiihen Wohltätigfeit und begann ſich dem Punkte zuzuneigen, 
wo die Extreme fich begegnen... Auf die Aufforderung, das Volk in 
feiner Gejamtfähigfeit zur Regierung jolle fein unveräußerliches Recht zur 
Selbjtverteidigung ausüben, wird jedesmal gejagt, damit rühre man an 
die heiligen Rechte des Eigentums.‘ 

Der Senator fährt dann fort, wir hätten es jet mit einer Oligarchie 
des Reichtums zu tun, und die Regierung müſſe jo viel Kraft entfalten, 
um imftande zu fein, die Aufgabe zu erledigen. 

Nur wenige werden die Tatjache bejtreiten, daß die gegenwärtige Rage 
unbefriedigend ijt und nicht auf eine dauernd befriedigende Grundlage ge- 
jtellt werden fann, wenn wir nicht aufhören, im Dunflen zu tappen, und 
wenn wir ung nicht für eine feſte Politit erflären, eine Politik, die Übel- 
taten deutlich kennzeichnet und bejtraft, den Unbilligfeiten, welche im Namen 
des Gejchäfts gefchehen, ein Ziel fett, aber das Geſchäft durchaus mit 
Billigkeit behandelt. Wir verlangen, daß der Gejchäftsbetrieb im großen 
dem Volke ehrliches Spiel gewährt; dafür müfjen wir darauf bejtehen, daß 
jeder, der Gejchäfte im großen betreibt und ehrlich beftrebt ift, vecht zu 
handeln, ſelbſt ehrliches Spiel erhält; und die erjte und wejentlichjte Art 
des ehrlichen Spiels befteht darin, daß man ihn von vornherein voll auf- 
färt über das, was er geſetzmäßig und anftändigerweife tun kann und 
was er nicht tun darf. Es iſt abgeſchmackt und noch jchlimmer als das, 
wenn man den, der abfichtlic) die Gejete verlegt, genau ebenjo behandelt 
wie den, der bejtrebt ift, dem Gejet zu gehorchen, dejjen einziges Verlangen 
darauf gerichtet ift, von einer zuftändigen Negierungsbehörde zu erfahren, 
was gejetlich erlaubt ift, und fi) dann danad) zu richten. Ferner iſt es 
abgejhmacdt, den Umfang eines Truſts an und für ſich als ein Verbrechen 
zu behandeln. Wie Richter Hoof in feiner Meinungsäußerung bei Gelegen- 
heit des Petroleumtruftprozefjes jagt: „Die Größe des Geſchäfts allein 
ftellt nicht ein Monopol dar..., wenn das Genie und der Fleiß eines 
Mannes fih) an den moralischen Maßſtab Halten, jo haben fie noch immer 
volles Spiel, und was er erreicht, ift fein... Grfolg und Größe des 
Geichäftes, der Lohn für anftändige und ehrliche Bemühung (find nicht 
verboten) ... (das Wohl des Volkes wird nur bedroht, wenn der Erfolg 
erreicht wird) durch unrechte oder ungejetliche Methoden.“ Ihre Größe 
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kann eine KRorporation zu einer möglichen Drohung für das Gemeinwejen 
machen und tut e8 meiner Anficht nad) auch; daher kann es — und follte 
es meiner Meinung nad auch — für das Gemeinwejen notwendig werden, 
durch feine Verwaltungsbeamten (nicht nur durch die Richter) eine ftrenge 
Aufficht über jede Korporation auszuüben, um darauf zu halten, daß fie 
nicht auf Abwege gerät; aber die Größe an und für fich ift Fein Anzeichen 
für Übeltaten und jollte nicht in diefem Sinne betrachtet werden. 

Jede übergroße Korporation, die ihre Stellung durch ungehörige 
Methoden und durch Beichränfung der Rechte anderer, durch entwürdigendes 
forruptes Verhalten, kurz durch reine Niederträchtigfeit und durch Frevel- 
taten errungen hat, follte nicht nur auseinandergerifjen werden, ſondern es 
follte geradezu die Aufgabe einer Verwaltungsbehörde fein, durch bejtändige 
Überwahung darauf zu fehen, daß die einzelnen Teile nicht wieder zu- 
fammenfommen — es ſei denn, daß fie unter fo jtrenger Aufjicht ftänden, 
daß das Gemeinwefen dadurd gegen jede Wiederholung ihres jchlechten Ver- 
haltens gejihert wäre; auch jollte man nie gejtatten, daß die Zeile fo 
wieder zujfammenfommen, folange fie unter dem Einfluß der urjprüng- 
lichen Miffetäter ftehen, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß man diejen 
Leuten vom Standpunkt des Volkes nicht die Macht anvertrauen kann, 
die mit der Leitung einer großen Korporation verbunden ift. Aber nichts 
von Bedeutung gewinnt man dadurch, daß man eine große zwilchenjtaatliche 
und internationale Organijation, die fich nichts weiter hat zujchulden 
fommen laſſen als daß fie groß ift, in eine Anzahl Eleiner Betriebe aus- 
einanderreißt, ohne überhaupt einen Verſuch zu machen, die Art und 
Weiſe, wie diefe Betriebe in ihrer Gefamtheit ihr Geſchäft betreiben follen, 
zu regeln. Nichts gewinnt man dadurch, daß man das amerifanijche Volk 
guter Waffen beraubt, mit denen man auf dem großen Felde der inter- 
nationalen Konkurrenz kämpfen fann. Wer die Tage der unbejchränften 
und ungeregelten Konkurrenz wieder zurüczuführen jucht, und wer glaubt, 
daß in dem bloßen Auseinanderreißen aller großen Korporationen, einfach 
weil fie groß find, ein Allheilmittel für unfere induftriellen und volfs- 
wirtjchaftlichen Schäden zu finden ift, verfucht nicht nur das Unmögliche, 
jondern etwas, das, wenn es überhaupt möglich wäre, nicht wünjchenswert 
fein würde. Solche Leute handeln, wie wir handeln würden, wenn wir 
verjuchten, den Miffijfippilauf zu verjperren oder völlig zu hemmen. Der 
Verſuch würde jicher ein Mißerfolg und ein Unglüd fein; wir hätten das 
Unmögliche verſucht und hätten jo nichts oder noch weniger als nichts 
erreiht. Wenn wir aber längs des Fluſſes Dämme bauen und nicht ver— 
juchen, ihn zu verjperren, jondern ihn zu regulieren, jo fünnen wir unſer 
Ziel erreichen und durch unfere Handlungsweife unjchätbare Segnungen 
herbeiführen. 

Unſer Volk jollte endgültig das Verfahren beobachten, nicht die bloße 
Tatſache des Zufammenfchluffes, fondern die Übel und Miffetaten anzugreifen, 
die jo häufig den Zufammenjchluß begleiten. Die Tatſache, daß eine Kor- 
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poration jehr groß ift, ift Grund genug dafür, fie genau und eiferfüchtig 
zu überwachen, weil ihre Größe fie inſtand fett, Unheil anzurichten; aber 
fie jollte nur bejtraft werden, wenn fie tatſächlich Unheil anrichtet; fie 
follte nur joweit überwadt und beauffichtigt werden, daß wir, das Volk, 
gegen dieſes Unheilanrichten gefichert find. Wir jollten nicht nach einer 
Politif des regellojen Wettbewerbs und der Vernichtung aller großen Kors 
porationen, d. h. all der erfolgreichiten Gejchäftsdetriebe des Landes, ftreben. 
Auch jollten wir nit auf dem hoffnungslojen Verfahren beharren, zu 
verfuchen, diefe Betriebe nur durch Prozefje zu regeln, deren jeder mehrere 
Jahre dauert und deren Ergebniſſe ungewiß find. Wir follten ein Ver— 
fahren der Überwahung, Beauffichtigung und Regulierung diefer großen 
Korporationen annehmen, einer Regulierung, die wir, wenn es nötig ift, 
unerichroden ſogar jo weit ausdehnen follten, daß wir die Monopolpreife 
überwachen, gerade wie in Ausnahmefällen jchon jett die Eijenbahntarife 
reguliert werden. Entweder jollte man das Korporationsamt beauftragen 
oder eine der zwilchenjtaatlichen Handelskommiſſion ähnliche Negierungs- 
behörde ſchaffen, um dieſe Überwachung, dieje behördliche Beaufjichtigung 
auszuüben. Wenn durch folhe Überwachung einmal das unmoralijche Ge- 
jchäftsgebaren ausgerottet ift, wird die Konfurrenz dadurch wieder aufleben 
als ein gejunder Faktor, wenn auch nicht wie früher als ein allein ge- 
nügender Faktor, um die allgemeine Gejhäftslage gefund zu erhalten. Wo 
immer nod jest unmoraliſche Gejchäftsmethoden herrihen — wie fie bei 
dem Petroleumtruft und beim Tabaktruſt herrſchten —, kann das Anti- 
truftgejeg angerufen werden; und wo ein folcher Prozeß erfolgreich ift und 
die Gerichte erklären, daß eine Korporation einen monopoliftiichen Charakter 
befitt, da follte die betreffende Korporation völlig aufgelöft werden, und 
die Zeile jollten nie wieder zufammenfommen, es fei denn unter Bedingungen 
und Umftänden, die die Negierungsbehörde, der die Aufjicht obliegt, vor- 
ſchreibt. Es laſſen fich leicht Methoden erfinnen, durch die ſich Korpo- 
rationen, welche aufrihtig, anftändig und ehrlich zu handeln wünjchen, 
aus freien Stüden diefer durdigreifenden Regierungsaufjiht unterwerfen 
und fi) dadurch von der Wirkſamkeit des Antitruftgejeges befreien fünnen. 
Aber das Geſetz wird bejtehen bleiben, damit man es gegen Mifjetäter 
anrufen kann, und unter jolchen Umftänden könnte e8 weit energifcher und 
erfolgreicher angerufen werden als jekt. 

Es ift nicht notwendig, in einem Artifel wie dem vorliegenden den 
Verſuch zu machen, einen ſolchen Plan im einzelnen auszuarbeiten. Sidjer- 
lich läßt er fich ausarbeiten. Übrigens muß meiner Meinung nad) ein 
folher Plan ausgearbeitet werden, fonft wird im Gejchäftsleben weiter das 
Chaos herrichen. Vergehen, wie fie fich der Betroleumtruft und bejonders 
der Tabaktrujt zu fchulden kommen ließen, follten nicht nur bejtraft werden, 
fondern fie follten womöglich an der Perjon der Haupturheber und derer, 
die daraus Nuten zogen, heimgejucht werden, und zwar weit ftrenger als 
jetzt. Aber die Strafe follte nicht der einzige oder auch nur der Haupt» 
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zwed fein. Unſer Ziel jollte eine Politif des Aufbauens, nicht des Zer- 
jtörens fein. Unfer Ziel follte nicht darin beftehen, die Leute zu trafen, 
die eine große Korporation erfolgreich gemacht haben, nur weil fie fie groß 
und erfolgreich gemacht haben, jondern darin, eine jo durchgreifende Aufficht 
und Überwachung auszuüben, daß ihre Gejchäftsflugheit im Interefje des 
Bolfes und nicht gegen die Intereffen des Volkes verwendet wird. Schließlich 
bin ich der Anficht, daß dieſe Aufficht zweifellos direft oder indirekt auf 
die Behandlung aller Fragen ausgedehnt werden jollte, die mit ihrem Ver— 
halten gegen ihre Angejftellten einschließlich der Löhne, der Arbeitszeit ujw. 
zu tun haben. Vom Standpunkt der Direktoren, der Aktionäre und der 
Angefteliten verträgt ſich die richtige Behandlung einer Korporation nicht 
nur damit, daß man von ihr die wertvolljten Dienjte für das Volf erhält, 
jondern wenn der Verſuch in kluger Weije gemacht wird, fo ift ex für die 
Korporation wie für das Publikum eine Wohltat. Der Erfolg Wisconfins 
in der Behandlung der Korporationen innerhalb feines Gebietes — fo daß 
ihnen Gerechtigfeit widerfuhr und fie dafür dem Publikum Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen mußten — iſt auffallend gewejen, und unjer Volk follte 
eine fortjchrittliche, im wejentlichen der von Wisconfin ähnliche Politik 
annehmen, die man dort nicht nur theoretiich aufgeftellt, fondern mit fo 
offenbarem Erfolge in der Praris angewendet hat. 

Ic wiederhole aljo, es ift praftiich unmöglich, und wenn es möglich 
wäre, würde es unheilvoll und unerwünfcht fein, wenn man verjuchte, alle 
Truſts auseinanderzureißen, nur weil fie groß und erfolgreich find, und 
das Gejchäftsleben des Landes in die Verhältnijfe der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts zurüdzuführen, wo zwijchen Heinen und großen Gejchäftsbetrieben 
eine lebhafte und regelloſe Konkurrenz herrſchte. in ſolcher Verſuch be- 
deutet nicht Fortichritt, fondern einen unverjtändigen, wenn auch vielleicht 
durchaus wohlmeinenden Konfervativismus. Überdies muß der Verſuch, 
ein Gejeg nur durch Prozeſſe und Gerichtsentjcheidungen zur Anwendung 
zu bringen, mit offenbarem Mißerfolg enden und inzwijchen Verzögerungen 
und Unficherheit mit fich bringen und auf fcharfes Prozejfieren einen Preis 
jegen. Ein folcher Verſuch bietet für den Schuldigen feine angemefjene 
Strafe und bringt dem Unjchuldigen doc jchweren Schaden. Außerdem 
verfehlt er durchaus, jene Offentlichfeit herbeizuführen, die eins der beiten 
Nebenprodukte der Aufficht durch Negierungsbeamte bildet, die Offentlichfeit, 
welche nicht nur an und für fi) gut ift, jondern auch die Unterlagen für 
jede weitere Tätigkeit bietet, die etwa notwendig fein ſollte. Wir müffen 
fofort und endgültig eine Politik aufftellen, die großen Korporationen 
gegenüber, welche ſich anftändig verhalten und feine Drohung bilden — 
abgejehen von der, die notwendigerweife in jeder jehr großen und jehr 
gut geleiteten Korporation vorhanden ift —, nit nad) ihrer Vernichtung, 
jondern nad) ihrer Regulierung und Überwachung trachtet, jo daß die 
Regierung fie in einer Weife beauffichtigt, die die Intereſſen des gejamten 
Publitums einſchließlich der Produzenten, der Konjumenten und Arbeiter 

Rooſevelt, Aus meinem Leben. 31 
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genügend ſicherſtellt. Dieje Aufficht follte, wenn es nötig ift, in den äußerſten 
Fällen jo weit getrieben werden, daß auch Monopolpreife überwacht werden, 
wie e8 jet mit den Cijenbahntarifen gejhieht, obwohl man diefe Gewalt 
nicht anwenden follte, wenn es fich vermeiden läßt. Das Geſetz ſollte klar, 
unzweideutig und bejtimmt fein, jo daß ehrliche Leute nicht in die Lage 
fommen fünnen, daß fie e8 umwifjentlich verlegen; kurz, unfer Ziel follte 
darin bejtehen, die großen Träger des modernen Gejchäftsverfehrs nicht zu 
vernichten, jondern im Intereſſe des Volkes wirkſam und durchgreifend zu 
regulieren und zu beauffichtigen. Sie zu vernichten, heißt das allgemeine 
Wohl des Staates vernichten, und fie zu regeln und zu beauffichtigen iſt 
für das allgemeine Wohl durchaus notwendig. Der Wettbewerb wird ein 
jehr wichtiger Faktor bleiben, wenn wir einmal die ungehörigen Gejchäfts- 
methoden, das verbrecheriiche Eingreifen in die Rechte anderer, bejeitigt 
haben, das allein manche angejchwollenen Trufts inftand fette, ihre Konkurs 
renten zu zermalmen — und nebenher werden auch die „Konfervativen‘ gut 
tun daran zu denken, daß dieje ungehörigen und unbilligen Methoden, die 
große Finanzleute angewendet haben, mehr dazu beigetragen haben, die 
Unzufriedenheit des Volkes mit den bejitenden Klafjen herbeizuführen, als 
alle Reden aller jozialiftiichen Nedner des Landes zujammen. 

Ich Habe oben von der wundervollen Rede des Senator Davis ge— 
ſprochen, die er vor einem PVierteljahrhundert gehalten hat. Senator Davis’ 
einftiger Kollege, Frank B. Kellogg, der Regierungsanwalt, der [jo viel 
dazu beigetragen hat, um für die Regierung in ihren Prozefjen mit den 
Trufts den Sieg zu gewinnen, hat vor furzem vor dem Palimpfejt-Klub 
in Omaha über diejes Thema eine ausgezeichnete Rede gehalten; Herr Prouty 
von der zwijchenftaatlichen Handelsfommifjion hät neulich in feiner Rede 
vor dem Klub der Kongregationaliften in Brooklyn die Sache von der 
aufbauenden Seite betrachtet; und in dem Protofoll der amerifanijchen 
Kechtsanwaltsvereinigung für 1904 findet fih eine prächtige Darlegung 
über die Notwendigkeit einer durchgreifenden Bundesaufficht über Korpo- 
rationen, die in mehreren Staaten Handel treiben; der Verfafjer ift Profeſſor 
Horace 2. Wilgus von der Univerfität Michigan. Die Bundesregierung 
beauffichtigt die zwifchenftaatlihen Eifenbahnen, und fie kann in ähnlicher 
Weiſe durch eine geeignete Behörde alle die induftriellen Drganijationen 
beauffichtigen, die ſich mit dem zwijchenftaatlichen Handel befafjen. Dieje 
Aufficht follte nicht von den Gerichten, fondern von einer Verwaltungs— 
behörde ähnlich dem Korporationsamt oder der zwijchenftaatlichen Handels- 
fommiffion ausgeübt werden; denn die Gerichte fünnen nicht gut auf die Dauer 
die vollziehende Gewalt und die Funktionen der Verwaltungsbehörden ausüben. 

I. 

Die Beauffihtigung der Trufts und „Die neue Freiheit”. 

In feinem Buch „Die neue Freiheit‘ und in den Zeitfchriftenartifeln, 
aus denen es bejteht und die erjchienen, unmittelbar nachdem er Präfident 
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geworden war, griff Herr Woodrow Wilfon mich und die fortjchrittliche 
Partei ohne jede VBeranlaffung an, und zwar in Verbindung mit dem, was 
nad) feiner Behauptung die Politik jener Partei bezüglich der Trufts war, 
jowie wegen meiner Stellung zu den Trufts während meiner Präfidentichaft. 

Es widerftrebt mir, zu Beginn jeiner Verwaltung irgend etwas über 
Präfident Wilfon zu jagen, wenn ich nicht lobend von ihm fprechen Kann. 
Ich Habe es feit der Wahl gewifjenhaft vermieden, irgend etwas zu jagen 
oder zu tun, das jelbjt bei faljcher Auslegung ihm das geringfte Hindernis 
hätte in den Weg legen fünnen. Es liegt im Intereſſe des Landes, daß 
er in feinem Amte Erfolg hat. Ich wünjche ihm von Herzen Erfolg, und 
ich werde herzlich gern jede feiner Mafregeln unterftügen, die nad) meiner 
Meinung im Interefje des amerikanischen Volfes liegt. Wenn aber Herr 
Wilfon innerhalb der eriten vierzehn Tage nach der Einführung ir das 
Präfidentenamt ſich zu einer öffentlichen faljchen Darftellung deſſen ver- 
leiten läßt, was ich gejagt habe und wofür ich eintrete, jo zwingt er mid), 
jeine Darlegungen richtigzuftellen. 

Herr Wilfon beginnt feinen Artifel mit der Bemerkung, die fort 
jchrittliche ‚‚Lehre fei, daß das Monopol unvermeidlich ift und daß das 
Volk der Vereinigten Staaten nichts anderes tum kann, als ſich ihm zu 
unterwerfen“. Dieje Behauptung hat nicht die geringfte tatfächliche Grund- 
lage. Ich fordere ihn auf, einen Sab in dem Programm der Fortichritts- 
partei oder in irgendeiner meiner Reden aufzuweilen, der ihm recht gibt. 
Ich kann ihm eine ganze Neihe anführen, die ihm geradezu widerfprechen. 
Wir haben nie über die Monopole die Behauptung aufgeftellt, die er uns 
zufchreibt. Wir haben gejagt: „Die Korporation ift ein wejentlicher Teil 
des modernen Gejchäftsbetriebs. Die Konzentration des modernen Ge- 
ichäftsbetriebes ift in gewiſſem Grade jowohl unvermeidlich als auch für 
den nationalen und internationalen Erfolg im Gejchäftsverfehr notwendig.‘ 
Leugnet Herr Wilfon dies? Mag er geradezu ja oder nein jagen. Es 
ift für einen Politifer, der auf einer falſchen Behauptung ertappt wird, 
leicht, ich Hinter ausweichenden rhetoriſchen Redensarten zu verjteden. 
Aber Herr Wiljon ift Präfident der Vereinigten Staaten, und als folder 
ift er verpflichtet zu Flarer Aussprache über jeden Gegenftand von dffent- 
lichem Intereſſe, den er ſelbſt angejchnitten hat. Wenn er anderer Anficht 
iſt als wir, jo mag er offen und logiſch fein und dem Kongreß empfehlen, 
daß alle Trufts für ungejetlich erklärt werden. Herrn Wilſons ganzer 
Angriff beruht hauptſächlich auf einer gejchiekten, aber ganz und gar nicht 
geiftreichen Verwechjlung dejjen, was wir über da8 Monopol gefagt haben, 
das wir ſoweit al8 möglich zu befeitigen vorjchlagen, mit dem, was wir 
von den großen Trufts gejagt haben, die wir zu regulieren vorjchlagen; 
Herrn Wilfons eigene Vorjchläge, die er nur unbeſtimmt formuliert, gehen 
dahin, die Vernichtung beider zu verjuchen, und zwar in einer Weife, die 
feinem von beiden jchaden würde. In unferm Programm gebrauchen wir 
das Wort Monopol nur einmal, und da jprechen wir davon als von 
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einen Mißbrauch der Gewalt und ftelfen es zuſammen mit dem Verwäſſern 
von Aktien, unlauteren Wettbewerb und ungehörigen Privilegien. Leugnet 
Herr Wilfon dies? Wenn er es tut, wo fpredien wir dann fonft feiner 
Behauptung nad) vom Monopol in der Weife, wie er angibt? Sicherlich 
fchuldet er dem Volk der Vereinigten Staaten eine offene Antwort auf 
diefe Trage. Im meiner Rede, mit der ich die Kandidatur annahm, fagte 
ih: „Wir begünftigen die Kräftigung de8 Sherman-Gejeges dadurch, daß 
wir verbieten: Abmachungen, um Qändergebiete zu verteilen oder die Pro- 
duktion zu bejchränfen; die Weigerung, an Kunden zu verfaufen, die bei 
Konkurrenten kaufen; in gewiſſen Gegenden unter dem Herjtellungspreije 
zu verfaufen umd zugleich an andern Orten höhere Preife zu halten; ſich 
der Macht der Transportgejellichaften zu bedienen, um bejtimmte Gejchäfts- 
betriebe zu fördern oder zu fchädigen, und alle andern ungehörigen Handels- 
methoden.‘ Das Programm verpflichtet uns, „für alle in gleicher Weife 
die amerikanischen Handelsjtragen zu ſchützen und offen zu halten“. Dies 
ift geradezu die Verneinung des Monopols. Wenn Herr Wilfon nicht 
gerüftet ift, da8 Gegenteil zu beweifen, jo ijt er ſicherlich als Ehrenmann 
verpflichtet, offen zuzugeben, daß er fich zu einer faljchen Darjtellung hat 
verleiten laſſen, und fie vichtigzuftellen. 

Herr Wilfon jagt, während der letzten jechzehn Jahre habe die National- 
verwaltung tatjächlicd; unter der Herrichaft der Truſts gejtanden, und die 
großen Geſchäftsleute hätten bereits die Regierung in die Tajche geitedt. 
Eine ſolche Behauptung fünnte man vielleicht, als eine bloße Nedensart, 
einem Kandidaten, der fi) um ein Amt bewirbt, verzeihen — obwohl es 

eine Behauptung ift, wie ich jelbjt fie mir nie und unter feinen Umftänden, 
auf der Nednerbühne oder im Privatgeſpräch, über einen Gegner gejtattet 
habe, wenn ich nicht in der Yage war, fie mit klaren Tatſachen zu jtüßen. 
Aber der Angriff gewinnt noch an Ernjt, wenn er abfiytli und faltblütig 
von einem Manne erhoben wird, der gerade Präſident ift. Ich habe in 
diefem Bande meine Beziehungen zu den Truſts dargelegt. Ich fordere 
Herrn Wilfon auf, irgend etwas von dem, was id) gejagt habe, zu wider- 
legen oder irgendwelche Truſts oder großen Gejhäftsleute namhaft zu 
machen, die während meiner Präfidentichaft die Regierung beherrichten oder 
in irgendeiner Weife beaufficytigten oder in die Taſche ftedten. Er muß 
Einzelfälle anführen, wenn feine Worte nad) ihrem vollen Wert aufgefaßt 
werden — und id) wage von vornherein zu behaupten, daß die Albernheit 
eines jolhen Angriffs allen meinen Mitbürgern, Herrn Wilſon nicht aus— 
genommen, offenkundig ijt. 

Herr Wiljon jagt, die neue Partei jei gegründet worden „unter der 
Führung des Herren Roofevelt, mit befonderer Unterjtügung — id) erwähne 
das nicht mit fatiriicher Abjicht, fondern nur, um die Tatjachen genau 
wiederzugeben — des Herrn George W. Perkins, des Gründers des 
Stahltrujts”. Ob Herr Wiljon eine Catire beabfichtigte oder nicht, ijt 
hier gleichgültig; aber ich mache ihn auf die Tatſache aufmerfjam, daß es 
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ihm offenfihtlich und auffällig mißlungen ift, „die Tatjachen genau wieder- 

zugeben“. Herr Perfins war nicht der Gründer des Stahltrufts, und als 
diefer organifiert wurde, hatte er Feinerlei Beziehung zu ihm oder zu den 
Morgan-Leuten. Das ift wohl befannt, und es ift immer und immer 
wieder vor Kongrekfomitees bezeugt worden, in denen Herrn Wilfons 
Freunde den Haupteinfluß ausübten; fie verjuchten etwas gegen Herrn 
Perkins ausfindig zu machen. Wenn Herr Wilfon nicht weiß, daß meine 
Angabe richtig ift, jo follte ev es doch wilfen, und es gibt feine Ent- 
ſchuldigung für ihn, wenn er eine folche faljche Behauptung aufitelft, wie 
er es getan hat, ohne auch nur den Schimmer eines Beweijes dafür zu 
haben. Herr Perkins gehörte von Anfang an dem Harvefter-Truft an, aber 
warum jagt Herr Wilfon, während er auf dieſe Tatſache hinweift, nicht 
auch noch, daß er der einzige Mann in jenem Truſt war, der mich unter- 
ftütte, und daß der Präfident des Trujts Herrn Wilfon felbft auf das 
eifrigfte unterftügt hat? Es ijt unehrlih, wenn man verfucht, diefe Tat- 
fahen zu verheimlichen und gewöhnliche Bürger darüber irrezuführen. 
Sowohl unter der Verwaltung des Herrn Taft wie der des Herrn Wilfon 
hat man fi) Heren Perkins ganz bejonders als Angriffsgegenjtand er- 
foren, offenbar nicht, weil er dem Harvejter- und dem Stahltruft ange- 
hörte, jondern weil er allein unter den führenden Männern der beiden 
Truſts unerfchroden die einzige Partei unterjtüßte, die wirklich eine Aus- 
fiht darauf bot, das Übel der Trufts in Schranken zu halten. 

Herr Wilfon behauptet, die Fortichrittler hätten „ein Programm, das 
den Monopolen durchaus angenehm ei‘. 

Der deutliche und nicht mißzuverftehende Schluß, der aus diefem und 
ähnlichen Säten in feinem Artikel zu ziehen ift, und der Schluß, den man 
feiner Meinung nad offenbar ziehen joll, ijt, daß die großen Trufts den 
fortfchrittlihen Plan billigten und den fortichrittlichen Kandidaten unter- 
ftügten. Wenn Präfident Wilfon nicht ganz genau weiß, daß dies nicht 
der Fall ift, jo ift er das einzige vernünftige Weſen in den Vereinigten 
Staaten, das fo umwiffend ift. Jedermann weiß, daß die überwältigende 
Mehrzahl der Direktoren der großen Trufts ihn oder Herrn Taft unter- 
ftügten. Es ift ebenfo wohlbefannt, daß bei den Trufts, die er erwähnt, 
dem Stahl- und dem Harveiter-Truft, nur ein einziger Mann irgendwie 
an der Wahlfampagne der Fortjchrittspartei teilnahm, und daß fait alle 
übrigen, etwa dreißig an Zahl, gegen ung waren und einige von ihnen, 
darunter der Präfident des Harvefter-Trufts, offen und begeiftert für Herrn 
Wilſon ſelbſt eintraten. Wenn er überhaupt die Zeitungen lieft, muß er 
wiffen, daß tatjächlich jeder Mann, der die großen Finanzinterejjen des 
Landes vertrat, und ausnahmslos jede Zeitung, die unter dem Einfluß 
von Wall-Street oder State-Street ftand, entweder ihn oder Herin Taft 
tatkräftig unterftüte und durchaus bereit war, einen von beiden anzu— 
nehmen, wenn fie es nur verhindern fonnten, daß die Fortſchrittspartei 
zur Macht gelangte und ihr Programm verwirklichte. 
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‚Herr Wilfon jagt von dem Truftgrundjag in jenen Programm, daß 
er „das Monopol nirgends verurteile, e8 jei denn mit Worten‘. Woraus 
jonft jollte wohl ein Programm beftehen? Erwartet Herr Wilfon, daß 
wir algebraifche Zeichen benugen? Dieje Kritik ift ganz ebenjo als wenn 
er jagte, die Verfafjung oder die Unabhängigfeitserflärung enthalte nichts 
als Worte. Das fortichrittliche Programm enthielt Worte, und die Worte 
waren wunderbar geeignet, Gedanken, Sinn und Zwed auszudrüden. Herr 
Wilfon jagt, ſchon vor langer Zeit hätte ich „die Trufts für uns in gute 
und fchlechte eingeteilt‘, und er jagt weiter, daß ich „mur die fchlechten 
gefürchtet hätte”. Herr Wilfon würde gut daran tun, genau anzuführen, 
was ich gejagt habe und wo ic) e8 gejagt habe, denn ich bin in Verlegenheit 
und weiß nicht, auf welchen meiner Ausſprüche er fich Hier bezieht. Wenn 
er aber den meint, daß Zrufts ſich wohlverhaften und aud Schaden 
ftiften fünnen, jo gibt er meinen Standpunkt richtig wieder. Ich bin der 
Meinung, daß ein Truft Schaden ftiftet, wenn er feinen Vorteil jucht, 
indem er die Produktion bejchränft und dann gerade wegen der Knappheit 
der Produfte vom Volke hohe Preiſe erpreßt; er jtiftet Schaden durch 
Fälſchung, durch Lügenhafte Annoncen und Ausbeutung, dadurch daß er 
Arbeiter durd Kinder erjett, durdy) Rabattgewährung und jede ungejetliche 
oder ungehörige Art, Konkurrenten aus dem Felde zu jchlagen, dadurch 
daß er ich ein Monopol zu fichern fucht, durch ungejetliche oder unmora- 
liſche Behandlung feiner Konfurrenten, oder indem er in irgendeiner 
Form oder Geftalt die Moral verlett, fei e8 gegen das Publifum, jet es 
gegen jeine Angeftellten oder gegen feine Konkurrenten. Jeder Truſt, der 
in diefer Weife feinen Vorteil fucht, handelt ſchlecht; er ift in der Tat 
eine Verſchwörung gegen das Volfswohl, die die Regierung mit allen 
Mitteln unterdrücden folltee Wenn andererjeits ein Truſt feinen Vorteil 
nur dadurch jucht, daR er feine Produktion erhöht, indem er Unbraud)- 
bares ausjcheidet, feine Methoden verbejjert, feine Nebenprodukte ausnußt, 
befjere Mafchinen einftellt, die Löhne erhöht, um fich tüchtigere Leute zu 
ihaffen, den Grundjag des Zuſammenwirkens und des gegenfeitigen Nutens 
einführt, ſich mit den Arbeitervereinigungen gut ftellt, gegen die Unter: 
bezahlung der Frauen und die Beihäftigung von Kindern einfchreitet, mit 
einem Wort, indem er das Publikum und feine Konkurrenten gut und 
ehrlich behandelt, jo benimmt fich ein folder Truft anftändig. Er ijt ein 
Werkzeug der Zivilifation und trägt dazu bei, den Wohljtand zu erhöhen, 
indem er die 'Koften des Haushalts jo herabfett, daß er überall im Lande 
die Lebensverhältnifje befjert. Beſtreitet Herr Wilfon irgendeinen diejer 
Sätze? Wenn er es tut, jo mag er unummunden antworten. Es iſt für 
das Land von höchſter Wichtigkeit, daß fein Standpunkt in diefer Hinficht 
flar und deutlich und nicht nur indireft und andeutungsweife fejtgejtellt 
wird. Ein großer Teil von Herrn Wilfons Artikel ift, obwohl er offen- 
bar auf die fortjchrittliche Partei gemünzt ift, jo rhetorifch und unbejtimmt, 
daß er feiner Antwort bedarf. Er behauptet jedoch im bejonderen (unter 
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andern gleichfalls unbeweisbaren Dingen), die Fortjchrittspartei jage, es 
jei „vergeblich, wenn man verjuche, das Monopol zu verhindern‘; jie 
wage die Trufts nur zu bitten, „freundlich“ und „gnädig“ zu fein! Es 
ift ein wenig ſchwer, bei der Achtung, die man bewahren möchte, wenn 
man von oder zu dem Präfidenten der Vereinigten Staaten ſpricht, auf 
eine jo radikale, um nicht zu jagen unfinnige Verdrehung der Tatjachen 
zu antworten. Ich fordere den Präfidenten Wilfon auf, einen einzigen 
Sat in unjerm Programm oder in meinen Reden anzugeben, der für 
diefe Behauptungen auch nur die leifefte Nechtfertigung bietet. Da er 
diefe Angabe in einem Angriff auf mic gemacht hat, der durch nichts ver— 
anlaßt war, kann er fich nicht weigern, zu beweijen, daß fie wahr iſt. Ich 
halte es für nötig, hier — wenn aud mit aller Achtung — darauf zu bes 
jtehen, daß ich um eine klare Angabe von Tatjachen, nicht um rhetorijche 
Kunfttücde bitte. Ich bitte ihn, wie es unter diefen Umftänden mein 
Recht ift, genau die Worte anzuführen, die ihn berechtigen, uns diefe Anz 
fichten zuzufchreiben. Wenn er das nicht kann, jo ift er fich jelbjt und 
dein Volke ein offenes Eingeftändnis jeinerjeits ſchuldig. Ich zitiere nad) 
dem fortjchrittlichen Programm: „Hinter der fichtbaren Regierung fitt auf 
dem Throne eine unfichtbare Regierung, die dem Volke keine Treue jchuldet 
und feine Verantwortlichfeit anerkennt. Dieſe unfichtbare Regierung zu 
vernichten, den gottlofen Bund zwiſchen forruptem Gejchäft und korrupter 
Politik zu löſen, ift heut die erfte Aufgabe des Staatsmannes . . . Unjer 
Land gehört dem Volke. Seine Hilfsquellen, fein Gejchäftsleben, jeine 
Geſetze, feine Einrichtungen follten nutbar gemacht, aufrechterhalten oder 
geändert werden, je nachdem es dem allgemeinen Intereffe am förderlichiten 
ift.” Diefer Sat iſt Har. Wir jagen direkt, daß „das Volk“ in jeder 
angemefjen erjcheinenden Weiſe das Gejchäftsleben des Yandes Fontrollieren 
ſoll. Abermals fordere ih Herrn Wilfon auf, irgendein Wort des Pro- 
gramms anzuführen, das feine gegenteiligen Darlegungen rechtfertigt. Kann 
er es nicht — und natürlich kann er e8 nicht, und er muß wiffen, daß er 
es nicht kann — fo wird er ficherlich nicht zögern, e8 offen einzugejtehen. 

Herr Wilfon muß wiffen, daß jedes Monopol in den Vereinigten Staaten 

die fortjchrittliche Partei bekämpft. Wenn er diefe Angabe in Zweifel zieht, 
jo fordere ich ihm meinerjeits auf (wie es mein gutes Recht ift), das 
Monopol zu nennen, das die fortjchrittliche Partei unterjtügte, mag es der 
Zudertruft, der Stahltruft, der Harvefter-Truft, der Petroleumtruft, der 
Tabaktruſt oder irgendein anderer gewejen fein. Jeder vernünftige Mann 
im Lande weiß wohl, daß es nicht ein Wort der Rechtfertigung gibt, das 
fih mit Recht für Herrn Wilfons Behauptung anführen läßt, das fort- 
ichrittlihe Programm jei den Monopolen angenehm gewefen. Unfer Pros 
gramm war das einzige, gegen das fie Einjpruch erhoben, und fie unter» 
ftüßten entweder Herrn Wilfon oder Herrn Taft gegen mich, gleichgültig 
wer von beiden gewählt werden würde, wenn ich nur unterlag. Herr 
Wilſon jagt, ich hätte meine „Idee über die Negulierung des Monopol 
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von den Herren befommen, die den Stahltruft bilden“. Behauptet Herr 
Wilfon, daß Herr van Hife und Herr Croly ihre Ideen vom Stahltruft 
befamen? Kennt Herr Wilfon nicht die einfache Tatjache, daß die meiften 
modernen Nationalöfonomen glauben, der unbeſchränkte, ungeregelte Wett- 
bewerb fei die Quelle der Übel, die, wie alle jet zugeben, befeitigt werden 
müffe, wenn dieſe unfere Zivilifation beftehen joll? Kennt er nicht die 
Tatſache, daß die fozialiftiihe Partei fi) jchon lange gegen den unbe- 
Ichränften Wettbewerb ausgejproden hat? Wenn man das Aınt, das 
Herr Wilfon bekleidet, achten will, jo fann man dieje feine Behauptung 
nicht mit dem vechten Namen nennen. Nun, die Ideen, die ich über die 
Beauffichtigung und Regulierung des Wettbewerbs und des Zufammen- 
Ichluffes im Interefje des Volkes vertreten habe, jo daß das Volk Herr 
fein ſoll über beide, haben ein PVierteljahrhundert lang bei uns in der 
Luft gelegen. Ich war nur der erite Kandidat für die Präfidentichaft, 
der ſie aufgriff. Es find die fortjchrittlichen Ideen, und fortichrittliche 
Geſchäftsleute müfjen jchlieglich auf fie fommen, denn ich glaube feft, daß 
fchlieglich alle Eugen und ehrlichen Geſchäftsleute, große wie fleine, unjer 
Programm unterjtügen werden. Wenn Herr Wilfon ſich ihnen widerjett, 
fo ift er der reine Apojtel des Rückſchritts. Er jagt, ich hätte meine 
„Ideen von den Herren bekommen, die den Stahltruft bilden“. Das ift 
nicht wahr, aber ich will ihn dafür auf etwas hinweifen. Er jelbjt und 
Herr Taft waren es, die die Stimmen und das Geld jener felben Herren 
und derer vom Harveſter-Truſt befamen. 

Herr Wilfon hat verjprochen, alle Trufts zu vernichten. Das kann 
er nur auf gerichtlichen Wege. Wenn er gerichtlich vorgeht, kann er nur 
auf Erfolg hoffen, wenn er mein Vorgehen als Präzedenzfall nimmt. Tat— 
jfächlich ift das, was ich als Präfident getan habe, die Grundlage für jede 
Maßregel, die jett ergriffen wird oder ergriffen werden kann betreffs der 
Beauffihtigung der Trufts oder der Unterdrüdung von Monopolen. Die 
Entjcheidungen, die in mehreren auf meine Veranlafjung eingeleiteten Pro- 
zeflen ergangen find, bilden die Grundlage, auf der Herr Wiljon jede 
Tätigkeit aufbauen muß, die er zur Unterdrüdung des Monopols entfalten 
kann. Will Herr Wilfon dies leugnen oder es irgendwie in Zweifel ziehen? 
Mit welchem Recht kann er meine Verwaltung als den Truſts angenehm 
hintellen, da er doc) weiß, daß er nicht ein einziges Verſprechen, welches 
er gegeben hat, die Trufts zu befämpfen, einlöjen kann, wenn er fi nicht 
der Waffen bedient, deren die Bundesregierung beraubt gewejen war, ehe 
ich Präfident wurde, und die ihr während meiner Verwaltung und durch 
Prozefie, die ich einleitete, wiedergegeben wurden? Ohne mein Vorgehen könnte 
Herr Wilfon jett feinen einzigen Prozeß gegen ein Monopol unternehmen 
oder durchführen, und wenn mein Vorgehen nicht gewejen wäre, und wen 
infolgedefjen nicht die Gerichtsentjcheidungen ergangen wären, jo würde der 
Kongreß außerdem nicht imftande fein, ein einziges Gefet gegen das Monopol 
durchzubringen. 
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Herr Wilfon wolle bedenfen, daß die Männer, welche die Nördliche 
Hypothefengejellichaft gründeten und leiteten, auch die beherrichende Macht 
waren gerade in dem Stahltruft, der, wie Herr Wilfon glauben machen 
möchte, mic unterjtügte. Ich fordere Herrn Wilfon auf, dies zu beitreiten, 
und doc wußte er genau, daß es mein erfolgreicher Prozeß gegen die Nörd- 
fihe Hppothefengejellfchaft war, der zuerft die Macht des Volkes über die 
Truſts wirfjam zum Ausdruck bradte. 

Nachdem ic) Herren Wilfons Buch gelefen Habe, bin ich noch immer 
völlig im Dunfeln darüber, was er unter der „neuen Freiheit‘ verfteht. 
Herr Wiljon ift ein gebildeter und gelehrter Mann, ein Meifter der Rede— 
kunſt, und die Süße im Bud) find gut ausgedrüdte Behauptungen, die 
gewöhnlich eine Moral einjchärfen, welche gefund, wenn auch unbeftinmt 
und fchlecht definiert ift. Herr Wilfon macht mande Vorjchläge (die ſchon 
längft von mir und von andern, die vor kurzem die Fortichrittspartei 
gegründet haben, dargelegt und ausgeführt worden find), denen ich durchaus 
zuſtimme. Wo er 5.2. für gehörige Offentlichfeit des Gefchäftsbetriebes 
eintritt, worin ic) mit Herrn Wilfon durchaus übereinftimme, drückt er 
fih folgendermaßen aus: 

„Ihr wißt, dak in der Einjamfeit und Heimlichfeit die Verſuchung 
lauert. Habt ihr das nicht erfahren? Ic habe e8 erfahren. Wir find 
nie jo ſchicklich in unſern Betragen, als wenn jeder genau fehen kann, 

- was wir tun. Wenn ihr in einem fernen Teile der Welt weilt und glaubt, 
daß niemand von denen, die eine Meile in der Runde von eurer Heimat 
wohnen, in der Nähe fei, jo gibt e8 Zeiten, wo ihr die gewöhnlichen Maß- 
ftäbe eures Verhaltens beifeite legt. Ihr fagt euch ſelbſt: ‚Schön, ich will 
mic) einmal austoben, niemand wird etwas davon erfahren‘ Wenn ihr 

in der Sahara wäret, würdet ihr die Empfindung haben, daß ihr euch 
— num jagen wir ein etwas locderes Benehmen gejtatten Fünntet; aber 
wenn ihr dann einen eurer Nachbarn euch auf einem Kamele entgegen- 
fommen jähet, würdet ihr euch wieder anftändig benehmen, bis er eurem 
Geſichtskreis entjhwunden ift. Das Gefährlichite in der Welt ift, irgend- 
wohin zu gelangen, wo euch niemand fennt. Ich rate euch, bei euren Nach— 
barn zu bleiben, dann bleibt ihr vielleicht vorm Gefängnis bewahrt. Dies tft 
der einzige Weg, wie manche von und dem Gefängnis entgehen können.“ 

Ich ftimme durchaus nicht dem zu, was die Moral diejes Satzes zu 
fein fcheint; fie bejagt, daß man von jemandem allerlei unmoralijche Dinge 
erwartet und fie ihm verzeiht, wenn er fie allein begeht und glaubt, daß 
er nicht entdedt wird. Es ift ficher nicht nötig, auf richtiger Dffentlichfeit 
zu bejtehen, um eine Moral von fo niedrig materieller Art zu predigen. 

Nocd weit mehr von dem, was Herr Wilfon jagt, verftehe ich nicht 
genau, und was ich verjtehe, mißbillige ih. In nationalöfonomijchen Fragen 
ift die Politik, die er als einen Teil der neuen Freiheit vertritt, einfach 
die uralte „Freiheit“, dem einzelnen ftarfen Manne, unbehindert durch das 
Eingreifen der Allgemeinheit, das Recht zuzugeftehen, über die Schwachen 
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und Hilflofen Herzufallen. Die „neue Freiheit“ in abjtrafter Beziehung 
fcheint die Freiheit der Großen zu fein, die Kleinen aufzufrefien. In kon— 
freter Beziehung möchte ich hinzufügen, daß Herrn Wilfons faljche Dar— 
fegungen dejjen, was ich gejagt habe, anzudeuten fcheinen, daß er die neue 
Freiheit als ein Treifein von jedem Zwange betrachtet, dem neunten Gebot 
zu gehorchen. 

Aber jchlieglich find meine Anfichten oder die Grundjäte der Fort- 
jchrittspartei jett von weit geringerer Bedeutung als die Abfichten des 
Herrn Wilfon. Dieje find in undurchdringliches Dunkel gehüllt. Seine 
Reden und Schriften dienen nur dazu, fie noch mehr zu verdunfeln. Wenn 
diefe Verjuche, jeine faljche Darftellung meiner Haltung gegen die Trufts 
zurüdzumeifen, dazu führen follten, feine eigene klarzumachen, jo wird 
dieje meine Unterjuhung für das Land wirklich wertvolle Früchte getragen 
haben. Wenn Herr Wilfon irgendeinen eigenen Plan hat, wie er mit 
den Zrufts verfahren will, jo bejteht er darin, alle großen induftriellen 
Drganijationen zu unterdrücken — wahrjcheinlich nad) dem Grundſatz, den 
jein Staatsjefretär vor vier Jahren ausgejprocdhen hat, daß jede Korporation, 
die mehr als einen bejtimmten Prozentjag einer bejtimmten Ware hervor- 
bringt (ich glaube, der beftimmte Betrag war 25 Prozent) unterdrückt werden 
follte, ganz gleichgültig, was für wertvolle Dienfte fie leiftet. Die einfache 
Tatſache ift, daß ein ſolcher Plan wertlos iſt; wenn er zur Ausführung 
gebracht würde, jo würde er weit mehr jchaden als nützen. Der Plan der 
Hortjchrittler würde dem Volk die volle Aufficht über die Trufts geben 
und fie in ausgezeichneter Weife hindern, Unheil zu ftiften, während er zu- 
gleich jede induftrielle Energie und Fähigkeit, die dazu beiträgt, den Wohl- 
ftand zu erhöhen, für das öffentliche Wohl nutzbar macht und fih im 
Einklang befindet mit dem Moralgefeg und dem Gejeß des Landes. Herrn 
Wilfons Plan würde jchlieklich den Trufts von Nuten fein und niemandem 
als dem Volke dauernden Schaden bringen. ine der Stahlforporationen 
3. B., welche ſich der jchlimmften Miffetaten gegen ihre Angeftellten jchuldig 
gemacht hat, iſt die Kohlen und Eifengejellichaft in Colorado. Herrn 
Wilfons und Herrn Bryans Plan würde, wenn er glüdte, nur bedeuten, 
daß vier jolche Gefellichaften, die jeder Aufficht entzogen wären, jeden großen 
Induftriezweig des Landes monopoliftiich ausbeuten dürften. Wenn man 
eine folche Leiſtung als die „neue Freiheit“ Hinftellt, jo genügt das, um 
den Ausdruck verächtlic und lächerlich zu machen. 

Präfident Wilfon hat beftimmte Berfprechen gegeben, und das Progranım 
der Demokraten ebenfalls. Herr Wilfon hat jest die Gewalt, und in 
beiden Häufern hat er eine demofratifche Mehrheit. Er und das demo- 
fratifche Programm haben verjprocdhen, die Trufts zu vernichten, die Koften 
der Lebenshaltung zu verringern und zugleic) den Wohljtand des Farmer 
und des Arbeiters zu erhöhen — was natürlich bedeuten muß, daß der 
Verdienst des Farmers und der Lohn des Arbeiters erhöht werden ſoll. 
Er und feine Partei gewannen auf dieſes Verſprechen Hin bei der Wahl. 
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Wir haben ein Recht zu erwarten, daß fie e8 halten werden. Wenn Herrin 
Wilſons Verſprechungen etwas anderes find als ganz leere Worte, ift er 
verpflichtet, jeine wohltätigen Abfichten in die Wirklichkeit umzuſetzen, indem 
er alle Trufts und Korporationen auseinanderreißt, jo daß der Wettbewerb 
genau auf denjelben Standpunkt geftellt wird, den er vor fünfzig Jahren ein- 
genommen hat. Wenn er das nicht meint, jo meint ev gar nichts. Etwas 
anderes fann er nicht tun, wenn er nicht beweifen will, daß fein Verſprechen 
und die Ausführung desjelben nicht miteinander übereinftimmen. 

Herr Wiljon jagt, „die Trufts feien jet unfere Herren, aber ihur 
liege nichts daran, im einem Lande, das als frei bezeichnet werde, unter 
Herren zu leben, jelbjt unter freundlichen“. Gut, die Fortichrittler erheben 
Widerſpruch dagegen, Herren zu haben, ob freundliche oder unfreundliche, 
und fie glauben nicht, daß eine „neue Freiheit‘, welche tatjächlich bedeuten 
würde, daß man vier Kohlen- und Eijengefjellfchaften in jedem Induftrie- 
zweig tun ließe, was fie wollten, dem Lande zu bejonderem Segen ge— 
reichen würde. 

Die Fortichrittler haben ein Elares und bejtimmtes Programm, nad 
dem das Bolf die Trufts beherrichen würde, ftatt daß die Trufts das Volk 
beherrichen, wie c8 nad Herrn Wilſons Meinung der Fall iſt. Einftimmig 
haben die Trufts die Gegner diefes Programms, die Herren Taft und 
Wilſon, unterſtützt; fie fürchteten augenjcheinlich unfer Programm unendlich 
mehr als irgend etwas, das Herr Wiljon androhte. Das Volk hat Herrn 
Wilfons Berfiherungen Glauben geſchenkt; nun mag er fein Verſprechen 
halten. Wenn feine Worte einen Sinn haben, ijt er verpflichtet, jeden 
Truft, jede große Korporation — vielleicht jogar jede kleine — in den 
Bereinigten Staaten niederzureißen — nicht nur die Bewegung zu machen, 
als ob er fie niederreigen wollte, jondern fie wirklich niederzureißen. Er 
ift verpflichtet gegen die von den Fortjchrittlern vorgefchlagene Politik (der 
zufolge die großen Truſts gleichzeitig durch gejeßliche und Berwaltungs- 
tätigfeit wirfjam beauffichtigt und beherricht werden ſollten). Mag er dem 
Bolfe die Treue halten; mag er in Treuen verjuchen, die Verſprechen zu 
halten, die er jo wiederholt gegeben hat. Ich glaube, daß fein Verſprechen 
wertlos ift und nicht gehalten werden kann. Ic glaube, daß jeder Ver— 
ſuch, es aufrihtig zu halten und es ehrlich auszuführen, entweder überhaupt 
zu nichts oder zu einem Unglüd führt. Aber was ich glaube, ift nicht: 
von Bedeutung; Herr Wilfon ift Präfident; feine Handlungen find von 
Bedeutung. Er iſt dem Volk der ‚Vereinigten Staaten in Ehren ver- 
pflichtet, fein VBeriprechen zu halten, und nicht nur dem Namen nad, fondern 
in Wirklichkeit alle großen Gejchäftsbetriebe, alle Trufts, alle Korporationen 
jeder Art und Geſtalt niederzureißen. Was er jagt, darauf fommt es im 
Zufunft wenig an; es fommt an auf das, was er fut, und darauf, wie 
das Ergebnis deffen, was er tut, mit den Verſprechen und Prophezeiungen 
übereinftimmt, die er gab, als er noch nichts weiter zu tum Hatte als zu 
reden, nicht zu handeln. 
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II. 

Die Blaine-Fampagne. 

In „Harper’s Houſe“, gejchrieben von 3. Henry Harper, kommt die 
folgende Stelle vor: „Curtis fehrte in Begleitung des jungen Theodore 
Rooſevelt von dem Konvent zurüd, und auf der Fahrt nad) New York 
beiprachen fie eingehend die Lage und famen zu dem Schluß, daß es jehr 
fchwierig fein würde, Blaine dauernd zu unterftügen. Aber Rooſevelt hatte 
darauf eine Beiprehung mit dem Senator Lodge und trat jchließlich auf 
die Seite Blaines. Curtis kam in unjer Bureau und fand, daß wir 
einmütig gegen die Unterftügung Blaines waren; mit herzlicher Bereit- 
willigfeit vichtete ev jeine Redaktionsgeſchütze auf den ‚helmbuſchgeſchmückten 
Ritter‘ vom literariichen Ruf eines Mulligan. Sein Werk war jo wirfungs- 
voll und todbringend wie irgendein Kampf, den er je im ‚Weekly‘ ge: 
geführt Hat.“ Diefe Behauptung entbehrt jeder tatjädhlichen Grundlage. 
Ich Fehrte nicht in Begleitung des Herrn Curtis von dem Konvent zurüd. 
Er reifte vom Konvent aus nad) New York, während ic) auf meine Farm 
in Norddafota ging. Kine Unterhaltung, wie die angegebene, hat zwijchen 
mir und Herrn Curtis nie jtattgefunden. Herr Curtis fagte in meiner 
Gegenwart zu einer Anzahl von Leuten, die fich damals in Chicago auf- 
hielten: „Ihr jüngeren Leute fünnt, wenn ihr es für richtig haltet, es 
ablehnen, Herrn Blaine zu unterftügen, aber ich bin ein zu alter Repu— 
blifaner und bin zu lange mit ter Partei verbunden gewejen, als daß 
ich jett mit ihr brechen follte.” Ich Habe nicht nur nad) dem Konvent 
niemals, jondern auch während des Konvents oder fonjt niemals die Ab- 
fiht gehegt, die mir an der angeführten Stelle zugejchrieben wird. Sch 
bejprad) die ganze Lage mit Herrn Lodge, ehe ich zum Konvent ging, und 
wir hatten bejchloffen, Herrn Blaine ehrlich zu unterftügen, wenn er auf 
ehrliche Weiſe nominiert werden follte. 
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Berühmte Forſ chungsreiſen 

Kapitän Scott, Letzte Fahrt. 
Mit 185 bunten nnd einfarbigen Abbildungen und 5 Karten. 2 Bände. Geb, 20 M. 

Das Tagebuch des Fühnen Polarforſchers Scott, an deſſen tragiſchem Ende die 
ganze zivilifierte Welt Anteil nahm, iſt ein menjchliches Dokument, wie die geo- 
graphijche Forſchung nur wenige aufzumweifen hat. Scott ſelbſt ſchildert ung feinen 
Untergang bis zu dem Moment, wo die Feder feiner Hand entjinkt. Die er- 
Ihütternde Tragik, die hierin liegt, übt eine tiefere Wirkung aus als alles Raffine- 
ment johriftjtellerijcher Kunft, und dieje Skizzen zeichnen Bilder, die uns wie Viſionen 
anmuten und für immer in der Phantafie des Lejers haften bleiben. 

Adolf Friedrich Herzog zu Medlen- 
burg, Bom Kongo zum Niger und Nil. 

Berichte der deutjchen Zentralafrifa-Erpedition 1910/1911. 
Mit 512 bunten und einfarbigen Abbildungen und 6 Karten. 2 Bände. 2. Aufl. Geb. 20 HM. 

Eelten ift eine Erpedition jo zweddienlich ausgeftattet gewejen, und nur jelten 
haben wir einen jo reich ausgeftatteten Bericht darüber erhalten. Mit größter 
Spannung folgt man dem Verlauf der Reife, Lieft die merkwürdigen Beobachtungen 
auf den verjchiedenjten Gebieten und nimmt die gefunden Urteile der Forſcher auf. 
Kunftmaler Heims hat eine Reihe ftimmungsvoller Bilder und Skizzen beigefteuert. 
Die Photographie hat Großartiges in getreuer Wiedergabe von Land und Leuten 
geliefert, und die Feder der Berichterftatter hat alles wirkungsvoll verbunden und 
erläutert. So ijt ein Werk entjtanden, das wir zu dem Beſten rechnen, was 
unjere Reijfeliteratur beſitzt. (Boft.) 

Zu einer rechten Anſchauung unferer Aufgaben in fernen Erdteilen und der Lebens- 
bedingungen unferer Kolonien fommt man nicht, wenn man nicht Bücher wie diejes 
einmal gelejen hat.... (Jenaer Volksblatt.) 

Ludwig Amadens von Savoyen, 
Herzog der Abruzzen, Der Ruwenzori. 

Erforſchung und erjte Erfteigung feiner höchften Gipfel. 
Mit 186 Abbildungen, 4 Panoramen und 4 Karten. Gebunden 12 HM. 

Dieje Hochgebirgstour in Innerafrika, mit allen Mitteln der alpinen Technik über: 
aus erfolgreich und mit den wichtigften Refultaten für die Wiſſenſchaft durchgeführt, 
war eine Entdedungsfahrt von ganz ungewöhnlicher Eigenart und außerordentlichen 
Senfationen. (Kieler Zeitung.) 
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Slatin Paſcha, Feuer und Schwert 
im Sudan. 

Reich illuftriert. 12. Auflage. Gebunden 10 KH. 

Benige Neijebejchreibungen vereinigen einen jo bedeutenden Inhalt mit gleich jpan- 
nender Erzählung. Die Ausftattung ift vortrefflic. (Petermanns Mitteilungen.) 

Stanley, Im dunfeliten Afrika. 
Auffuchung, Rettung und Rüdzug Emin Paſchas. 
2 Bände. Mit 150 Abbildungen und 3 Karten. 6. Aufl. Geb. 20 4. 

Das Werk gehört zu den wichtigften Urkunden der Entdedungsgeihichte des dunkeln 
Weltteils, von deſſen Geheimniſſen der Forjcher den legten Schleier gezogen hat. 

Färſt Borgheje-Barzini, 
Pefing-PBarisim Automobil. 

Eine Wettfahrt durch Ajien und Europa in 60 Tagen. 
Mit 168 Abbild. nach Driginalphotographien und 1 Karte. 2. Aufl. Geb. 10 c#. 

Wohl eines der interefjanteften und merfwürdigften Bücher. Welche Unſumme von 
Energie und Willenskraft, von Leiden und Strapazen, von Abenteuern und Er- 
febniffen aller Art! Der Stil ift fnapp, ohne viel Schönrednerei, ftet3 das Biel 
im Auge, voll füdländifchen Temperament3 und Plaftif der Darftellung, die Augen 
eier offen für die fozialen, fommerziellen, induftriellen Anregungen, die eine jolche 

eije bot. Das Bud, das in Tert, Illuſtrierung und originelem Einband prächtig 
ausgeftattet it, ftellt fich als ein Geſchenkwerk dar, an dem Alter und Jugend 
feine Freude haben kann, (Allgemeines Literaturblatt.) 

Landor, Aunfverbotenen Wegen. 
Mit 202 Abbildungen, 8 Chromotafeln und 1 Karte. 9. Auflage. Gebunden 10 c#. 

Dieſe Schilderungen der geographiihen Zuftände in dem ſeit Landor interejfant 
gewordenen Tibet haben bleibenden Wert, und die Martern, die er zu erdulden Hatte, 
geben dem Buche einen romantifchen, tragischen Zug. Als Lektüre kann das Buch 
gewiß Erwachſenen und Schülern empfohlen werden. (Literarifcher Handweifer.) 

SWEELDLUN, Neneds Lands 
Vier Jahre in arktiſchen Gebieten. 
Mit 225 Abb. und 9 Karten. 2 Bände. Geb. 20 #. 

Dur Sperdrups Erzählung geht ein erfriichender Zug von Lebenskraft. Friſch, 
lebendig und humorvoll gejchrieben und glänzend illuftriert, ift fie jo fpannend 
wie ein Roman. (Heifiihe Schulzeitung.) 

Ludwig Amadens von Savoyen, 
Die Stella Bolare im Eismeer. 

Reich illuftriert. Gebunden 10 M. 

Unter übermenſchlichen Anftrengungen ift es dem jungen Fürften gelungen, dem Pole 
mwejentlich näher al3 Nanjen zu fommen. Abenteuerliche Erlebniijfe find e3, die der Herzog 
ſelbſt, jowie Kommandant Cagni und Dr. Molinelli in ergreifender Darjtellung ſchildern. 

Berlag von 3.4 Brodhans in Leipzig 



Nanjen, In Naht und Eis. 
Die Norwegifche Polarerpedition 1893—96. 
Mit 211 Abbildungen, 8 Chromotafeln und 4 Karten. 2 Bänbe. 

3. Aufl. Gebunden 20 H. 

Nanſens Reife ift die kühnſte aller Polarfahrten. Die Schilderungen feiner Kämpfe 
mit dem Eije, unheimlichen en und grimmigen Eisbären und all den andern 
Gefahren, die in jenen Regionen jo zahlreich auf den Menſchen einjtürmen, geben 
in ihrer jchlichten, ungefünftelten Darftellung ein großartiges Bild des aben- 
tenerlihen Lebens einer Handvoll mutiger Männer in den Eismwüften des 
Nordpol. Ein dritter Band mit 86 Abbildungen und 4 Chromotafeln, vornehm 
gebunden 10 M, eine willfommene Ergänzung zu Nanjens Hauptwerk, ift verfaßt 
von zweien feiner Begleiter und jchildert das Leben an Bord der „Fram“ nad) 
Nanjens Abſchied und die tolffühne Schlittenreife de3 berühmten Forfchers. 

R-aujen, Rebe L BEE. 
Entdedung und Erforſchung der nördlichen Länder und Meere. 

Mit 188 Abbildungen, einem Porträt Nanſens und 2 bunten Tafeln. 2 Bände. Geb. 20 K, 

Schon ſeit den Reifen der alten Nordmänner haben die Eismeerfahrten der Menſch— 
heit materielle Werte gejchenft, reiche Filchereigebiete, Wal- und Robbenfang und 
anderes. Aber jie haben uns noch jehr viel mehr eingebracht: fie Haben den menſch— 
lichen Willen zur Überwindung von Schwierigkeiten geftählt; fie find eine Schule 
der Selbftüberwindung gemwejen und haben der aufwachjenden Generation männliche 
Ideale vorgehalten; ie haben der PBhantafie Nahrung gegeben, dem Kinde das 
Märchen geichenft und die Gedanken der Ermwachjenen über die Mühen des All: 
tagslebens Hinausgehoben. A (Aus dem Vorwort.) 

Nicht nur der Hiftorifche Geograph, fondern jeder Gebildete, der für die alt- 
germaniiche Welt des Nordens Interefje hat, wird das Buch gern und oft leſen, 
das Ganze ift durchweht von dem Geift jener alten Wilingerreden, die auf ihren 
fchlanfen Booten Hinausftenerten ins dunfle, geheimnisvolle Nordmeer, um Neu- 
land zu ſuchen .... (2iterarifches. Gentralblatt.) 

KOHL TE MELLE NEE 

Ein arktiſcher Robinjon. 
Mit über 100 bunten und einfarbigen Abbildungen und 1 Karte. 2. Aufl. Geb. 10 #. 

Ein Bud, wie wir jo bald fein zweites in der Weltliteratur finden werden. Es 
fommt vom Herzen und geht zum Herzen. Diejed Buch hat ein Mann gejchrieben, 
dem nicht nur ein eijerner Wille, ein jtarfes Können und tiefes Willen eigen, 
fondern der auch ein jonniges, kindlichreines Gemüt befigt. (Grazer Tagblatt.) 

Was die fühnen Forjcher erlebt und erlitten, das follte jeder leſen, der in feiner 
Heinen Welt unzufrieden ift, oder wer als Zufriedener einen Blick tun will in 
Mannesmut und Seelengröße. (Stäbte-Zeitung, Berlin.) 

—ñ —ñ — ⸗ 

Berlag von F. A.Brockhaus in Leipzig 



Shen Hedin: 
zz ran 32 Bi ers la ja, 

Mit 397 Abbildungen und 10 Karten. 2 Bände. 4. Auflage. Gebunden 20 AH. 

Zwei Bände, die von Erlebniffen jtrogen und auf jeder Seite ein „Halt“ rufen. 
Hedin berichtet die gefahrvolliten Abenteuer, die merfwürdigften Wunder mit jolcher 
Selbftverjtändlichkeit, daß man den jchweren Ernjt feiner Aufgabe oft verjchwinden 
Ir Es gibt wohl in der heutigen Reijeliteratur wenig Werte, die wifjenjchaftlich 
o bedeutjam umd dabei al3 reine Unterhaltungsmittel jo plaftiich und fortreigend 
find, wie dieſes Bud. (Berliner Tageblatt.) 
Ende 1912 erſchien für ſich abgejchloffen ein dritter Band, in Leinen gebunden 10 c#. 
Er enthält eine Fülle neuer intereflanter Schilderungen, die in den beiden erjten 

Bänden noch nicht Pla fanden. 

3 Lan Ti ES ETTeng 
durch Perfien, Seiſtan, Belutſchiſtan. 

Mit 308 Abbildungen, 6 bunten Tafeln, 15 Panoramen und 2 Karten. 2 Bände. Geb. 20 A4. 

... Hedin kennt die Wüjte in- und auswendig, nur die Kewir, die perjiiche Salz- 
und Sumpfwüjte, die jchon jo viele Karawanen verjchlungen hat, fehlte ihm noch. 
Und er entwirft ein grandiojes Bild diejer jeltiamen Oberflächenformen der Erde, 
in der ſchwarze Schlammgürtel mit blendend weißen, jpiegelglatten Salzflächen 
wechſeln. Hier, mitten zwiſchen Gfeletten, Stürmen und Regenfluten ausgejegt, 
betreibt Hedin feine Forſchung jo ruhig und ſyſtematiſch, als jäße er daheim im 
feiner Studierjtube ... . (Weftermannd Monatöhefte.) 

gm Herzen von Alicia, 
Zehntaufend Kilometer auf unbekannten Pfaden. 
Mit 347 Abbildungen und 5 Karten. 2.Aufl. 2 Bände. Geb. 20 AM. 

Das reich ausgeftattete Werk behandelt Hedins zweite Reife durch das innerfte 
Alien, welche drei Zahre dauerte und von Erfolgen begleitet war, die ihn in die 

Reihe der bedeutenditen Reijenden aller Zeiten und Bölfer jtellen. 

DEM ALIEN SEE, 
Auf neuen Wegen in Pamir, Lopsnor, Tibet und China. 
Mit 107 Abbildungen, 2 farbigen Tafeln und 5 Karten. 4. Auflage. Geb. 10 #. 

Unter Gefahren aller Art, in denen feine Karawane elend zugrunde ging und er 
felbft nur wie durd ein Wunder gerettet wurde, entriß er der Wüſte ihr ftreng 

gehütetes Geheimnis und entdedte Jahrtauſende alte Städte. 

Rund um Afien. — Bom Nordpol zum Agnater. 
V on P o l zu P o l. Durch Amerika zum Südpol. 

3 Bände. Jeder Band einzeln käuflich, reich illuſtriert, gebunden 3 c#. 

Hedins „Von Pol zu Pol“ ift ein Mufter dafür, wie man Ergebnifje der wifien- 
ſchaftlichen Forihung einer gewaltigen Gemeinde fefjeind daritellen fann, Der 
Hauch des Abenteuers weht darin. (Neue Hamburger Zeitung) Welchen reichen Schatz 
erdfundlichen und naturfundlihen Wiſſens weiß e3 uns doch jo anfchaulich und 
Har darzuftellen, jo jpielend und jpannend zu vermitteln! (Grazer Wochenblatt.) 
Bei aller Gedrängtheit und Kürze der Parftellung fteht überall das perjönliche 
Erlebnis beherrichend über dem Ganzen, nirgends ermüdende Belehrung, nirgends 
tote Lernftoffe. (Beipziger Lehrerzeitung.) Hedins „Won Pol zu Pol“ wird das Höchfte, 
was gefordert werden fann, al3 Endergebnis zeitigen: Begeifterung für Gemaltiges 

und Schönes, für Hohes und Edles. (Schulbote für Hefien.) 
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